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Einleitung des Herausgebers, 


Das Werk, welches hier in zweiter Auflage erſcheint, war in 
erſter im Jahr 1838 erſchienen und hatte zum Verfaſſer den Rechts— 
conjulenten Dr. J. 3. Fetzer in Reutlingen, der unter andern 
Schriften auch das größere Werf: Teutſchland und Nom ſeit der 
Neformation Dr. Luthers, im Jahr 1830 an das Licht geftellt hatte, 
Der theologiihe Standpunkt de3 DVerfaffers, obwohl er von dem 
Herausgeber in wichtigen Punkten nicht getheilt wird, mußte in ver 
neuen Auflage jeldjtverftändlich unberührt gelajjen werden, und es 
war dem legteren nur möglich, untergeoronete Fehler zu verbefjern 
und theil3 zu grelle, theil® zu gehäufte Entrüftungsausdrücfe theilg 
zu bejeitigen, theil$ zu ermäßigen. Hätte der Verfaffer von Baaders 
Philoſophie — er war im Jahr 1838 bereit3 78 Jahre alt— noch 
nähere Kenntniß nehmen können, jo würde jein theologiſcher Stand- 
punkt fi vielleiht nod Bis dahin vertieft haben, daß er dem 
fupernaturalen Element der Hriftlihen Religion vollfommener 
Rechnung getragen hätte. Seine religiös-ethiſche Auffaffung des 
Chriſtenthums wurzelt nämlid im Supranaturalen, erhebt ſich aber 
nicht aus der Verftandesrefleftion zum VBernunftbegriff der Lehren 
Chrifti, Der Verfaſſer kennt wohl Kant, Leffing, Herder, aber zu 
einem irgend bemerkbaren Studium Fichte's, Schellings, Hegels, 
Schleiermachers 2c. ift er offenbar nicht gefommen. Er jcheint faft 
nur die rationalijirenden Theologen jeiner Zeit gefannt zu 
haben. Bemerkenswerth aber bleibt, daß er al3 dem gemäßigten 
Nationalismus zugemendeter Proteftant den Unterjchied des Katho- 
licismus und des Papismus fich nicht entgehen Ließ und von dem 
Eriteren überall mit Achtung ſpricht. In diefer Beziehung jagt er 
in der Einleitung zu feiner Schrift: Teutfchland und Nom 2c. *) 


*) Teutſchland und Nom feit der Reformation Dr. Luthers. Cine Denk: 
Ihrift zur dritten Sekularfeier der Augsburgiſchen Confeſſion von Dr. Fetzer. 
Frankfurt a. M. Ludwig Brönner 1830. 2 Bände. 


EN: 
(S. 17): „Mit einer kurzen Darftellung der urjprünglichen Geftal- 
tung de3 aus dem altteftamentlichen Monotheismus bervorgetretenen 
Chriftenthums beginnend (Abſchnitt I.) wird man darthun, daß e8 
hauptjählih die Päpfte gewejen find, durch welche dafjelbe bis zur 
vollen Unfenntlichkeit verunftaltet wurde (Abſchn. II.). Das Papft- 
thum war es aud, gegen welches die Reformatoren einen, noch 
immer nicht beendigten, gefahrvollen Kampf zu bejtehen hatten: denn 
das, was der gelehrte St. Martin*) jagt: „Das Chriſtenthum hat 
nur der Sünde den Krieg angefündigt, der Katholizismus aber hat 
Krieg unter den Menfchen erregt,” ift nicht von katholiſchen Glau⸗ 
benslehren, ſofern ſie chriſtliche Sittlichkeit bezwecken, ſondern vor— 
zugsweiſe vom Papſtweſen, dieſem weitausgedehnten Macchiavellismus 
im Reiche der Geiſter, zu verſtehen; und aus dieſem Grunde ſchien 
es nöthig, dieſe antichriſtliche, rein menſchliche, jedes göttlichen 
Urjprungs ermangelnde Anftalt etwas ausführlicher zu zerglies 
dern." **) Noch bemerfenswerther if, daß der DVerfaffer noch von 
Baaders Auftreten an ber Münchener Hochſchule Kenntniß nahm 
und dafjelbe als eine außerordentliche Erſcheinung am Eatholifchen 
Horizonte bezeichnete, ***) 

Das Papſtthum hat jeit den Anfängen feiner Entjtehung ftets 
in der chriſtlichen Kirche mehr oder minder Widerfprud gefunden, 
der auch auf dem Höhepunfte feiner Entwidelung niemals ganz zum 
Schweigen gebracht werden konnte. sa der Widerfpruch wuchs mit 
dem Aufiteigen feiner Macht und erftarfte almälig zu einer Aus: 
breitung, in deven Folge der Kirchenkoloß tief erjchüttert wurde, 








Des Verfaſſers übrige Schriften find verzeichnet bei Gradmann: dag 
gelehrte Schwaben over Lerifon der jest lebenden ſchwäbiſchen Schriftſteller 
(1802) ©. 143—146, Meufel: Gelehrtes Teutfhland Band XXIL, ©. 138: 
Kayjer Bücherlexikon, 7,277,436. Er wurde geboren zu Reutlingen am 23. 
Auguft 1760, hielt ſich einige Jahre in Wien auf, war eine Beit lang Bür: 
germeijter in Neutlingen und ftarb als Rechtsconſulent den 20. Febr. 1844, 

*) Le ministere de I’homme d’esprit. Man leje die Vorrede zu Villers 
gekrönter Preisſchrift: „Verſuch über ven Geiſt und den Einfluß der Refor— 
mation Luthers. Hamburg 1805.“ 

*) Nah Schleiermachers tiefſinniger Anſicht kann Chriſtus keinen Nach— 
folger und Stellvertreter haben, weil er Niemandes Nachfolger ift (aljo als 
Chriftus feinen Vorgänger bat). Schleiermahers Lehre vom Wunder von 
Lommatzſch ©. 239. 


”**) Teutſchland und Rom 2e. von Dr. deber IL, 97. 
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Er raffte ſich, durch die Fehler der Gegner begünftigt, noch einmal 
— in der Periode der Gegenreformation — zufammen *) ſank aber 
nach foreirten Anftrengungen durch die Fortjehritte des Geiftes immer 
‚tiefer, bis er nach neuen Vorbereitungen in unferen Tagen den 
äußerſten Verſuch machte, der Chriftenheit gleichwohl die Geltung 
jeiner Allmacht abzutrogen. **) Beim Lichte betrachtet kann diejer 
erorbitante Vorgang — das vatikaniſche Concil mit feinen bezüglichen 
Beſchlüſſen der Infallibilität und der Oberhoheit über alle weltlichen 
Mächte — nur als ein Verzweiflungsftreich erfcheinen, der die innere 
. Schwäche des in Verfall begriffenen Papſtthums verräth und fich 
als Anfang des Endes offenbaren wird, das über kurz oder fang 
nit ausbleiben kann. Mögen die Ultramontanen das neue Dogma 
als die Krönung des Kirchengebäudes Gregor3 VII. anfehen, fo ift 
es doch nur die Krönung eines Gebäudes, das auf einem von Jeſus 
Chriftus nicht gelegten Grunde ruht. Gregor VII. Hatte nur den 
falfchen Weg weiter verfolgt, den die Bilhöfe von Rom im dritter 
Zahrhundert ver Hrifilichen Zeitrechnung zu betreten angefangen hattert 
und Schritt vor Schritt immer weiter verfolgten. Das Papſtthum 
iſt ein Rückfall in den Theofratismus, der in praxi nur Priefter: 
herrſchaft fein fonnte. Das nächte Vorbild folder Priefterherrfchaft 
hatten die Bischöfe von Rom in der Hierarchie des Judenthums, 
welche jelber wieder ihr Vorbild in der Älteften aller Theofratien, 
in dem Großfönigthum der Aegypter hatte, welches, indem feiner 
oberften Inhabern Unverleglichkeit und Unfehlbarkeit zuerkannt wurde, 
mit Franz Huber fehr wohl als Papſt-Königthum bezeichnet werden 
fann.+) Der liebäugelnde Rückblick auf dag PVriefterthum und deſſen 
Spige im Hoheprieftertfum der Juden zeigt fich bei den römischen 
- Bischöfen ſchon früh, aber ihr mehr und mehr auf Erneuerung und 
Steigerung vefjelben hinzielendes Streben hätte faum erhebliche 
Erfolge erlangen können, wenn die politifchen Verhältniffe und die 





”) Diefe Periode der Geſchichte des Papſtthums ift es, welche Leopold 
Ranke in feinem berühmten Werke: Die römiſchen Päpfte, ihre Kirche und 
ihr Staat behandelt hat. x 
h **) Man vergleihe über diefe Periode die gehaltvolle Schrift: Zur 

Geſchichte der römifch:veutihen Frage von Dr. Otto Mejer, deren zweiter 
Band in Kurzem erwartet wird. Er verfprict reich an wichtigen Aufſchlüſſen 
und Beleuchtungen zu werden. 
+) Die lateraniſche Kreuzſpinne IL, 33. 
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Culturzuſtände der KHriftlich gewordenen Völker daſſelbe nicht bes 
günftigt hätten. Das Pafttyum kann fi nur nod jo lange bes 
haupten, als es ihm gelingt, die Umwifjenheit in den Mafjen der 
katholiſchen Bevölferungen zu erhalten und dadurch die Staats 
regierungen in ihrer auf die höhere Entwidelung der Eulturvölfer 
gerichteten Aktion aufzuhalten. Die ſtärkſte Stütze haben die Staats— 
regierungen an der Achten Wiſſenſchaft, welche im Einklang mit dem 
wahren Chriftenthbum, welches für immer die Grundlage bleiben 
wird, vorjchreitet, indeß die falſche Wiſſenſchaft, welche fich in Pan 
theismus und Materialismus verirrt, die Ueberwindung des Bapit- 
hums erſchwert. Wohl bekämpfen auch dieſe Richtungen das Papſt— 
thum, aber indem ſie mit ihm auch die Wurzeln der Religion 
antaſten, verleihen fie jenem einen falſchen Schein der Berechtigung 
und ftärken gegen ihre Abſicht dafjelbe, indem fie es zu untergraben 
juchen. *) Aber auch ihnen darf im freien Kampfe der Wiſſenſchaft 
das Wort nicht entzogen werden, damit der Sieg der Wahrheit ein 
alljeitiger, vollftändiger und dauernder werde. Was alle Parteien, 
die aufrichtig nad Erkenntniß der Wahrheit ftreben, gegen das 
Papſtthum vereinigt, ift die Erfenntniß, daß nur freie Wiſſenſchaft 
wahre Wiſſenſchaft fein kann, und dag Neligionszwang unter allen 
Umftänden verwerfiih ift. Das Papſtthum will eben gerade dag 
direfte Gegentheil der Freiheit dev Wiffenfhaft und Hat auf graus 
ſenhafte Weije mit unmenſchlichen Mitteln ven Religionszwang durch— 
zuführen verſucht und würde viefelben Mittel wieder in Anwendung 
dringen, wenn es die Macht dazu erlangen könnte. Dasjenige, 
was es nod immer hierin vermag, ift fchen arg genug und laſtet 
ſchwer auf Hunderttaufenden, ja auf Millionen katholiſcher Chriften. 
Schon jehr frühe müfjen die Bifhöfe von Rom darauf gefom- 

men jein, daß fi von der Hauptftadt des vömifchen Kaiſerreichs 
aus für Ausbildung einer kirchlichen Herrichaft etwas Erheblies 
müſſe machen laſſen. Die erfte und, weil die nachfolgenden von 


*) ©o haben die Junghegelianer, an deren Spitze X. Ruge wider Willen 
in Deutſchland die Fortfchritte der Jeſuiten begünftigt, und die auf fie ges 
folgten Naturaliften und Materialiften, 2. Feuerbach an der Spike, hatten 
und haben eine analoge Wirkung. Hierher find zu zählen Bland, Lange, 
dann Moleſchott, Wiener, Dühring, Recht, Thomafjen ꝛc. Thomaffen ließ auf 
feine Ibeziehungsmweife doch noch beachtenswerthe Concil-Schrift ein rein 
materialiftiiches Buch: Gejhichte und Syſtem der Natur (1872) folgen. 


vo 


ihr bebingt waren, folgenveichfte Erfindung, die fle mit Glüd in 

Gang festen, war daher jene des römifhen Biſchofthums des Apo— 
ftels Petrus, welche fogar eine Dauer von fünf und zwanzig Jahren 
gehabt haben jollte.*) Damit hatten fie die direkte Abfolge von 
Petrus fertig, und nun fonnte die theologifche Exegeſe ver befannten 
Schriftitellen in einem Fritiflofen Zeitalter das Uebrige thun, um es 
der Praris der römischen Bifchöfe zu ermöglichen, den Primat mit 
Allem, was darin eingewicelt lag, nach und nad) immer Fräftiger 
bervorwachjen zu laſſen. Nach Franz Hubers Angabe follen bereits 
im zweiten Jahrhundert Edikte römischer Bifchöfe erſchienen fein mit: 
dem Eingang: „Ich Pontifer Marimus oder Biſchof der Biſchöfe 
verordne.“**) Doc fonnte fich diefer Anſpruch noch feine Geltung 
verſchaffen. Viktor IL. (192—202) begann wohl fich über feine 
Mitbiſchöfe erheben zu wollen, aber ohne Erfolg. Stephanl. 
(253 — 257) nahm bereits ausdrüdli den Primat in Anfprud), 
indem er ihn aus der angeblich duch den Apoftel Petrus zu Rom 
eingejesten biſchöflichen Würde ableitet. Daß diefe Anmaßung von 
den Biſchöfen allgemein als eine Erfindung angejehen wurde, erhellt 
aus einem von Cyprian aufbewahrten Rundſchreiben des Biſchofs 
Sirmilian, in welchem unter Anderem geradezu gejagt wird, 
es müffe die offenbare und unverfennbare Thorheit des Stephanus, 
ih für einen Nachfolger des Apoftels Petrus auszugeben, entrüften. 
Felix 1. (269— 275) erlangte ein folgenreiche8 Gebot des heid- 
nifhen Kaiſers Aurelian (270— 275), daß fortan den antiocheni— 
ſchen Bischoffiß nur Solche einnehmen ſollten, welche von den italie= 
nischen und namentlih römiſchen Biſchöfen hiezu vorgeſchlagen 
würden, wonach alſo ein heidniſcher Kaiſer den Grundſtein zum 
römiſchen Primat gelegt hat. ***) Zur Zeit des römiſchen Biſchofs 


*) Die Duellen der Römischen Petrusfage 2c. von R. A. Lipfius, ©. 8. 
19, 11. Lehrbuch der Kirhengejhidhte von Kurk, VI. Aufl. ©. 76. Mit 
Recht unterjheidet Hagenbach (Borlejungen über ältere Kirchengeſchichte J, 
64-66) zwiſchen der Tradition von dem römiſchen Biſchofthum Petri und 
jener von feiner Anmefenheit, feiner Lehre und feinem Martyrtod in Rom. 

**) Die later. Kreuzjpinne II, Einl. p. IX. Tertullian feit201 Montanift, 
fpöttelt ſchon darüber, daß der römiſche Bifchof ſich als episcopus episcopo- 
rum geriren wolle. Handbuch der allg. Kirchengeſchichte von Kurg. 2. Ausg. 
1. 237. 

***) Die lateraniſche Kreuzipinne II, p. VII. Vergleiche Compendium 


VII. 


Melchiades (310— 314) trat Kaifer Conſtantin zum Chriſtenthum 


über und erflärte die chriftliche Kirche zur Staatsreligion und von 


da an, befonders nachdem Conftantin feine Refidenz nach Conſtan— 
tinopel verlegt hatte, entpuppte fich mit raſchen Schritten das 
römische Biſchofthum zum Papſtthum, im Sinne der Oberherrichaft 
innerhalb der Kirche. Sylvefter I. (314—315) erlangte bereits 
vom Kaifer Conftantin die Superintendenz über diejenigen Ge— 
meinden, welche in weltlichen Angelegenheiten unter dem Vicarius 
urbis ftanden, und ward fomit Aufjeher über die Pfarrer des römi- 
ſchen Gerichtsbezirkes. Damaſus (367—384) fing zuerft am, 
die entfernteren Bilchöfe als feine Vikarien zu betradten. Siri- 
cius (8385—397) verſuchte Kirchengejeße vorzufchreiben. Anaft- 
aſius I. (398—402) machte den ersten Verfuch — gegen Origenes 
— ven Forfhungsgeift zu beſchränken. Innocenz I. (403—417) 
imponirte jchon mehr als Stephan duch die nachdrücklich erneu— 
erte Behauptung, daß wegen des Vorrangs des Apoftel3 Petrus 
dem römiſchen Bisthum der Vorrang gebühre. Wie fehr er auf 
Kirchenherrſchaft zielte, verrathen deutlich feine Verſuche, durch 
Verordnungen die — noch nicht durchgeführte — Eheloſigkeit der Geiſt— 
lichen durchzuſetzen. Leo I. (440—461) that einen noch viel be— 
deutenderen Schritt zum Biele, den beveutendften wohl von allen, 
welche bis dahin. von römiſchen Biihöfen gethan waren. Leo er: 
wirkte unter dem 6. Juni 445 ein Edikt des Kaifers Valentinian 
UI, welches die Anſprüche des Papſtthums fanktionirte und fie unter 
den Schuß des Faiferlihen Schwertes ftellte.e Dem Hauptinhalte 
nad) jagt dajjelbe: „da der Vorrang des apoſtoliſchen Stuhles auf 
das Verdienſt Petri, der die glorreiche Neihe römiſcher Biſchöfe 
beginnt, und auf die Würde der ewigen Stadt fi) gründet, da 
eben diefe Rechte durch Concilien-Beſchlüſſe (zu Sardika) förmlich 
betätigt find; fo ſoll fih Niemand weiterhin beigehen laſſen, mit 
verwegener Anmaßung ivgend Etwas ohne die Zuftimmung jenes 
Stuhls zu unternehmen; denn dann evft ift der Frieden der Kirche 


geſichert, wenn die ganze Welt Einen Oberhirten anerkennt. Was 


der Stuhl Petri bereits vorgefchrieben hat oder in Zukunft vorschreiben 


der Kirhengejhichte von Dr. v. Gröne, S. 38, Der ultramontane Gröne 


läßt jogar Felix I. von K. Aurelian geradezu als oberſten Biſchof ver chriſt⸗ 


lichen Kirche anerkannt werden. 


J 
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wird, ſoll Gefeß für alle Bifhäfe jein.”*) Nicht ohne Grund 
erblidt Aemil. L. Richter **) in diefem kaiſerlichen Edikt, hervor— 
gerufen durch den Bericht des römischen Biichofs Leo, nur den Nach— 
hal der in den Briefen defjelben überall hervortretenden Aeußerung 
von der Bedeutung des Primats der römischen Kirche. Wenn auch 
aus diefem Edift zugleich das Bewußtſein hervorgeht, „daß über 
den Primat, und diejen ſelbſt Haltend, ver Ratfer geſetzt ſei“, jo war 
doch damit das innerfirhliche Papſtthum fankttonirt, wenn es auch 
noch mit vielen Widerjtänden zu käinpfen hatte, 

Hilarius (462—467) geftand noch, daß der Borzug des 
römischen Stuhls allein der Gnade des Kaiſers zu danfen fei. 

Velir II. (484— 492) legte den erſten Grund zur Trennung 
der morgen: und abendländiihen Kirde. Der Beweggrund war, 
im Abendlande allein zu berrichen, nicht ohne Hoffnung, auch no 
die morgenländiihe Kirche unter den römischen Biſchof, Papſt, zu 
bringen. Gelajius I. (492— 496) bahnte es Schon an, den Kaijer 
nit über fih, fondern vorerft neben fih zu haben, um ihn 
nad und nah unter fich zu bringen. Daher fein Ausſpruch: 
„Zwei find e3, durch welche diefe Melt regiert wird, die heilige 
Gewalt der Bischöfe (deren Haupt der Bapit ift) und die königliche 
(Eaiferliche) Gewalt, von welchen jene dieſe überwiegt, Daher det 
Biſchof des römiſchen Stuhls, den Gott ſelbſt über alle Bijchöfe 
gejegt hat, (vor Allem in den geiftlihen Dingen) Folge zu leiſten 
ilt. Der römische Biſchof allein richtet Alte, Fan aber von Nies 
manden gerichtet werden.” **) Symmadus (498—514) erklärte, 
daß feine Würde über der faiferiihen erhaben jei, wie dag Himms 
Lifche erhaben über dem Irdiſchen. Der Kamm des: Hochmuths war. 
ihm ſchon jo gefchwollen, daß er dem Kaiſer bereits mit dem Bann 
drohte. Seine näcjten Nachfolger fuchten das Gewonnene zu be— 
haupten, zu befeftigen, praftifch zu erweitern, jo gut fie Fonnten, 
aber erſt GregorI. machte wierer einen erheblichen Fortſchritt auf 
der eingefchlagenen Bahn. Wohl hat Gregor I. (590-604) that 


*) Die lat. Rreuzipinne IL, p. XII. Kirchengeſchichte von Hafe, 9. Aufl. 
©. 158. Kurtz I, 2, ©. 81, 85. Vergl. Gröne S. 119. 


**) Lehrbuch des kath. u. evang. Kirchenrehts, 4. Aufl. ©. 37. 


**) Das Schreiben des Gelaſius an den Kaiſer Anaftafius bei Mansi 
VIII, 30 u. in Leonis M. Opp. III, 338, im Auszug bei Kurtz I, 2, ©. 98. 
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füchlih gegen den Titel: Allgemeiner Bischof, auch für fich, geeifert, 
der Eache nach aber die Oberherrſchaft in der Kirche in Anspruch 
genommen. Worte mit Handlungen und jogar Worte mit Worten 
| find bei ihm beftändig im Widerfprud. Er verwirft das allgemeine 
Oberbiſchofthum und behauptet es anderwärts mit den beſtimmteſten 
Worten — und in Handlungen jogar ohne Ausnahme. Er hanvelte 
nach unevangeliichen Grunvjägen des Glaubenszwangs und gebrauchte 
den Kirchenbann auf willfürliche Weile. Aus dem Kloſter auf den 
römischen Bishofftuhl erhoben, begünitigte er dag Mönchsleben, 
brachte die. Xehre vom Fegfeuer in Aufnahme, führte die Mefje ein, 
entfernte den Gottesdienft immer mehr won ter urfprünglichen Ein— 
fachheit durch gehäufien Pomp und Prunf und fürderte den Hei— 
ligen- und Meliquiendienft, wie mannigfachen Aberglauben. Folgen— 
reicher al3 er ahnen fonnte, war es, daß er den Angeljachjen das 
Evangelium verfündigen ließ und in ihrem Lande Klöfter hervor: 
rief. Aus ihnen giengen Miffionäre nad Deutſchland aus, auch 
Bonifazius, durch den Deutichland firchlic) an Rom geknüpft wurde. *) 
Gregors Nachfolger Bonifacius II. (607) erhielt vom Kaifer 
Phofas, dem greulichen Mörder des edlen Kaifers Mauritius, zum 
Dank für die niedrigen unerhörten Schmeicheleien, vie ihm Gregor J. 
nach jeinem gräßlichen Kronenraub gejpendet hatte, den Titel eines 
allgemeinen Biſchofs, mit welchem fein jpäterer Nachfolger Papſt 
Agatho (675-682) Ernft machte, indem er behauptete, dem 
Biſchofſtuhl zu Nom gebühre der Vorrang vor allen Bifhofiigen, 
nicht nach bloß menſchlicher Anordnung des byzantiniihen Kaifers 
Phokas, jondern nad) göttlihem Urſprung. Sein fpäterer Nach— 
folger Gregor II. (716—731) ging bereit3 fo weit, ganz Italien 
von Gehorfam und dem Eide der Treue gegen feinen rechtmäßigen 
Kaifer loszufprechen. Gregor III. (732— 741) jpann bereits Ver— 
rat gegen jeinen Kaijer, indem er an ben Major domus des frän« 
kiſchen Königs, Karl Martell, das — nit angenommene — Ver: 
Iprechen gelangen ließ, fih mit der Stadt Nom von dem Gehorfam 
gegen jeinen in Conftantinopel reſidirenden Kaifer loszuſagen. Zach a⸗— 
rias (742— 752) billigte und beftätigte ven an dem Frankenkönig 


*) Die römiſchen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16.u. 17. Jahr: 
hundert von Leopold Nante I, 16. Das Nähere erzählt Hagenbach ent» 
jprehend in jeinen Vorlefungen über ältere Kirchengeſchichte IL, 389, 
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Ehilderih verübten Kronenraub Pipins, des Sohnes des Major 
domus Karl Martell. Sein Nachfolger Stephan II. (753— 757) 
erhielt zur Belohnung für die Unterftügung feines Vorgängers einen 
großen Theil der den Kirchenftaat bildenden Ländereien zum Geſchenk 
von dem Kronenräuber Pipin. Paul 1. behauptete die widerrecht— 
lich erhaltenen Ländereien gegen den rechtmäßigen griechiſchen Kaifer, 
indem er ihn dem mächtigen Frankenkönig Pipin als einen Ketzer 
ſchilderte. Sein zweitnächfter Nachfolger, Hadrian I. (773-794) 
erhielt für feine Dienfte von Karl dem Großen weitere Länder: 
ſchenkungen; Karl; behielt fich jedoch die Hoheitsrechte bevor. Xeo IH. 
(796— 816) fügte ſich wohl in fein Unterthang-Verhältnig zu Karl 
dem Großen, wußte aber die Arönung deffelben zum Kaijer zur 
Handhabe der Päpfte für die erorbitanteften Anmaßungen zu machen. 
Galt der römische Kaiſer als Oberhaupt der Chriftenheit, fo konnte 
doch die Kaiferkrone nur durch perfönliche Krönung des Papftes 
gewonnen werden, wodurd die Päpſte einen verhängnißvollen polis 
tiſchen Einfluß erlangten. Bon da an war die Macht der Päpſte 
in jtetem und raſchem Wachſen begriffen und in gleichem Grade 
wurbe das Katholiſche von dem Papiſtiſchen übermwuchert und das 
Evangeliſche zurüdgedrängt, doch nicht ohne Widerftreben beionders 
der galliihen Bijchöfe, dieder Drohung GregorsIV. (827—844) 
mit der Gegendrohung des Banns antworteten, Schon Leo IV. 
(847—855) wurde ohne Anfrage beim Kaifer gewählt, wenn auch 
die Beftätigung nachgeholt wurde. Nikolaus J. (858—867) führte 
nun die innerkirchliche Papſtmacht bis zur Vollendung. Einerſeits 
bewirkte er die gänzlihe Trennung der griechiichen und der latei- 
niſchen Kirche und brachte das oberite Schiedsrichterrecht in Eheſachen 
fürftliher Familien an fi, andererſeits wußte er die bereit3 im 
fränkiſchen Reich aufgetauchten angeblihen Defvetalien der Päpite, 
die den Namen der Sfidorifchen trugen, jchlau als ächtgeglaubte zur 
Geltung zu bringen und damit die Grundlage nicht zwar des Papſt— 
thums ſelbſt, wohl aber des völligen Ausbaues deſſelben zu machen. 
Der Hauptkunftgriff der römischen Biſchöfe war ftets, ſpätere Ent- 
widelungen in der Kirche als urjprüngliche Geftaltungen erjcheinen 
zu laffen, wozu Alles mitwirken mußte, wa3 helfen konnte, mochte 
es auch Erfindung, Lüge und Betrug fein. Unter allen ſolchen 
- Betrügereien find vie falfchen Iſidoriſchen Defretalen die koloſſalſten 
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und folgenreichiten. *) Auf Irrthum kann das Geltendmacden der— 
felben als ächt nicht zurückgeführt werden, da fich feine Originale 
im Archive zu Nom vorfanden. Nikolaus ganzes Streben ging 
anf Begründung der abfoluten Papſtmacht. Er war aud der erite 
Papſt, der fich, vorerft nur mit einer Krone, Erönen ließ. Unter 
feinen nächſten Nachfolgern machte fih Sohann VIII. (873—882) 
dur Einführung des Ablafjes bemerflid, Bonifacius VI. (896) 
durch Schändliches Leben, Stephan VII (896—8I7) durch nie= 
drige Rache gegen den Leichnam feines Vorgängers Formoſus, 
Sohannes IX. (899— 900) durch Erftredung der Wirkungen des 
Adlaffes auch auf Verftorbene, Benedikt IV. (900—903) dur 
Güte in entarteter Zeit. Bald darauf begann die troftlofe Zeit der 
ttefiten fittlichen Erniedrigung der Päpſte: welche mit einem Namen 
bezeichnet worden ift, der jeden Chriften mit Schauder erfüllen 
muß. ** Die Feder fträubt fih, die Greuel einer Neihe von 
Päpſten diefer Zeit zu ſchildern. ES mag genügen als die Schlimmt- 
jten diejer Zeitperiode Sergius II. (904-911), Johannes X. 
(914-928), Johannes XI (931—936), Johannes XIL 
(956— 963), Bonifacius VII (984—985), Johannes XV, 
(985 — 996) zu nennen. Der legte war der erjte Papſt, der einen 
allgemeinen Heiligen machte, womit fih, da fich die Heiligſprechun— 
genimmermehr häuften, eine neue Geldquelle für die Päpſte eröff- 
nete. Aber zugleich fteigerten die Heiligſprechungen die Wunderjucht, die 
Beichte begünftigte den blinden Glauben, die Seelenmeffen wurden zur 
Geldjchneiverei mißbraucht. Gregor V. (996-998) war es nicht 
genug, Bann, Verftümmelung, Kerkerhaft zu verhängen, er führte 
auch zuerft das furchtbare Interd ikt ein, welches er gegen den 
König Nobert von Frankreich und das ganze Land in Anwendung 
brachte. Nach dem gelehrten Sylvefter IL, mehreren unbedeu— 
tenden Päpften und Nergerniß gebenden Gegenpäpften machte fich 


*) Ueberrafhende und belehrende Aufſchlüſſe über die pſeudoiſidoriſchen 
Defretalien gibt Kur in feinem Handbuch der allgemeinen Kirhengejhichte 
I, 352—367. Vergleiche indeß Haſe S. 204. 

*") Selbjt der ultramontane Gröne (Compend. der Kirhengeidhidte ©. 
164—204) erkennt die „Erniedrigung“ des Papftthums zu diefer Zeit an, 
bezeichnet dies aber nicht in der grellen Ausdrucksweiſe Löſchers, ſondern nennt 
fie jehr fchonend die Sturm: und Drangperiode. \ 
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feit Leo IX. (1048—1049) bereits der Diafonus Hildebrand 
bemerfli, indem er als Nathgeber und Leiter Leo's, dann des 
Biftor I, Stephan X, Benedift X., Nilolausll, 
Alexander Il. (1064—1073) im Kintergrunde wirkte, bis ex fi 
jelbft zum Papſt wählen ließ und als jolcher den Namen Gregor 
VI annahm. In dieſem Papſte von bedeutender Geiftesfraft und 
reicher Erfahrung, der den Gebrauch feines Mittels ſcheute, gipfel- 
ten die hierarchiichen Beftrebungen und Plane Leo’s IL, Gregor's J. 
Nikolaus 1. in der Art, daß er das Papſtthum vollenden und 
biemit den Papſt für immer zum oberſten Herrn der Chriftenheit 
‚ and aljo aud) der weltlichen Gewalt machen wollte Er erklärte 
den Bapft für den Statthalter Gottes und nahm für ihn Heilig- 
feit, Untrüglichfeit, das oberſte Nichteramt auch in weltlichen Ange— 
legenheiten, das univerjele Geſetzgebungsbeſtätigungsrecht, das Necht 
des kaiſerlichen Schmucks ſich zu bedienen, Kaiſer und Könige abzu— 
ſetzen, die Unterthanen der Fürften vom Eide der Treue loszu— 
ſprechen, in Anjprud. Die Hauptmittel zu feinem Zweck waren 
der reichliche Gebrauch de3 Bannes, die ſtrenge Durchführung des 
Gölibates der Geiftlihen, um dieſe ganz in jeine Gewalt zu be— 
kommen, die Auferlegung eines fürmlichen DBajalleneides auf den 
Nacken der Biſchöfe und die Abſchaffung der Inveſtitur, der Beleh: 
nung der Biſchöſe mit Ring und Stab durc, die Landesherrn, deren 
Länder er ohne Ausnahme für Lehen des römiſchen Stuhles er 
klärte. Damit verband fich die Einführung des römiſchen Gottes— 
dienſtes (mit der lateinischen Sprache) überall, fo weit die faftijche 
Macht des Papjtes reichte. Das Verbot, täglih mehr als eine 
Meſſe zu leſen, wurde aufgehoben und zur Begünftigung der Seelen: 
meffen die trocdene Meſſe geftattet. Tauſend Jahre hatten Die 
römischen Bifchöfe gebraucht, um das Chriftenthum von Orund aus 
zu entjtellen — Entftellung ift nur ein ſchwacher Ausdrud für Ver: 
wandelung der ethiihen Religion der Freiheit in die Neligion des 
Zwangs, der Geiftesfnechtjchaft, der Bigotterie, des Phariſäismus 
und des Aberglaubens — und das Neich Chrifti, welches nicht von 
diefer Welt war, in eine abjolute, despotische Papal-Weltmonargie 
zu verwandeln. Es war zwar noch nicht völlig erreicht, aber doch 
der Grund dazu gelegt, was ein neuerer Dichter aljo jhildert: 
„Das ſchlichte Vorbild Jeſu jah man kühn verachtet; 
Stolz nahm der Demuth Stelle ein; 
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Dort ward das Himmelveih verpachtet, 

Hier prunkte frecher Heuchelſchein. 

Des Gottgeſandten Lehre blieb verhöhnt, 

Das Laſter ſah man königlich gekrönt. 

Die Wahrheit ward vom Wahn verlacht, 

Das Licht verſank in düſtre Nacht. 

Im Reich der Sittlichkeit war Sittlichkeit verſchwunden; 

Die Menſchheit blutete aus tauſend Wunden, 

Sich brüſtend ſaß der Antichriſt auf ſeinem Thron, 

Dreifach gekrönt ſprach er der Menſchheit Hohn.“ 

Die Grundſätze ver päpftlichen Univerfalmonardte waren von 
Gregor VII. aufgeftellt, aber ihre völlige Durchführung war nicht 
bloß ihm, ſondern auch feinen in ihrer Art größten Nachfolgern 
nicht möglich. *) Doc fonnte deren Geltendmahung gefteigert wer— 
den und wurde gefteigert. Nach einer Reihe von Päpſten (und 
Gegenpäpiten), die das Syſtem Gregors VII. nad Kräften hand» 
babten und fortführten, unter welchen Alexander IM. als geiſt— 
licher Wütherich befonders hervortrat, vermochte, etwas über hundert 
Sahre nad) Gregor VOL, Innocenz III. (1198—1216) die Macht 
des Papſtthums auf die höchſte Spise zu treiben. Es gelang ihm 
die landesherrlihe Macht der Päpfte über Rom vollends zu ge— 
innen, er nahm das Recht in Anſpruch über Königswahlen zu 
entjheiden, Länder in Lehen zu geben, zu verichenfen, ihnen Tribut 
aufzuerlegen, die Macht der geiftlichen Würdenträger herabzudrücen, 
Kaifer und Könige durch Bannftrahlen, Länder durch Interdikt, in 
Schach zu halten, zu ſchrecken, niederzumerfen.**) Hatten Vorgänger 
jhon reihlih durch firenges Verbot des Bibelleſens für Unwiſſen— 
heit und Dummheit bei den abendländijchen Völkern geforgt, To 
entrüftete fih Innocenz aufdas Neußerfte gegen alle Laien, welche 


in die Tiefen des göttlichen Wortes eindringen wollen möchten. . 


Seinen unmenſchlichen Beranftaltungen blutigfter und graufamfter 


*) Die Theorie der Kirche, jagt E: Friedberg, iſt ideal (aber falſch ideal) 
gedacht (von dem Ehrgeiz, der Herrſchſucht zc. abgejehen), aber darum in ver 
Welt der Realitäten nicht zu verwirklichen. Die Freiheit der Kirche ift die 
Sklaverei des Staates. 

**) Ueber das Maab der Wirkungen der päpftlihen Bannflüche gibt 


Friedberg mohlbegründete, aber nicht erihöpfende Nachweiſungen in feiner 


Schrift: die Gränzen zwiſchen Staat und Kirche L, 58 ff. 
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Verfolgung gegen die Albigenjer, deren mehrere Hunderttaufende 
ſchonungslos von jeinen Satelliten erwürgt wurden, aus Intoleranz 
und Haß gegen Andersglaubende ſetzte er die Krone auf durch Ueber— 
tragung eines förmlichen Glaubensgerichtes an die Biſchöfe, womit 
er den Grund zu der ſchauderhaften und ſcheußlichen Inquiſition 
legte, welcher ſpäter nach Ausbildung eines förmlichen, ſyſtematiſchen 
Verfahrens Millionen Menſchen zum Opfer fielen. +) 

„Die Päpjte waren immer mehr in die unhaltbare Lage ge— 
fommen, daß fie Landesherren waren und fein wollten. Cie han- 
delten daher meiftens aus politiihen Gründen. Ihr Beftreben war, 
die Herrſchaft über Rom immer fefter zu begründen und den Beftt 
zu vermehren, ja möglicherweile ganz Stalien unter ihre Macht zu 
bringen (und von diefer politischen Großmacht aus nach und nad 
die indirekte Herrichaft über alle Staaten der Erde zu erlangen). 
Sudem fie nun rein weltliche Zwecke verfolgten, hüllten fie fi; in 
das Gewand des Dberpriefters, fie gaben vor für Gott und die 
Kirche zu fämpfen, während fie irdiſcheſten Zwecken nachgiengen. 
Sie gebrauchten alſo die Religion als Deckmantel ihrer Herrſch— 
ſucht — und da3 tft die bodenloſe Heuchelei, die eigentlich nicht zu 
verzeihen ift. Die Attila's und Dſchingiskan's gaben ſich als das, 
was fie waren, als gewaltthätige Herricher und Tyrannen; fie 
heuchelten nicht. Die Päpſte waren Gewaltherricher und Tyrannen 
und gaben fich als fromme Väter der Kirdhe.’ 7) Innocenz’ nächite 
Nachfolger Teifteten meift in Behauptung der Anmaßungen Gregors 
VI. und Innocenz IH, in Hartnädigfeit, Intoleranz und Ber: 
folgungsſucht je nach Kräften das Mögliche, und unter ihnen glänzt 
insbesondere bereit Nifolaus III. (1277—1280) als „Patriarch“ 
des Nepotismus. Der weltgefhichtlih große Kampf der Hohen- 
ftaufen mit den Päpſten, der ſchon mit Eugen III. (1145—1153) 
begonnen hatte, und mit Clemens IV, (1244— 1268) endigte, 


+) Reinlein bringt nichts Neues, wenn erin: Innocenz III. nad feiner 
Stellung zur Unfehlbarfeitsfrage, zeigt, daß fih J. als Papſt nicht für un— 
fehlbar hielt. Aber er ftreifte jhon nahe genug daran, und handelte abjolu: 
ter, als Viele der ſich für unfehlbar haltenden oder erflärenden Päpſte. Der 
gewaltthätige Machthaber bedurfte der Liſten nicht, welche der Gemeinheit 
jefuitiiher Pläne jpäter anklebt. 

++) Die Unfehlbaren. Geſchichtliche Neihenfolge jämmtliher Päpſte 
von Dr. Zulius Roth ©. 34. 
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führte zwar zum Untergang diefes genialen und gewaltigen Herr⸗ 


ſcherhauſes und mit ihm zum politifchen Elend Deutſchlauds, aber 
auch das Papſtthum hatte, befonders durch den beharrlichen Wider: 
ftand Friedrichs IL, des genialften und größten der deutjchen 
Raifer, einen harten Stoß erhalten, von dem es ſich niemals mehr 
erholt hat, auch nicht Durch die verwegenjten Anmaßungen Bont- 
facius VIIL, welche jenen Innocenz II kaum etwas nachgaben, 
aber nicht von gleichem Erfolge begleitet waren. Bonifacius 
VIII (1295 — 1803), von Dante als Fürft der neuen Pharifäer 
bezeichnet, von König Philipp von Frankreich des Unglaubens_ be- 
ſchuldigt, ſtellte als Glaubensſatz in der fürmliden Bude: Unam 
sanctam, den Beſitz der unumfchränften geiſtlichen und weltlichen 
Gewalt auf und machte hiemit die Seligfeit aller Menfchen von der 
Unterwerfung unter den abjoluten Papſt abhängig. 7) In diefem 
eingebilvdeten Machtbewußtſein verfchenkte ev. Kaiſer- und Königs: 
fronen und umbligte gefrönte Häupter mit Bannftrahlen. Uber die 


abendländiihe Melt war bereits etwas heillichtiger geworden, die: 


gehäuften Bannftrahlen und Interdikte der Päpſte feit Gregor VIl. 
hatten fi) abgenüßt, uud der Bapft unterlag kläglich, ſchmählich 


und ſchimpflich dem Fräftigen WMWiderftande des wirfungslos gebann- 


ten Königs Philipp des Schönen von Franfreid. 

DBenedift XI (1304) ſchlug nun gewißigt in der Praris 
mildere Saiten an, mußte aber — bezeichnend genug — an Gift 
fterben. Mit der nun feit Clemens V. (1305—1314) beginnen 
‚den fiebenzigjährigen jogenannten babylonifchen Gefangenschaft der 
Päpſte zu Avignon in Frankreich ſetzte ſich das Sinfen der Macht 
des Papſtthums fort und Eonnte um fo weniger durch die Bann— 


ftrahlen Johannes XXI. und Clemens VI gegen den veut- 


ſchen Kaifer Ludwig den Bayernyr) aufgehalten werden, als 
nad dem Tode Gregors XI (1370-1378) in Folge des kirch— 
lichen Abfolutismus und der daraus erwachſenen fittlichen Verderbniß 


7) Im Sinne des Bonifacius jagte Augustinus Triumphus: „una sen- 


tentia est et una curia dei et papae“ und Zenzelinus: „eredere dominum 
deum nostrum papam.* Das Kirhenreht der Katholiten und Broteftanten 
in Deutihland von B. Hinfhius I, 196. vergl. Die Gränzen zwifchen Etaat 
and Kirche und die Öarantien gegen deren Verlegung von E. Friedberg I, 37. 

Tr) Das Verdienſt diefes Kaifers ift höher anzuſchlagen, als gewöhn⸗ 
lich geſchieht. Eine Monographie deſſelben wäre längſt an der Zeit. 
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der Paͤpſte in der römiſchen Hierarchie jene vierzigiährige Spaltung. 
eintrat, im welcher mit gräulicher Verwirrung der Sitten die Päpſte 
und Gegenpäpfte Urban VL, Clemens VIL, Bonifaz IX, 
Benedikt XIII, Innocenz VIL, Alerander V. und Johan 
ne3 XXI. fi) gegenfeitig mit Fluch und Bann belegten und die 
dem Einen oder dem Andern anhängenden Länder mit dem Snter- 
dilt. Der Ruf nad Neform in Haupt und Gliedern ging durch ganz 
Europa und hatte das allgemeine Eoncil von Conſtanz 1414—1418 
zur Folge. Das Concil jeßte feierlich in Erinnerung der Kirchen— 
verfaffung früherer Jahrhunderte den Beſchluß feit, daß das allge- 
meine Concilium über dem Papſte ftehe, welcher ſeitdem rechtmäßig 
bejteht, und feste mit allem Ernſte feft, daß die Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern durch den neuzumählenden Papft 
bejchleunigt werden jolle.*) Allein den Papſt mit diefer Aufgabe 
zu betrauen, bieß den Bod zum Gärtner machen. Es war dem 
neugewählten Papit Martin V. nit Ernft mit der Reform und 
feine Nachfolger mußten mit Worten die Conftanzer und die Befchlüffe 





der deutſchen Nation auf dem Neihstag zu Mainz zu beftäligen, 


zugleih aber die Reformation in der That zu bintertreiben, wie denn 
ſchon Pius I. (1459—1465) jeinen früheren Grundjägen entge= 
gen den Papſt Über das Concilium jegte, darnach handelte und 
feine Nachfolger in dafjelbe verderbenſchwangere Geleis ein- und 
zurücführte. Sein nächſter Nachfolger Baul II. (1465—1471) 
"brach fein eidlich abgelegtes Verſprechen, zur Abftelung vieler Miß— 
bräuche ein Concilium binnen drei Jahren berufen zu wollen und 
während er ſelbſt ſchon in die frühere Geldjucht und Verſchwendung 
der Päpſte zuricfiel, erneuerte und verftärfte Sirtu3 IV. (1472 
bis 1484) den alten päpftlihen Hochmuth im willfüriichen Verfügen 
über Neiche, Kronen und Scepter, die Ausbeutungsfuht im Anzett- 
eln von Kriegen, in Begünftigung des Aberglaubens und der Werk 
heiligfeit und ging in der Echamlofigkeit fo weit, in Rom Bordelle, 
von denen er jährlich 30 bis 40,000 Dufaten bezog, zu ftiften. Wie 
um fich erft recht nach der ausgeftandenen Preſſion der Concilien 
zu Conſtanz und Bafel in allen päpftlihen Scheußlichkeiten zu er» 
holen und in ihnen zu ſchwelgen, fügte Sixtus IV. zu jeinen 








=) Die großen Kirchenverfammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts von 
J. H. von Weflenberg I, 83 ff. 
B 
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gräulichen —— in Geld» und Finanz Dogmatik, welchem 
das von ihm gefeierte Ablaßjubeljahr 1475 nicht am Wenigſten 
dienen mußte, auch noch das Verbrechen des Meuchelmordes hinzu 
und Innocenz VII. (1485—1491) ließ, mit um ſeine ſechzehn 
Kinder reichlich verſorgen zu können, in unerhörter Schamloſigkeit 
ein ausgedehntes Verzeichniß aller möglichen Sünden und Miſſethaten 
entwerfen, in welchem mit Genauigkeit die Taxen, die für die Ver— 
gebung der Sünden zu entrichten ſeien, verzeichnet waren. Als nun 
vollends Alexander VI. ſeine Vorgänger an Ruchloſigkeit, Ver— 
worfenheit und Gemeinheit noch überbot, *) Julius II. (1503=1513), 
Durch blutige Kriege auf Erweiterung des Kirchenftantes bedacht, 
niht nur dem. fittlihen und kirchlichen Verderben nicht fteuerte, 
Sondern auch in dafjelbe fich fortreigen ließ, endli der in welt 
lichen Wiſſenſchaften, aber nicht in der Theologie, gebifvete Leo X. 
(1514— 1521), dem in eingeftandenem Unglauben das Chriſtenthum 
für ein vortheilbringendes Mähren galt, um feiner PBrachtliebe 
und Ausschweifung leben zu Fünnen und im Nepotismus wenigiteng 
hinter feinen ſchlimmſten Vorgängern nicht zurüchleiben zu müffen, 
in völlig ſchamloſer Weife den von den Päpſten längſt eingeübten 
Ablaßhandel in Deutſchland und der Schweiz in großartigem Maaß— 
ſtab in Gang und Schwung brachte, da mußte der verhaltene Sturm 
der Entrüftung losbrechen und fonnte eine Läuterung und Reini— 
gung der abendländiſchen Kirche auf anderem Wege nicht mehr 
erzielt werden al3 auf dem, welchen die Neformatoren, den gewal- 
tigen, edlen und genialen Luther an der Spite, eingeſchlagen haben. 
Sie mußten auf die h. Schrift zurüdgehen und wenn fie dieß auch 
nicht vollftändig und durchgreifend genug und zum Theil in ver- 
ſchiedenen Auslegungen, aus beiden Gründen nicht in Allem für 
alle Zeiten gültig, gethan haben, jo war es doch ein weltgefchichtlich 
bedeutender, großartiger Neinigungs- und Käuterungsprozeß, der 
das Papſtthum erſchütterte, einengte und die Bahn für die größten 
Leiltungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, insbejondere auch der. 
Religionswiſſenſchaft, und den Bereichen aller Culturzweige frei 
machte. Obgleich gegen zwei Millionen Chriften aus der Fatholiichen 


*) Weber feine und feines Nachfolgers TIheilung der Erde „Eraft apoſto— 
liſcher Allgewalt“ gibt lerreihen Bericht Oscar Peſchel in feiner Broſchüre: 
Die Theilung der Erde unter Papſt Alex. VI. und Julius IL. Leipzig, 1871. 
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Kirche ausschieden, beharrten die nicht beffer gewordenen Päpſte 
mit unbeugſamer Starrheit auf den Grundſätzen, Anſprüchen und 
Mißbräuchen ihrer Vorgänger und erweiterten die Kluft zwiſchen 
Katholiken und Proteſtanten durch die Beſchlüſſe des beherrſchten 
Conciliums von Trient bis zur Unausfüllbarkeit. Doch mußte auf 
demſelben der eingeleitete Verſuch, den babyloniſchen Thurm des 
Papſtgebäudes mit dem Knopf der dogmatiſirten Unfehlbarkeit des 
Papſtes zu krönen, aus Furcht vor der drohenden Ausbreitung des 
Proteſtantismus in noch größeren Dimenſionen als bis dahin fallen 
gelaſſen werden. Es hat ſich im Jahr 1870 gezeigt, daß dieß im 
Sinne des Papſtes und der Jeſuiten nur als Vertagung gemeint 
war. Die „Compagnie“ der Geſellſchaft Jeſu, durch Paul IM. 
(535 — 1549) im Jahr 1540 beftätigt, war bereit ins Leben 
getreten und hatte ſich die Beſiegung und Ausrottung des Proteftan- 
tismus zur Aufgabe gefeßt. Die Päpfte unternahmen mit Hülfe 
der Jeſuiten eine weit umfafjende Gegenreformation, deren mit allen 
Mitteln der päpftlichen Politik, der Lift, der Gelehrfamfeit, ver 
Beeinflugung der Fürftenhöfe, der Beherrſchung ver katholiſchen 
Schulen, der Fanatifirung und Eraltivung der Bevölferungsmaffen, 
der größten Gewaltthätigfeiten, der Schärfung der Inquifitionen, der 
flammenden Scheiterhaufen, der graufamften Seegerverfolgungen, der 
perheerendften Kriege 20. in Bewegung geſetzten Bemühungen bei zeit- 
weiſen Erfolgen zuleßt an der Ueberlegenheit der frei gewordenen 
Kräfte des proteftantischen Geiftes und der Erjtarfung der Intelli— 
genz in den mittleren und höheren Schichten der Gejellihaft in 
den katholiſchen Ländern jiheitern mußten, wozu die im Innern 
fortfchreitende Erjtarrung des römischen Weſens, das Gebahren der 
Päpſte und die Entartung des Jeſuitenordens negativ ausgiebig 
mitwirften. Das Sicherheben der Staatsgewalten zu größerer 
Selbftitändigfeit und Macht der Kirche gegenuber war dabei von 
großem Einfluß. 


Der Janſenismus erhob fi in und von Frankreich aus in 
der Fatholifhen Welt, von demjelben Auguſtinismus herſtammend⸗ 
von welchem früher auch Luther in Deutſchland tiefe Anregungen 
empfangen hatte, ſchlug dem Jejuitigmus und Nomanismus tiefe 
Wunden, rief in Deutſchland auch den Febronianismus und Joſephi— 
nismus hervor und bewirkte unter Begünftigung der den Fortſchritts— 

b* 
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ideen zugewendeten Zeitrichtung und dem energiſchen Vorgehen 
katholiſcher Staatsregierungen endlich die allgemein verlangte Auf— 
hebung des erfchredlichen unverbefjerlichen Jeſuitenordens dur 
den eveliten aller Päpfte Clemens XIV. im Jahr 1773. Diefem 
durch den Papſt jelbft vollzogenen Schlage gegen das Papſtthum 
folgte ſehr bald ein zweiter viel gewaltigerer und folgenveicherer 
Schlag, die franzöſiſche Revolution, welche nicht blos zunädft die 
geiftliche Herrschaft des Papſtthums in Frankreich aufhob, die geiſt— 
lichen Fürftenthümer in ihren Folgen in Deutjchland vernichtete, 
den Kirchenftant in die Hände franzöfifer Truppen, den Papſt 
(Pius VI) in Gefangenfchaft brachte, fondern fogar (im Direk— 
' torium) den Gedanken gebar, das Papſtthum zu vernichten. Die 
Ueberftürzung der Revolution, welche den fieggewohnten General 
Napoleon Bonaparte zum Kaiſer von Frankreich emporhob, rettete 
noch einmal das Papftthum, aber doch nur jo, daß es in feiner 
Miederherftelung unterjoht fein und zum Werkzeug der Allmacht 
des Kaiſers werden jollte. Nur darauf war das franzöſiſche Con— 
cordat vom Jahr 1801 und das darauf folgende italienische berech— 
net und fobald Pius VII. fih in diefe Lage nicht fügte, indem 
er fich nit für verpflichtet erfennen wollte, des Kaifers Feinde 
Rufen und Engländer) als feine Feinde zu behandeln und das 
Zugeſtändniß der Ernennung eines Dritttheil3 der Cardinäle duch 
den Kaijer verweigerte, wurde vom Kaifer Napoleon härter und 
härter gegen ihn vorgegangen, bis er. aus Nom in Gefangenschaft 
abgeführt und der Kirchenftaat mit dem franzöfischen Neiche verei— 
nigt wurde. Die weltliche Souveränetät des Papſtes follte nach 
ver Abfiht des K. Napoleon für immer: aufhören, ver Papſt dem 
franzöfiiden Neiche unterworfen fein und in Frankreich refidiren. 
Ungeachtet Pius VII die Ercommunifation über den Kaiſer vers 
hängt hatte, ließ er fich doch nachher won demfelben zu dem Concordat 
von Fontainebleau — 25. Januar 1813 — trängen, in welchem 
er in feine Unterwerfung und in fein Reſidiren in Frankreich wider: 
jtredend willigte, Die Siege der Verbündeten über Napoleon retteten 
das Papſtthum noch einmal und fogar die nichtkatholifhen Mächte 
(England, Rußland, Preußen) wirkten mit zur Wieverherftellung 
deſſelben. Der Bapit (Pins VII) hatte zum Danke dafür nichts 
Eiligeres zu thun, als die ſtärkſten Prätenfionen feiner Vorgänger 
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von Gregor VII. an wieder. bliclen zu laſſen und einftweilen big 
auf befjere Zeiten den Jeſuitenorden und die Inquifition (1814) 
‘wieder herzuftellen. Von da an wurde von Rom unter ver Leitung 
des allmälig wieder — wenn auch nicht zur früheren Ausdehnung — 
anwachjenden Jeſuitenordens eine neue Gegenreformation vorbereitet, 
die nach einer von der früheren guten Theils verjchievenen Methode 
durchgeführt werden jolte.*) Dieſe beftand darin, zunächſt die 
jefuitifchen Grundjäge in der katholiſchen Kirche zu durchgreifender 
Herrichaft zu bringen durch Romanifirung der Biſchöfe, Beherrich- 
ung der Priefter- und Lehrer-Seminare, Durhtränfung des fatho> 
liſchen Adels, des Bürger und Bauernftandes mit jeſuitiſchem Geifte 
und durch eine gelinde Propaganda in dem Gelehrtenftande mittelft 
Wiederbelebung der Scholaftif in der Gejtalt des Thomismus. **) 
Wenn e3 gelungen jein würde, die Fatholifche Welt felbft wieder im 
Sinne des Papftes und der Jeſuiten katholiſch zu machen, fo mähnte 
man im Lager der neuen Gegenreformation den Proteftantismus, 
den man in Selbftaufldfung begriffen meinte, vernichten oder doch 
weit in Unmacht zurüdfdrängen zu können. Diefe Tendenz mußte 
in ihren Conſequenzen über furz oder lang zu dem erneuerten Ver— 
fuch der Dogmatifirung ver Unfehlbarkeit des Papftes führen, um 


die Kirchenverfaffung zum vollen Abfolutismus auszubilden, den 


Jeſuitenorden für feine Niederlage von 1773 zu räden und aus 
dem Siegestriumph des jejuitiihen Kirchenprincips neue Ermuthige 
ung zu ſchöpfen, — den Papſt noch zum Weltmonarchen zu erheben, 
um durch ihn die Welt nach dem Sefuitenideal zu beherrſchen. Der 
relative Schwächezuſtand des Papſtthums, das nur aus Gnaden 
der weltlichen, größerntheils nichtkatholiſchen Mächte wiederhergeftellt 
war und deſſen Kirchenſtaat auf eigenen Füßen nicht ftehen fonnte, 
weit entfernt, vor fo fühnen Planen zurüczufchreden, jteigerte nur 


*) Vergl. Zudas Iſcharioth. Chriftlihe Studie eines Laien, ©. 61 bis 
64 ff. 5 

**) Iſt auch der Thomismus für feine Zeit hoch zu ftellen, jo kann er 
doch heute in Vielem nicht mehr genügen. Dieje Behauptung wird damit 
nicht widerlegt, daß man, wie au die „Stimmen aus Maria-Laach“ ver: 
fuchen, den philoſophiſchen Spftemen von Spinoza, Leibniz, Kant, Fichte, 
Schelling, Hegel, Schopenhauer 2c. mehr oder minder tiefgreifende Yrrthüs 
mer nachzuweiſen vermag. 
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die auf ernenerte Erhöhung des Papſtthums gerichteten Anſten⸗ 
ungen. Die Stimmung der Zeit, dem Keligiöjen wieder mehr zus 
gewendet, begünftigte zunächſt diefe Beitrebungen. Hatte die Reſtau— 
ration der jüolihen Staaten nah Ranke's Ausdrud eine firchliche, 

| bie Herftellung der Kirche eine politifche Färbung erhalten, jo gaben 
die num mit fait allen großen Staaten abgejchloffenen Concorvate 
jenen Beitrebungen eine weitreichende Unterlage und die Verwaltung 
des Kichenftaates durch den Staatsfecretär Conſalvi in theilweijer 
Anlehnung an die vorgefundenen franzöfiihen Einrichtungen bewirkte 
während der politiichen Bewegungen in Spanien, Neapel und Por— 
tugal die Erhaltung der Ordnung innerhalb der päpftlichen Gebiete 
troß großer Gährungen, die am Ausbruch nur durch die raſche 
Niederwerfung des Aufruhrs in Neapel und Piemont gehindert 
wurden. Hatte ſchon Confalvi unter Bius VI. troß feines im 
franzöfiihen Sinne Liberalifivenden Syſtems der Staantsverwaltung, 
welches zu dem abjolutiftiichen Geifte des Papſtthums nicht paßte, 
die Gewalt wieder in geiftlihe Hände gelegt, jo wurde dies unter 
der Reaktion des durch die Partei der Zelanti gewählten Leo XI. 
noch weiter vervollftändigt und überhaupt mit reaftionären Maßres 
gen: Aufhebung der Provinzialräthe, Herftellung (Verſchärfung) 
der Inquifitton, Drganijation eines weitausgedehnten Spionirwejens 2c. 
nicht geraitet, bis Xeo’S Berwaltung den höchſten Grad der Impo— 
pularität erreiht und die Unzufriedenheit im Kirchenftaate alle 
Schichten der Bevölkerung ergriffen hatte. *) Pius VIH.(1829— 30) 
regierte zu kurze Zeit, um die üblen Folgen der Verwaltung feines 
nächſten Vorgängers zu erfahren. Aber Schon während des Eonclaves 
der Kardinäle, welche den Mönch M. Eapellari zum Papſt 
wählten, der den Namen Gregor XVI. annahm, hatte die Barijer 
Zulirevolution im Kirchenftaat, in Modena und Parma Aufftände 
hervorgerufen, und bald war der Papſt von einem Congreß gewähl: 
ter Volksvertreter feiner weltlichen Herrſchaft für entſetzt erklärt 


*) Die „Stimmen aus Maria⸗Laach“ thun in ihrer Bertheidigung des 
abjoluten Papitthums, als ob die Kirchenvorſtände kaum je in der Geſchichte R 
ein Wäfjerhen getrübt hätten. In ven philofophiihen Lehren der oben ge: 
nannten neueren Philoſophen ſehen fie nicht blos den Splitter, ſondern auch 
den Balken nicht ſelten Sharf genug, aber im Papſtthum und au im Tho⸗ 
mismus ſehen fie nicht einmal den Splitter, geſchweige den Balken. 
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morden. Nur eine auswärtige Macht, Oeſterreich, konnte die alte | 


Regierung wiederherftellen, . die im Kirchenftaate felbft nicht die 
geringite Wurzel mehr hatte. Die Todten veiten jchnell! England 
erkannte da zuerjt, daß die weltliche Macht des Papſtes nicht mehr 


zu erhalten jei. Graf Pellegrino Roſſi gab fich noch der Täufhung 
hin, eine ganz durchgreifende Veränderung in der Nechtspflege und 


wenigjtens eine Vorbereitung (!) einer Reform ver ganzen Gefeß- 
gebung fünne das Vol mit dem päpftlichen Negimente verjühnen. 
Eine Verſöhnung unausgleihbarer Widerſprüche! Die Defters 
reicher zogen ab, der Aufruhr brach von Neuem los und die Defters 


N 


reicher mußten zur Niederwerfung deffelben wiederfommen und damit 


fie auh ein Wort mitzufprechen hätten, befegten die Franzojen 
Ankona. Nach dem Abzug ver öfterreichifchen und ver franzöſiſchen 
Truppen im Jahr 1838 ftüste fih der Papſt auf die Schweizer— 
truppen, deren Zahl zum weitern Ruin dev päpftlichen Finanzen 
erhöht wurde und deren Haltung und Befoldung zur Niederhaltung 
des Volks umd feiner Reformwünſche die Erbitterung mächtig fteigerte, 
weiche vie finftere, veaftionäre und on PVriefterregierung 
Gregor XVI. hervorgerufen hatte. *) Dazu fam nun noch bie 


u 
— 
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*) Kirche und — Papſtthum und Kirchenſtaat von J. v. Dollinger 
——6 588 fi. Döllinger mwiegte fich Selbit im Anblid ver von ibm gee 


ſchilderten Gräuel noch in Jlufionen, 3. B. in der, welche die Erwartung 
ausſprach, daß, wenn auch die mweltlihe Gewalt des Papſtes vollends einge: 
ben werde, fie doc fpäter wieder hergeftelt werden merde, weil es fein 
anderes Mittel gebe, die Freiheit der Eirchlihen Jurisdiktion des Papſtes 
fiher zu ftellen. Dagegen hat Franz von Zlorencourt im 1. Hefte jeiner 
Ratholiihen Briefe (Wien 1871) mit ven triftigften Gründen die VBerwerflich- 
feit der weltlichen Gewalt des Papſtes dargethan. Florencourt beflagt nur, 
daß der Sturz der weltlichen Herrichaft des Papſtes nicht ſchon früher erfolgt 
it. „Sa, ich bin überzeugt, jagt er, e3 würde feine Reformation gegeben 
haben, wenn die mweltlihe Herrichaft der Kirche fhon vor fünf Jahrhunderten 
aufgehört hätte. Die weltlihe Herrſchaft ver Kirche war die Urſache, daß die 
Kirche verweltlihte, daß der Klerus träge, faul und üppig, daß das Galz 
dumm murde, die mweltlihe Herrjchaft hat die Kirche niht unabhängig, ſon— 
dern fie hat fie nur zu abhängig von der Welt gemadt.” Er geiteht, daß 
man die Papſtgeſchichte nicht ohne Grauen leſen könne und daß es nie eine 
intrigantere und treulofere Politik gegeben habe, als die der Päpſte. H. v. 
Fl. hätte nur noch die Folgerung ziehen ſollen, dab die weltliche Gewalt des 
Papſtes nie hätte errichtet, aljo auch nie hätte erjtrebt werden follen.. 


WM SKIV — a 
immer mehr fteigende — der Staatsfinanzen, die in ihrer 
bodenloſen Willkür und Zerfahrenheit bereits ein jährliches Deficit 
von über zwei Millionen Gulden zu Wege gebracht hatte und der 
- Bapft ſelbſt hielt es für unmöglich, nad) dem Antrag des Kardinals 
Morichini die Einnahme aus dem etablirten Lotto „ver Öffentlichen 
Moral" aufzuopfern! Döllinger entwirft ein büfteres Bild der ver- 
hitterten Stimmung in den Provinzen und feiner fchaudervollen 
Urſachen. Als der Starrfinn Gregors vollends in einer officiellen 
Schrift alle Reformforderungen zurückwies und ihnen alle Berechti— 
gung abſprach, war der höchſte Grad der Unzufriebenpeit und Miß- 
ftimmung evreiht, die zugleich in ganz Europa von allen nicht 
abjolut Neaftionären getheilt wurde. Gregor ſtarb noch 1846 zu 
rechter Zeit, um die Früchte feiner und feiner Vorgänger Saat nicht 
mehr zu Arnten und den Sturz der weltlichen Macht des Papſt— 
thums nicht noch zu erleben. Die drohende Gefahr ſpiegelte ſich 
ſchon in der aus einem nur dreitägigen Conclave hervorgegangenen 
Wahl des erſt 50jährigen Cardinals Grafen Maftai Feretti 

zum Papſte ab. Für Pius IX. war zunächſt eine Liberale Regie— 
rung und tiefgreifende Reform abſolute Nothwendigfeit, wenn er 
dem nahe drohenden Sturm nicht erliegen follte. Wenn er auch 
— mit und trotz ihrer zum Theil ſogar durch ſie der durch den Sturz 
Ludwig Philipps in Frankreich beſchleunigten Umſturzbewegung er⸗ 
as, von welcher er nur durd) eine fremde Macht — Frarkreich 
wieder aufgerichtet werden konnte, ſo bewies dieß nur um ſo mehr 
die Unmöglichkeit, die weltliche Macht des Papſtthums anders noch 
als Fünftlich und unnatürlich auf Furze Zeit zu erhalten. Pius 
IX. ging ſogleich mit einer Amneftie vor, feste Commiffionen zur 
Prüfung der Verwaltung, zur Verbefferung der Gefebgebung, zur 
befjern Eintheilung der Berwaltungszweige ein, genchmigte den Bau 
bon Eifenbahnen, gejtattete eine politiiche Preffe und freie Erörte- 
rung wifjenschaftlicher, gefchichtlicher, und in Ackerbau- und Induſtrie— 
Weſen einſchlagender Fragen, vefvetirte die Einberufung der Notas 
bien aus den Provinzen zu einer Staat3:Conjulta, bildete einen 
Minifterrath, wählte den den Reformen günftigen Gardinal G BEN 
zum Staatsjecretär und gab Nom eine Communalvertretung. Ein 
unbejhreiblicher Enthufiasmus für Pins IX. erwadte in Nom, 
im Kirchenſtaat, in ganz Italien und fand freudigen Wiederhall in 


in der Zeitjehrift: Unfere Zeit, IV. Band, ©. 145—157. 
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ganz Europa, weit über den — Werth von Zugeſtändniſſen 
hinaus, die noch gar keine Gewähr eines beſſern Zuſtandes der 
Dinge gaben und denen der rechte Ernſt fehlte. 

Den Höhepunkt ſeines (halben, nach Andern nur ſcheinbaren) 


politiſchen Liberalismus bezeichnete zu Anfang 1848 das Statulo 
fondamentale Pius IX, eine Art Conftitution mit zwei berathenden 


Kammern, über melden das Cardinals-Collegium als von jenen 
abhängige Körperichaft unter dem Papft ftehen jollte. In Sachen 
der Religion und Moral war ohnehin dem Papſt die volle (abfolute) 


Souveränetät vorbehalten. Die Männer des Umfturzes, der Ein 


heit Italiens, Noyaliften wie Republikaner benutten diefe Zuges 
ftändniffe nur zum Weiterbrängen und als nun der Papſt dem 
Anfinnen widerftund, fih am Kriege gegen Oeſterreich zu betheilt- 


gen und die Zügel der Regierung in die fräftige Hand B. Rofii’s 


legte, wurde von den Häuptern der Revolutionäre die Ermordung 


des päpjtlihen Minifters Roſſi beſchloſſen und von einem Vertrau— | 
ten ausgeführt, Darauf wurde der Papft jelbit in feinem Palaſt 


‚angegriffen und jah fih zur Flut nad Gaeta im Neapolitanischen 


genötbigt. In Rom triumphirte die Republik, welche die weltliche 
Herrihaft des Papſtes für thatfächlich und rechtlich aufgehoben er— 
klärte, auf furze Zeit und Pius IX. fehrte nad der Einnahme 


Roms durch die (republifanifchen) franzöſiſchen Truppen am 4. Ari 


1850 nad Rom zurüd, um nun aud im Bolitiichen reaktiönär zu 


— 


verfahren, wie im Kirchlichen von Anfang feine Geſinnung abſolu⸗ 


tiſtiſch geweſen war.*) Weiterhin konnte der Kirchenſtaat nur noch 
um ſo weniger anders als durch fremde Macht beſtehen, da die 
Unterthanen des Papſtes in weit überwiegender Mehrheit entſchloſſen 
und bereit waren, bei erſter Gelegenheit zu Sardinien abzufallen. 
Sm Anſchluß an die ftarr abfolutiftiichen kirchlichen Grundfäße ſei— 
nes Vorgängers Gregor3 XVI. hatte Pius IX. bezüglich feiner 
firhlihen Strebungen in allen Ländern geringere oder größere, im 
Ganzen bedeutende Erfolge, ohne welche er ſchwerlich gewagt haben 
würde, gegen alle altkirchlichen Gefege durch eine Berfammlung vor 
nur 167 Bifchöfen 1854 ein neues Dogma, das Dogma der un 
befledten Empfängnig Mariä, verkündigen zu lafjen, welches als 


*) Man vergleiche den ungemein lehrreichen Artikel: Die Römiſche Frage 
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Borbote des Unfehlbarfeitspogma’s zu wirfen beitimmt war. Nur 
mit Sardinien konnte Pius IX, feine kirchlichen Abfichten nicht 
erreichen und als diefer Staat nicht bloß nicht auf die Anträge des 
Bapftes einging, jondern fogar 1855 die Aufhebung einer großen 
‚Zahl von Klöftern (Über 300) und den Verkauf ihrer Güter vers 

* fügte, verhängte Pius die größere Excommunikation über die Ver— 
anlaßer, Unterſtützer und Ausführer jener Verfügung. Der Unter— 
brechung der Kirchengemeinſchaft folgte die politiſche Feindſchaft, als 
im Kriege von 1859 die nördlichen Provinzen des Kirchenſtaates 
den König Viktor Emanuel zum Diktator ausriefen und nach dem 
erklärten Anſchluß an Sardinien 1860 ſardiniſche Truppen dieſelben 
beſetzten. Es folgte der Bannfluch erſter Klaſſe; aber weder dieſer 
noch die Anweſenheit der Franzoſen im Kirchenſtaate, noch die be— 
trächtliche Verſtärkung der päpſtlichen Armee unter dem Oberbefehl 
Lamoriciere's konnte Garibaldi verhindern, (1860) Sicilien und 
Neapel für Viktor Emanuel zu erobern, worauf auch die Marken 
und Umbrien von ſardiniſchen Truppen genommen und in Folge 
der Niederlage Lamoricieres bei Caſtelfidardo den Kirchenſtaat bis 
auf das zwiſchen Aquapendente, Terracina, Orta und Subiaco 
gelegene Territorium beſetzt wurde *). 

‚Der Verſammlung von 167 Biſchöfen vom Jahr 1854 folgte 
das feierliche Conſiſtorilum vom 9. Juni 1862, in welchem neben 
Kanoniſirung der Märtyrer von Japan und des Michel de Sanktis 
eine Reihe von dogmatiſchen Lehren verdammt und der Bannfluch 
gegen alle, die für Italiens Einigung gewirkt hatten, geſchleudert 
wurde. Die Servilität, welche die verfammelten Biſchöfe 1854 in 
überſchwenglicher Lobhudelei gegen ven Papſt gezeigt hatten, wieder— 
holte fih hier in verſtärktem Maaße in einer die Allocution des 
Papſtes beantwortenden Adreſſe von 700 Biſchöfen und indem Pius 
in diefen und andern überjhwenglichen Huldigungen das angeltrebte 
Ziel, dem befonders die Encyelica und der Syllabus**) vom Jahr 
4864 dienen follte, Ihon jo gut als vor den Augen jah, gab er— 


*) Die meltlihe Herrſchaft des Papſtes und deren legte Stunden von 
Dr. X. von Volpi in: Unſere Zeit, 1871, I. Hälfte, ©. 33—60. 
**) Siehe: Die päpftlihe Encyclica vom 8. Dezember 1864 in: Unſere 


Zeit. 1. Jahrg. 1865, S. 134-156 und Beleuchtung der päpftlihen Ency: 
elica von Frohſchammer, 1665, 2. Aufl. 1870. 


— 
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1867 bei der hundertjährigen Gedächtnißfeier der Apoftel Petrus 
und Paulus vor einer VBerfammlung von 800 Biſchöfen feine Abficht, 
ein ökumeniſches Concil zu berufen, fund und empfing in einer 
Adrefje die fervilften Huldigungen von 540 Biſchöfen. Am 29. Junt 
1868 erlic Pius die Einberufungsbulle und am 8. Dezbr. 1869 
eröffnete er daſſelbe mit einer Nede, am 13. Juli 1870 kam es zur 
Abjtimmung Über die dem Concil (am 6. März) vorgelegte Trage 
der snfallibilttät des Papftes, die unter 600 anwejenden Biſchöfen 
von 450 mit „Ja“ beantwortet wurde. Am 18. Juli erfolgte unter 
Blis und Tonner die Promulgation des Dogmas der päpftlichen 
Snfallibilität. *) Das Lügengebäude des Papſtthums war gefrönt — 
aber, feiner würdig, durch ein unfreies Concilium, welches feine 
Ineompetenz felber eben durch die Bejahung der Snfallibilität des 
Papjtes und damit aller Päpſte rückwärts bis zum angeblichen erften 
ausſprach, alfo auch die Incompetenz aller früheren Goncilien und 
jo die Abjolutheit des Papftes als Dogma annahın aus dem allei- 
nigen Grunde, weil der Bapft fie behauptet — entgegen zahlreichen 
geſchichtlichen Thatſachen als Gegenbeweifen. Um fo ficherer und 
unausmweihlicher ging vorerſt die weltliche Macht des Papſt— 
thums ihrem nahen Ende entgegen. — Nachdem die franzöflihen 


Truppen 1866 von Rom zurücgejogen, aber 1867 wiedergefommen 


waren und die Garibaldiſchen Freifchaaren, die auf die Eroberung 


Roms Losgingen, am 3. Nov. bei Mentana geichlagen hatten, ſah 


ih Kaiſer L. Napoleon wegen des deutſch-franzöſiſchen Kriegs 1870 
genöthigt, ſeine Truppen aus dem Kirchenſtaat zurückzuziehen, in 
Folge deſſen von den Truppen des Königs von. Italien der Reſt 
de3 Kirchenftantes beſetzt, Nom am (20. September) genommen und 
nad) Anfchlußerklärung der Bevölkerung des vormaligen Kirchen— 
ftaates gegen eine verichwindend Eleine Minderheit an das Könige 
reich Stalten der weltlichen Macht des Papſtes (wohl für immer) 
ein Ende gemacht. 

Der Papſt ift nun in Folge des von der Staatsregierung des 
Königreich3 Stalien gehandhabten Grundjages von der freien Kirche 
im freien Staate völlig ungehindert in der päpftlichen Kirche der 


*) Das öfumenifhe Concil im Jahre 1870 von X. von Volpi in: Unjere 
Zeit 1870, 2. Hälfte ©. 401-418, 596—613, 743-765. 
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geſammten Welt ſeine geiſtliche Jurisdiktion und Macht auszuüben. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß irgend eine weltliche Macht ihn, 

direkt darin ſtören wird. Aber Conflikte mit allen weltlichen Mächten 
können nicht ausbleiben und dieſe können ſehr wohl, ja müſſen zu 
indirekten Störungen führen, ja ſie ſind ſchon da, deren Ausgang 
nicht zu berechnen iſt. Bei dem Ausbruch einer großen politiſchen 
Revolution, die etwa in einem Hauptland Europas ausbräche, 
würde auch die innerkirchliche Stellung des Papſtes tief erſchüttert 
werden. Aber auch ohne eine ſolche, deren Abwendung von der 
Weisheit der Regierungen abhängt, kann der jeigen Stellung des 
Papſtes in der fogenannten katholiſchen Kirche Feine Dauer verſprochen 
werden, weil fie weder auf einer göttlich, noch auf einer menschlich 
berechtigten Grundlage ruht. Sie fann fich innerhalb der neufa- 
tholifhen oder päpftlihen Kirche nur auf den Glauben an ihre 
göttliche Einfegung ftügen und diefer Glaube ift, als lediglich auf 
das Selbitzeugniß des Papſtes, nicht aller Päpfte und noch weniger 
der erften Bifchöfe von Rom, gegründet, nachweisbar ein Aberglaube, 

der der fortichreitenden Aufklärung durch die Wiffenihaft auf vie 
Dauer nicht Stand zu halten vermag. Sollte die Aufklärung über 
die Unwahrheit und Unrehtmäßigfeit der Allgewalt des Papſtes 
auch nur langſam in den meiten Streifen der Papſtgläubigen vor- 
Schreiten, wa3 in unferer raſchen Gang Liebenden Zeit unwahrjcheins 
Yich ift, jo wird fie doch endlich ale Schichten, auch die unterſten 
der Gefellichaft in den Eulturländern der Welt erreichen und dann 
muß der auf enthüllten Wahn gebaute Kirchenkoloß unrettbar zus 
fammenftürgen. Die demjelben noch gegönnte Lebensdauer wird 
wahrjheinlich nicht dem Zeitraum gleichfommen, melcher von der 
Zeit der Reformation bis zur erſten franzöfiihen Revolution ver: 
Laufen ift, jondern der rafcheren Bewegung der Neuzeit gemäß wohl 
faum viel mehr als die Hälfte jened Zeitraums in Anfpruch neh— 
men. Dann vwird je nach der Haltung der Staatsregierungen und 
dem Gang der Entwidelung der Wiſſenſchaft, insbejondere der Phi: 
loſophie und Theologie, entweder eine tiefgehende Neinigung und 
Länterung der katholiſchen Kirche in Annäherung an den Geift der 
evangefifhen eintreten oder die Zeit und Chriftenheit wird fogar 
bereits veif geworden fein, die Einigung aller Haupteonfefjionen auf 
wahrhaft evangelifcher und wahrhaft katholiſcher Grundlage zu 


R _RAK| 
vollziehen.*) Dann würde die Hriftlihe Kirche unbeſchadet ihrer 
inneren Einheit fich in Nationalkichen gliedern und ihre Segnungen 
über den ganzen Erdfreis — bis zur endlihen Euthanafie aller 
andern Religionen erſtrecken. Denn es ift bereits conftatirt, daß 
nur das Chriftenthum feiner Ausbreitung nad) im Vorfchreiten, alle 
andern Religionen im Rückſchreiten begriffen find. Ganz analog 
wie die fogenannten Naturvölfer, nad) Andern die vermilderten 
Völker, ihrem Untergang entgegengehen, jo gehen auch nach und 
nad die nicht monotheiſtiſchen wie die nichtehriftlich monotheiſtiſchen 
Religionen aus Mangel innerer Lebenskraft unter und Löfen fich in 
das Chriftentbum auf. Diejer Proceß wird freilich nach menſch— 
lichem Ermefjen noh Jahrhunderte in Anfpruch nehmen. Er wird 
verlängert oder verkürzt werden, je nachdem die Chriften ihre 
Streitigkeiten auf dem Grunde der Urkunden der chriftlichen Reli— 
gion im Fortjchritt der ächten Wiſſenſchaft ausgleichen und ſich von 
dem Lebensgeijte des Chriſtenthums durddringen Taffen. 

Die bier entworfene Miniaturzeihnung der Gejchichte des 
Papſtthums möge der geneigte Lefer als ein Programm anfehen zu 
der größeren und umfafjenderen Ausführung, in welcher ver DVer- 
fafjer des vorliegenden Werkes den wichtigen Gegenjtand behandelt 
bat. Die Geſchichte der letzten acht Fahre des Pontificats Gre- 
gors XVI. und des Pius IX. bis zum Jahre 1872 ift von dem 
Herausgeber als Ergänzung hinzugefügt werden, 


*) Bergleihe die fih zum Theil annähernden Gedanken Friedrichs des 
Großen bei Feber: Teutihland und Rom IL, 784. Darüber wird man ji 
nicht verwundern, in Friedrichs d. Gr. hinterlafjenen Werfen die katholiſche 
Religion (er meint das Papſtthum) als einen in den weltlihen Staaten der 
Fürften almädtigen, an Komplotten und Ränfen furchtbaren geiltlihen Staat 
bezeichnet zu finden, deſſen Oberherr mehr Herrihaft über das Volk habe, 
als deſſen Regent. Eher fünnte es Manchen überraſchen, von dem König — 
dem Philofophen — gejagt zu finden: „Der Papit und die Mönde werden 
ohne Zweifel einmal ein Ende nehmen, aber die Vernunft wird nicht ihren 
Fall bewirken, fie werden vielmehr in dem Verhältniſſe zu Grunde gehen, 
wie die Finanzen der großen Fürften in Unoronung kommen. Man wird 
dem Papſt eine große Penſion ausfegen; die großen Mächte werden feinen 
Statthalter Jeſu Chrifti mehr anerfennen wollen, der unter. dem kaiſerlichen 
Haufe ſteht. Jede wird einen eigenen Patriarchen in ihrem Lande ernennen; 
man wird National:Concilien zufammenberufen, und nad) und nach wird ih 
jeder von der alten Kirche trennen.” Einen tieferen Blid (als Friedrich) 


in die Zukunft des Chriftenthums gewährt uns Schleiermader. Siehe 
Schleiermachers Lehre‘ vom Wunder und vom Uebernatürlihen im Zuſam— 
menhange feiner Theologie 2c. von Dr. Siegfried Lommatzſch. ©. 224 - 225. 
„Wie uns das Gebet auf die Anſchauung einer jhöpferiihen göttlihen Welt: 
-zegierung führte, jo ſoll überhaupt der hriftlihe Glaube nicht an dem Zuſtand 
haften, den das Reich Gottes ſchon erreiht hat und äußerlich fihtbar dar: 
ftellt, fondern überzeugt fein, „daß die rechte Herrlichkeit der Kinder Gottes 
noch bevorſteht“, daß der jhöpferiihen Kraft Chrifti in der weiteren Ent— 
widlung feines Reiches die höchſten, entfernteften Ziele vorbehalten find.” 

Man darf darauf gejpannt fein, wie Pr. Dr. Dilthey den jpäteren 
Kreis der religionsphiloſophiſchen Ideen Scleiermahers in der Fortfegung 
feines au&gezeichneten Werkes: Das Leben Schleiermachers (J. B. 1870), 
darftellen und vermwerthen wird. 

Es würde jhmer begreiflih fein, wenn er die Annäherung Schleier- 
machers an Baader auch da noch verfennen würde, wie er den Standpunkt 
Baaders verfannt hat, wenn er (Leben Schleiermahers I, 102) äußerte: 
„Die transjcendentalen Syiteme der Hegel, Schelling, Baader und ihrer 
Nahfahrer haben fih glei wilffürlih obwohl gewaltig geformten Dunft- 
und Nebelgebilden verzogen.” Dunit: und Nebelgebilde, wenn man grandiofe 
philoſophiſche Irrthümer fo nennen darf, laſſen fih bei Kant nicht weniger 
als bei Hegel und Schelling nachweiſen. Baaders geniale und tieffinnige 
Grundlehren find im Gegenjage zu Dunft: und Nebelgebilden Kar und heil 
wie der lihte Tag und nur im Secundären, Untergeoroneten, Nebenjäche 
liben ac. finden fi, wie bei ven größten Dentern, Inconvenienzen, Halb: 
wahrheiten, einjeitige Urgirungen, unausgebildete Gedanken, auf. noch zu 
ermweilende over unerwiejfene Vorausſetzungen gebaute Ableitungen, Aber 
im Öanzen nimmt er eine vermittelnde Stellung zwiſchen Kant und Hegel 
ein von größerer Bedeutung, als bis jet von den Meilten erfannt ift und 
davon, daß fih die Wirkung und der Einfluß jeiner Lehren verzogen hätte, 
fann jo wenig die Rede fein, daß fein Anjehen, Wirkung und Einfluß feiner 
Lehren vielmehr im entſchiedenen Auffteigen begriffen find. 


Vorwort des Verfaffers. 


Als unter dem Gewirre und Tumult von Einfällen der Barbaren 
und der größten Verworrenheit aller Verhältniffe alles Wiffen und 
die Cultur der Alten untergegangen war, brach eine fehanerliche 
Nacht über die Geiiter herein. Europa lag in den dihteflen Fin— 
fternifjen der Unwiffenheit begraben. In diejer fchrecflichen Zeit 
Ihlih der Satan im Gewande ſelbſtſüchtiger Priefter umher und 
baute auf die Nacht diefer Zeit fein finjteres Reich, welches unter 
dem Namen Papſtthum noch bis heute heiteht. Die damals in 
Unwiſſenheit und Aberglauben verjenkte Ehrijtenheit beglaubigte fich 
in ihrer Geiftesverirrung, daffelbe ſei ein weſentlicher Bejtandtheil 
des Chriſtenthums, eine göttlihe Anftalt, und gab ſich mit gläu- 
bigem Herzen feinen Täuſchungen hin, nicht ahnend, daß dafjelbe 
Unheil und Verderben verbreiten werde. Der Papſt behauptete, 
er fei der unfehlbare Statthalter Chrifti auf Erben, der alleinige 
Dolmetſcher der Gottheit, der Handhaber und Vollſtrecker ihres 
Willens. Die unwifjfende und abergläubifche Welt glaubte es und 
betete ihn an in ftupider Andacht. Der Papſt war unumfchränfter 
Gebieter über Glauben, Gewiffen und Handlungen der Menfcen. 
Himmel, Tegfeuer und Hölle, wähnte man, hänge von jeiner Will- 
für ab. Die Unwiffenbeit, den Aberglauben und den Wahnſinn 
der abfichtlich bethörten Völker benubten die Päpfte, um eine Herr— 
Schaft über alle irdifche Dinge zu erlangen. Die Gründung einer 
Alleinherrfchaft war das Ziel ihrer unbegrängten Lüfternheit. Alle 
‚Großen der Erde, Kaifer und Könige, follten fi ihrem eijernen 
Scepter unterwerfen und den Tribut als Anerkennung ihrer Welt 
herrſchaft entrichten. Wer fi} weigerte, feinen Naden unter das 
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entehrende Priefterjoh zu beugen, den ſchmetterte der vaticanifche 
Donner zu Boden. Der Aberglaube der Völker ftritt für Nom, 
und jo mußten viele Fürften dem Erdengötzen huldigen. Schwer 
lajtete das Zoch der Päpſte auf der Menschheit. Unabläffig waren 
fie bemüht, die Bande noch enger zufammen zu ziehen, in welchen 
die gepreßte Menſchheit nur leife noch jeufzen durfte. Schweigen, 
hieß e8, muß man, glauben, gehorchen und zahlen. Wer etwas 
Anderes wollte, war vettungslos verloren. Durch die ſchändlichſten 
Mittel ſuchten fie die Menfchen in der abjcheulichiten Unwiffenheit 
und in dem roheften Aberglauben niederzuhalten, um nur ihre 
Heabfihtigte Weltherrichaft defto ungehinderter begründen, das Mark 
aller Länder, die von Ehriften bewohnt find, ausjaugen und auf 
den Trümmern de3 unter ihre tyrannische Vormundſchaft gezwängten 
- Menfchenverftandes ihren Belialsthron befeftigen zu Fönnen. Folter, 
Kerker, Schwerter, Scheiterhaufen, Henkerbeile waren die Mittel, 
womit Nom feine Defpotie zu behaupten fuchte. Wer es wagte, 
das erloſchene Fünkchen göttliher Vernunft wieder anzufachen, gegen 
den erhob fi mit Tiegerwuth der welihe Tyrann, um ben ver= 
wegenen Trevler im Namen Gottes, des Vaters der Liebe, mit 
Teuer und Schwert zu verfolgen und feines Namens Gedächtniß 
von der Erde zu vertilgen. Wer den Papft nicht als eine irdiſche 
Gottheit, als den allmächtigen Herren aller menſchlichen Creaturen, 
als den unfehlbarften und untrüglichiten Gebieter, dem man in allen 
Dingen unbedingte Unterwürfigkeit zu leiften fchulvig fei, anerkennen 
wollte, wurde mit dem Namen eines Ketzers gebrandmarkt und 
ausgerottet. Ueberall begegneten ſich die päpftlihen Spürhunde, um 
ſolche aufzufuchen, und die päpftlihen Henker, um fie aus dem 
Wege zu Schaffen. An allen Enden und Eden des eingeihlchterten 
Abendlandes vernahm man das Zetergefihrei der Gequälten und 
Gefolterten. Hunderttaufende fielen als bluttriefende Opfer der 
unerjättlihen Herrſchſucht der Päpſte. Bis zur Verzweiflung 
murde die Menſchheit gequält. Eine furchtbare Nacht und Finfter- 
niß hatte ſich Über die chriftliche Erde verbreitet, die nur durch die 
Blitze des DVaticans und duch die mörderifchen Flammen des 
Sceiterhaufens noch erleuchtet wurde, Die Kirche Gottes war 


verwüftet, und die Menfchheit entgöttert, Das war die goldene 
Zeit des Mittelalters. 
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Endlich nad) langer Nacht brach der Tag beſſerer Einſicht an, 
langſam, aber mit unwiderſtehlicher Kraft. Die ſchamloſen Miß— 
bräuche, die empörendſte Verdrehung der Religion und des Gottes— 
dienſtes zu blog politiſchen Fabeln römiſcher Anmaßungen und zur 
Rechtfertigung der gräßlichſten Verbrechen und Frevel, die ſchänd— 
lichen Gelderpreſſungen und die deſpotiſchen Zügelloſigkeiten der 
Statthalter Chriſti hatten Schon lange alle Gemüther ergriffen. 
Ueberall ſprach fich ein wohlbegründeter Haß gegen einen Defpo- 
tismus aus, der Alles zu verfihlingen drohte. E8 bildete fich ein 
Geift des Widerſtandes gegen die päpftlihe Allmacht. Völker und 
Fürſten ließen fich nicht mehr wie ehemals mit Füßen treten, 


Untervefjen war die freundlihe Morgenröthe der wieder auf- 

lebenden Wiſſenſchaften am europäischen Horizonte angebrochen, deren 
Verbreitung für die Päpfte und ihr mühſam aufgeftelltes Syſtem 
allgemeiner Geiftesverfinfterung und Verdummung der Menſchheit 
‚fein Heil verkünden konnte. Auf den zahlveich geitifteten hoben 
Säulen entwicelte fih neben dem wiſſenſchaftlichen Geifte ein Geift 
der Freiheit im Denken, Behaupten und Handeln. Ueberall äußerte 
man Wünjhe, machte VBorjchläge und Verſuche zur Verbeſſerung. | 
‚Eine Reihe der evelften Männer trat auf, welche ihre Stimmen 
laut für eine Neformation an Haupt und Gliedern erhoben. Nach 
langem Widerftreben der Päpfte wurden endlich die. beiven großen 
Concilien von Conftanz und Bafel gehalten. Bekannt ift, was dort 
mit ungewohnter Freimüthigkeit geiprochen und unternommen wurde, 
um die Kivchenfreiheit zu retten und die päpftliche Gewalt in die 
Gränzen zurückzuweiſen. Allein Alles, was dort für die gute Sache 
der Kirchenverbeſſerung beabfihtigt war, ließ die Niederträchtigfeit 
der Väpfte nicht zur Ausführung kommen. An ihrer Herrſchſucht 
und Gelogier, an ihrem frivolen Weltfinn, an ihrer fittlichen Ver— 
funfenheit und Srreligiojität, an ihren Cabalen, Intriguen und 
Machinationen feheiterten die Beſtrebungen der Kirchenväter. Alle 
Mißbräuche blieben betehen. Ja, Nom, diefe Schwenmgrube alles 
Verderbens, trieb ihr verruchtes Spiel noch Ärger wie zuvor. Don 
Jahr zu Jahr nahmen die Mißbräuche zu, einer jchändlicher als 
ber andere. Taufend Klagen erhoben fih darüber, und feine Ab— 
hülfe erfolgte, 

Indeſſen das einmal aufgegangene Licht dev Wiſſenſchaften 
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konnte man nicht mehr unterdrücken. Es war das ſechzehnte — 
hundert angebrochen, und mit ihm begann ein fürchterlicher Kampf 
zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Wahrheit und Lüge. Die 
verſteckt geweſene einzige Erkenntnißquelle chriſtlichen Wiſſens und 
Glaubens, unter einem Gebirge eitler Prieſterſatzungen begraben, 
war wieder aus dem Staube hervorgezogen worden. Nach einem 
Zeitraume vieler Jahrhunderte wurde zum erſten Male wieder das 
reine Wort des Herrn verkündet. Die Menſchheit ſtaunte, Lehren 
zu hören, von denen ſie nicht die leiſeſte Ahnung hatte. Jetzt erſt 
fühlte man den ſchweren Druck der Feſſeln, welche die welſchen 
Glaubens- und Gewiſſenswüthriche dem menſchlichen Geiſt angelegt 
hatten. Jetzt erſt erkannte man recht deutlich die himmelſchreienden 
Mißbräuche, welche die Selbſtſucht der römiſchen Oberprieſter in 
die Kirche Gottes eingeführt hatte. Jetzt erſt ſah man ein, wie 


Kom die hhriſtliche Religion durch unreine Beiläge, unwürdige 


Einkleidungen, unſinnige Satzungen, böswillige Verfälſchungen und 
gräßliche Alfanzereien verhunzt hatte. Jetzt erſt lernte man ein— 
ſehen, wie die Statthalter Chriſti das arme Volk betrogen, geblendet 
und getäuſcht hatten. Die Völker waren erwacht aus ihrem fünfte 
lichen Schlafe, in den man fie eingewiegt hatte, die Fäden zerriffen, 
an denen Nom Jahrhunderte Hinduch die Menjchen mie Mario— 
netten zu gängeln wußte. Man forderte laut eine Reformation. 
Nom blieb ftunm und wollte den Geilt der Zeit mit Gewalt un: 
terdrücken, aber vergeblih. Noch einmal forderte man laut eine 
Neformation. Nom blieb abermals ftumm. Da erfolgte ein zer- 
jehmetternder Donnerichlag für das Papſtthum. Millionen ChHriften 
ſchüttelten das geitliche Jod ab, das ihre Vorfahren jo lange ges 
duldig genug getragen hatten. 


Man jolte num denken, daß die Päpſte, dadurch erſchreckt, ich 
würden gebejjert und den Forderungen der Zeit nachgegeben haben. 
Keineswegs. Moin blieb unverbeffeclich und hielt mit unbeugfamem 
Starrfinn au dem alten Wuſte des Mittelalters feſt. Gleichwie 
der Löwe, dem man feinen Raub wieder abjagen will, auf Leben 
und Tod fi zur Wehre ftelt, fo feßten fi die Bäpfte jeder Ver— 
befferung entgegen. Sie und ihre zahllofen Knechte jegten Himmel 
und Erde in Bewegung, um den alten verborbenen Zuſtand ver 
Dinge aufrecht zu erhalten und das Licht der Wahrheit wieder zu 
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unterdrücken. Jeſuiten, Cenſur, Bücherverbote und Inquiſition 
ſollten als Mittel dazu dienen. Auf dem römiſchen Stuhl ent— 
wickelte fich das furchtbarſte Verfegerungs- und Verfinſterungsſyſtem, 
welches von der ſchwarzen Rotte Loyolas meifterhaft gehandhabt 
wurde. Alle Anhänger des Lichts wurden auf die graufamfte Weife 
verfolgt. Ueberall ſah man die Flammen der Echeiterhaufen, welche 
mie brennende Wälder aufloderten, um alle Diejenigen zu braten, 
welche mit offenen Augen nicht blind fein wollten. Nur dag Schlechte, 
wenn es ſich behaupten will, muß zu folgen Mitteln feine Zu— 
flucht nehmen. 

Wenn es auch gleich den Päpften gelang, durch folche ſataniſche 
Mittel ihre erſchlichene Kirchenherrichaft über einen großen Theil 
von Europa, wo die Mehrheit des Volks noch nicht erwacht war, 


zu behaupten, fo war doch ihre alte Macht gebrochen. Die Grund» 


pfeiler des ftolgen Gebäudes des Papſtthums, das Sahrhunderte 


lang allen Stürmen troßte, waren auf das Heftigfte erſchüttert. 


Die päpftlihen Bannftrahlen, vor denen einft Kronen und Völker 
zitterten, wollten nicht mehr zünden. Je anmaßender die Päpfte 
waren, deſto fräftiger widerfegte man fi) ihnen. Troß der Cenfur, 
Bücherverbote, Inquifition und der Sefnitenränfe fonnte. auch unter 
den Katholifen die Verbreitung der Wiſſenſchaften nicht mehr ver: 
hindert werden. Don Sahrzehend zu Sahrzehend wurde e8 immer 
heller in den Köpfen, und immer mehr lernte man die abjchenlichen 
Mißbräuche des Papſtthums erkennen. 


Die feit dem fechzehnten Sahrhundert in Umlauf gejetten 
Grundſätze und der durch fie belebte Forfhungsgeift haben auf bie 
meiften katholiſchen Höfe mächtig eingewirkt und vielfach zu ſorg— 
fältiger Unterſuchung der erſchlichenen päpftlichen Anmaßungen Ver: 
anlafjung gegeben. Das achtzehnte Jahrhundert hatte unter den 
Katholiken große Geifter hervorgebracht, welche mit zuvor nie ges 
kannter Unerfchroctenheit die unhaltbaren Grundlagen ver päpftlichen 
Macht erwogen und erörterten. Man fing an, die überſpannten, 
an tollfühnen Aberwitz grängenden Anjprüche des Papſtes aus der 
heiligen Schrift und der Kirchengefchichte zu beleuchten und das 
Netz der Arglift zu durchſchauen, mit welchem er die argloje Menſch— 
heit gefangen hatte. Das Verhältniß der Kirche zum Staat wurde 


nad Gründen der Vernunft und des Nechts hergeleitet und be— 
oa: 
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ſtimmt. Die Päpſte und ihre Knechte erſchracken über die neuen 
Ideen, die man aufſtellte. Mit aller Gewalt ſuchten ſie ſich im 
Beſitze ihrer angemaßten Rechte zu behaupten, aber vergeblich. Die 


alten Waffen des Vaticans waren verroſtet und abgeſtumpft. Die 


katholiſchen Völker, allmälich ans Licht gewöhnt, befanden ſich bei 
weitem nicht mehr in dem Falle, dem Papſt jene Achtung, Unter— 
würfigkeit und blinden Gehorſam zu erweiſen, worauf derſelbe noch 
vor zwei Jahrhunderten zählen konnte. Der Staat vindicirte ſeine 
Rechte zurück, die ſich Rom im Mittelalter, in dieſer Zeit der dichte— 
ſten Finſterniß und der tiefſten Barbarei angemaßt hatte, Ver— 
ſchwunden war der blinde Glaube an den Stuhl Petri, — an den 
magiſchen Fiſcherring, der, auf ein Stück Schafleder oder Papier 
gedrückt, die Kraft haben ſollte, ſogar Könige und Kaiſer ein- und 


F abzuſetzen, — an den Pſeudo-Iſidoriſchen Lügencoder, deſſen ſich 


die Päpſte als einer ſehr künſtlichen Fiſcherreuſe bedient hatten, 
nad und nach alle Nationen und Fürften Europa’s zu fangen, — 
an die dreifache Krone der überirdiſchen, irdifchen und unterirdiſchen 
Macht. 


Kaum hatten die Fürſten ihre Nechte wieder zurückgenommen, 


jo traten auch die Bischöfe auf und verlangten ihre alten, durch 


Beſchlüſſe allgemeiner Goncilien ihnen zugeficherten Rechte zurüc, 
die ihnen die herrſchſüchtigen Päpfte nach und nach durch Lift, 
Betrug und Gewalt entzogen hatten. Das alte verdammungs- 
würdige Kirchenſyſtem geriet immer mehr in Widerſpruch mit den 
Vortichritten der Zeit. Immer fühlbarer wurde dag Bedürfniß 
allgemeiner Reformen in der Kirche. Nom allein wollte nichts 
davon wiſſen, fondern blieb hartnäcig beim Alten ftehen. Da er 
folgten in den meiften Tatholifchen Staaten Reformen auf Reformen 
ohne alle Nückficht auf den eigenfinnigen Alten in Nom, nachdem 
man vorher alle feine Lieblinge, die Sefuiten, diefe Peſt verbreitende 
Schaar jcheinheiliger Pfaffen, aus allen Ländern vertrieben hatte, 
Nom ließ fich dadurch noch nicht belehren, es mußte noch Härteres 
kommen. 

Zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts brach die franzöftfche 
Nevolution aus, welche dem Papftthum tiefe Wunden fchlug. Das 
Kirchengut wurde für Nationalgut erflärt, Klöfter und Zehnten 
wurden aufgehoben, und alle Geiſtliche dem Staat den Eid der 
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Treue zu leiften verpflichtet. Das war ein harter Schlag für den 
Papit, aber bald kam noch ein härtere. Frankreich kündigte nicht 
nur allen Gehorfam dem Papſte auf, fondern zog jogar das Patri— 
monium Petri ein, und der heilige Vater mußte jein ſchmachvolles 
Leben in der Gefangenschaft enden. 

Der große Koloß willfürliher Macht, der fo lange die Welt 
betäubte, war zujammengeftürzt, das taufendjährige Neich der Fin— 
fternig und Barbarei, das fo großes Unheil und Verderben über 
die Menjchheit brachte, war vernichtet. Mit Jubel vernahm man 
den Einfturz der grauenvollen Nuine des Mittelalters, aber faum 


hatte man ſich der Freude über die endliche Befreiung von dieſem 


Ungeheuer vecht überlaffen, jo erhob die alte Hyder ſchon wieder 
ihr Haupt. Rechtgläubige, Schismatifer, Keger und Ungläubige— 


jtellten aus politifchen Gründen das Papſtthum und feine weltlihe 


Macht wieder her *). 


Man fjolte nun meinen, der neue Papft würde, wo nidt 


frömmer und riftlicher, doc wenigftens bejcheidener und weniger 
anmaßend geworben fein, Nein. Der Papſt blieb unverändert. 
Da brach ein neues Donnerwetter Über ihn herein. Napoleon 
verleibte den Kirchenftaat feinem Neiche ein, und Pius VII. mußte 
feine Anmaßungen gegen feinen Wohlthäter mit der Gefangen— 
Ihaft büßen. Wer hätte bei Gregors VII. Almadt und Ber: 
götterung Faiferlicher Hoheit wagen wollen, feinem  bereinftigen 


Nachfolger in der Stellnertretung Gottes auf Erden das traurige 


2008 eines Benfionärs und milder Gaben Bedürftigen vorauszu— 
jagen? So hatten ſich die Zeiten verändert, Im Mittelalter fonnte 
der Papſt Kaifer und Könige vor feinen angemaßten Richterſtuhl 
eitiren, eins und abjegen, und vor den Donnerfeilen des chriftlichen 
Jupiter zitterten Fürften und Völker. Im neunzehnten Jahr: 
hundert Tate Napoleon über den vom morſchen Vatican auf 
ihn herabgefchleuderten Theaterblitz. Das war die nothwendige 
Folge der Aufklärung des menschlichen Verſtandes. 

Aus dem Schooße der franzöfif hen Nevolution waren viele 
neue Ideen aufgetaucht, die auch ihre mohlthätigen Folgen auf bie 
Kirche hatten. Man begriff, daß eine Lehre des alten Kirchenſyſtems 


*) Nämlih Defterreiher und Neapolitaner, Rufen, Briten und 
Türten. 
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der Freiheit der Voͤlker entgegen ſei. Der aufgeklärte Theil des 
katholiſchen Volks ſehnte ſich mehr als je nach einem Chriſtenthum, 
das gereinigt iſt von allen den abergläubiſchen Lehren, womit die 
Selbſtſucht Roms daſſelbe überladen hatte, und welche die Unwiſſen— 
heit und Dummheit unſerer Väter für göttliche Wahrheiten gehalten 
haben. Man jhaffte eine Menge von Mißbräuchen ab, reinigte 
den Gottesdienft von den alten Scladen des Mittelalters, führte 
die Mutterfprache wieder ein und traf noch manche andere zeitge- 
mäße und mohlthätige Verbefferung. Allmälich ſchien in der That 
im kirchlichen Leben auch bei den Katholifen die Dämmerung rich— 
tiger Begriffe an die Stelle des nächtlichen Aberglaubens, die 
Morgenröthe hellerer Erfenntnig an die Stelle des matten Schim- 
merd der Dämmerung, und endlich das Sonnenlicht der Wahrheit 
an die Stelle der angebrochenen helleren Erfenntniß zu treten. 
Schon glaubte man dem großen Ziele nahe zu fommen, als nad 
dem Sturze Napoleons Pius VIL wieder nah Nom zurück— 
fehrte. 


Mit Ausnahme eines Tatholifchen Fürften waren es damals 
tegerifhe und jchismatifhe Fürften, melde, aus purem Mitleide, 
und nicht ahnend, mie ſchändlich ihre Großmuth werde mißbraucht 
werden, den tief gefallenen Priefter zu Nom nicht nur in fein 
kirchliches Amt, fondern fogar auch in den Befib feines frühern 
weltlihen Gebiets wieder einfeßten. Dieſe unverdiente Mohlthat 
erwiderte der Mebermüthige auf ſchamloſe Art. Wenn diefem Papſte 
nur ein Fünkchen hriftlihen Sinnes innegewohnt hätte, jo würde 
er die ſchweren Mißgriffe feiner Vorfahren, wodurd fi das Papit- 
thum alle jene Stürme zugezogen hat, mit Weisheit benugt und 
fi entjchloffen Haben, der Stimme des wach und thätig geworbe: 
nen Zeitgeiſtes zu folgen und die mittelalterlihen Anmaßungen, 
deren man entwöhnt war, aufzugeben. Das that Pius nit. 
Seine Selbftfucht behielt die Oberhand, Während Alles vorwärts 
bliefte, jah der Papft rüdwärts, und er ſah um fo fehnfüchtiger 
rücwärts, je meiter ihn das neunzehnte Jahrhundert mit feinem 
Geiſte der Aufklärung von dem Zeitalter, welches das Papſtthum 
entſtehenzund wachſen jah, entfernt hatte. Die dreifache Krone auf 
das Haupt jegend, trat Pius wieder zu jenen verruchten Grund- 
ſätzen zurück, welche unter feinen folgen und herrſchſüchtigen Vor: 


ee 
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fahren die EChriftenheit mit Gräueln aller Art erfüllt hatten. Die 
Zeiten der dichteften Finfternig und der tiefften Barbarei mit allen 
jenen jchredlichen Uebeln, unter denen die Menſchheit jeufgte, wie: 
der zurüczuführen, war fein eifrigite8 Streben. Pius rief die 

Jeſuiten, deren Untergang Papſt Clemens XIV. als notwendig 
für das Heil der Menjchheit anerkannt hatte, wieder ins thätige 
Leben zurüd, irregeleitet von der ketzeriſchen Hoffnung, fie jeien 
es, welde den Geift der Zeit bändigen und das goldene Zeitalter 
des Mittelalters wieder herbeiführen könnten, führte die Inquifition, 
diejes ſchändlichſte Brandmal der drijilihen Kirche, wieder ein, 
beförderte wieder das Aufleben der Klöfter, diefer Hauptftügen des 
römischen Berfiniterungs-Syftems, ſchuf Congregationen und phan— 
taſtiſche Miſſionen, vergrößerte das zuvor ſchon dickleibig gewejene 
Verzeichniß verbotener Bücher, bejchimpfte ſich durch das Be 5, 
des göttlihen Worts, des größten Aergerniffes des PBapitthums, 
führte allen nat alferinen Unfinn. wiever in die Kirche ein, ftellte 
die zum Wohle der Menſchheit abgejchafften Feiertage, Wallfahrten, 
Prozeſſionen und andere firchliche Alfanzereien und Gaufelipiele 
wieder her, ſchuf neue Heilige, nahm Seligjprechungen vor, ver, 
folgte alle Männer, die früher für eine freiere Denfart gewirkt 
und gehandelt haben, verdrängte chrijtlich gefinnte Biſchöfe von 
ihren Stühlen und bejegte fie mit Finjterlingen und Verräthern 
ihres Vaterlandes und ihrer Kirchen, wagte e$ jogar, die Berhand- 
lungen des Fürjtencongrefieg in Wien durch dagegen aus Eigennuß 
erhobene freche Einſprache anzufehten, und benahm ji in jeiner 
untrüglichen Verblendung jo, als hätte er, der doc faun eine 
hinfällige Ruine der Vorzeit darjtellt, die verblenveten Geſchlechter 
des Mittelalters vor fi), unter dejjen dunfeln Fittigen Rom ji) 
jo wohl befunden hat. 

Dadurch aber hat Pius der ganzen Welt gezeigt, daß das 
Papſtthum unverbefjerlih ijt, und jeine abjolute Unverbefjerlichkeit 
beurfundet ji bis auf dieje Stunde. Sowie vie Bäpite ſich früher 
allen Beſtreben, die Kirche zu verbeffern, widerjegten, jo ſind auch 
die Paͤpſte im neunzehnten Jahrhundert jeder durchgreifenden Reform 
frend, unter dem VBorwande, man dürfe um des Volkes willen 
nicht alles Alte plötzlich ftürzen, während doch nicht der leiſeſte 
Schritt geſchieht, um nur einen unmerklihen Anfang mit der Vers 
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befferung zu machen. Die Päpfte find vielmehr bemüht, unter 
Anwendung der verworfenften Mittel den alten verdorbenen Zuftand 
der Dinge aufrecht zu erhalten und dem neungehnten Jahrhundert 
und den Werfen des Geiftes defjelben zu wiverftreben. Unabläſſig 
juchen fie, die blinden Gegner des Neuen und die lichtſcheuen, eigen- 
nüßigen Anhänger des DVeralteten, die Werie ‚er Zeit offen over 
im Geheimen, mit Worten und mit Hülfe elender Intriguen zu 
befämpfen. Ihr ganzes Streben geht dahin, die Völker wieder zur 
Dummheit früherer Jahrhunderte zurüdzuführen, um vunn befto 
fichever ihre alten Anmaßungen wieder geltend machen zu können, 
deren unfere Zeit entwöhnt iſt. Rom hat noch feine der mittelal- 
terlihen Anmaßungen aufgegeben, welche fo lange die Nuhe und 
den Frieden der Welt gejtört haben. Aus mehreren Aftenjtüden 
aus der neuelten Zeit kann man jehen, wie wenig Rom ſelbſt Luft 

habe, von der Erbſchaft eines Gregor VIL, Innoeentius IH. 
und Bonifacius VII, der ſtolzeſten, übermüthigſten, anmaßend- 
jten und zügellojejten Päpſte des Mittelalters, ſich gutwillig loszu— 
jagen, wie jehr e8 vielmehr fein früheres verruchtes Syſtem auch 
gegenwärtig noch befolge. Frühere Anmaßungen, wie jehr fie auch, 
außer der Geſchichte, der Vernunft und dem Sittengefeße, dem 
Recht und dem Chriftentyum überhaupt wiverftreben, find doc dem 
Papit aud im neunzehnten Jahrhundert noch willfgmmen, und er 
zehrt an diefem Exbtheil feiner Vorfahren, bis — es aufgezehrt 
jein wird, und einft der Stuhl Petri in das Nichts wieder zu: 
jammenfällt. Der Papſt, wenn er fein will, was er als Papſt 
jein muß, kann aud etwas Anderes, als er überhaupt jemals 
gewejen, gar nicht fein, und es heißt in der That das Papſtthum 
nicht kennen, wenn man fid) einbilvet, daß der Papſt um des 
Geiftes des neunzehnten Jahrhunderts willen fid nicht als den 
wahren Nepräjentanten des Papſtthums anſehen wolle, 


Kom will nicht vorwärts gehen; aber dieſe feine ſtolze Marime 
muß e3 früh oder ſpät büßen, wie Hochmuth und Eigenfinn au 
geſtraft werden früh oder ſpaͤt: denn diefes Syftem fteht in Wider— 
ſpruch mit dem Gange der Natur, der Gultur, der öffentlichen 
Meinung und des gefunden Menfchenverftandes. Nicht in einem 


Zage iſt einſt das heidniſche Rom erbaut worden; aber ver Tag 
kam, da e8 fiel, weil es, alt und ſchwach geworden, fallen mußte, 
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Und fo wird au der Tag nicht ausbleiben, wo einft das heidniſch— 


Hriftlide Rom mit feinem Baticane, zum Heile der Menfchheit, 
gleichfalls zufammenftürzt. Katholiſche Gelehrte von Ruhm und 
Anjehen haben ſchon längſt den Papft als einen armfeligen Popanz, 


als eine geſchichtlige Reliquie in einer verblendeten Vorzeit darge— 


ſtellt, deſſen Einfluß auf die Geiſter erloſchen iſt. Das holde Licht 
des Evangeliums und die Geſchichte haben ſchon Tauſenden von 
Katholiken ber das Unweſen des Papſtthums die Augen geöffnet, 
Immer mehr verbreitet fi unter ihnen bie Ueberzeugung, daß das 
Papſtthum, weit entfernt, feinem Dafein einen göttlichen Urfprung 
unterjtellen zu können, als eine firchliche Mißgeburt, als eine Schma- 
togerpflanze an dem zahmen Baum bes Chriftentbums erjcheine, 
tie, wie fie im Verlaufe der Zeiten durch Trug und Täufchung 


herangewachſen, ebenfo auch wieder in ihr Nichts zurüdfinken müſſe. 


Se mehr das Licht der Wiſſenſchaft feine wohlthätigen Strahlen 
verbreitet, deſto mehr wird fich diefe Meinungsmacdt, welche wie 
Nachteulen und Fiedermäufe das Xicht ſcheut, in den innerſten Ver— 
fted ihres der Menjchheit bejtimmt gewejenen Kerkergebäudes zu: 
rücziehen müſſen. Alle Menſchenfreunde find längit einverftanden, 
daß beim Fortblühen der Wiffenfchaften und der Freiheit der Preffe 
das Papſtthum feinem Untergang eutgegengehen muß. Wahre Reli- 
gion, Freiheit, Tugend und Seelengröße, Friede und Einigkeit unter 
den Chriften aller Befenntniffe fanı nur dann aufblühen, wenn 
dieſes heterogene Phänomen von der Erde verjchwunden fein wird; 
und, daß es verfchwinden möge, wird, jo lange es noch befteht, die 


* 


immerwährende Aufgabe aller Menſchenfreunde bleiben. J 


Das Papſtthum, eine rein menſchliche, nicht von Gott, ſondern 
vom Vater der Lügen gepflanzte, durch feine Liſt und Täuſchung 
emporgekommene, den Grundlehren des Evangeliums ganz entgegen— 
geſetzte, mit Moral und Vernunft im grellſten Widerſpruch ſtehende 
Anſtalt Hätte ſchon längſt aufhören müſſen, wenn das Volk von 
wahren chriſtlichen Lehrern umgeben wäre. O Schande, ewige 
Schande, daß gerade Diejenigen, welde das Alles am Beſten wiffen 
Sollten, aus Eigennuß verblendet, jchweigen und das Volk in Un: 
wiffenheit und Dummheit laffen. Aber ich fehe auch den Tag noch 
herauffommen, wo das Volk, zur befjern Einſicht gelangt, feinen 
falſchen Lehrern ins Geficht zurufen Bar: Ihr Lügner und Volks: 
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Betrüger, wie kommt es, daß unter euch, die wir jo ſauer ernähr⸗ 
ten, Keiner bisher war, der die Wahrheit aufgedeckt, der den Muth 
gehabt hätte, es öffentlich vor aller Welt zu bekennen, daß man 
uns getäufcht, geblendet und betrogen habe? Wehe euch Finfter- 
Yingen, wenn das Volk vom Aberglauben, Priefterbetrug und Priefter- 
deſpotismus befreit jein wird. Nicht mehr fern ift die Zeit, fo 
werdet ihr euch mit eurem vicegöttlihen Schüßling, von der Tadel 
der Wahrheit geblendet, in der Dunkelheit verkriechen müſſen, um 
der gerechten Rache der jo lange getäufchten und. bethörten Völker 
zu entgehen. 

Borurtheile, die von Kindheit an den Gemüthern eingeprägt 
morden, find e8 allein noch, die das Payſtthum bis jest erhalten 
haben. Diefe Hinwegzuräumen, ift der Zweck der vorliegenden 
Schrift. Eine getreue, aus den Quellen gejhöpfte Darftellung ver 
an Verworfenbeit aller Art überwallenden Gefchichte des Papſtthums 
ift das einzige Mittel, das arme Volf zu entblenden und es dem 
Irrthum zu entreißen, zu welchem graufame Schelme es auf ewig 
verdammt zu haben jcheinen. Wenn man das Papſtthum in feiner 
Nacktheit darftellt, dann muß der Vatican unaufhaltbar über Nom 
zufammenftürzen. Damit dem Volke defto eher die Schuppen von 
den Augen fallen, habe ich fein Bedenken getragen, auch die größten 
Laſter, Gräuel, Schandthaten und Abfcheulichfeiten der Päpfte anzu- 
geben. Denn wer mag es wehren, Das wieder zu jagen und laut 
zu verkünden, was die Gefchichte auf allen Blättern enthält? Das 
Unrecht, wenn e3 fih nicht ſcheut, öffentlich hervorzutreten, muß 
öffentlich gejtraft werden. Diefes ift eine Forderung der Menjch- 
beit, die fein pofitives Gejeß, welcher Art e3 jet, verbieten kann. 
Die Geſchichte läßt fi nicht verdammen, über fie gebietet fein 
Preß⸗ oder anderes menschlich gegebenes Zwangsgeſetz. 

Wahrheit ift das erſte Gefeß, das ich mir ſetze. Durch nichts 
ehrt man die Menſchheit würdiger und befjer, als durch Wahrheit. 
Shre Unterdrückung ift eine Sünde gegen Gott, von dem fie fommt, 
und ein Hochverrath an der Menſchheit. Hätte man dieſes himm— 
liſche Geſchenk den Völkern nicht abfichtlich vorenthalten, dann hätte 
nie ein Papſtthum entjtehen können, deſſen Grundlage Lüge und 
Betrug it. Bin ich hie und da ſchonungslos mit dem Papſtweſen 
verfahren, jo ift Dies Feiner anderen Urjache zuzufchreiben, als 
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einer gerechten Erbitterung über Menſchen, die, indem fie mit 
ſchamloſer Dreiftigfeit behaupteten, fie ſeien die Statthalter Jeſu 
Chriſti, der die Xiebe, Demuth und Unſchuld ſelbſt war, ſich in 
allen verruchten Künften der Arglift, des Geizes, Stolzes und der 
ungezügeltiten Herrihjudht übten, die, indem fie den Wahn einer 
ihnen anffebenden Heiligkeit zu begründen wußten, fi in den 
Pfüsen der niedrigften und häßlichſten Lafter herummälzten. reis 
müthigfeit ift nöthig: denn Feine Wunde kann geheilt werben, wenn 
fie nicht aufgededt ift. Die Xichticheeren müſſen ſchneiden, wenn 
es belle, und die Gegenftände fichtbar werden follen. 

Die Finftermänner werden mit Ingrimm über mein Bud, 
wie wüthende Hunde, herfallen und das Verdammungsurtbeil fprechen, 
weil ihnen die Larve vom Gefichte geriffen wird. Liebes Volk, 
laß dich aber dur das Eulengejchrei der ſchwarzen Zunft der 
Phariſäer nit irre machen, jondern folge ver Stimme des Apoftels, 
der uns zuruft: „Prüfet Alles ſelbſt und behaltet das Beſte.“ 
Die Wahrheit muß doch endlich ſiegen und troß aller Hinderniffe 
durch das dichte Gewirre der Finfterniß und Bosheit, gleich der 
Sonne aus düfterem Gewölfe, in vollem Glanze hervorbrecden. 

Sp möge denn meine aus der beiten Abficht hervorgegangene 
Schrift recht bald gute Früchte hervorbringen und dazu beitragen, 
daß Das, was der göttliche Stifter umferer Religion fagt, in 
Erfüllung gehe: „Jede Pflanze, die nicht mein bimmlischer Vater 
gepflanzt hat, wird ausgerottet werden.” Dein Name, o Gott, 
werde geheiliget, und dein Reich, das Reich des Lichtes und der 
Wahrheit, fomme zu ung | 


Geschrieben 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
im Monat Mai, 1837. 


MAntiromanus. 





GCinleitung. 


Sefhigte 
der Berfallung der chriſtlichen Kirche. 
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- Geſchichte 
der Verfafſung der chriſtlichen Kirche, 


Jeſus und. feine erjten Anhänger. 


Ehe Chriſtus als Volkslehrer unter der jüdiſchen Nation auftrat, 
war das alte ehrwürdige Gebäude der moſaiſchen Religion gänzlich 
zerſtört. Der Moſaismus war in einen eiteln Tempel-, Opfer 
und Ceremonienbienjt ausgeartet, und in der jüdischen Nation alle 
geiftige Religiojität entſchwunden. Die Juden feufzten fchon mehrere 
Jahre unter dem Druck der römischen Herrihaft, und daher befam 
ihre Religion, als das einzige Nattonaleigenthum, das fte noch befaßen, 
in ihren Augen einen dejto höhern Werth; allein das jüdiſche Prie- 
fterthum hatte den Eifer des Volks für die Religion feiner Bäter 
nur auf das Äußere Geſetz und insbejondere auf den durch neue 
Prieſterſatzungen ji) immer ermeiternden Tevitifchen Cultus gelerft, 
fiir den die Prieſter allein Intereſſe hatten, Daher bildete fich die 
fteiffte Anbänglichkeit, ja fanatiſcher Eifer für den moſaiſchen Cere— 
monial-Gottesdienft ohne wahre religiöfe und moraliiche Geſinnung, 
Das jüdiſche Volk war in ftumpfe und finftere Bigotterie verſunken, 
ſinnlich und verdorben. Indeſſen gab es doch unter den Juden noh 
viele Fromme und edle Menſchen, welche tief das Bedürfniß einer 
Verbeſſerung ihrer Religion fühlten. Mehrere Secten waren ent- 
ftanden. Die Einen hielten an dem neuen ausgearteten Judaismus 
feft, die Andern juchten dagegen den alten Hebraismus, wie er in 
dem christlichen Gejeß des Moſes ericheint, wieder geltend zu machen. 
Se mehr die verschiedenen Parteien an einander irrten, deito heller 
- und vielfeitiger wurden die Anfichten über Manches, was von dem 
ursprünglichen Moſaismus noch übrig, aber Durch hinzugekommene 
Prieſterſatzungen bis zur Unkenntlichkeit entſtellt war. Mitten im 
dieſem Parteienkampf, und als die Hoffnung des jüdiſchen Volks 
immer größer wurde, daß Jehovah ſein Lieblingsvolk bald von dem 
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Jooche der Heiden erlöſen und unter der Herrſchaft des Meſſias zum 

herrſchenden Volke der Erde erheben werde, erſchien Jeſus, der 
göttliche Stifter unſerer Religion, deſſen eigentlicher Zweck war, die 
Menſchen zu belehren, daß alle Menſchen Kinder eines und deſſelben 
Vaters ſeien, den man einzig im Geiſt und der Wahrheit durch reine 


Geſinnung und freudiges Rechtthun verehren könne. Jeſus wollte 


unter den Menſchen einen allgemeinen Wahrheits- und Tugendbund 
ſtiften, wodurch die Menſchen zu Kindern Gottes und die Erde zum 
Himmel umgeſchaffen werden ſollte. Das war der große Plan des 
Welterlöſers, der ihm vorſchwebte, und auf den er raſtlos bis an 
fein Lebensende hinwirkte. Was er lehrte, machte er im eigenen 


geben anſchaulich, um die Menfchen deſto kräftiger ins Interefje der 


Wahrheit und Tugend zu ziehen. 
Jedoch hatte Jeſus zunächit fein Augenmerk auf feine Nation 


er gerichtet. Er wollte die Neligion des jüdischen Volks von den eiteln 


Priefterfaßungen wieder reinigen und veredeln. Er jagt ausdrücklich 
zu den Seinigen: „Denfet ja nicht, ich jei gefommen, um das Gejeß 
und die Propheten aufzuheben: ich bin nicht gekommen, fie aufzu= 
heben, fondern fie in Erfüllung zu bringen I). Ihm blieben daher 
die moſaiſchen Urkunden und die Schriften ver Propheten heilig, und 
er that eigentlich weiter nichts, als daß er ihren wahren Sinn erflärte 
und daraus Grundſätze der Sittlichfeit ableitete, die unter jeinem 
Volke fait ganz in Vergefjenheit gefommen waren. Yefus zeigte, 


; wie falſch und beichränft das Geſetz bisher erflärt wurde, und tadelte 


bejonders die Phariſäer, daß fie fih an Kleinigkeiten hielten, während 
fie die größten Gebote der Demuth, Liebe und Barmherzigfeitüber: 
ſahen. Er zeigte, daß das ganze Geſetz und die Propheten an dieſen 
zwei Geboten hängen, Gott von ganzem Herzen und feinen Nächten 
wie jich ſelbſt lieben, und daß in diefer Hauptfumme der ganzen 
Schrift des alten Teftaments die Befehrung und Befferung enthalten 
ſei, die er. von feinem im Aeußern und im Buchftaben untergegangenen 
Volke forderte, um für fein Reich empfänglich zu werden. Um ſich 
die Juden nicht abgeneigt zu machen, ließ Jeſus fogar das moſaiſche 
Ceremonialgeſetz beftehen, weil fie jo feit daran hingen. Jedoch 
wurde e3 von ihm nur als Ausdrud innerer Neligiofität geachtet, 
und jede von diefer unabhängige Werthlegung auf veligiöfe äußere 
Gebräuche war ihm verwerflich 2). 
Daher glaubten auch die erften Bekenner Jeſu gar nicht, 
daß fie aus der jüdiſchen Neligionsgefellfchaft austreten und einen 
eigenen Religionsverein bilden müßten. Jeſus hatte ihnen felbft 
tein Wort davon gejagt. Sie erfannten in Jeſus den Meſſias, 
den die jüdiiche Religion ſchon feit Jahrhunderten erwartet hatte, 
und fühlten fich gerade dadurch noch mehr im Judenthum befeftigt. 


1) Matth. 5, 17. 
2 Mattdı 12,1 11.90, 2°17.2,.24. 18,9 
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Sie beſuchten daher nachher wie vorher die jüdiſchen Tempel und 
Synagogen und beobachteten die moſaiſchen Geſetze. Gleich andern 
Juden fuhren fie fort, die Feſte, die Opfer, Reinigungen, Faften 
und übrigen Gebräude zu beobachten, wie fie beim mofaifcher 
Sottesdienfte üblich waren. Die erften Befenner Jefu waren und 
blieben noch lange Juden und unterfchteden fich von den übrigen 
Juden noch durch nichts, als durch einen reineren Lebenswandel, 
größere Menjchenliebe und höhere Tugend. Das allein war auch 
Chriſtus die Hauptjade, und darauf arbeitete er bis an ſein 
Lebensende unermüdet hin. 


Die hhriſtliche Gemeindeverfaſſung in dem apoſtoliſchen Zeitalter. — 


Als Jeſus kaum drei Jahre unter dem jüdiſchen Volke als 
Lehrer gewirkt hatte, zog er ſich den Haß und die Rache der jüdi— 
ſchen Pfaffen zu, weil er ſie entlarvte, ihre Irrlehren in ihrer 
ganzen Blöße und ſie mit ihrem kirchlichen Ceremonienweſen als 
wahre Heuchler darſtellte. Von der Wahrheit feiner Worte ges 
teoffen und erbittert, ruhten fie nicht eher, als bis fie ihn dent 
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ſchon lange vorhergeſehenen Tode überlieferten. Sie hetzten dag ü 
non ihnen gegängelte Volk auf, und Jeſus mußte als Lehrer der 


Wahrheit und Tugend fein ſchuldloſes Leben am Kreuze aushauchen., 
Jedoch auch nah dem Tode Jeſu trennten fi feine Anhänger, 
deren Zahl von Tage zu Tage fich mehrte, Feineswegs von dem 
Judenthum. Sie betrachteten fih nach) wie vorher al8 Juden und 
beobachteten das moſaiſche Geſetz und die Firchlichen Gebräuche ver 
Religion ihrer Väter. Sa, den Apofteln felbjt war e8 noch nicht 
in den Sinn gekommen, fih vom Judenthume loszuſagen und eine 
eigene religiöfe Gejelichaft zu bilden. Alles Neue der Lehre Jeſu— 
fchmiegte ſich jo von felbft an alle jüdiſche Formen an, daß es mit 
ihnen völlig übereinzuftimmen ſchien. Die Apoſtel mit den übrigen 
Suden, welche die Lehre Jeſu angenommen hatten, betrachteten 
ſich vielmehr als die Gemeinschaft der echten Iſraeliten. Sie bil- 
deten eine fromme, durch das Band des Glaubens und ver Liebe 
innig mit einander verbundene Familie, aber noc Feine beſondere 
Kirhenpartei. Sie bildeten einen freien Verein von Oläubigen 
und Lehrern des Evangeliums zur gemeinfamen Befolgung der 
Lehren und Beifpiele Jeſu, einen treulihen Bund der Wahrheit, 
Liebe, Hülfe und Treue. Indeſſen mußte fi bei dem brüderlichen 
Zufammenleben der erften Anhänger Jeſu unter einander von ſelbſt 
nach und nach eine Geſellſchaftsverfaſſung geftalten. Für dieſelbe 
bot ſich die jüdische Synagoge als das natürlichite Mufter dar, 
Anfangs ftand die Verwaltung der Gejellichaftsgeichäfte den 
Apofteln zu, meil man zu ihnen, al3 den treuen Schülern Jeſu 





das Vertrauen hatte, daß fie Alles auf das Beſte verwalten wür- 


2 ben. Als fie aber zu fehr mit höhern Angelegenheiten beſchäftigt 


waren, um alle Geſellſchaftsgeſchäfte allein verjehen zu können, jo 
wurden eigene Gejellichaftsbeamte aufgeſtellt, denen man die Ver— 
waltung derſelben übertrug. Das erjte Geſellſchaftsamt, weldes 
man errichtete, war das der Diafonen, welche das Almojen an 
die dürftigen Brüder zu vertheilen hatten. Dieſes Geſchäft ver- 
Jahen zuerft die Apoftel; aber damit fie in ver Erfüllung ihres 
erhabenen Berufs durch die Verwaltung folcher zeitlicher Geſchäfte 
nicht allzujehr gehindert würden, ließen fie für diefen Zweck fieben 
Allmojenpfleger von der Gemeinde wählen 3). Die Diafonen was 
ren eine Nachahmung der dienenden Brüder in den jüdijchen Synas 
gogen, und ihren Dienst fonnten auch Weiber verrichten 9), Da 
fih die Zahl der Anhänger der neuen Lehre immer vergrößerte, 
die zu verwaltenden Gefellichaftsangelegenheiten ſich vervielfältigten, 
die von den Apoſteln allein verwaltete Leitung vor Allem fih mit 
ihrer eigentlichen apoftolifchen Wirkſamkeit nicht mehr gut verei— 
nigen ließ, So theilten fie deßhalb die Leitung des Ganzen mit 
Männern von Einfiht, Erfahrung und geprüfter Rechtſchaffenheit 
aus der Gemeinde. Sp entitand das zweite Gefellihaftsamt der 
Presbyteren oder Aeltejten. Diefe hatten gleichwie in den Syna= 
gogen der Juden für die Leitung der gemeinjamen Angelegenheiten 
and für die Aufrehthaltung der Gemeindeordnungen zu jorgen, 
Dies waren die erjten Anfänge der hriftlihen Gejellfchaftswerfaj- 
jung, melde das Bedürfniß hervorgerufen hatte. Das kühne Auf- 
treten der Apoftel und die Verbreitung ihrer Partei erregte bald 
die Aufmerkjamfeit der übrigen Juden. 

Ihre bisherigen Olaubensgenoffen wurden ihre erbitterften 
Feinde. Nachdem Drohungen bei den Apofteln vergeblich geblie— 
ben waren, wandte mar gewaltfame Mittel gegen fie an. Man 
verſchloß vor ihnen die Eynagogen, jagte fie aus dem Tempel, 
den man durch fie verunveinigt glaubte, und verfolgte fie auf alle 
Weiſe. Sp von ihren ehemaligen Glaubensgenofjen gehaßt, ge: 
Fräntt und verfolgt, drängte fih nun den Befennern Jeſu das 
Beduürfniß auf, fih von ihnen gänzlich abaufondern und einen eige— 
nen, gejchlofjenen Verein zu gründen. Durch dieſe Behandlungs: 
weile wurde aber auch ihre bisherige Anhänglichkeit an den Ju— 
daismus allmälig befiegt, und num veränderte fih auch ihre ganze 
Anficht von dem Zweck und Geift der neuen Lehre Jeſu, zu ber 
fie fi befannt Hatten. Ste fahen erft jest ein, daß fie Chriſtus 
niht bei ihrem alten Judenthum babe feft halten, fonvern über 
dafjelbe erheben wollen. Vor Allem aber begriffen nun die Apoftel, 


3) Apoftelgefhich. 6, 1—-6. 
*) Rom. 16, 1. Tim. 5, 9. 10, 





daß Chriſtus nit der vom jüdiſchen Volk erwartete Meſſias 
jei, der ein irdiſches Neich Habe gründen wollen, jondern, daß er 
der Erlöfer des ganzen Menſchengeſchlechtes fet, welcher ein geiftiges 
Reich, ein Reich ver Wahrheit und Tugend ftiften wollte, das fid) 
über alle Menfchen und Völker erſtrecken jollte. Eingedent des 
ihnen von ihrem Herrn ertheilten Auftrags überjchritten num die 
Boten des Evangeliums die Gränzen von PBaläftina und eilten in 
‚alle Gegenden der Welt, um ihr die neue Heilslehre zu verkünden. 
Sp verbreitete fih au das Chriftenthum unter den Heiden, und 
den Gläubigen wurde hier zuerft der neue Name der Chriftianer 
beigelegt. In furzer Zeit waren ſchon mehrere chriftliche Gemein- 
den unter den Heiden gegründet, und dieſe bildeten fich nach dem 
Mufter der Muttergemeinde in Serufalem aus, 
Was nun die Verfaffung der chriſtlichen Gemeinden jelbft bes 
trifft, wie ſich diefelbe in der apoftoliichen Zeit entwidelt und aus— 
ı gebildet Hatte, jo gewährt uns diejelbe das Bild einer freien und 
gleichen Verbrüderung. Die chriftlichen Gemeinden waren durch 
freie Vereinigung ihrer Glieder entjtandene, völlig gleihe Seel 
Ihaften, in denen es meder einen Unterfchied zwijchen einem Prie- 
ſter⸗ und Laienthum, noch viel weniger eine Herrihaft des erſtern 
über das lebtere gab. Da alle Gläubige das gleiche Bewußtjein 
der gleichen, Allen gemeinfamen Beziehung zu Chriftus als ihrem 
Erlöfer und der durch ihn mit Gott erlangten Gemeinſchaft mit 
einander theilten, fo war dann aud ein gleichartiges Verhältniß 
der Gläubigen zu einander begründet, und ſomit jedes Verhältniß 
der Art aufgehoben, wie e8 in andern Neligionsverfafjungen mie 
ſchen einer Priejterfafte und dem von derjelben geleiteten Volle 
beftand. Die Verfaffung der hriftlihen Kirche in der apoftolifchen 
Zeit war auf den Geift des Chriftenthums gegründet, der auf Frei— 
beit und Gleichheit oder Anerkennung der Menjchenrehte dringt, 
Alle Mitglieder hatten daher gleiche Rechte und Pflichten: Niemand 
genoß einen Vorzug vor dem Andern; fondern Alle jtanden fi 
"einander völlig gleich. Wie groß die Gleichheit unter dem erften 
Chriften war, geht ſchon daraus hervor, daß fie jih Brüder nannten, 
An. der Spige einer jeden Gemeinde flanden mehrere Män: 
ner von Einfiht, Erfahrung und unbeſcholtenem Nufe, welde die 
Aufficht über das Ganze führen mußten. Dieje Gemeindevorfteher 
biegen Presbyteren oder Xelteite, melde von ihrer Amtsführung 
auch Aufſeher, Biſchöfe (episcopi) genannt wurden. Beide Nas 
men waren urfprünglich ganz gleichbeveutend, mas deutlich aus 
mehreren Stellen des Neuen Tejtaments °) hervorgeht, wo beide 
Namen mit einander verwechjelt werden. Dieſe Verwechſelung bei- 
der Namen ift aber ein Beweis gänzlicher Einerleiheit, und noch 


s) Hpoftelgefh. 20, 17.28. it. 1.5.7. Bhilı.ı 1m 3, 1.8 





in ſpätern Jahrhunderten hielt man diefe Anficht von der urfprüng- 
lihen Einerfeiheit der Presbyteren und Biſchöfe feit °). 
Einige von den Aelteften gaben fih aud mit dem Unterricht 
und der Erbauung der Gemeinde ab; jedoch lag ihnen keineswegs 
weder ganz noch Iheilweije das LXehrgefhäft als Ant ob, obwohl 
der Apoftel wünſcht, daß fie auch lehrfähig fein ). E83 galt viel 
mehr die Fähigkeit, in ven VBerfammlungen zu lehren und zu erbauen, 
für ein Gnadengefchenf des Geiftes, und daher konnte in der erjten 
Zeit der hriftlichen Kirche ein jeder Chrift Iehren, wenn er ſich 
dazu fähig und gebrungen fühlte. Die Presbyteren oder Bilchöfe 
waren urjprünglich feine veligiöfe oder gottesdienjtfiche Perſonen, 
fondern fie waren eben Das, was in der jüdilchen Synagoge die 
Aelteften waren, nämlich Borfieher, welche für die Erhaltung der 
Drdnung, des Anftands, dev Ruhe und Eintracht in den Gemein- 
den zu jorgen hatten. 
Diefe Vorfteher wären aber nit nur in ihrem Namen, ſon— 
dern au in ihren Amtsverrichtungen einander völlig gleih. Sie 


* Die urfprünglice Ginerleiheit der Presbyteren und Biſchöfe ift aner- 
kannt von den apoftoliihen Vätern, 3. B. Clemens von Kom (Br. 1. an 
die Korinth. 8. 42. 45.), Polykarp (Br. an die Phil. 8. 5.) und den Kir— 
benvätern, 3. B. Hieronymus (Br. an Tit. 1.7., Br. 82. an Dcran. 
an Evang. In diejer legten Stelle jagt der Kirchenvater ganz ausprüdlic, 
daß urjprünglih das Amt der Biihöfe und Presbyteren völlia ein und daſ— 
jelbe gemejen ſei. Biſchöfe habe man fie nah ihrem Amt, und Vresbyteren 
nad ihrem Alter genannt), Chryſoſtomus (Homil. 1. in Phil. 1), 
‚Theodoret (in Phil. 1, 1. 2, 25.) und andere, Es ijt merfwürdig, wie 
man noch in jpätern Zeiten dieſe Anfiht von der urjprünglicden Einerleiheit 
beider Namen feithielt. Selbſt ein Pabſt Urban IL gefteht Dies zu auf einer 
Synode zu Benevent (Can. 1. im Jahr 1091). Daher nimmt auch Gra: 
.. tian die obigen Stellen des Kirchenvaters in jein Decret auf. Der befannte 
Cardinal Nicol. von Cuſa Sprit noch dieſe Anfiht aus um 1435 (Concord 
Cathol. B. II. C. 2.). Grit dem berüchtigten Concil von Trient hat es auf 


— Eingebung des heiligen (papiſtiſch-jeſuitiſchen) Geiſtes beliebt, eine andere An: 


ſicht aufzuftellen. Es hat nämlich entihievden (Sig. XXIH. E. 4): Wenn 
Jemand behauptet, daß die Biichöfe nicht mehr feien und höher ſtehen als 
die Presbyteren, ver jei verfluht. Somit hat alfo das unfehlbare Concil 
zu Trient nicht nur alle apoftoliihen Väter und Kirchenväter, fondern auch 
die Apoſtel verfluht, weil alle Diefe die Gleichheit ver Bifhöfe und Pres— 
byteren anerkannt haben. Die eigentliche Urjache des obigen Canons war 
diefe: Diele Biihöfe, bejonders die ſpaniſchen, wünſchten, daß auf viejer 
Synode entſchieden würde: der Epilfopat ſei göttlihen Urfprungs, indem fie 
dadurch die päpitlihe Lehre, als erhielten die Biſchöfe ihre Gewalt vom 
PBapite, ſtürzen wollten, d. h. die Jeſuiten die Leibeigenen des Papſtes, 
melde die Seele des Concils waren, wußten durd ihre Intriguen die Ent: 
ſcheidung dieſes Sabes zu verhindern, und jo fam nun der obige Canon 
zum. Vorſchein (S. Balavicini Gefhichte des Trivent. Concils 1 — 18. C. 
14—16.). Trotz diejes Bannfluchs wurde aber nachher von mehreren katho— 
lichen Theologen die Anficht der Kirchenväter vertheidigt und ift heute vo 
allen wahrbeitliebenvden Fatholiihen Schriftftellern anerkannt. 
1m. 3,2202 im. 2,94% 





wußten noch von feiner Rangordnung, fie unterſchieden ſich noch 
durch feine reihen Einkünfte, ſondern unter ihnen herrſchte 
völlige Gleichheit. Eben fo wenig hatten auch die Vorfteher eine 
bejondere Gewalt. Ihr Verhältniß zu der Gemeinde war das 
eines Bruders zu feinen Brüdern. Ihre Stimme galt nicht mehr 
wie die eines Jeden aus der Gemeinde Wenn man aud da und 
dort einem Vorſteher ein größeres Anfehen einväumte, To lag der 
Grund nidt im Amte, jondern im ausgezeichneteren Verdienſte. 
Se gebildeter und tugendhafter Einer war, deſto höher wurde er 
auch in der Gemeinde geachtet. Nie aber wagte ein Vorſteher, fein 
Anfehen, das er in der Gemeinde genoß, zu mißbrauchen, daß er 
fih etwa eine gebietenve oder bevormundende Gewalt über die Ger 
ſellſchafts-Mitglieder anmaßte oder eigenmächtig in der Gemeinde 
verfügte. Selbjt die Apoftel, welche mehrere Gemeinden ftifteten 
und eine Art von Oberaufſicht über fie führten, erlaubten fich nie- 
mals, eigenmächtig bei ven gefellfchaftlihen Einrichtungen zu handeln, 
fondern liegen vielmehr die Gemeinde darüber beftinnmen, welche fie 
dabei nur mit Nath und That unterftüsten. Noch viel weniger 
zwangen fie den von ihnen geftifteten Gemeinden Geſetze auf. Die 
Apojtel waren eingedenk der Worte ihres Herrn: „Ihr jollt euch 
nicht Rabbi nennen laſſen; denn nur Einer tft euer Lehrer; ihr 
aber ſeid Alle Brüder. Laſſet euch nicht Zehrmeilter nennen; 
denn Einer ift euer Meifter, nämlich Chriltus. Der Größte 
unter eud joll fein wie euer Diener?)," Deßgleichen ; 
„Ihr wiſſet, daß die Regenten der Völker über fie herrihen, und 
die Großen Gewalt über fie üben. Unter euch joll es aber 
nit So fein, fondern wer unter euch groß werden‘ 
will, jei euer Diener, und wer unter euch der Grfte 
fein will, fei euer Knecht %).* Daher fagt der Apoftel . 
Paulus, daß fie nur Diener feien, die der Herr jendet, nidt 
Herrſcher 1%). Die Upoftel fetten fih auch in eine Claſſe mit andern 
Gemeindevorftehern 1) und dachten nie daran, ſich als allgemeine 
Regierer der Kirche über fie zu jtellen. Sie verabſcheuten nicht nur 
jede Herrſchaft, ſondern fie fuchten vielmehr ſelbſt eine durchaus 
demokratiſche Verfaffung, im Geifte Jefu, befördern zu helfen, wovon 
die Apoftelgefchichte und die Briefe der Apoftel jehr viele Beiſpiele 
geben. Die Apoftel verordneten daher auch nie etwas eigenmächtig, 
Sondern ſtets mit Zuziehung und freier Zuftimmung der Öemeinden, 
ſo daß jeder Beſchluß als wirklicher Ausdruck des Gefammtwillens 
erſchien. So nahm die ganze Gemeinde in Jerufalem an den Be— 
rathungen über das DVerhältnig der Juden- und Heidenchriften zu 








*) Maith. 3, 8. 10, 11. 
*) Matth. 20, 25—27. 
10) I Korinth. 4, 5. 
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einander Antheil, und ver Brief, der nach diefen Berathungen ent⸗ 
worfen wurde, war gleichfalls im Namen der ganzen Gemeinde 
abgefaßt 1). Dieje Verſammlung Fonnte ein Muſter für alle fol⸗ 
genden Kirchenverſammlungen abgeben, auf welchen über wichtige 
Gegenſtände der Religion und Kirche einmüthige Beſchlüſſe gefaßt 
werden ſollten. In dieſer findet man eine freie und ruhige Unter— 
ſuchung, die ſelbſt durch das große Anſehen der Apoſtel auf keine 
Weiſe gehindert wird. Die Apoſtel haben nicht ſchon im Voraus 
einen Beſchluß gefaßt, der in der Verſammlung nur feierlich durch— 
geſetzt werden ſollte, ſondern es fand erſt hier die Unterſuchung 
Statt, an der alle Mitglieder der Gemeinde, nicht nur die Aeltejten, 
Antheil Hatten, weil fie Alle im Stande waren, von den Grundjägen 
zu urtheilen, nach welchen diejelben angeftellt werden mußte, Die 
Apojtel, welche fich dabei bloß auf den göttlichen Unterriht, den 
fie empfangen hatten, hätten berufen fönnen, brauchen lauter Gründe, 
die aus der Natur der Sade und dem göttlichen Wort genommen 
find. Keiner hat feine Anficht für unfehlbar aehalten. Auch find 
endlich die Schlüffe diefer Berfammlung feine Befehle, die durch 
Gewalt unterftügt wurden, fondern nur gutgemeinte Gutachten, 
welche von der andern Seite freiwillig angenommen merben ſollten. 
Ebenſo find auch die Briefe des Apoſtels Paulus, die von ftreis 
tigen Kirchenangelegenheiten handeln, nicht an die Gemeindevorſteher, 
ſondern an die ganzen Gemeinden gerichtet, und er ſetzt voraus, daß 
die Entſcheidung darüber der ganzen Gemeinde zuſtehe. Da ein 
ſittenloſer Menſch von der Gemeinde zu Korinth ausgeſchloſſen wer— 
den ſollte, betrachtet derſelbe Apoſtel Dies als etwas, das von der 
ganzen Geſammtheit derſelben ausgehen ſollte, und er verſetzt ſich 
deßhalb dem Geiſt nach in ihre Mitte, um in Gemeinſchaft derſel— 
ben das Urtheil zu vollziehen 13). | 
Die Apoftel Haben von Chriftus feine gefeßgebende Gewalt 
erhalten, und daher überließen fie den Gemeinden jelbft überall die 
entſcheidende Stimme, wenn etwas über Eirchliche Angelegenheiten 
oder über Kirchenverfaffung zu entjcheiden war. Chriftus hat feine 
Kirchengewalt eingefegt, jondern er begnügte fich mit der Anord— 
nung eines Lehramts, und die Apoftel hielten ſich auch dem Geheiß 
und Beiſpiel ihres großen Meifters gemäß nur in den Schranfen 
des Tehrerverhältniffes. Die Apoftel waren nichts anders als eins 
fache Lehrer der Wahrheit und Tugend, welche wir überall mit 
Demuth, Liebe und Selbftverleugnung veden und handeln und ven 
hriftlichen Gemeinden ohne irgend einen Vortheil, fondern vielmehr 
unter großen Widerwärtigfeiten und Ungemächlichkeiten dienen fehen. 
So wie aber Chriftus feinen Apofteln, jo befahlen Diefe wiever 


12), Mpoftelgeih. 15, 22. 23. 
1) 1. Rocinth, 5.5, 





EN 

den Borfichern d der Gemeinden, daß ſie ſich aller Herrſchaft enthalten 
ſollten. Der Apoſtel Petrus ſchärft ausdrücklich denſelben ein, daß 
ſie über die Gemeinde nicht herrſchen, ſondern ſie durch ihr nuſter 
haftes Beiſpiel Leiten ſollten 299. Dies befolgten auch genau die 
Vorſteher. Sie betrachteten ſich als Leiter einer kirchlichen Republik, 
wo der Geſammtwille das höchſte Geſetz iſt. Sie erlaubten ſich daher 
nie, ohne Zuziehung und Zuſtimmung ihrer Gemeinden etwas zu 
thun. War in der chriftlichen Gefelichaft etwas anzuordnen, jo 
geſchah Dies ftets durch gemeinſchaftliche Berathung der Gemeinde, 
Die Vorſteher betrachteten ſich im eigentlichen Sinn als Diener aller 
Gejellihaftsmitalieder, und Dieſe belohnten fie für ihre Dienſtleiſt— 
ungen dureh freiwillige Geſchenke. Die erjten Biſchöfe Lebten ganz 
im Sinn des Chriſtenthums und waren den Gläubigen wahre Vor— 
bilder, wie ver Apoftel Baulus verlangt, im Wort, im Wandel, in 
der Liebe, im eilt, im Glauben, in der Keufchheit 1). Sie waren niedrig 
und demüthig, Fromm und tugendhaft, anjpruchslos und arm. Sie 
verſchmähten alle äußere Hoheit und fragten nichts nad) den Reich— 
thümern und Gütern diejes Lebens. Sie dachten nie daran, ih in 
weltliche Angelegenheiten zu mischen und irische Zwecke zu verfolgen, 
eingedent der Worte Jeſu: „Mein Neid ijt nit von dieſer 
Welt;“ jontern ihr Geift war allein auf das Höhere gerichtet, 
worauf fie die Gläubigen ſtets hinwieſen, und wofür fie diejelben 
zu gewinnen juchten. Mit Sanftmuth belehrten fie die Irrenden, 
wiejen die Sünder zurecht und fuchten fie wieder für die Tugend 
zu gewinnen. Gie waren treu und wahr, Fannten feine Rache, waren 
gegen die grimmigften Verfolger verföhnlicd im Herzen und verfüns 
digten überall Frieden, Eintracht und Bruderliebe. Vorzüglich waren 
ihnen aber die Worte des Apoftels heilig, daß man der Obrigkeit 
gehorchen müfje, da jie von Gott eingefeßt fei. Sie gehorchten nicht 
nur der Obrigfeit und unterwarfen ih ihren Gefegen, ſondern fie 
ſchärften auch ihren Gemeinden einen jtrengen Gehorſam gegen die— 
ſelben ein und ermahnten ſie, für die Obrigkeit zu Gott zu beten, 
obgleich ſie eine heidniſche war. 

Außer den Vorſtehern finden wir in der chriſtlichen Kirche 
noch ein Kirchenamt, das ſchon oben erwähnte Amt der Diakonen, 
denen die Sorge für die Armen anvertraut war. Sie hatten das 
Almoſen, welches die Gläubigen in reichlichem Maße ſpendeten, 
unter die dürftigen Brüder zu vertheilen. Zu dieſem äußerlichen 
Geſchäft kamen nach und nach noch manche äußerliche Geſchäfte hinzu; 
allein die Grundlage des ganzen Amts blieb dieſelbe. Noch in ſpätern 
Zeiten finden wir Spuren, daß den Diakonen die Almoſenverthei— 
Jung beſonders überlaſſen wurde 1%). Sie hatten aber weder mit 


1231. Betri 5, ne 
16) 1. Tim. 4, 
16) Origenes in Menbe . 16. 8. 22. Cyprian. Br. 55 





dem Unterricht, noch mit dem Gottesdienjte etwas zu ſchaffen, ſon— 
dern ihr Dienft war ein bloßer Handbienft. 

Was nun die Gemeinde endlich felbjt anbelangt, fo war fie 
im Befiße aller natürlicher Gefellichaftsrechte. Die Gemeinde er= 
wählte jelbjt ihre Vorjteher over erklärte aus freiem Willen Die- 
jenigen dazu für würdig, die ihr vorgefchlagen wurden, und ſetzte 
fie wieder ab, wenn fie ihre Pflichten nicht erfüllten. Verordnungen 
der DVorfteher wurden der Gemeinde in öffentliher Verſammlung 
vorgelegt, und es ftand allein bei ihr, fie zu beftätigen oder zu ver— 
werfen. In der Gemeinde konnte nichts Erhebliches ohne Zuziehung 
und Auftimmung verfelben vorgenommen werden. Wenn Religiong- 
und andere Streitigkeiten »orfielen, fo wurde die Sache an die 
Gemeinde gebracht, gemeinjchaftlih berathen und entſchieden. Ueber 
die Händel der Nelteften oder Biſchöfe und Diafonen hatte die Gemeinde 
zu Sprechen. Ebenfo ruhte auch in ihr das Necht der Ausſchließung 
unwürdiger Mitglieder aus der Gemeinschaft (Ercommunication) 
und ihrer Wiederaufnahme in viejelbe. 

Sn den eriten Zeiten der chriftlichen Kirche kannte man auch 
noch fein privatives, an einen gewifjen Stand gebundenes Predigt- 
. amt, fondern ein jeder Chriſt hatte das Net, in der Verfammlung 
der Brüder, was fein Gemüth bewegte, auszufprechen 17), ja Jeder 
fonnte jogar die Sacramente austheilen 13). Nur die Weiber durften 
in der Gemeinde feine Vorträge halten 19. Wenn fih auch einige 
Boriteher, befonders in ven Leßten Zeiten der Apoftel, mehr mit 
dem Lehrvortrag befhäftigten, und der Apoftel Paulus diejenigen, 
welche auch in der Verwaltung diefes Gefchäfts arbeiteten, für be— 
fonders achtungswerth hielt und ſelbſt dafür forgte, daß gleich ſolche 
Gemeindevorſteher angejtellt wurden, die fähig waren, durch ihren 
2ehrvortrag die Gemeinde vor der Gefahr der Anfteefung von Irr— 
lehren zu ſchützen 20), jo fiel es doch damals noch Niemanden ein, 
daß fie befonders dazu nothwendig wären. Der Lehrvortrag war 
alfo damals noch nicht an ein beionderes Amt gebunden, ſondern 
die dazu Tüchtigen pflegten in den Gemeindeverfammlungen als Lehrer 
aufzutreten. Ebenſowenig glaubte man, daß die Vorfteher auch zu 


*) 1 Korinth. 14, 26—33. 

9 Hilarius Comment. über Epheſ. C. 4. Noch ver Kirhenvater Ter— 
tullian (geſt. 220) jagt in feinem Werk über die Taufe (C. 17.): An und für 
ih haben auch die Laien das Recht, Saframente zu verwalten und in der 
Gemeinde zu lehren. Wort Gottes und Sakrament werden dur die Gnade 
Gottes an Alle mitgetheilt und können jo au von allen Chriften, als 
Merkzeugen der göttliben Gnade, mitgetheilt werden. Gelbit in den ſoge— 
nannten apoftoliiben Conftitutionen aus dem vierten Jahrhundert findet ſich 
die Verordnung (B.8. C.32.): „Wenn Einer ein Laie, aber im Vortrag der 
Lehre erfahren it und von würdigen Sitten, jo möge er lehren, denn Alle 
follen von Gott gelehrt fein.“ 

Di Teentinig, TAsA 35, 31 rm. 2.10, 
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Dem, was, fie bei der gemeinjhaftlichen äußeren Religionsübung zu 
thun hatten, nothwendig wären, und daß man fie deßwegen hätte 





anftellen müffen. Irgend wer mußte ſolche Verrichtungen über 


nehmen: was war nun natürlicher, als daß die Vorfteher fich dazu 
bergaben, und dag man fie auch von ihnen erwartete, da man jie 
jonjt in allem Andern an der Spige ver Gemeinde ſah. Webrigens 
fand in den erjten chriſtlichen Gemeinden auch noch gar fein Außerer 
Eultus Statt. Ihre Zufammenfünfte hatten zwar eine religiöfe, 
aber feine eigentlich gottesdienftliche Beziehung. Chriſtus felbft hatte 
feinen Außern Gottesdienjt angeordnet, jondern er wollte bloß eine 
Verehrung Gottes im Geifte und der Wahrheit. Gott ift ein Geift, 
und aljo geijtige Verehrung iſt allein feiner würdig, nur eine Vers 
ehrung, die aus einem ihm ergebenen Herzen fommt, ihn wohlges 
fällig. Opfer und Ceremonien, koſtbare Gaben und feftliche Gepränge 
haben vor ihm feinen Werth. In diefem Sinne haben daher auch) 
die hrijtlichen Gemeinden ihre religiöfen Verſammlungen gehalten. 
Wir treffen in ihnen eine Einfachheit, eine Würde an, vie allein 
dem Geijt des Ehrijtenthums entjpricht. Ohne Tempel, Altäre und 
Bilder verfammelten fih die Chrilten in den Sälen von PBrivat- 
bäufern; aber fern davon war man, dem Drt der Berfammlung eine 
befondere Weihe und Heiligfeit zuzuschreiben. Ein folder Wahn 
erjhien als etwas Heidniſches. In den Berfammlungen wurden 
Stüde aus dem Wort Gottes vorgelefen, und ein falbungsreicher 
Bortrag gehalten, gemeinschaftlich gefungen und gebetet 2"), das heilige 
Abendmal gemeinſchaftlich und unter beiderlei Geftalten, nach Chrifti 
Einjegung, genofjen, Liebesmale (Agapen) gehalten, und der Schluß 
mit einer Sammlung für Arme gemadt, 

Sn den religiöfen Verſammlungen der erjten Chrijten kam 
nichts vor, was bloß auf die Sinne berechnet gewefen wäre, jondern 
Alles zweckte dahin, zu belehren, zu erbauen und mit dem heiligen 
Feuer der Liebe alle Chriften zur mechjelfeitigen Erfüllung ihrer 
Pflichten zu ermuntern. | 

Aus dem Gefagten geht alſo hervor, daß in ber erſten Zeit 
der chriftlihen Kirche der Begriff von einem geiftlichen oder priejter- 
Yihen Stande derjelben noch ganz fremd war und auch fremd jein 
mußte, weil ja die Apoftel einen ſolchen als in Widerſpruch ſtehend 
mit dem Geift des Chriftenthums ausdrücklich aus der Kirche aus— 
geſchloſſen haben 22), wovon noch fpäter die Rede fein wird. 

Was nun noch endlic, das. Verhältniß der einzelnen chriſtlichen 
Gemeinden unter einander anbelangt, jo waren dieje frei und völlig 
unabhängig von einander; alle verband nur ein gleicher Glaube, 
gleihe Liebe, gleihe Hoffnung. 


21) Koloſſ. 3, 16. 1 Tim. 4, 18. 
22) 1 Betri 2, 9. 5, 3. 














Sp war der Zuftand der Kriftligen Kirche im apoftolifchen 
Zeitalter beichaffen, wo die Bekenner Jeſu noch lebendig von deſſen 
Geiſt duchorungen waren. Das Gebäude der chriſtlichen Kirche 
beruhte alſo in ſeiner Urſprünglichkeit ganz auf demokratiſchen Grund— 


ſätzen. Freiheit und Gleichheit waren die beiden Grundſäulen, worauf 


die erſte chriftliche Geſellſchaft gegründet war. Allein die erften 


Grundzüge der freien und gleichen Verbrüderung erlofchen bald im 
Getriebe niedriger Rangſucht Derer, welde die DVerfündiger ber 


Brupdergleihheit, der Selbitverleugnung und Demuth ſein jollten. 
Die Begierde nach Herrihaft drang in die Kirche Gottes und zerriß 
das Band der brüderlichen Gemeinfhaft. Die Lehrer der Kirche 
fingen an, einen eigenen von ver Gemeinde abgefonderten Stand, 


nach Art der jüdiſchen Priefter, zu bilden, und erhoben ſich nad 


und nad) über einander in verſchiedenen wohlberechneten Abjtufungen. 
Der Gemeinde wurden allmälich ihre natürlichen Gefellihaftsrechte 
durch Lift und Betrug entriffen, bis jie am Ende alle verlor, und 
aus den ehemaligen Dienern der Kirche gingen im Laufe der Jahr— 
hunderte ihre höchſt gebieteriihen Beherrſcher hervor, welche fie ver- 
wüſteten und in eine Synagoge des Satan verwandelten, 


Die Veränderungen in der Ariftlihen Kirchenverfaſſung nad 


dem apoſtoliſchen Zeitalter. 


Nachdem die Apoftel und Apoſtelſchüler abgeſtorben waren, 
erhob fi; aus der Mitte der Xeltejten jeder Gemeinde Einer her— 
vor, welcher bei feiner Gemeinde an die Spite der kirchlichen Ange- 
Tegenheiten trat. Es war nämlich natürlich, daß, da die Aelteſten 
eine berathende Verfammlung bildeten, es bald geſchehen mußte, 


daß Einer unter ihnen den Vorſitz führte, den man dem Bejahrteften 
unter ihnen überließ. Jedoch entitand diefes neue Verhältnig nicht 


in allen Gemeinden gleichzeitig und gleichmäßig. Anfangs war die- 
jes Amt eines Präfidenten durch feinen befondern Namen ausgezeichnet. 
Erſt ſpäter wurde diefer Präfivent, in jo fern er vorzugsweile die 
Aufficht über Alles führte, mit dem Namen eines Episkopus over 
Biſchofs vorzugsweife belegt. Bis zu Ende des zweiten Jahrhun— 
derts findet man noch Beiſpiele, daß Biſchof und Presbyter als 


gleichbedeutende Bezeihnung des VBorfteheramts gebraucht werden ®). 


Diefer Name wurde dann endlich ausſchließlich dieſem Präfidenten 
beigelegt. 


Der Biſchof war alſo der erſte Vorſteher bei einer Gemeinde, 








>) Irenäus gegen bie Häretil. 4, 26. 5, %, Auch Tertullian nennt 
die chriſtlichen Vorfteher mit dem einen gemeinfamen Namen der Senioren, 
indem er Biſchöfe und Presbyteren unter vemfelben zufammen begreift, ' 





der in dem Collegium der Presbyteren den Vorſitz führte und 
zu. denjelben ungefähr in dem Verhältni eines Präfivdenten eines. 
Collegiums zu jeinen Näthen ftand. Die Presbyteren famen aber 
dadurch nicht im Geringften in eine abhängige Stellung. von den 
Biſchöfen, jondern vielmehr Beide beforgten noch Alles gemein= 
Ihaftlih, jowohl was das Aeußere als das innere der Gemeinde 
betraf. Das Kirchenregiment wurde durchaus noch nicht allein 
von den Bifchöfen, fondern gemeinfchaftlich mit den Aelteſten ges 
führt, und es durfte nichts Wichtiges in Kirchenſachen ohne Zus 
ſtimmung der Gemeinde und der Xelteften gefchehen 2%). Die 
Biihöfe hatten alfo urfprünglich gar Feinen andern Amtscharaktter 
als die Presbyteren. Sie waren Presbyteren, welche den Vorſitz 
führten, fie waren nur die Erjten unter ihres Gleichen (primi 
inter pares) 25). 

Anfangs wurde, wie fchon oben bemerkt wurde, jedesmal der 
Heltefte unter den Presbyteren zum erſten Vorfteher von ver Ge: 
meinde gewählt; allein da vieler oft altersſchwach oder fonft der 
Amtsführung nicht recht gewachlen war (denn nicht ift immer der 
Aeltefte auch der Tüchtigſte), Jo bielt man es für angemefjen, ohne 

Rückſicht auf den jedesmal Aelteften, den Beiten und Tüchtigiten 
aus ihrer Mitte zu wählen. 

Sn diefer Einrichtung nun ift der erfte Keim zur geiftlichen 
Nriftofratie zu jehen, der leider nur zu bald zur Reife kam. Der 
Biſchof fand nun einmal Schon an der Spike jeiner Gemeinde und 
war ihr erfter und angefehenfter Lehrer. Er zeichnete ſich auch in den 
Berfammlungen jchon dadurch aus, daß er auf einem befonderen und 
erhabenen Stuhle (thronus s. cathedra) jaß ?°), während die Pres— 
byteren auf niedrigen Stühlen (throni secundi) um ihn herumfaßen, 
weßhalb auch, dieſe fchlehthin Männer vom zweiten Sitze hießen 2). 
Kein Wunder alfo, daß die Gemeinde ihren Biihof auch als ihren 
erften und eigentlichen Auffeher betrachtete, und daß bie Idee eines 
ihm gebührenden Vorrang hiedurch erzeugt und immer feiter 
wurde, Man erwies ihm alſo auch mehr Ehre als ven Übrigen 
Presbyteren und wandte ſich mit feinen Angelegenheiten immer lies 
ber an den Erften al3 an den weiten, wenn glei Biſchof und 


2») Cyprian erklärt es für feinen ftehenden Grundſatz, nichts ohne den 
Kath der Bresbyteren eigenmächtig vorzunehmen, und nennt, an das urjprüng- 
liche Berbältniß der Biſchöfe zu den Presbyteren erinnernd, Dieje jeine - 
Mitälteſten (Br. 5). e ; 
35) Ambrofiafter um 380 im Comment. über 1 Tim. 3, 10. Hilarius 
in Br. 1. an Tim. C. 3. Bon diefem ältelten Verhältniß zwiſchen Biſchöfen 
und Presbyteren haben ſich in der alexandriniſchen Kirche am längften Spuren 
erhalten bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts. ©. Hieronymus Br, 
101 an Evangel. 

6) Gratian C. 10. Dist. 95, 
2) Gujebius, 8, ©, B. 10, 6,5, 





Presbyter gemeinihaftlih darüber bevathichlagen mußten. Außer— 
dem ftanden auch vie Diakonen unter dem Biſchof, welche in den 
Berfammlungen als Zeihen der Unterwürftgfeit, gleich ven dienen: 
den Brüvern in den Synagogen der Juden, ftehen mußten. Gie 
durften ohne Befehl des Biſchofs nichts unternehmen, ob fie gleich 
auch den Presbyteren gehorchen mußten. Alles diefes erregte ſchon 
‚die Idee von einer geiftlichen Oberherrichaft des Biſchofs. Jedoch 
waren damals die Vorzüge des Biſchofs noch gar nicht geſetzlich 
beftimmt, jondern fie beruhten auf einer bloßen Uebereinkunft. 
Es waren alfo noch feine eigentlichen Vorrechte, die der Biſchof im 
Fall eines Widerſpruchs durch äußerlichen Zwang hätte geltend 
machen fünnen. Gar bald wurde jedoch durch die Entjtehung der 
Didcefaneinrihtung eine wahre Subordination der Mresbyteren 
unter den Bilchof begründet, wodurch dieſer hierarchiſch befehlende 
Gewalt über fie befam. 


Urſprung und Entftehung der Didcejaneinrichtung. 


Das Chriſtenthum war Schon frühzeitig in manchen Gegenven 
auf den Lande verbreitet. Die hriftliche Gemeinde, welche ſich hier 
bildete, erwählte ihre Vorſteher, die Xelteften oder Biichöfe, welche 
eben jo unabhängig waren als die Borfteher ver Stadtgemeinde. 
Hauptiächlich aber fing fih das Chriftentyum von den Städten 
auf das Land zur verbreiten an ſchon gegen Ende des eriten Jahr— 
hunderts. Die neuen Befenner hielten ſich anfangs zur Stadtge— 
‚meinde: aber nah und nah wurden fie zahlreicher, fo daß fie 
ſchon in der erjten Hälfte des zweiten Jahrhunderts hin und wie— 
der bejondere Gemeinden bildeten. Sole Landgemeinden ver- 
langten auch Vorſteher und Lehrer von dem Biſchof der Stadtges 
meinde, und diefer gab ihnen gewöhnlich einen feiner Presbyteren 29). 
Diejer blieb gerne mit der Mutterfiche in Verbindung wie mit 
dem Biihof, weil er mit feiner neuangehenden Gemeinde noch der 

Unterſtützung defjelben bedurfte, bis ſie völlig eingerichtet war. Die 
häufigen Berfolgungen, denen die erſten Chriften ausgefegt waren, 
trugen auch jehr viel dazu bei, daß fich die Landgemeinde an die 
Stadtgemeinde enger anjchloß, wodurch fie mit ihrem Presbyter in 
eine Art von Abhängigkeit von dem Stadtbiſchof kam. Auf viele 
Weiſe entjtand die erfte größere Firchlihe Verbindung zwiſchen 
Stadt- und Landgemeinden, welde ein Ganzes ausmachten. Der 
Stadtbiſchof befam dadurch einen Kircäfprengel, den man Diöceje 
oder Parochte nannte. Der Landbiſchof (chorepiscopus) bekam 
zwar dadurch ebenfalls eine Diöcefe auf dem Land, aber war dem 


8) Gujebius, 8. ©, B. 7, 24, 4. 








Stadtbifhof untergeordnet. Für feine Landgemeinde war jedoch 
der Landbiſchof völlig das Nämliche, was der Stadtbiſchof für die 
Stadtgemeinde war. 

Durch diefe Einrichtung, welche das frühere, dem evangelifchen 
Geift allein entiprechende Gleichheitsſyſtem in dem Verhältniß der 
Gemeinden zu einander allmälich zerftörte, wurde nun der Grund 
zur kirchlichen Ariftofratie gelegt, und zwar ſchon in der erſten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts. Die Gemeinde felbft aber ver: 
Ior in der eriten Zeit noch nicht ihre natürlichen Gefellfchaftsrechte. 
* Dies geihah erit in den folgenden Jahrhunderten nah und nad. 
Diejes neue firhliche Subordinationssyften, welches durch die Diöce— 
jenverfaffung veranlagt wurde, wurde durch die im dritten Jahr— 
hundert erfolgte Uebertragung des ganzen hierarchiſchen Prieſterſyſtems 
der Juden auf die neue hriftlihe Kirche noch feſter begründet, 


Die Bildung einer Priefterfafte in der chriſtlichen Kirche. 


Sp mie fih ſchon frühzeitig manches Fremdartige aus ben 
altteftamentlichen Einrihtungen in die chriftliche Kirche eingeſchlichen 
hatte, jo auch die alttejtamentliche Idee des Prieſterthums. Man 
machte den falfhen Schluß: Wie es unter dem alten Teſtamente 
ein jichtbares, an einen befondern Stand gefnüpftes Priejterthun 
gegeben hat, jo muß es auch in der neuteftamentlichen Kirche ein 
folches geben. Dieſer Irrthum zeigte fich ſchon bet dem Kirchen- 
vater ZTertullian (7 220), der die chriftlichen Vorfteher geradezu 
Priefter (sacerdotes) und den dirigirenden unter ihnen hoben 
Prieſter (summus sacerdos) nennt 2°). Jedoch verband man das 
mals mit der Uebertragung der Namen der jüdiſchen Prieſter noch 
feineswegs die Bedeutung des jüdiſchen Prieſterthums ſelbſt. Man 
war fi) noch bewußt, daß die Redeweiſe nur vergleichend fei, daß 
diefe chriſtlichen Prieſter Gott nicht näher ftänden, als andere Chri- 
ften, Sondern ihre befondere Stellung nur in dem von der. Kirche 
ertheilten befondern Berufe zur Verwaltung gewilfer Junctionen 
beftände. Jedoch dabei blieb man nicht ftehen, und ſchon zu Ende 
des dritten Jahrhunderts finden wir die Bedeutung bes züdiſchen 
Prieſterthums dem chriftlichen VBorfteheramt zu Grunde gelegt. In 
den Schriften des Kirchenvaters Cyprian (F 258) finden wir 
die erften fichern Spuren davon. Diefer leitet die ganze Gewalt 
der Biſchöfe aus dem Prieſterrecht des alten Tejtaments her, trägt 
Alles, was im moſaiſchen Necht über Priefterverhältniffe feſtgeſetzt 
war, ohne Weiteres auf die Biſchöfe und Presbyteren der chriſt— 
lichen Kicche über und feßt e3 als völlig ausgemacht voraus, Daß, 


29 Terkull. in feiner Schrift über die Taufe Cay. 17. 
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was dort in Anfehung Jener verorbnet fei, auch auf Diele ſich 
erftreefen müſſe ?%). Schon zu Ende des dritten Jahrhunderts 
waren die dem Geift des Chriftenthums fremdartigen Ideen in Um— 
Yauf gejebt, daß die Biſchöfe und Presbyteren nicht von den Ge- 
meinden, fondern von Gott felbft eingefest feten, daß jie ihr Amt 
und ihre Amtsrechte nicht von der Kirche, jondern von Gott jelbft 
empfangen hätten, daß fie nicht Diener der Geſellſchaft, jondern 
die von Gott felbft angeordneten Lehrer und Aufſeher der Kirche 
jeien, fo daß alfo der Dienft der neuen Religion ganz allein von 
ihnen und ihrem Collegium verrichtet werden dürfe, und daß fie 
deßwegen nothwendig einen eigenen, won der Gemeinde oder den 
Gläubigen ganz verſchiedenen Stand bilden müßten. &o bilvete 
ſich in der chriftlichen Kirche ein eigener geiltlicher Stand nach dem 
Mufter des jüdischen Priefterftandes, der die Lehre Jeſu am bit- 
terſten verfolgt und verunglimpft, ihn felbft ans Kreuz gejchlagen 
- hatte. 
Allein die Bildung eines eigenen Priefteritandes in der chrift- 
lichen Kirche fteht im grellften Widerjpruch mit dem Evangelium, 
Indem Chriftus alle Menjchen mit Gott verföhnt und verbunden 
“ bat, jo hob er dadurch auch jeden Priefterftand auf. Die Apoftel 
hatten ausprüclich die erften Chriften darauf aufmerkſam gemacht, 
daß fie in der neuen Kirche Alle Priefter fein, daß ihre neue 
Religion Allen gleiche Nechte zufichere, und daß daher in der 
Geſellſchaft, welche fi vereinigt habe, um Gott nach der Lehre 
Sefu zu verehren, fein eigener Prieſterſtand, feine Menſchenklaſſe, 
welde ausihließend dem Dienjte Gottes beitimmt fei, feine 
opfernde Kafte, welche fich der Gottheit allein nähern dürfe, Feine 
Zunft, welde die Verbindung mit Gott und den göttlichen Dingen 
erſt zu vermitteln hätte, ftattfinden fünne. Sie zeigten ihnen, daß 
e8 fein folches fichtbares, befonderes Priefterthfum, wie im Juden: 
tum, im Chriftenthume mehr geben könne, ſondern daß, indem 
Chriſtus den Gläubigen den freien. Zugang zu Gott und zum 
Himmel ein- und für allemal geöffnet habe ?), fie durch die Ver- 
bindung mit ihm ſelbſt ein gottgeweihtes, priefterliches und geiſt— 
liches Volt geworden feien. Der Apoitel Johannes fagt aus: 
drücklich, daß uns Chriftus zu einem Königreiche, zu Prieftern 
‚ vor Gott gemacht habe 3%. Daher fagt der Apoftel Petrus von 
der ganzen Gemeinde der Gläubigen: „Shr aber feid ein auser - 
leſenes Geſchlecht, eine königliche Prieſterſchaft, ein geheiligtes Volk, 
eine eigenthümliche Nation, beſtimmt, die Erhabenheit Deſſen zu 
preiſen, der euch aus der Finſterniß zu*feinem wunderbarlichen - 


% 
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Lichte berufen hat“ 3%). Ebenfo Lehrten auch die Apoftel die Heiden, 
bei denen die Prieiter ebenfalls, wie bei den Juden, als die allein 
Mündigen und Wiſſenden in der Religion, ausschließlich für die 
Befriedigung der religidfen Bedürfniffe zu forgen hatten und fo das 
geiltig unmündige Volk in fteter Abhängigkeit von fich hielten. Der 
Apoitel Paulus bezeichnet als das Gemeinfame zwifchen dem Juden— 
und Heidenthum gerade den Zuftand der Unmündigkeit, des Dienft- 
barjeins unter äußerlichen Satungen 3%). Durch Chriſtus aber, der 
die Menjchheit erlöst habe, ſei diefe Unmündigfeit und Dienftbarfeit 
aufgehoben, und er ftellt ven Heiden, welche blindlings ihren Prie— 
jtern folgten und allen Täufchungsfünften derfelben hingegeben waren, 
die Chriſten entgegen, welche durch Chriftus felbit die Stimme des 
Yebendigen Gottes in ihrem Innern vernehmen fünnen. Er fagt zu 
den Korinthern: Einſt, da ihr Heiden waret, Tießet ihr euch von 
euren Prieſtern blindlings zu den ſtummen Götzen hinführen, ihr 
maret jtumm und todt wie fie. Nebst, da ihr durch Chriftum dem - 
Yebendigen Gott dienet, habet ihr feine folche Führer mehr, die euch 
blindlings am Gängelbande führen. Ihr ſelbſt habet zum Füh— 
rer den Geiſt Gottes, der eud erleuchtet P). Aus dieſen 
- Stellen geht aljo klar und deutlich hervor, daß die. Apoftel eine 
folche Prieſterſchaft, welche die übrigen Menjchen als in der Religion 
Unmündige zu leiten, welche ausſchließlich für die religiöfen Bedürfe 
niſſe derfelben zu ſorgen, welche die Verbindung aller Mebrigen mit 
Gott erft zu vermitteln hätte, von der chriftlichen Kirche ausges 
ſchloſſen haben. 

Die Entjtehung einer eigenen Priefterfafte in der chriftlichen 
Kirche ift als der erite Hauptabfal vom Chriſtenthum zu betrachte, 
der die fürchterlichiten Folgen für Kirche und Staat herbeigeführt 
hat. Sie ift die Duelle, aus ver alles Unheil hervorging, das jeit 
fünfzehnhunvert Jahren über die hriltliche Erde gefommen iſt. Die 
chriſtlichen Prieſter haben die chriſtliche Religion, wie die jüdiſchen 
die moſaiſche, entweiht und mißbraucht, um ſelbſtſüchtige Zwecke 
zu erreichen.“ Durch fie wurde in den neuen Garten des Lebens, 
wo die Blume der Liebe und Freude gepflanzt war, Unkraut gejäet, 
das in furzer Zeit üppig aufihoß und jener göttlichen Blume nad) 
und nach allen Saft entzog, bis fie endlich verdorrte. Die chrijte 
lichen Priefter haben das Chriftenthum durch unveine Zuſätze und 
abfichtliche Verfälſchungen entjtellt und verdorben und das Licht der 
Wahrheit wieder ausgelöfcht, welches Chriftus durch feine Lehre zum 
Heile der Menjchheit angezündet hatte, An die Stelle der chriſtlichen 
Religion trat eine eitle Pfaffenveligion, an die Stelle des von Chri— 


3) 1 Betr. 2, 9. 
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ſtus geftifteten Reiches Gottes das heilloſeſte und trdifchefte Pfaffenz 
reich. Ohne einen eigenen Briefterjtand hätte die Menjchheit nie 
Etwas von Kebereien, Intoleranz, Gewifjenszwang, Inquifition, 
Religionsverfolgungen und Kriegen erfahren, melde den Menſchen 
das Leben verfümmerten. Ohne Priefferftand wären nie die ſchreck— 
lihen Kämpfe zwifchen Kirche und Staat entitanden, welche Jahr— 
hunderte hindurch dauerten und das Grab von Millionen wurden. 
Die Chriftenheit hätte nie ein Papſtthum entftehen fehen, dieſe 
Natter, welche noch immer im Schoße der Kirche nagt und mit ihrem 
Gifthauch die fanfte Religion Jeſu, welche auf Moral und Tugend 
gegründet ift, verpeitet hat. Die Ehrijtenheit wäre verjchont geblieben 
pon Millionen Baalspfaffen und Mönchsrotten, weiche den menjch- 
lichen Geift verfiniterten und eine Nacht über die chriftlihde Erde 
verbreiteten, die noch heute nicht verſchwunden ift. Ohne Priefter 
würde das Chriftenthum mit feiner herrlichen Moral für die Menfch- 
heit die befte Erziehungsanſtalt geworden fein, während es in ihren 
Händen Unheil und Vervderben ihr bereitete. Aller Segen, den 
das Chriftenthum den Menjchen bringen follte, ging durch feine Lehrer 
zu Grunde, welche ein faliches Chriftenthum lehrten, das die Menfch- 
heit verdummen und zur Befriedigung ihrer Hab- und Herrſchſucht 
dienen ſollte. 
Die Welt hat es erfahren, 
Daß einft ver Glaub’ in Priefterftand 
Mehr Böjes that in taufend Jahren, 
Als in fehstaufend der Berftand! 


Die ſelbſtſüchtigen Beitrebungen der driftlichen Priefter, 
vornehmlich der Biſchöfe. 


Um nun aber die Idee won dem geiftlihen Stande als einem 
von Gott felbit eingejeten Stande und befonders die Vorſtellung 
van der göttlihen Einſetzung des bifchöflichen Amts noch feiter zu 
begründen, nahmen die Biſchöfe zu gleicher Zeit noch eine andere 
Idee zu Hülfe, daß fie unmittelbare Nachfolger der Apoſtel wären, 
welche die Gewalt der Apoftel gleichlam geerbt hätten und in alle 
ihre Rechte eingetreten wären. Zwar hatten fi die Bischöfe Schon 
im zweiten Sahrhundert dieſen Namen beigelegt, aber noch Niemand 
war e8 dabei eingefallen, und ihnen felbft war e8 am wenigften in 
den Sinn gekommen, daß fie deßwegen die ganze Gewalt der Apoſtel 
geerbt hätten und in alle ihre Nechte eingetreten wären. Allein 
Ihon gegen Ende des dritten Jahrhunderts ſetzte man Dies nicht nur 
ganz entichieden voraus 36), fondern man wußte audy den Grund 
‚anzugeben, auf welchen dieſe vermeintliche Erbſchaft beruhe. Dazu 


3%) Cyprian Br. 42. 45. 69. 





benutzte man den Ritus der Ordination. Nämlich die Weihung 
zu den Kirchenämtern beftand darin, daß man die Hand auf das 
Haupt des zu Weihenden legte und dabei den Herrn anrief, daß er 
die Gaben jeines Geiftes dem Gewählten zur Führung feines Amtes 
ertheilen möge. Diejes Zeichen der Handauflegung war das bei den 
Juden gewöhnliche Zeichen veligidfer Weihe, das in verſchiedenen 
Fällen gebraucht wurde, und dieſe Ceremonie wurde dann in der 
Hriftlichen Kirche beibehalten. Schon die Apoftel pflegten die zuerft 
aufgeitellten Diafonen, Presbyteren oder Biſchöfe auf diefe Weife 
zu ihren Uemtern einzuweihen. Die Selbjtfucht ver Biſchöfe brachte 
nun aber den Wahn auf, daß diefe Ceremonie nicht nur als eine 
ſymboliſche, ſondern als eine religiöfe wahrhaft Fräftige Handlung 
gedacht und betrachtet werden müfje, wodurd einem Jeden, mit 
welchem fie auf eine rechtmäßige Weife vorgenommen werde, nicht 
nur alle Rechte des ihm übertragenen Amtes, fondern auch alle dazu 
- erforderliche Eigenschaften mitgetheilt würden, Mean fchrieb mit 
einem Worte der Geremonie der Handauflegung bie übernatürliche 
Kraft der Mittheilung des heiligen Geiftes zu. So verhöhnte ſchon 
damals die Selbjtiucht der Priefter den gefunden Menfchenveritand. 
- Aus diefer einmal aufgefaßten Idee ließ ſich denn leicht erklä— 
ren, wie die Biſchöfe zu allen Kechten und zu der ganzen Gewalt 
der Apostel gefommen feien, da man ſich Schon einmal gewöhnt hatte, 
fie als Nachfolger der Apoftel anzufehen. Daraus floß auch zu— 
gleich die Folge, daß nur die Bischöfe den Act der Ordination auf 
eine fräftige Weile fortdauernd verrichten Fönnten, weil ja fie nur 
von den Apofteln zu ihren eigentlichen Nachfolgern eingeweiht worden 
feien, alfo aud fie nur die Gewalt befommen hätten, durch die 
Handauflegung einen Theil davon oder auch das Ganze Andern wieder 
mitzutheilen. Jedoch famen die wortheilhaften Folgen, die fih aus 
der neuen Ordinationsvorftellung ziehen Liegen, doch nicht bloß ven 
Bischöfen allein, fonvern in gewiſſem Maße auch den Presbyteren 
und Diafonen zu gut: denn auch Diefe wurden ja ordinirt. 
Sobald nun das Volk einmal daran gewöhnt war, in vieler 
Geremonie der Handauflegung die Zauberhandlung zu fehen, Die 
man daraus gemacht hatte, jo mußte es ſchon deßwegen im einem 
Seven, der fie empfangen hatte, ein ganz anderes Velen, das gar 
nicht mehr feines Gleichen fei, erblicken, und jo mußte ſich mittel- 
bar die Hauptidee, um deren Einführung e8 zu thun war, immer 
tiefer unter ihm befeftigen, daß der Klerus einen eigenen, von Gott 
ſelbſt eingefeßten Stand in der Kirche ausmache. ; 
| Daß e8 aber recht planmäßig darauf angelegt war, dieje Haupt— 
idee unter da3 Volk zu bringen, beweist die Erfindung mehrfacher 
- Auszeichnungen, durch die man num jogenannte Geiſtliche und Laien 
zu unterfcheiden anfing. Dahin gehören einmal jchon die eigenen 
Namen, womit man nun die ehemaligen Diener der Gejellihaft 
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von ihren übrigen Mitgliedern unterſchied, nämlih die Namen: 
Klerus 27) und Laien (cleriei, laici). Dann räumte man ven 
Klerifern einen eigenen Plaß in den Verfammlungsorten ver Ge: 
meinde ein, den fein Laie betreten durfte. Man forderte für ſie, 
beſonders die Biſchöfe, die Zeichen der tiefiten Ehrfurdt. Dean 
perfnüpfte ferner eine befondere Vorſtellung von Heiligkeit mit Allem, 
was fie nur gewöhnlich berührten, und fuchte endlich die Geijtlichen 
von den Beihäftigungen mit irdiſchen Angelegenheiten fern zu halten, - 
indem man vorgab, daß in der Beihäftigung mit ſolchen Dingen. 
eine Entheiligung liege, während doch das Heiligende und Entheis 
ligende allein in ver Richtung des Geiftes und Herzens zu Gott . 
und der Welt beiteht. Im dritten Jahrhundert war den Geijtlichen 
eine ſolche Beihäftigung ſchon ftreng verboten, bis felbft auf die 
Uebernahme einer Bormundjchaft #). Dies Alles jollte nun dazu 
Dienen, um in den Laien allmälich den Wahn zu erweden, taß vie 
Geiſtlichen Wefen höherer Art feien, und diefer jhredliche Wahn, 
an dem leider noch jetzt ein großer Theil des getäufchten Volkes 
Hängt, follte dann dazu benugt werden, um der höheren Menichens - 
Hafje die Herrſchaft über die geringere zu verfichern. 
Ü Im dritten Jahrhundert ftrebten die Biſchöfe unabläffig, ihre 
Borzüge zu erweitern und fich befonders über die Presbyteren zu 
erheben, und immer mehr tritt der Abjtand zwiſchen Beiden hervor, 
Die Presbyteren wurden als der Mittelftand zwiſchen den Biſchöfen 
und den Diafonen betrachtet, und obgleich Jene eben jo gut Nach— 
folger der Apoſtel find als vie Bifchöfe, und noch lange dafür an— 
gefehen wurden, jo machten dennoch Diefe allein darauf Anipruch 
und Liegen Jene nur als Nachfolger der 70 Jünger gelten. Daher 
fingen die Bilchöfe ſich ausfhliegend neue Vorzüge und Amtsver— 
rihtungen anzumaßen an. Das Anfehen und die Macht der Bi: 
ſchöfe ftieg fortwährend, während Die Stellung der Presbyteren immer 
mehr eine untergeordnete wurde. Necht planmäßig juchten die Bi— 
Tchöfe ihre ehemaligen Gollegen in ein abhängiges Verhältniß hinab: 
zudrücken, obwohl nicht ohne geringen Kampf, da die Presbyteren 
die urjprünglich ihnen zufommende Gewalt behaupten und fi) den 
Anmaßungen der Bifhöfe nicht unterwerfen wollten. Im dritten 
Jahrhundert war jedoch die bifchöfliche Gewalt noch mehrfach ein— 
geſchränkt: denn die Presbyteren ftanden ven Biichöfen noch immer 
als berathendes Collegium zur Seite, ohne deſſen Rath und Bei— 
ſtimmung fie nichts Wichtiges vornehmen Eonnten. Allein angelegt 


.. ?) Der Name Klerus kommt aus dem Griechiſchen her und beveutet fo 
viel als Los over Erbtheil. Man mollte alfo dadurch anzeigen, der geiſtliche 
Stand, welder dem Dienit Gottes geweiht fei, mache gleihjam den Stand 

‚aus, deſſen Los oder Erbtheil Gott ſelbſt fei- S. Hieronymus in Gra- 
tian3 Decret (c. 5. C. 12. Qu. 1). 
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‚war ſchon Alles, daß e3 unfehlbar zu der Veränderung kommen 
mußte, durch welche die Bifchöfe fi von den Presbyteren immer 
unabhängiger machten und zu einer wahren jouverainen Gewalt 

nicht nur in Beziehung auf ihren Klerus, fondern auf ihre Ge: 
meinden gelangten. 


Die Rechte der Gemeinden im dritten Jahrhundert, 


Durch alle die dem Anjehen und der Macht der Bischöfe günſti— 
gen Veränderungen, welche ſeit dem zweiten Jahrhundert ihre Selbit- 
ſucht in die chriſtliche Kirche allmälich einführte, konnte jedoch das 
Demokratiſche in der urjprünglichen Gejellfchaftsverfaffung nicht jo 
ſchnell entkräftet und auf einmal auf die Seite gebracht werben. 
Die Biihöfe waren in der Mitte des dritten Jahrhunderts noch 
auf vielfache Weife nicht nur dur das Collegium der Presbyteren, 
jondern auch durch die Gemeinden bejhränft, die fich von der Aus: 
übung ihrer urjprünglichen Gejellfchaftsrechte ſo Leicht nicht ver- 
drängen ließen. In feiner Amtsverwaltung mußte der Biihof nicht 
nur feine Presbpteren zu Rathe ziehen, fondern in gewiſſen Fällen 
auch die Gemeinde befragen. Dies war bejonders bei der Aus— 
fchliegung grober Sünder aus der Gemeinſchaſt und der Wieder 
aufnahme derjelben nach ihrer Bejjerung in diefelbe der Tall. Der 
Biſchof mußte hierin um die Zuftimmung der Gemeinde nachſuchen °°). 
Erft ſpäter maßten fih die Biſchöfe diefes Necht allein an. In 
Rückſicht der Wahlen zu den Kirchenämtern wurde der alte Grund- 





fat ebenfalls noch immer feitgehalten, daß’ die Zuftimmung dev Ge- = 


meinde zu einer folchen Wahl erfordert wurde, Die Anftellung der 
Diakonen hatten fich jedoch die Bischöfe fchon angemaßt 9%). Zur 
Gültigkeit der Wahl der Presbyteren war aber die Zuftimmung der 
Gemeinde nothwendig *!), und Dieje erhielt fich noch bis über das 
dritte Jahrhundert hinaus, wenigftens an einigen Orten, das Recht, 
bei der Anjtellung der Presbyteren mitzufprechen. Noch glücklicher 
wußten fih die Gemeinden ihren urfprünglicen Antheil an. den 
Wahlen der Biſchöfe zu erhalten. Cyprian, Biſchof von Karthago, 
fchreibt ausdrücdlich der Gemeinde das Necht zu, würdige Biſchöfe 
zu wählen oder unwürdige abzumeifen %), und Diefe übte ihr 
natürliches Geſellſchaftsrecht noch bis ins vierte Jahrhundert hin— 
ein aus, obgleich man ſchon mehrere Verſuche es zu fränfen ges 
macht hatte. 


9, Cyprian, Br. 11. 13. 17. 28. 30. 34. 55. 59. 

9), Cyprian, Br. 65. 

41) Cyprian, Br. 33. 

+2) Cyprian im Namen einer Synode an die Gemeinden zu Leon und 
Altorga, Br. 





Die Provincialſynoden. 


‚ So lange man in der chriftlichen Religion nichts Anderes als 
ein Mittel für fittlihe Veredlung der Menjchheit erblickte, blieb fie 
noch in ihrer Neinheit, und unter den Chriften herrſchte Ruhe und 

Friede. Sobald man aber anfing, fie zu einem Gegenftande \pibs 
findiger Fragen und todte Syſteme daraus zu machen, trat allmälich 
die Periode ihrer Ausartung ein, die leider ſchon jehr bald erfolgte. 
Das Heiligthum der Hriftlihen Religion tft ſchon frühzeitig durch 
Grübeleien über unwefentliche und meiltens außerhalb der menjch- 
lichen Faſſungskraft Tiegende Dinge getrübt worden. Man ſann 
mehr über die Perſon Chrifti als über feine Tugendlehre und deren 
zwedmäßige Anwendung für das Leben nad. Man beichäftigte jich 
mehr mit den Dunfelheiten und Geheimniffen der Keligion, als mit 
dem Streben, im Geiſte und Sinne Jeſu zu leben. In furzer Zeit 

war eine Mafje der feltiamiten Meinungen, Griffen und Einfälle 
 entftanden, und die einfache Lehre Jeſu vom heiligen Leben Fam 
immer mehr in Bergefjenheit. Aus dieſer falſchen Richtung gingen 
die kirchlichen Streitigkeiten hervor, welche Häufig heftige Bewegungen, 
nicht bloß im einzelnen Gemeinden veranlaßt, jondern auch weiter 

- verbreitet hatten, weil jede Bartet fich durc) die Zuftimmung anderer, 
bejonders angejehener Biſchöfe, dag Uebergewicht zu verſchaffen fuchte, 
Seit dem zweiten Jahrhundert finden wir Beilpiele, daß mehrere 
Gemeinden jich vereinigten, um folche Streitigkeiten durch gemein- 
Ihaftlihe Berathung zu ſchlichten. Die Bewezungen, welche vie 
Lehren eines gewilfen Montanus (um 150) hervorbrachten, ſcheinen 
zuerjt die Veranlaffung gegeben zu haben, daß die Gemeinden Aftens 

Gwiſchen 160 und 170) zufammentraten und einen gemeinschaftlichen 
Beſchluß über ihr Verhalten faßten. Mehrere Jahre ſpäter findet 
man im Morgenlande und im Abendlande ähnliche Zuſammenkünfte. 
Diefe Zufammenfünfte oder Eynoden waren anfangs nur unförme 

liche und regellofe Verſammlungen; allein ſchon im dritten Jahr— 
hundert hatte fih daraus ein fortdauerndes, regelmäßiges, an be 
jtimmte Zeiten gebundenes Inſtitut herausgebilvet, nämlich das 

Inſtitut der Provincialiynoden. Diefe waren regelmäßige Verſamm— 

lungen mit einem fortdauernden Zweck und wurden des Sahres 

wenigitens einmal gehalten, Bis zur Mitte des dritten Jahrhun— 

dert? waren die jährlichen Provincialſynoden in der Kirche allge 
mein geworben. 

Es iſt begreiflich, daß auf dieſen Verfammlungen nicht alfe 
einzelne Mitglieder der zahlveichen chriftlichen Gemeinden erfcheinen 
fonnten, etwa jo, vote ſich ursprünglich zu Serufafem die Apoftel 

mit der ganzen Gemeinde verfammelt hatten. Auf diefen Synoden 
famen vielmehr nur die Nepräfentanten oder Stellvertreter der 

Gemeinden zujammen, und Diefe waren anfangs die Biſchöfe, Wres- 





byteren und Diakonen mit noch mehreren Abgeordneten der Gemeinden. 


——— NENNT 
; x 
DEN 


Man berathichlagte fich hier gemeinjchaftlich, und die Annahme der 
hier gefaßten Beichlüffe geihah von den Gemeinden freiwillig +3). 
Dieje Provincialfynoden fonnten gewiß fehr nützlich für die Gemeinden 


werden und wurden es auch anfangs in vieler Hinfiht. Ste waren 


die bequemjte Gelegenheit, wo man ſich über alle Firchlichen Angele— 
genheiten bejprechen und über jede neue Einrichtung, welche nöthig 
oder müglich jcheinen möchte, vereinigen konnte. Allein Leider ift auch 
diefe Anjtalt von Denen mißbraucht worden, welche fich vorzugsweife 
Nachfolger der Apoſtel nannten. Die Selbitfucht der Biſchöfe ent- 
decfte gar bald im den Synoden ein neues Mittel, ihre Gewalt immer 
mehr zu. befeitigen und zu erweitern. Schon frühzeitig hatten fich 
die Biihöfe auf die Entſcheidung der bier zu behandelnden Gegen= 
ftände den größten Einfluß zu verihaffen gewußt. Die Diafonen 
und die übrigen Abgeordneten der Gemeinden wurden allmälich von 
der Theilmahme an den Synoden ausgejchloffen. Die Presbyteren 
duldete man zwar noch einige Zeit auf den Synoden, aber betrad- 
tete fie nur als Gehülfen der Biſchöfe, bis fie endlich auch davon 
ausgeichloffen wurden. Die Biſchöfe wurden nun die einzigen 
Stimmführer auf den Synoden und wollten feit dieſer Zeit ſelbſt 
nicht mehr als Stellvertreter der Gemeinden, fondern vielmehr als 
felbftftändige und unumschränfte Häupter der Kirche angejehen werden. 
Es bildete ſich allmälich die Idee des Epijfopats aus, weiches die ' 
Kirche vorftele und in der Gefammtheit der Biſchöfe beruhe. Die 
Biſchöfe Leiteten num die verbindende Kraft ihrer Verordnungen vor 
der Auctorität des Epiffopats und von der nod) heiligeren Auctorität 
des heiligen Geiftes ab, der fte ihnen infpirirte, während vorher zu 
den gefaßten Beichlüffen die Zuſtimmung dev Gemeinden nothwendig 
war, wenn fie fir ſie eine verbindende Kraft haben jolten. Dazu 
gebrauchten die Biichöfe folgendes ſchlan evfonnene Mittel. Sowie 
nämlich die Chriften alle wichtige Handlungen mit Gebet zu beginz 
nen pflegten, So bereitete man ſich auc bei der Eröffnung diejer 
Berfammlungen durch gemeinjhaftliches Gebet, daß Gott feine Gläu⸗ 
bigen durch feinen Geiſt erleuchten und leiten wolle, zu den gemein— 
ſamen Berathſchlagungen vor. Dieſe ſchöne Sitte benutzend, erzeugten 
un die Biſchöfe unter den Gläubigen den Wahn, daß eine ſolche 
Rerfanmlung, von welher Art auch die Gefinnung der Berfammel- 
ten fein mochte, unveräußerliche Ansprüche auf die Erleuchtung des 
heiligen Geiſtes mache. Diefe wahnfinnige, allein aus der Setbit- 
fucht der Biſchöfe hervorgegangene Idee wurde jedoch exit in ver 
Folge ganz ausgebildet. Schon im dritten Jahrhundert kommt auf 


den Synoden die Formel vor: Es hat uns Biſchöfen auf Eingebung 


des heiligen Geiſtes und Anweiſung des Herrn durch viele und klare 





33) Cyprian, Br. 14. 8. 2. 





Dffenbarungen gefallen, oder: Es hat ung und dem heiligen Geifte 
beliebt. Auf diefe Weife wurden die Biſchöfe Gejeßgeber der Ge— 
meinden, und jene anmaßende Formel diente ihnen zum Vorwand, 
allen Eingebungen ihres jelbftfüchtigen Eigenwillens die Kraft ver: 
bindlicher Kirchengejeße zu geben. Durch die Provincialiynoden 
wurde num alle kirchliche Entwicklung gehemmt, weil ihre Beſchlüſſe 
vermöge des von den Biſchöfen erzeugten Wahns, als ob fich auf 
ihnen ver heilige Geift offenbare, nun auch in veränderlichen 
Dingen unwandelbare Gelege wurden. 

Die neue Anftalt der Provincialfynoden hatte nun auch auf 
die weitere Ausbildung des hierarchiſchen und Subordinationsver: 
hältniffes in der Kriftlichen Kirche den wichtigiten Einfluß. Denn 
nun war die Ausübung der firchlichen Collegialrechte der Provin- 
cialſynode überlaffen, und dadurch das Kirchenregiment in die Hände 
der Biſchöfe gerathen, welche fih nun das Anſehen zu geben wuß— 
ten, daß fie auf ven Synoden nicht mehr als Abgeordnete und Stell- 
vertreter der Gemeinden, jondern auf Eingebung des heiligen Geiftes 
hamvelten, und daß folglich die Kirchen ihrer Provinz ihre Ber: 
ordnungen ſchon aus diefem Grunde annehmen müßten. Dann 
wurden auch durch dieſe neue Synodalanftalt alle Sachen, welde 
die Bischöfe betrafen, der Entfcheivung der Gemeinde entzogen und 
vor die PVrovincialfynoden gezogen. Ein Beweis, wie Alles bei ber 
-Synodalanftalt auf den Vortheil der Bischöfe berechnet war, und 
daß diejelbe theils Unterwerfung des übrigen Klerus unter die 
hriftliche Herrjchaft, theils eine völlige Unabhängigkeit der Biſchöfe 
von der Gemeinde zum Zweck hatte, 





Metropolitanverfafjung. 


Sowie ſich früher die Landgemeinden an den Sprengel des 
nächſten Stadtbifchofes anjchloffen und dadurch in ein abhängiges 
Berhältnig von Diefem kamen, fo fingen ſich auch jpäter die chriſt— 
lichen Gemeinden der Fleinern Städte einer Provinz an die Kirche 
der Hauptjtadt in derjelben näher anzufchliegen an und kamen 
dadurch ebenfalls in ein abhängiges Verhältniß von der Lebtern. 
Die Außen Urſachen diefer Verbindung find darin zu juchen, daß 
theils die hrijtlichen Kirchen in den berühmteften und wichtigsten 
Hauptftädten von den Apofteln jelbft geitiftet wurden, theils faſt 
alle Kirchen der ‘Provinz von der Hauptjtadt ausgegangen waren. 
Hiezu fam no, daß die hriftliche Gemeinde, die fi in der Haupt: 
ftadt der Provinz gebildet hatte, auch immer der Anzahl, dem 
Stande und ſonſtigen Verhältniffen ihrer Mitglieder nach die be- 
deutendfte und angelehenfte war. Sowie e8 nun alfo für die Ge— 
meinden der Hleinern Städte in fehr vielen Fällen höchſt vortheil: 
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haft ſein mußte, mit der größern Gemeinde der Hauptſtadt in eine 
Verbindung zu kommen, ſo konnte auch beſonders der Biſchof der 
Hauptſtadt den Biſchöfen der Provincialſtädte in ſehr vielen Fällen 
rathen, helfen und dienen. Es war alſo natürlich, daß man ſich 
auch in ſolchen Fällen an ihn wandte; es war noch natürlicher, 
daß man in allen jenen Fällen, welche die Sache der ganzen hrift- 
lichen Partei in der Provinz betraf, ſich immer zuerft an den Bis 
Ihof und an die Gemeinde der Hauptitadt wandte, daß man bet 
allen Angelegenheiten, wobei etwas gemeinfchaftlich zu berathen war, 
in der Kirche oder bei dem Biſchof der Hauptſtadt zufammenfam 
und in allen jenen Angelegenheiten, wobei etwas gemeinfchaftlich 
zu verhanteln, zu betreiben over zu beforgen war, den Bifchof der 
- Hauptftadt im Namen der übrigen handeln und forgen ließ. Nun 


aber war es dem natürlichen Gange ver Dinge noch mehr gemäß, © 


daß man bald auch den Biichof der Hauptitadt von den übrigen 
Provincialbifchöfen unterschied, daß man ihm freiwillig gewiffe Zei _ 
chen der vorzüglicheren Achtung, einen Vorzug des Nangs und der 
Ehre und ſelbſt auch eine Art von Dberauffiht über die übrigen 
Biihöfe einräumte. Und jo bilvete fi) im dritten Sahrhundert 
durch eine freiwillig mehr ftillfehweigenve als erklärte Uebereinfunft 
der Biſchöfe die ſogenannte Metropolitanverfaffung. Die fämmtle 
Ken Kirchen einer Provinz bildeten ein Ganzes, an deſſen Spike 
die Kirche der Hauptftadt ftand, deren Bischof im Verhältniß zu 
ten übrigen Bifchöfen der Erfte unter feines Gleichen wurde. Der 
Biſchof der Hauptftadt hatte verfchierene Namen. Bei den Griechen 
hieß er ver Erfte ver Bischöfe 14), in ver Yateinischen der Biſchof 
vom erften Sid. Der Name Metropolit fommt im dritten Jahr: 
hundert noch nicht öffentlich vor. Erft auf der allgemeinen Synode 
zu Nicka (325) finden wir, daß die Biſchöfe der Hauptitädte jo 
genannt werden 42). Diefe neue Brovincialverfaffung entwicelte ih 
jedoch aus Localurſachen nicht überall auf gleiche Weife und in dieſer 
Periode größtentheils nur im Orient. 
Auf den Provincialfynoden, deren Hauptbeftimmung es nun 
war, daß fie einmal den beftänvigen Senat des Bischofs der Haupt: 
ftadt, des Metropofiten, bilven, dann den oberſten Gerichtshof für 
alle Kirchen der Provinz vorftellen und endlich als der geſetzgebende 
Körper für die Kirchen der Provinz angefehen werben follten, er— 
hielt nun diefe neue hierarchiſche Xerfaffung ihre feftere Begrün— 
dung und weitere Ausbildung. Auf diefen Synoden wurde das 
Band, das nun die Biſchöfe einer Provinz verband, immer feiter 


44) Kanon 33 der fogenannten apoſtoliſchen Gonftitutionen jagt: Die 
Biihöfe follen wiffen, wer unter ihnen der Erfte fei, und follen denjelben 
als ihr Haupt verehren und nichts ohne Wichtigkeit ohne fein Gutachten 
"vornehmen. 

45) Episcopus primae sedis 8. primae cathedrae. 





und enger geknüpft: denn ein jeder Biſchof mußte es auf —— 
Verſammlungen leicht wahrnehmen, wie viele Vortheile ihm ſelbſt 
eine enge Verbindung mit ſeinen Mitbrüdern bringen könnte. Da— 
her konnte ihnen auch das neue Subordinationsverhältniß, in das 
ſie unvermerkt durch die Metropolitanverfaſſung kamen, nicht be— 
donders beſchwerlich fallen. Das gemeinſchaftliche Intereſſe der 
Herrſchaft erforderte es, ſich eine ſolche kleine Unbequemlichkeit ge— 
fallen zu laſſen, da die eigene Herrſchaft ver Bifhöfe dadurch weit 
ji'herer begründet wurde und einen weit größeren Umfang befam *). 
Die einzelnen Vorzüge und Vorrechte, welche man den Biſchöfen 

der Hauptitädte allmälich durch freiwillige Webereinfunft einräumte, 
beſtanden gegen Ende des dritten Jahrhunderts vornehmlich in for 
genden Punkten. Der Metropolit, als Bischof der Hauptitadt, hatte 
den Rang vor den übrigen Bifchdfen der Provinz, eine entſcheidende 
Stimme bei der Wahl der Biihöfe, das Beitätigungs- und Ordi— 
nationsrecht der Wrovincialbiihdfe und die Zuſammenberufung der 
Provincialiynoden, jo oft etwas gemeinschaftlich zu berathichlagen 
oder zu bejorgen war. Bei den Verfammlungen jelbjt führte er 
den Vorfig, den Vortrag und die erjte Stimme, fertigte die Sy— 
nodaljchreiben aus und jorgte für die Vollziehung vderjelben. Der 
Metropolit hatte ferner das Recht, über alle Saden von Widtig- 
feit auf den Provincialſynoden zu enticheiden, jedoch nicht eigen: 
mächtig, ſondern vielmehr mit Zuziehung und in Gemeinfchaft mit 
den PBrovinctalbifchöfen, und auch die Appellationsinftanzg von ben 
Ausſprüchen der Bischöfe. Endlich führte ev auch die Auffiht über 
die Biſchöfe der Provinz, fowie über die ganze Provinz in Eirch- 
tier Beziehung, jedoch unbejchadet des Didcefanrehts: denn in 
die innere Negierung der Diöcejen durfte ſich der Metropolit nicht 


= einmischen, jondern dieſe mußte er ‚den Bijchöfen mit ihren herge— 


brachten Rechten ungefräntt Laffen #7). Weberhaupt hielt man in 
jener Zeit noch ftreng darauf, daß alle Bifhöfe an Würde und 
Macht ſich vollfommen gleich, und jeder für fein Verfahren in feiner 
Didcefe nur Gott verantwortlich fei — 


Das Verhältniß der Kirche zum Staat. 


Die heidniſchen Nömer hielten anfangs bie es für feine 
befondere veligiöfe Geſellſchaft, ſondern vielmehr nur fiir eine jüdiſche 
Secte, und daher Fonnten Diefe, da den Juden vollfonmene Dul- 
dung und Freiheit im ganzen vömifchen Weiche durch mehrere Staats = 


RN: 
7) ©o heit e3 ausdrüdlich in Kanon 9 der Synode von Antiochien 
vom Jahr 341 
2) onen Rt. 32.58.79, ; 
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dverordnungen zugefihert war, auch ungeftört ihre Religion aus- 
üben. Die Chriften blieben überhaupt anfangs noch ganz unbes 
achtet vom Staate: denn einmal waren fie noch nieht fehr zahlreich, 
und dann juchten fie auch ſelbſt Alles zu vermeiden, was die Auf- 
merkſamkeit deſſelben auf fie hinziehen konnte. Sie waren aud. 
ſelbſt von den Apoſteln, ihren Lehrern, angewieſen, ſich auch in 
ihrem Verhältniß als Bürger nur dadurch auszuzeichnen, daß fie 
Andern ein Beilpiel eines ruhigen und gefegmäßigen Verhaltens 


gäben, Jedoch das ſchnelle Wachsthum und die reißende Verbrei- 
tung der riftlichen Secte in allen Theilen des römischen Reihe 


erregte bald die Aufmerkfamfeit ver bürgerlichen Behörden, vie ſich 
durch das eigene Betragen der Chriſten, das fie gegen ihre heidni 
gen Mitbürger und den Staat überhaupt zu beobachten anfingen, 
bald veranlagt fahen, gegen fie mit Gewalt einzufchreiten. Da 
nämlich das Ehriftenthum nicht nur in Beziehung auf feinen Glau— 
ben, jondern au auf feine Moral einen jo entjchievenen Gegenfaß 
zu dem Heidenthum, das mit dem Staat in Eins zufanımenfiel, 
bildet, jo verfielen die Chriften auf den Wahn, ſich gänzlich) von 
den Heiden trennen zu müſſen. Sie entfernten fih daher von allem 
Umgang mit ihren ehemaligen Mitbrüdern, fonderten fich von jedem 
Verkehr mit ihnen ab, riffen fih von allen Banden ver Freund: 
Ihaft und Berwandtfchaft los und verabfcheuten alle öffentlichen Fefte 
und Luftbarfeiten. Allein dabei blieben die Chriften nicht Stehen, 
jondern fie gingen fogar fo weit, daß fie den Kaifern die gewöhn— 
lichen Ehrenbezeugungen verweigerten und feine öffentlichen Aemter 
und Kriegsdienfte mehr übernehmen wollten. Die Gefinnung ver 
Chriften erichien daher den Römern als finfterer Welt: und Men: 


ſchenhaß, und ihr religiöfes Leben als ein Verbrechen gegen den 


Staat, weßhalb man fie num zu unterdrüden anfing. 
Während der ganzen Periode des Drudes und der Berfol- 


‚gung der Chriften Eonnte natürlich” von einem rechtlichen Verhältniß 


der chriftlichen Kirche zum Staate feine Rede fein. Die chriftliche 
Kirche war ja vom Staate nicht als eine bürgerlich rechtmäßige 
Geſellſchaft anerfannt, ſondern vielmehr als eine ftantsgefährliche 
Verbindung angefehen und behandelt. Dieſes Verhältniß änderte 
fi) jedoch im vierten Jahrhundert, in welchem fich die chrijtliche 
Kirche zu einer ftaatsrechtlichen Geſellſchaft emporſchwang. Der 
römische Raifer Eonftantin gewährte den Chriften völlige Reli— 
gionsfreiheit. Er gab den Ehriften ihre Berfammlungshäufer und 
Güter wieder, rief alle wegen ihrer Neligion verbannten Chriften 
zurüc und hinderte nicht nur nicht einen Jeden feiner Unterthanen 
an der Annahme der hriftlichen Religion, fondern ſuchte auch dies 


ſelbe feinen Unterthanen durch Empfehlung annehmbarer und durch 


Bunftbezeugungen gegen die Chriften anlocender zu machen. Er 


ließ zum Theil ſehr prächtige Kirchen bauen und verjah fie aus 








dem Grundeigenthum der Städte mit Einkünften, zeichnete die 
Hriftlihen Vorfteher befonders aus und ertheilte ihnen wie ver 
Kirche durch eine Neihe von Verordnungen wichtige Privilegien, 
während er auf. der andern Seite das Heidenthum immer mehr 
zu befchränfen ſuchte. Conftantin ließ ſich endlich ſelbſt furz 
vor feinem Tode taufen. In demſelben Sinn handelten auch Con— 
ftantins Söhne und fuchten auf alle mögliche Weiſe dem Chriften> 
thum Ausbreitung zu verichaffen, bis Kaiſer Julian zur Regierung 
fam, der auf einmal wierer Alles zu vernichten fuchte, was ſeit 
Eonftantin zu Gunſten der chriftlichen Kirche gethan wurde. Er 
ſuchte die chriftlihe Neligion wieder zu verdrängen und die heid> 
nische Religion wieder zur ausfchliegenden Staatsreligion zu machen; 
allein dieſer Verjuch mißlang und war der legte. Mit Julian 
fiel die legte und wichtigfte Stüße des Heidenthums. Seine Nach— 
folger bekannten ſich alle zum Chriftenthum. Das Heidenthunt 
wurde endlich ganz verboten, und die criftlihe Religion zur allet= 
nigen Staatsreligion gemacht, neben welcher das Judenthum nur 
noch geduldet wurde. Bon diefer Zeit an trat die Kirche in ein 
bejtimmtes Rechtsverhältniß zu dem Staate und mit ihm zugleich) 


tn die engite Verbindung. 


Die Erhebung der Hriftlihen Neligion zur herrichenden Staats= 
religion Hatte auf dag Außere und innere Verhältnik der hriftlichen 
 Religionsgefellihaft den wichtigſten Einfluß gehabt. Die, nächite 
Rolge davon war, dag das Dberhaupt des Staats nun auch das 
Dberhaupt der Kirche wurde. Dies war unvermeidlich, Sobald ein- 
mal das Chriſtenthum die ausſchließende privilegirte Staatsreligion 
geworden war. Ja, 8 war diefe Folge in dem vömischen Staate 
um defto weniger abzuwenden, da die Neligion und die vefigiöfen. 
Gefellfehaften von jeher bei den Römern unter ver unmittelbarften 
Aufſicht des Staates geftanden hatten. Daher beffeideten affe rö— 
miſche Kaiſer die Stelle eines Dberprieiters (pontifex maximus) 
und ſelbſt Conſtantin führte diefen Titel noch fort, nachdem er 


0 fich bereits Schon entſchieden für das Chriftenthum evflärt Hatte; 


ja, alle feine Nachfolger bis auf Kaifer Gratian fanden ebenfalls 
für gut, ihn noch beizubehalten. Der Kirchenvater Enfebius 
ftellt uns kurz, aber richtig das Verhältniß des chriftlichen Ober- 
haupts des Staats zur Kicche dar, wenn er fagt: der Kaiſer fer 
der Bifchof Über das Aeußere der Kirche, die übrigen Bischöfe hin- 
gegen ſeien Biichöfe Defjen, was das Innere der Kirche betrifft 19), 
Die Kaiſer hielten ſich daher nicht nur für verpflichtet, die Kirche 
zu Ihüßen, ſondern auch, ihre Hoheitsrechte über diefelbe ausın?san. 
Da jedoch damals noch nicht genau beſtimmt war, was zu den äußern, 
und was zu dem inneren Angelegenheiten dev Kirche zu rechnen fet, 


») Euſebius Leben Conftantind B. 4. C. 2. 


ich 





fo Fam es, daß ſich die hriftlichen Kaifer bald mehr Rechte über die 


Kirche zujchrieben, als das Majeftätsrecht ihnen eigentlich geftattete. 
ALS ein vorzügliches oberhoheitliches Necht betrachteten die 
römischen Kaifer das Necht, bei ausgebrochenen Neligionsftreitig- 
feiten Synoden zufammenzuberufen, um, fie daſelbſt zur Enticheidung 
bringen zu laſſen. So wurden die eriten acht allgemeinen (öfume- 
niihen) Concilien von den Kaifern zuſammenberufen. Diejes Necht, 
welches jte aus ihrem oberhoheitlihen Schußrecht der Kirche ab- 
Yeiteten, übten fie ohne allen Widerſpruch aus. Der Kaifer felbft 
führte häufig die Direction auf diefen Synoden; gewöhnlich aber 
wurden Faiferliche Miniſter comites consistoriani als Commiſſäre 
von Hofe dazu abgeoronet. Erft in fpätern Jahrhunderten maßten 
fih die römiſchen Bischöfe die Vocation und Direction an. Die 
Synodalbefhlüffe mußten der kaiſerlichen Beftätigung unterworfen 
werden und befamen erjt dadurch die Kraft allgemeiner verbindender 
Staats- und FKirchengejege. Dies war aber nicht nur in Saden 
der Disciplin, fondern auch bei dogmatijchen Beltimmungen der 
all. Sp wurde ſchon die erſte Glaubensregel, die die Synode zu 


Nicäa (325) entworfen hatte, von dem Kaiſer Conſtantin ſane— 


ACH 


tionirt und unter feinem Namen publicirt. Daher baten auch die 


"Väter der GConftantinopolitanifhen Synode (381) ganz demüthig 


den Kaiſer Theodofius um die Beftätigung ihrer Beichlüffe ). 
Die Faiferliche Beitätigung der Concilienſchlüſſe hatte die wich- 
tige Folge gehabt, daß nur Diejenigen, welche fie annahmen, alle 
Vorrechte der vom Staate begünftigten Fatholifchen Chriften genießen 
fonnten, und endlih wurden fogar Denjenigen bürgerliche Strafen 
angedroht, welche fich denſelben nicht unterwerfen wollten. 
Die Raifer hielten fich ferner vermöge ihrer geſetzgebenden Ge 
walt für berechtigt, der Kirche Gejebe zu geben, und zwar nidt 
bloß über Äußere Ordnung und Polizei, jondern auch über ihren 
Slauben und ihre Lehre. Sie fchrieben ſehr häufig der Kirche vor, 
was fie glauben follte, entjchieden Streitigkeiten, welche über vie 
Lehre entitanden waren, durch bloße Hofedicte und verwarfen oder 
beftätigten dur ihre Auctorität theologiſche Formeln und Mei— 
nungen. In dieſer Beziehung blieben die Kaiſer allerdings nicht 
in den Schranfen der der Staatsgewalt zuftehenden majeftätiichen 
Rechte über die Kirche. Meiſtens überliegen jedoch die Kaiſer den 
Bifchöfen felbft, die Lehre und den Ölauben zu beitimmen. | 
An der Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten ftanden bie 
Bijchöfe unter der höhern Leitung der Kaifer und waren von ihnen 
abhängig. Auch bei der Beſetzung der biſchöflichen Stühle übten 
die Kaifer einen großen Einfluß aus. Schon der evjte chriftliche 
Kaifer ernannte aus eigener Macht mehrere Biſchöfe oder veran— 


0) Sokrates Kirchengeſch. 5, 8. 
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ftaltete wenigftens, dag nur ſolche gewählt wurden, welde er wollte, 
und feine nächften Nachfolger machten es bald zur Objervanz. Bon 
der Mitte des vierten Jahrhunderts an wurden die Bijchöfe der 
größeren Städte, befonders die Biichöfe der Nefidenz, nur unter dem 
Einfluß des Eaiferlihen Hofes gewählt und oft geradezu und um 
‚mittelbar von ihm ernannt 

Auf diefe Weife ftanden die chriftlihe Kirche und ihre Vor— 
fteher in einer großen Abhängigkeit von den Kaifern, und der Kir— 
chengefchichtsfchreiber Sokrates übertreibt niht, wenn er jagt, 
daß in der Kirche Alles nad dem Winfe des Fürften gejchah. Daran 
waren aber die Biſchöfe felbft Schuld. Wenn es einem Biſchof 
daran lag, eine Einrichtung durchzufegen, wovon er vorausjah, daß 
ſich andere Bischöfe widerjegen würden, fo wandte er ſich an ven 
Hof und fuchte den Kaifer zu bewegen, ein Gejeg darüber in feinen 
Kamen zu erlaffen. Zu einer andern Zeit wollte ein anderer Bi— 
jhof eine neue Meinung mit Gewalt der ganzen Kirche als Glau— 
bensartifel aufdrängen. Andere wivderfprachen und erklärten wohl 
gar die nene Meinung für ivrig; der Biſchof aber machte ji eine 
Partei am Hofe und ließ durch den Kaifer entweder einer Synode 
vorjhreiben, wie fie über die neue Meinung urtbeilen jollte, over 
fie geradezu in einem Hofvecret für rehtgläubig und alle ihre Geg- 
ner für Ketzer erklären. Noch öfter geſchah es, daß ein Presbyter 
gern Biſchof werden, oder ein Biſchof von einer Eleineren und är— 
meren Kirhe an eine größere und reichere verjeßt werden wollte, 
Konnte Dies auf dem orventlihen Weg nicht durchgejeßt werden, 
jo wandte man ſich an ven Faiferlichen Hof und wirkte bier eine 
Empfehlung, die für einen Befehl gelten mußte, oder gar einen 
einfachen Befehl aus, durch den man ohne Weiteres zu der Stelle, 
die man wünjchte, ernannt wurde. Zuweilen geſchah es jelbft, daß 
ganze Synoden die Kaijer um die Ernennung eines Bifhofs erſuch— 
ten >). Unter folden Umftänden mußte die Kirche in eine große 
Abhängigkeit vom Kaifer kommen, und Diefer fonnte daher mit den 
Biſchöfen machen, was er wollte, da Diejen das weltliche Suterefie 
mehr galt als die Sache der Wahrheit, und bei ihnen Alles darauf 
anlam, in der Gunſt des Kaifers zu ftehen, die fie zur Befriedigung 
ihrer Selbjtjucht ftets beftens zu benugen verftanden. 
i Alle die angegebenen Hoheitsrechte des Staates über die Kirche 
übten nicht nur die oft-, fondern auch die weſtrömiſchen Kaiſer aus, 
Am ausgebilveteiten treffen wir aber dieſe Nechte zur Zeit des 
Kaiſers Juftinian im festen Jahrhundert an. Seine Geſetz— 
gebung it in viefer Beziehung die vollftändigfte, und daher wird 
es nicht unwichtig fein, ung noch einige Augenblicte dabei zu vers 
weilen. Juftintan glaubte e8 fich zu einem beſonderen Beruf - 
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machen zu müffen, die Kirchenverfaffung und Difeiplin, welche fei- 
ner Anficht nach durch Concilienſchlüſſe weder Feſtigkeit und Ord— 
nung noch allgemeine Anerkennung erhalten könnten, feiner Gefeß- 
gebung zu unterwerfen, wobei er fich keineswegs durch die ſchon 
vorhandenen Concilienbeſchlüſſe binden ließ. Er machte alle zur der— 
artigen Kirchendiſciplin gehörige Inftitute zu einem Gegenftand feiner 
Geſetzgebung. Sp gab Juftinian, um nur einige wichtige Punkte 
‚des Inhalts feiner Geſetzgebung anzuführen, Beltimmungen über 
die Eigenschaften der Biſchöfe und Kleriker, über die Anzahl der 
Letztern, die bei einzelnen Kirchen angeftellt werden folle, über vie 
Ordination der Biſchöfe, über die Einrichtung der particularen Sy: 
noden und die Verhältniffe der Brovincial- und Patriarchalſynoden, 
über das Mönchsleben, über die Verwaltung der Kirchengüter und 
deren Beräußerung, über den Nang der Bilchöfe, über die Einrich: 
tung von Kirchen und Dratorien und viele andere Gegenftände %). 
Den Beruf der Bischöfe und der übrigen Geiftlichen jeßte Juſti— 
nian in die Ausübung des Lehramts und die Verrichtung der, 
geiftlichen Zunktionen. Auf alle äußere Gefellichaftsrechte der Kirche 
aber, ſowie auch auf die innern verfelben, fofern jie menschlichen 
Ursprungs find, jchrieb fich der Kaifer ein ausschliegendes Recht 
zu. Die Bijchöfe ftanden in der Verwaltung der kirchlichen Ange— 
legenheiten unter feiner unmittelbaren Aufficht. Die Provincial- 
ſynoden mußten fi außer den anerkannten Kirchengeſetzen cano= 
nes) noch befonders an feine eigene Gefeßgebung binden, und Ju— 
ftinian forderte von feinen Beamten Bericht, ob die Provincials 
fynoden rezelmäßig gehalten würden 9). Juſtinian bejtimmte 
auch, welche Kirchengejege als allgemeine Gefete (leges edictales) 
gelten jollten 2). Bei allen Verhandlungen über Glaubensfachen 
und religiöfe Streitigfeiten betrachtete fih SJuftinian als den 
höchſten Kirchenobern, ließ durch eigene Commiſſarien die Lebteren 
unterfuhen und übte auf ihre Entfcheidung auf Synoden einen viel 
größeren Einfluß als die Biſchöfe jelbft aus. Juftintan jelbft 
erließ über ein halbes Dutzend theologiſche Neferipte, die bloß aus 
feinem eigenen weifen Haupte gefommen waren, und jchrieb eine 
eigene Reichs-Glaubenslehre vor, um dadurch) den theologiſchen 
Streitigfeiten, weiche das Reich erjcehütterten, ein Ziel zu ſetzen. 
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Die Begünftigungen und Privilegien des Klerus. 


Seitdem die hriftliche Neligion nicht nur im römiſchen Reiche 
geduldet, fondern auch zur herrſchenden Staatsreligion erhoben 
worden war, wurde der Kirche und ihren Dienern von den chriſt⸗ 
lichen Kaiſern eine Reihe von Vortheilen bewilligt, welche ſtets 
durch neue Gunſtbezeugungen vermehrt wurden. Schon Con⸗ 
ftantin machte hiezu den Anfang. Er ſetzte einen Theil von 

Staatseinkünften zur Unterhaltung des Klerus aus, Noch mehr 
aber that er für die Kirche durch ein eigenes Geſetz, das er zu 
ihrem Vortheil erließ, nämlich) durch das gefegnete Geſetz, wodurch 
er fie für fähig erflärte,. durch Vermächtnifje jeder Art aus lebten 
Willensverordnungen zu erwerben, da jonjt nach einer Verordnung 
des Raifers Diokletian feinem andern Collegium etwas gültig 
vermacht werden Konnte 5). Durch diefes Privilegtum ſah ſich jebt 
die Geiftlichfeit in den Stand gefeßt, ih nicht nur Einfünfte, ſon— 
dern auch einen Fond zu erwerben, der ihr ein bleibendes Ein- 
fommen fichern fonnte. Ehe ein Jahrzehend verflofjen war, war 
es Schon dahin gekommen, daß fein Menih mehr jterben durfte, 
ohne der Kirche etwas Tegirt zu haben, und ehe ein halbes Jahr— 
hundert verfloffen war, war e8 durch lauter Legate jchon dahin ges 
tommen, daß fi der Klerus in jeder Provinz unter dem Namen 
der Kirche in dem Befi des zehnten Theils aller Liegender Güter 
ſah. Conftantin hatte dem Klerus duch dieſes Gejeb eine 
Schleuſe geöffnet, durch welche es ihm möglich wurde, die Reiche 
thümer und Güter der Laien ſtromweiſe in feine Canäle zu leiten. 

Es ift eine. nicht erfreuliche Obliegenheit ver Gedichte, aus— 
fagen zu müflen, daß eine Zeit gefommen ‚| wo das Erhabenite, 
was je unter ven Sterblichen aufgeftellt wurde, zu ben nieprigiten 
Zwecken mißbraucht wurde, Unter der Maske der Religion ſchlichen 
die PVriefter in den Häufern veicher Matronen herum und miß- 
brauchten ihre Leichtgläubigfeit, daß Diefe Kinder und arme An- 
verwandte vergaßen und Jene zu Erben einjegten. Durch Erzeu- 
gung des Wahnes unter ven Gläubigen, daß Schenkungen, die man 
ver Kirche mache, etwas wor Gott bejonders Verdienſtliches feien, 
und daß man dadurch jeine Sünden wieder gut machen koͤnne, 
erhielt der Klerus beſonders in den größern Städten jehr bedeu— 
tende und zahlreihe Schenkungen. Seine unerjättliche Erbſucht 
ließ ſelbſt Wittwen und Waijen feine Ruhe. Zu Ende des vierten 
‚Jahrhunderts war es ſchon jo weit gefommen, daß der Staat durch 
neue Gejege der geiftlichen Erbichleicherei wieder Gränzen Segen 
mußte. Um menigitens die Güter der Matronen, Wittwen und 
Waiſen vor den geiftlichen Griffen zu verwahren, erließen die bei- 
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den Raifer Balentinian und Gratian das mohlthätige Gefek, 
daß Klerifer und Sole, welde, ohne zum Klerus zu gehören, 
Enthaltſamkeit gelobt hätten, von jenen Perſonen feine Schenkungen 
mehr annehmen, noch auch Tettwillig etwas erben Fünnten 56). Bei 
diefev Gelegenheit jagt der Kirchenvater Hieronymus, der in 
mehreren Schriften die DVerdorbenheit der damaligen Geiftlichkeit 
ganz unverhohlen jchildert, ev bedaure nicht, daß die Kaiſer dieſes 
Gefe gegeben, jondern, daß es feine Mitbrüder nothmwendig ge= 
macht hätten 59. > 

Dagegen aber floß der Kirche von einer andern Seite wieder 
großer Neihthum zu, Die Katfer ſchenkten der Kirche einen großen 
Theil der Güter, welche ehemals den heidnifchen Tempeln gehörten, 
Diefer Schatz wurde durch den Kaifer Honorius noch beträcht— 
lich vermehrt, indem ev der Kirche durch ein eigenes Geſetz die 
Verlaſſenſchaft aller verihiedener Secten jchenfte, die als ketzeriſch 
gebrandmarft waren oder noch in Zukunft gebrandmarkt werben 
würden 9). Der größte Theil der Verfolgungen, die jeit dieſem 
gefegneten Geſetz über die Ketzer ergangen find, hatte feine andere 
Urfache, als daß ſich die rechtgläubige Kirche oder ihre Diener in 
den Befig der Güter und Neihthümer dev ketzeriſchen Secten ſetzen 
wollten. 

Alfes dies Fam aber bloß der Geiftlichfeit zu Statten, dent 
alle diefe Güter und Einkünfte murden ihr zur Vermaltung und 
zum Genuß überlaffen. Durch die unermeßlichen Reichthümer, welche 
die Habfucht des Klerus in kurzer Zeit zufammengeiharrt hatte, 
wurde Diefer völlig unabhängig von den Gemeinden, weil er nun 
ihres Unterhalts micht mehr, wie früher, als die Kirche noch 
wenig Einkünfte hatte, bedurfte, und als Beſitzer diejes großen 
Guts wurde er auch bald in der bürgerlichen Geſellſchaft ein höchſt 
wichtiger Stand zum Verderben der Kirche wie des Staats. 


Der Klerus wurde aber nicht nur ein reicher und begüterter 
Stand, jondern auch in diefer Periode ein mehrfach privilegirter 
Stand. Die Hriftlichen Kaiſer befreiten die Firchlichen Güter und 
die Kleriker von gewiffen bürgerlichen Verpflichtungen, aber Feines- 
wegs von allen Abgaben, erimirten die Kleriker für gewiffe Fälle 
von der ‚bürgerlichen Gerichtsbarkeit und ertheilten ſelbſt den Bi— 
ichöfen eine eigene Gerichtsbarkeit. Jeder Bischof follte über feine - 
A eriker nicht bloß in Beziehung auf alle Firchliche Verhältnifie, 
fondern deren Gerichtsftand ſelbſt in Civilſachen bilden. Jedoch 
erſt ſeit Juftinian hatten die Biſchöfe in den Civilſachen ver Getft- 


56) Theod. God. B. XVI. T. II. Cap. 20. Bergl. Ammian. Marcel, 
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lichen eine orbenttice Gerichtsbarkeit erlangt 2): Vorher fonnten 
die Biſchöfe nur Schiedsrichter machen, und ihre Ausſprüche waren 
fo gültig, daß davon nicht weiter appellirt werden durfte 60); aber 
die Vollſtreckung der Sentenz gehörte vor die weltliche Obrigkeit. 
Wegen bürgerlicher Verbrechen wurde zwar der Geiftliche von dem 
bürgerlichen Richter beſtraft; doch erlaubte derjelbe Kaifer dem 
Biſchof, wenn die Klage zuerft bei ihm angebracht worden, den Geijt- 
lichen zuvor jeines Amtes zu entjegen und, wenn vor dem bürgers 
lichen Richter von Anfang an verhandelt worden wäre, fofern er 
die ausgejprochene Strafe nicht angemefjen fände, fich bei dem 
Kaifer zu verwenden ©). 

Seitdem von der Großmuth der Kaifer dem Alerus fo viele 
Begünftigungen und Privilegien zugeftanden worden, drängte fich 
Alles zu den Firhlichen Aemtern, und alle Künfte unwürdiger 
- Schmeichelei und niedriger Nänfe wurden aufgeboten, fie zu er— 
halten. Sp drangen nicht nur Unvorbereitete, ſondern auch mora— 
liſch Verdorbene in den geiftlichen Stand ein. In furzer Zeit riß 
eine gänzlihe Ausartung unter dem Klerus ein, worüber mehrere 
- fromme Männer damaliger Zeit bittere Klagen führen. Der Reich— 

thum machte die Geiftlichen faul, unwifjend, üppig, ausjchweifend, 
ſtolz, anmaßend und herrfehfüchtig. Von der frühern Einfachheit, 
Demuth und Tugend der riftlichen Lehrer war feine Spur mehr 
vorhanden. Das ganze Streben der jetigen Diener der Kirche 
war bloß auf das Irdiſche und Gemeine gerichtet, und faum waren 
‚einige Jahrhunderte herum, jo war der Klerus durchaus verborben. 


Das Anfehen, die Gewalt und Herrſchſucht der Biſchöfe. 


Seit der Erhebung dev chriftlihen Neligion zur Staatsreli— 
gion waren die Bischöfe zu hohem Anfehen und großer Gewalt 
gelangt. Außer Demjenigen, was bereit8 von ihrer Gerichtsbarkeit 
‚ bemerkt wurde, kann man noch mancherlei Ehrenbezeugungen hin— 

zuſetzen, die zwar zum Theil nur in Worten und Ceremonien be: 
fanden, aber doch gar geſchwind einen bleibenden Einfluß auf den 
Begriff ihrer Hoheit äußerten, die auch von ihnen ſelbſt entweder 
aufgebracht oder befördert wurten. Der Anfang dazu war bereit? 
in früheren ee gemacht worden. Schon Eyprian 
vergaß fih jo weit, einen Bischof für einen Nichter an Ehriftus 
Statt auszugeben, Aber hundert und Rn Jahre nach ihm ift 
diejev Begriff ſchon ziemlich herrſchend. Sp verfichert Ambrofius, 
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das Weib dürfe deßwegen in der Gemeinde nicht reden, weil der 
Biihof die Perſon Chrifti vorftelle, und es fich alſo gegen den ' 
Biſchof, mie gegen einen Nichter, weil er der Statthalter Gottes 
ſei, wegen der allererften Sünde unterthänig betragen müffe F). 
Noch weiter gehen die fogenannten apoftolifchen Conftitutionen, ein 
ſchändliches Machwerk eines Betrügers, der die Namen der Apoſtel 
dazu mißbraudte, um den Erzeugniffen der Selbitfucht der Bischöfe 
eine größere Anerfennung zu verichaffen und bejonders das An— 


ſehen und die Gewalt ver Bifhdfe zu heben. Sie enthalten dag 


Mebertriebenjte oder vielmehr Unfinnigfte, was man bisher zur 
Ehre der Biſchöfe gejagt hatte, Ein Bischof heißt darin nach Gott 
ein irdiſcher Gott, den die Chrijten ehren müßten, ein Mittler zwi _ 
ſchen Gott und den Menſchen, ein Vater der Gläubigen, anderer 
prächtiger Namen nicht zu gedenken *). Aus diefer unreinen Duelle 
ſchöpfte befonders ſpäter die Selbftfucht der Biſchöfe. Sp nannte 
Gregor von Nazianz einen gewiſſen Bijchof einen Hohenprieiter, 
einen Mittler zwifchen Gott und Menſchen. Ebenderſelbe ermahnte 
eine gottgeweihte Jungfrau, zuerft Gott, ſodann aber den Prieſter, 
der Ehriftus auf Erden vorftelle, zu verehren **). Hieronymus 
behauptete ebenfalls, der Biſchof fei ein Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen ***8), Chryjoftomus nannte die Priejter jogar 
Götter }). Es ift unnöthig, mehrere folde Stellen zu häufen, 
befonders aus jenen fäljchlich genannten Kirchenordnungen der 
Apoftel, wo unter Anderem den Bifchöfen Macht über Leben umd 
Tod oder die Gewalt, die Sünder zum Tode zu verdammen und 
andere von der Strafe loszufprechen, die Oberherrſchaft über alle 
Menſchen, auch die Könige, und dergleihen Unſinn mehr zuges 
ſchrieben wird T7). 3 

Solche Anfihten Sprachen die Männer aus, welde fih Nach— 
folger der Apoftel nannten, die den Biſchöfen Demuth und Selbit- 
verläugnung jo fehr anempfahlen und den Chriften lehrten, daß es 
nur einen Hohenpriefter, nur einen Mittler zwijchen Gott und 
den Menschen gebe, nämlich Jeſus Chriftus tn. Das jind die 
hochgepriejenen Kirchenväter, auf deren Ausſprüche man ſich in der 
katholiſchen Kirche noch bis Heute gleich einem Evangelium zu berufen 
pflegt. Alle jene widerfinnigen, aberwisigen, unchriſtlichen und 


+) Commentar in 1. Korinth. XI. ©. 383. Thl. 3. Parijer Ausgabe 
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gottesläſterlichen Ehrennamen und Vorſtellungen ſtammen von dem 
- Züdifchen Prieſterthume ab, das ſich die chriſtlichen Biſchöfe zu 
ihrem einzigen Muſter und Vorbild erwählt hatten. Gleichwie die 
jüdischen Pfaffen ihr Volk beherrſchten, jo wollten aud die chriſt— 
lichen Priejter über das chriftlihe eine Herrihaft ausüben, und 
deßhalb nahmen fie zu denjelben Betrügereien und verruchten Kunſt— 
griffen ihre Zuflucht, womit es den jüdischen Pfaffen gelang, eine 
- Herrfchaft über ihr Volk zu erlangen. Das war das hohe Ziel, 
nah dem die chriftlichen Biſchöfe in raftlofer Thätigfeit jtrebten, 
Eifrigft jorgten die hriftlihen Bifchöfe dafür, daß jene ver- 
wegenen Ausbrüche ihres Stolzes in ven Gemüthern der Gläu— 
digen Wurzel faßten. Dazu gaben ihnen die. hrijtliden Kaijer 
die befte Öelegenheit, welche jie zu Erziehern ihrer Familien machten, 
Anftatt den jugendlichen Herzen der kaiſerlichen Prinzen die Grund— 
ſätze der hriftlichen Sittenlehre einzuprägen, brachten fie venjelben 
jene jchändlichen BVBorftellungen bei. Daher fam es, daß manche 
ſchwache Kaifer, von der pharifäiichen Heuchelei diefer DOberpriefter 
getäufht, einen großen Reſpect vor ihnen befamen, daß fie fi 
vor denjelben bückten, fich ihren wirfungslofen Segen ausbaten und 
ſich jogar jo weit erniedrigten, ihre habgierigen Hände zu küſſen, 
Sie nannten fie Väter und Brüder, vertrauten ihnen wichtige 
Staatsgefhäfte an, ernannten fie in wichtigen Fällen zu Schieds— 
zichtern, gebrauchten fie als Frievdensftifter und überhäuften fie mit 
Ehrenbezeugungen aller Art. Diefe Shwäde und Unterthänigkeit 
der Kaifer gegen ihre Unterthanen verleitete Diefe bald zu An— 
maßungen, wovon ſchon frühzeitig Beifpiele vorfommen. So ver: 
langte Leontius, Biſchof von Tripolis in Lydien, als die übrigen 
Biſchöfe der Kaiferin Eufebia, Gemalin des Eonftans, ihre 
Aufwartung machten und die gewöhnliche Ehrerbietung bezeugten, 
daß, wenn er ſie gleichfalls bejuchen jolle, die Kaiferin, ſobald er 
Fame, aufftehen und den Kopf mit der Bitte verneigen müßte, 
von ihm den Gegen zu empfangen *). Gin würdiges Geitenz 
ſtück zu der Demuth der Apoftel! Die Biſchöfe erlaubten fih auch 
ſchon hie und da bei Negierungsveränderungen ein leiſes Wörtchen 
mitzuſprechen, warfen fich zu Sittenrichtern über das Privatleben 
der Kaifer auf und dehnten dieſes angemaßte Amt auch allmälich 
‚über ihre Negierungshandlungen aus. Angeftedt von gemeinem 
Hohmuth und Franfhaftem Schwindel, ftellten fie fih nicht mur 
ihren Landesgebietern gleich, Sondern haben fich jelbft Schon einge 
bildet, noch über ihnen zu ftehen. Die höhere Stellung der geift- 
lichen Gewalt über die weltliche fuchten fie aus ihrem Rechte der 
Ausſchließung aus der Kirchengemeinſchaft, das fie der Gemeinde 
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dur Liſt und Betrug geraubt hatten, zu beweifen, wovon Nie— 
mand, ſelbſt ver Kaifer nicht, ausgenommen fei. Der Bifchof Am— 
broſius von Mailand evfvechte ſich zuerft, Theod oſius, feinen . 
Kaiſer und Herrn, zu excommuniciren, und gab dadurch feinen 
herrſchſüchtigen Nachfolgern ein Beifpiel, auf das fie fi zum Be- 
weife der Hoheit ihrer geiftlihen Macht berufen konnten. Dieſes 
erſte Beiſpiel pfäffiſcher Anmaßung erwecte bald Nachahmung, und 
im Mittelalter, im dieſer Zeit der dichteſten Finfterniß und ver 
tieften Barbarei, wo die Könige dev Nachtgeifter auf den Ruinen 
der Kirche Gottes ihr grauenvolles Neich gegründet hatten, wurde 
die Ereommunication das Hauptmittel, um Kaiſer und Könige zu 


R unterjoden. 


Da die Raifer häufig zu den Anmapungen der Bijchöfe 
Ihwiegen, fo konnte es nicht fehlen, daß im Laufe der Zeiten die 
geiftlihe Macht die weltliche überflügelte und am Ende ſich diefe 
ſelbſt unterwarf. 

Die Faijerliche Einmifhung in innere kirchliche Verhältniffe 
wagte man aber noch nicht abzulehnen, fondern man juchte fich 
derjelben nur zu entziehen, wenn man nicht felbft darum nachges 
ſucht Hatte. Im diefem Sinne verbot fchon die Synode von Ans 
ttohien (341) den Biſchöfen und übrigen Klerifern, fich ohne Ge— 
nehmigung der Provincialbifchöfe und infonderheit des Metropoliten 
in kirchlichen Angelegenheiten an ven Kaifer zu wenden 9), 

Bei dem armen Volke, das man fchon genug betrogen und 
ftetäufjcht und an einen blinden Glauben an die pharifäifchen Prie— 
fterfaßungen gewöhnt hatte, fonnten leicht jene hochgeſpannten Vor— 
gelungen von dem Anjehen und der Gewalt der Bilhöfe Eingang 
finden. Das Volk verehrte die Bischöfe mit einer wahren Abgöt- 
terei. So hatten fogar die Chriſten an einigen Drten angefangen, 
bei der Ankunft ihrer Biſchöfe das Hoſianna aus der evangeliichen 
Geſchichte anzuſtimmen. Hieronymus hatte jedoch noch fo viel 
Hrijtlihen Sinn, daß er fich dagegen und gegen die Bijchöfe, 
welche Solches zugaben, jehr nachdrücklich erklärte *). 

Vorzüglich groß war aber in diefer Periode das Anjehen und 
die Gewalt der Biſchöfe über den übrigen Klerus, die fie immer 
mehr zu -befeftigen und zu erweitern juchten. Sie jtanden an ver 
Spite eines zahlreichen, ihnen völlig unterworfenen Klerus, hatten 
allein über vie Verwaltung des Kichenvermögens zu beſtimmen 
und duch das ausschliegliche Stimmreht auf den Synoden die 
firchliche Gejebgebung in den Händen. Alle die niedern Geiftlichen 
und Presbyteren wurden jet allein von dem Biſchof erwählt. 
Die Bifchofswahlen felbft aber hingen, wo nicht Faiferlicher Einfluß 


6) Kanon 11. 
*) ©. deſſen Werfe, Thl. 9. ©. 62. 
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obwaltete, von den Provincialbiſchöfen ab; jedoch wurde noch immer 
die Zuſtimmung des Volks erfordert, die beſonders in der römi— 
ſchen Kirche von großer Bedeutung war 69). 

Seit diefer Zeit fuchten auch die Stadtbiſchöfe die Landbiſchöſe 
fi zu unterwerfen, welche ursprünglich mit Jenen eine ganz gleiche 
Gewalt hatten. Schon zu Anfang des vierten Jahrhunderts fingen 
die Stadtbifchöfe ebenſo eifrig als unverdecft zu arbeiten an, bie 
Rechte der Landbiſchöfe immer mehr zu vermindern und ihre Ge- 
walt in enge Gränzen einzufchließen, bis fie Dieje endlich in das 
Berhältnig bloßer Presbyteren hinabdrückten. Wenn fie gleich ſelbſt 
von den Stadtbifhöfen ordinivt werden mußten, fo wagte man 
anfangs doch nicht, ihnen das Drdinationsrecht ftreiiig zu machen. 
Allein fehon nach einem Bejchluß der Synode von Antiochien (341) 
konnten fie nicht mehr ohne Zuziehung des Stadtbiſchofs Weltefte 
und Dialonen ordiniren 6%). Den Landgemeinden jelbft, welche 
fi bildeten, gab man gar feine Biſchöfe mehr, fondern fette ihnen 
bloße Presbyteren vor zur Beſorgung des Gottesdienjtes, welche 
auch in Rücklicht ihres Unterhalts von den Stadtbiſchöfen gänzlich 


abhingen. Den Landbifchöfen aber lieg man merken, daß fie feine 


wahre Nachfolger der Apoftel, jondern nur eine Nachahmung der 


- fiebenzig Jünger wären 9). Auf einer Synode zu Laodicäa (360) 


wurde endlich der Beichluß gefaßt, daß fünftighin auf dem Lande 
gar feine Bischöfe mehr angeftellt werden jollten 65). Die Land- 
bifchöfe verſchwinden jedoch erſt aflmälich. Ihre legte Spur kommt 
noch bis gegen Ende des fünften Jahrhunderts vor. Presbyteren 


oder vom Stadtbiſchof angeftellte VBicarien beiorgten von nun an 


die Firchlichen Angelegenheiten bei den Landgemeinden. 


Die Intoleranz und Streitſucht der Biſchöfe. 


Kaum war die Kriftlide Kirche von dem Drucke und ven 
Verfolgungen ihrer Feinde befreit und genog im römiſchen Staate 
Duldung, jo wollten ihre Vorſteher ſchon feine Andersvenfende neben 
fid mehr dulden. Ihre Unduldſamkeit ftieg, als das Chriftenthum 
an ven Hof gebracht und Neligion des Hofes geworven war, Die 
Biſchöfe benugten nun den Einfluß des Hofes zur Unterdrückung 
aller Nichtehriften, und fo wurden jest dieſelben Zwangsmaßregeln 
zu Gunften der Kirche angewandt, welche, folange fte gegen dieſelbe 
gerichtet gewejen waren, von den Chriften, als in Saden ber 


83) Leo Br. 10. Gap. 3. 

64) Ran. 10, 

65) Koneil. von Neucäfar. um 314 Ran. 13, 
8%) Ran. 57 
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Neligion durchaus unzuläffig, -verabjcheut worden waren. Alles das 
Böſe, was ſich früher die Heiden gegen die hriftliche Partei erlaubt 
- hatten, wurde nun auch ihnen auf gleiche Weife zugefügt. Die 
Hriltliden Kaijer mußten Verbote über Verbote des Heidenthums, 
eines jchärfer wie das andere, erlaffen. Man unterfagte ven Heiden 
die Ausübung ihres Eultus, verſchloß und zerjtörte ihre Tempel 
und ruhte nicht eher, bis Die Teten Nefte des Heidenthums ausge— 
rottet waren. Nicht zufrieden mit der Ausrottung des Heidenthumsg, 
wollten die chriftlichen Biihöfe auch das Judenthum unterdrücden, 
jedoch gelang ihnen Diejes nicht. Sie fonnten nur die Kaifer zu 
bejchränfenden Gejegen gegen das Judenthum bereven. Mit einer 
gleichen Unduldfamfett fing man nun auch gegen die Keber zu ver— 
fahren an. Von gelindern Maßregeln ging man zu immer ftren- 
gern über. Zuerſt begnügte man fich, den Kebern ihre Verſamm— 
lungen zu unterfagen oder fie zu verweilen. Als der Kaifer 
Marimus den Keßer Briscillian hinrichten ließ, wurde dieſe 
Unthat nod allgemein verabjchent #7); indeſſen ließ ſich ſchon der 
Kichenvater Auguftinus bereven, daß körperliche Strafen gegen 
Keger erlaubt und zweckmäßig feien 68), und eben fo intolerante 
Gefinnungen Hatte aud) Hieronymus, welcher erklärte: „Was 
aus Frömmigkeit für Gott gefchieht, ift feine Grauſamkeit“, eine 
Regel, welde die Chriftenwelt mit Blutftrömen gedünget hat. 
Chryſoſtomus aber fowie die Altern Kirchenväter insgefammt 
verwerfen alle Ketzerverfolgung 9%). Ant weiteften ging der römische 
Biſchof, Leo der Große, der jeibft die Hinrichtung der Keger billigte, 
Außerdem ſuchten die intoleranten Bischöfe durch Kirchengejebe nicht 
nur alle Berührung der Gläubigen mit ven Kebern zu verhindern, 
fondern Sprachen jogar Jene von den heiligiten Menjchenpflichten 
gegen Dieje 108. So waren die Männer bejchaffen, welche einer 
Religion dienten, die nur Liebe und Duldung gebietet. Solche 
Gefinnungen hatten die Männer, welde ſich Nachfolger ver erften 
Boten des Chriſtenthums nannten, die feinen Bekennern die Lehre 
gaben: „Wer Gott liebt, der liebt auch feine Brüder. Darum laſſet 
una einander lieben, nit mit Worten, fondern mit That und 
Wahrheit. Denn eben daran erfennt man, daß wir wahre Chriſten 
find. Wer feinen Nächiten nicht liebt, Hat feine echte Erkenntniß 
von Gott, denn Gott ift die Kiebe. „Wer feinen Nächſten nicht liebt, 
den er doch fieht, wie kann er Gott lieben, den er nicht fieht 10) 
An diefen Worten beftehen die göttlichen Lehren des Chriftenthums, 
welche aber damals leider [hen vergefjen waren. 


7) Sulpic. Sever. Kirchengeſch. II. 50. 

68, Br. 93. 185. a 

*”) ©. Bh, von Limbroh Geſchichte der Inquiſition. Amfterdam, 1692. 
70) ] Joh. 4. Röm. 13, 9 
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Seit dieſer Zeit wurden auch die kirchlichen Streitigkeiten, 
welche ſchon ſo fruͤhzeitig ihren Anfang nahmen und die chriſtliche 
Kirche in Parteien zerriſſen, die ſich gegenſeitig haßten und verfolgten, 
mit der größten Leidenſchaft und Erbitterung geführt. Mit ver 
wilveften Kampfluft zugen die theologiſchen Spürhunde auf den 
Synoden gegen einander los, fielen mit finnlofer Leivenfchaft über 
einander her und verfegerten fih. Die theologiſche Streitfucht jegte 
die ganze Chriftenheit in Bewegung und veranlaßte jchreefliche Un— 
ruhen, Beriwirrungen und die blutigften Berfolgungen. Kirche und 
Staat wurde dadurch auf das Heftigite erſchüttert. Da die Kaiſer 
nur die fatholiiche Kirche dulven mwolten und nach der Abjicht der 
Hierarchie ſelbſt nur diefe dulden follten, jo entitand der heftigite 
Kampf unter den verfchiedenen Firchligen Parteien, weil eine jede 
ausihlieglihen Anſpruch auf diefen Namen machte. Es lag daher 
einer jeden Partei daran, den Eatferlichen Hof für ihr dogmatiſches 
Intereſſe zu gewinnen, um mit Hülfe feines Einfluffes über die 
andere ven Sieg davon zu tragen und die damit verknüpften bürger- 
lihen Xortheile zu genießen. Da nun fo viel davon abhing, vaß 
eine Partei die Stimme des Kaifers für fich hatte, jo geſchah es 
daher, daß alle Künfte ver Schmeichelei und niedriger Nänfe auf: 
geboten wurden, um bdiefelbe zu gewinnen. Hofparteien murben 
dogmatische Parteien und umgekehrt. Kaiferlihe KRammerherren, 
Eunucen, Hoffüchenmeifter, Alles disputirte fih am Faijerlichen 
Hofe über Lehrmeinungen und warf fi zu Richtern in theologijchen 
Streitigkeiten auf. Diejenige Partei, welche ven Faiferlichen Hof 
für fid) zu gewinnen wußte, galt dann mit ihrer Lehre für die 
fatholijche, und die andere, welche nicht fo glücklich war, wurde mit 
dem —— „Ketzer“ gebrandmarkt und auf die grauſamſte Weiſe 
verfolgt. 

Kein theologiſcher Streit wurde mit einer ſolchen Heftigkeit 
geführt und hatte fo ſchreckliche Folgen gehabt, als der Streit über 
das Weſen Ehrijti, obgleich diefer fügte, daß nur der Vater wiſſe, 
wer der Sohn fei. Ein gewiffer Arius, Presbyter in Alerandrien, 
fand den Ausdruck der Schule: der Sohn Gottes ſei erzeugt aus 
des Vaters Weſen, ungefchieft und Lehrte vagegen: der Sohn Gottes 
ſei das erfte und edelfte aller aus Nichts gefchaffener Dinge. Arius 
gerieth darüber mit feinem Bischof Alerander in Streit. und 
wurde von Diefem mit feinem Anhang aus der Kirchengemeinschaft 
ausgeſchloſſen. Mehrere Bifchöfe aber ſprachen ſich zu Gunften des 
Arius aus, und bald mar der ganze Orient in zwei Parteien 
geipalten. Der Kaifer Conftantin fuchte die Streitenden durd) 
vernünftige Vorftellungen zu bewegen, ihren Streit aufzugeben, aber 
feine Bemühungen waren umfonft. Da veranftaltete er das erſte 
allgemeine Eoncil zu Nicka (325). Da die Anhänger des Arius 
aber nur in geringer Anzahl zugegen waren, fo fiegte die Partei des 
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Alerander, für die hauptfächlih Athanafins das Wort führte. 
Die Zeugung des Sohnes aus des Vaters Weſen und die Gleich— 
wejenheit des Sohnes mit dem Vater wurde als Glaubensnorm 
jeftgejegt, und die Anficht des Arius mit dem Bannfluche belegt. 
Alle Biſchöfe, welche nicht unterfchreiben wollten, wurden von Con— 
ſtantin des Landes verwiefen. Trotz Dem aber hatte das Concil 
im Driente viele Gegner, und es dauerte nicht lange, jo mar auch 
Eonjtantin auf ihre Seite getreten. Alle wegen der Nichtannahme 
der Nicifchen Beſchlüſſe verbannte Biſchöfe wurden von ihm wieder 
zurücberufen, und dagegen mehrere Biſchöfe, welche hartnäcig bei 
diejen Beichlüffen blieben und mit den aus der Verbannung Zurück— 
gefehrten nicht in Kirchengemeinfchaft treten wollten, vertrieben. 
Athanajius jelbjt wurde auf einer Synode zu Tyrus (335) 
entjegt und von Constantin nad Gallien verwiefen. Die abends 
ländiſche Kirche dagegen blieb den VBefchlüffen der Eynode von Nicäa 
treu, bejhügte den Athanajius und trennte fi von der morgen— 
ländiſchen Kirche, weil jie ver Lehredes Ariusanhing. Diefe Trennung 
dauerte noch lange fort, bis jich endlich die Söhne Gonftantins, Con— 
ftantius und Conſtans, mit einander vereinigten, fie durch Ver: 
fammlung eines neuen Concils zu Sardica (347) zu heben. Allein 
dadurch wurde die Trennung nicht nur nicht gehoben, fondern erſt 
vollendet, Als Conſtantius Alleinherrſcher des ganzen römischen 
Reichs wurde, fo juchte er mit Gewalt die Lehre des Arius auf 
im Abendlande vurchzufegen. Auf mehreren Synoden wurden die 
Biichöfe gezwungen, die Verurtheilung des Athanaſius zu unters 
ſchreiben; Diejenigen, welche fich weigerten, wurben abgejeßt und 
verbannt, Nachdem die arianifche Partei die herrſchende geworden 
war und dur) den gemeinfamen Kampf gegen ihre Gegner nicht. 
mehr zufammengehalten wurde, brachen unter ihren Anhängern jelbit 
Epaltungen aus, welche neue Synoden veranlaßten. Vergeblich 
fuchte Conſtantius dur äußern Zwang die Eintracht unter den 
verschiedenen Parteien herzuftellen und hinterließ bei feinem Tode 
Alles in der größten Verwirrung. Die Anhänger des Nicäiſchen 
Concils fingen fi) allmälich wieder zu vermehren an, da die auf 
Gonftantius folgenden Kaiſer allgemeine Duldung übten. Der Kai— 
fer Valens hingegen, der ein eifriger Arianer war, wollte den 
Arianismus durch granfame Verfolgung aller Anderspenfender allein 
herrſchend machen, während fein Nachfolger Theodofius, der ein 
Anhänger des Nicäiſchen Concils war, alle Gegner deſſelben wieder 
zu verfolgen anfing. Auf einem von ihm zufammenberufenen allge: 
meinen Concil zu Gonftantinopel (381) wurde das Nicäiſche Glau— 
bensbefenntniß beftätigt und durch Zuſätze gegen die ſeitdem entſtan— 
denen neuen Secten vermehrt, und nun erfolgte die allgemeine 
Unterdrüdung der Arianer. : 

Der damals lebende Bischof Hilarius äußert fi über bie 
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ſen unſeligen Meinungskampf alſo: „Es iſt ein eben ſo gefähr— 


licher als trauriger Umſtand, daß es ſo viele Glaubensvorſchriften 


ale Meinungen unter den Menschen, eben fo vielerlei Lehren als 


Meinungen und eben fo viel Quellen der Gottesläjterung als 
Fehler unter uns gibt: denn unfere Glaubensvorjäriften 
werden willfürlid gemacht und eben fo willfürlid 
erklärt. Wir fehen das Homoufion 79 durch auf einander fol 
gende Synoden verworfen und aufgenommen und wieder hinweg 
erklärt. Die theilweife oder gänzliche Aehnlichkeit des Vaters und 
des Sohnes ift in unfern Zeiten ein immerwährender Gegenftand 
des Streits; wir ftellen mit jedem Jahre, ja mit jedem Monat 
neue Ölaubensformmlare auf, um unerflärbare Geheimnifje zu er: 
klären. Wir bereuen, was wir gethan haben; wir vertheidigen 
Diejenigen, welche es gleichfalls bereuen, und jprechen am Ende 
den Fluch über Diejenigen aus, die wir vorhin vertheidigten. Wir 
verurtheilen entweder die Lehre Anderer in unſern eigenen Behaup- 
tungen oder die unfrige in den Behauptungen Anderer, und indem 


wir uns gegenfeitig in Stüde zevreißen, haben wir uns insgefammt 


unglücklich gemacht.” 

Der Streit über da3 Weſen Chrifti hatte die furchtbarſten 
Kriege in Alien, Afrika und Europa erzeugt, in denen Hunderte 
taujende umfamen, Kaum waren die arianifchen Streitigkeiten 
beendigt, jo brachen an allen Drten des römischen Neichs wieder 
neue 108, welche mit der größten Erbitterung geführt wurden. Sy 
entftand unter Anderem ein langer und blutiger Streit über die 
Erbfünde. Ein gewiffer Belagius lehrte nämlich zu Anfang des 


- fünften Jahrhunderts in Uebereinftimmung mit mehreren ältern 


Kicchenlehrern, daß es feine Erbſünde und feine Zurechnung frem— 


der Schuld gebe, daß der Menſch von Natur frei fer und durch 


=“ 


Betrachtung ver göttlichen Belehrungen und des Beifpiels Jeſu das 


- Gute aus eigener Kraft wollen und thun könne, wiewohl allerdings 


auch Gott Antheil an feinen guten Handlungen habe. Dieje Anz 
ht fand bei mehreren hirnverbrannten Köpfen, unter denen fich 
hauptſächlich Augustin auszeichnete, fogleih Widerſpruch. Der 
fromme und tugendhafte Belagius wurde verleumdet und ver- 
tegert, durch mehrere Synovden und Faiferliche Befehle mit feinen 
Anhängern verfolgt, vertrieben und endlich gänzlich unterdrüdt. 


Aus dieſem Streite ging wieder eine neue Secte hervor, welche 


einen Mittelweg einjchlug, indem fie eine Erbfünde aber ohne Auf: 
bebung der Freiheit annahm. Diefe Seete nannte man deßhalb 
Semipelagianer. Auch fie wurde verfolgt und dur Synoden 
verdammt. 


2) Sp nannte man die Lehre des Nicäiſchen Concils von der Gleich: 
wejenheit des Sohnes mit dem Vater, 
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‚Ein neuer und heftiger Streit brach zwifchen Neftorius, 
Biihof zu Eonftantinopel, und Cyrillus, Biſchof von Meran: 
drien, aus. Diefer lehrte nämlich, daß Niemand die Maria an- 
ders heigen folle, als Mutter Gottes oder große Gottesgebärerin. 
Nejtoriusg miderjegte fich vdiefen Namen, weil Maria nur ein 
menjchliches Weſen fei, und von einem Menfchen fönne ver unend— 
lihe Gott, der weder an Zeit noh Raum gebunden ſei, nicht ge: 
boren werden. Es beige nicht: Gott fei geboren, Sondern Gottes 
Sohn ſei es. Der ſchon Längft auf Neftorius eiferfüchtige Cy— 
rillus machte Diefem darüber BVorftellungen und beſchloß, nad) 
Acht pfäffiſcher Weile, als viefe fruchtlos blieben, fein Verderben. 
Dur eine entjtellte Darftellung der Lehre des Neftortus bradte 
er den abendländiichen Bischöfen ein VBorurtheil bei, daß Diefer ein 
Anhänger des verdammten Belagius fei, und nun war das Ur: 
theil des Abendlands über Neftorius fogleich entſchieden. Ber: 
gebens vertheidigte fih Diefer gegen die Verläumdung des Ey— 
rillus: Neftorius wurde auf zwei Eynoden al3 Lehrer ver: 
dammt, und Eyrillus machte zwölf VBerdammungsformeln be: 
fannt, die aber von Neftorius mit eben jo viel Gegenverdam: 
mungsformeln beantwortet wurden. Um dieſen Streit beizulegen, 
berief Kaifer Theodojius II, eine allgemeine Synode nach Ephe- 
ſus (431). Eyrillus eilte alsbald in zahlreiher Begleitung 
dahin. Er bradte 50 Biſchöfe mit und außerdem eine Menge von 
Matrofen und Pöbel, welche fih mit Brügeln in Bereitichaft halten 
mußten. Ein Militärcommando bejegte zwar die Kirchen, allein 
die Obrigfeiten wurden vom Pöbel beſchimpft; die Biſchöfe, melde 
die Sache des Neſtorius vertheidigten, wurden von den Berath- 
ſchlagungen ausgejchloffen. Der faiferlihe Statthalter verlangte 
im Namen des Kaifers eine viertägige Friſt, bis auch die übrigen 
Bifchöfe des Drients fich eingefunden hätten: allein die ungeweihte 
Dbrigfeit wurde mit Schmad und Schimpf aus der Verjammlung 
der Heiligen getrieben, und Neſtorius verdammt und feines 
Amtes entjeßt. Der Urtheilsiprud, worin man Neſtorius bos— 
haft den zweiten Judas nannte, wurde in den Straßen von Ephe— 
jus angejhlagen und ausgerufen. Am fünften Tage verminderte 
fih indeß der Triumph dur die Anfunft der morgenländiihen 
Biſchöfe. Diefe verfammelten fi ſogleich unter dem Borfik des 
Biſchofs Johannes von Antiodhien und fegten Cyrillus ab, 
ven fie als ein Ungeheuer jchilverten, geboren und erzogen zur 
Zerftörung der Kirche. Der ſchwache Kaifer war bis dahin gegen 
Eyrillus aufgebracht geweſen; indeß wußte Diefer die ungejtü- 
men Mönche in Conftantinopel auf feine Seite zu bringen, und 
theils durch Beſtechungen, theils durch andere ſchlechte Künſte ſich 
am Hofe Freunde zu machen. Der Kaiſer beſtätigte zuerſt ſeine 
Abſetzung, ließ ſich aber dann gewinnen, Cyrillus in feinem 
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Amte zu laſſen. Neftorins mußte ſich dagegen in ein Kloſter 
zurüdziehen. Die Folge davon war eine Spaltung zwiſchen dem 
Morgenlande und den übrigen Provinzen. Die Morgenländer 
waren indeß nicht einig genug, um der am Hofe begünftigten Partei 
des Cyrillus zu widerfiehen: Cyrillus fiegte fiber jeine 
Gegner, und der arme Neſt or iu s wurde von einem Verbannungs— 
ort zum andern gejchleppt, bis er jtarb. 

Derjelbe Eyrillus war der größte Fanatifer feiner Zeit. 
Er ließ gegen die Juden in Alerandrien, welde bier 700 Jahre 
Yang ungeftört leben Eonnten, auf die unmenjchlichite Weiſe wüthen. 
Mit Tagesanbruch führte er einen wüthenden Pöbel zum Angriff 
ihrer Synagogen, welde der Erde gleich gemacht wurden. Die 
wehrlofen Juden wurden geplündert, getödtet und aus der Stadt 
gejagt. Ein römischer Präfeet, der zur Unterfuchung herbeteilte, 
wurde von 500 fanatifchen Kutten angefallen und fonnte fih nur 
mit großer Lebensgefahr noch retten. Alexandrien wurde durch dent 
Verluſt von 40,000 gewerbtreibenden ruhigen Bürgern arm gemacht 72). 
Am Shändlichiten aber war der Frevel, den dieler fataniſche Vriefter 
gegen die Philoſophin Hypatia, eine Tochter des Mathematifers 
Theon, verübte Dieſe lehrte die Philoſophie des Plato und 
Ariftoteles und kam dadurch in einen großen Ruf. Cyrillus, 
darüber eiferſüchtig, fanatifivte gegen fie den Pöbel, der fie an 
einem Tage während der Faltenzeit aus ihrem Wagen riß, nadend - 
auszog und in die Kirche fchleppte, wo fie auf die grauſamſte Weife 
ermordet wurde. Prieſter Fragten ihr mit Mufcheln das Fleiſch 
von den Knochen ab und warfen ihre zitternden Gliedmaßen ins 
Feuer ®). Sp übte die Pfaffheit das Gebot der hriftlichen Liebe 
aus! 

Ein gewiſſer Eutyches, Abt zu Conftantinspel, Lehrte, daß in 
Chriſtus nur eine und zwar göttlihe Natur jei. Er wurde deß— 
halb von einer Synode verdammt und abgeſetzt, appellirte aber an 
eine allgemeine Synode. Der gewaltthätige Dioskurus, ver 
Nachfolger Eyrills, nahm ſich nebft andern Biſchöfen des Euty— 
ches an. Jener veranjtaltete die Zufammenbernfung einer allge 
meinen Synode nach Ephejus (449) und zwang hier, als Vorfigender, 
durch Prügel die Bischöfe zu Gunften des Eutyches%. Diefer 
wurde losgeſprochen, und fein Hauptgegner, der Biſchof Flavian 
von Eonftantinopel, verbannt. Zwei Jahre darauf wurde eine neue 
Synode zu EChalcedon gehalten, auf welcher Diosfurus wegen 
vieler Verbrechen abgejeßt, die von ihm verfolgten morgenländischen 
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‚9 Gibbons Gefhihte des Verfalls und Untergangs des römiſchen 
Reichs. Theil 11. ©. 27. 
2) Sokrates 8. ©. 7, 15. Gibbons Geſchichte, Thl. 11. ©. 30. 


— dieſer Gewaltthätigkeiten wird dieſe Synode die Räuberſynode 
genannt. 
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Biſchöfe für rechtgläubig erfannt und beftimmt wurde, daß in Jefu 
eine Perſon und zwei verfchiedene Naturen feien. Nach diefer 
Synode brachen aber wieder neue Unruhen und ſchreckliche Auftritte 
aus. Ein Möndhsaufruhr in PValäftina, von dem Mönche Theo: 
dofius gegen den Biſchof von Jeruſalem angeftiftet und von der 
vermwittiweten Kaiferin Eudofia begünftigt, konnte nur nad) vielem 
Blutvergießen wieder geftillt werden ”°). Bon dem neu ernannten 
Biſchof Proterius von Alerandrien trennte ſich eine große Partei, 


‚welche die Eyrillifche Lehre von einer Natur in Chrifto feftgehalten 


wifjen wollte, und hielt den Cyrill für unrechtmäßig abgefekt. 
Sn einem Auflauf wurde Proterius ermordet, und in furzer 
Beit wechjelten Biſchöfe von beiden Parteien auf dem alerandriniichen 
Stuhle ab. Die Kaiſer traten bald auf die eine bald auf die 


andere Seite. Die Ruhe ſchien ſich wieder herzuftellen, als Bafi- 


Licus den Kaifer Zend Iſauricus verdrängt hatte, welcher 
ein Anhänger des Concils von Ehalcedon war. Baſilicus hin— 


gegen erklärte fich für die Gegner dieſer Synode und forderte alle 


Biſchöfe auf, diefelbe zu verdammen. Da brach ein Aufruhr aus, 
angeftiftet von Biſchoff Acacius in Conftantinopel, welcher den 
Zeno Iſauricus wieder auf den Thron bradte. Zeno legte 
nun nad dem Rathe des Acacius eine Formel (daS Togenannte 
Homotifon) vor, in weldem durch Zurüdführung der ftreitigen 
Punkte auf allgemeinere Süße beide Parteien befriedigt und ver— 


einigt werben follten, Der alerandriniiche Bifchof unterſchrieb diefe 


Bereinigungsformel; allein viele Monophyſiten — fo nennt man die 
Anhänger der Lehre von einer Natur in Chriſto — damit unzu— 
frieden, trennten fi von ihm. Andere nahmen die Formel eben- 
falls an. Die intoleranten römiſchen Biſchöfe aber eiferten am 
beftigften gegen die Kirchengemeinſchaft mit den Monopbyfiten. 
Der römische Biſchof Felix IL. fchleuderte in feinem Uebermuthe 
den Bannftrahl auf Acacius, und die Kirhengemeinschaft zwifchen 
dem Drient und Deeident wurde aufgehoben. 

Aber auch im Drient fonnte jene Vereinigungsformel die Einig- 
feit nicht aufrecht erhalten. Eine Partei unterhielt noch mit Rom 
die Kirhengemeinfchait, in Conftantinopel hielt man das Concilium 
von Chalcedon hoch, in Alerandrien dagegen verwarf man es. 
Unter allen Parteien trat Kälte ein, welche nicht felten zu offenem 
Zwieſpalt führte Unter diefen Umftänden beftieg der edle Ana— 
ftafius den kaiſerlichen Thron, der e3 fi) zum Grundfa machte, 
ohne alfe Einmiſchung in die theologiihen Meinungen nur die bürger- 
Vihe Ruhe gegen den Kanatismus zu beſchützen. Jedoch fonnte er 
alle Ausbrüche des Lebtern nicht verhindern. Anaſtaſius wurde 
durch den Empörer VBitellianus, einen eifrigen Anhänger der 


:5) Cotelerius Monum. hl. 2. ©. 200. 
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| Eynode von Chalcedon, gezwungen, die Kirchengemeinſchaft mit Rom 


wieder herzuſtellen. Indeß ſcheiterten alle Verhandlungen an den 
ſtolzen und aumaßenden Forderungen des römiſchen Stuhls. Unter 
Kaiſer Juſtin J. wurde endlich durch einen Volksaufruhr die feier— 
liche Annehmung des Concils von Chalcedon in Conſtantinopel 
erzwungen, und der Kirchenfriede mit Rom wieder hergeſtellt. Die 
monophyſitiſch geſinnten Biſchöfe wurden entſetzt, und die meiſten 
flüchteten ſich nach Alexandrien, wo der Monophyſitismus jo herr— 
ſchend war, daß Ju ſtin es nicht wagen durfte, dort dagegen etwas 
zu unternehmen Unter den Monophyſiten ſelbſt aber entſtanden 


wieder neue Secten. 


In Conſtantinopel kamen zwei Singchöre darüber in Streit: 
„ob nur eine Perſon in der göttlichen Dreieinigfeit gefreugigt 
worden?“ Die Kolge davon war, daß Hänfer angezündet, die 
Köpfe von Mönden auf Stangen herumgetragen, die Bildjäulen 
des Kaifers zerbrochen und 65,000 Chriften ermordet wurden. 
Unter Kaifer Juftinian brachen die beftigften Streitigkeiten 
aus, und die gewaltjame Einmiſchung des Kaifers in diefelben 
erregte Schreflihe Unruhen und PVerwirrungen. Concilien auf 
Concilien wurden gehalten, Biſchöfe ein und abgelegt, und Tau- 
jende ermordet. Wenn man alle die Opfer der unfinnigen Pfaf— 
fenftreitigfeiten nur in einem Zeitraum von einigen Jahrhunderten 
zujammenredhnet, jo kommen Willionen heraus. Wahrlib, es 
Tann feine größere Verwirrung des menſchlichen Verftandes geben, 


‚al3 wenn man die Belenner der hriltlichen Religion, weldye alle 


zu einem Vater im Himmel beten und alle an Jeſus, den Welt: 
erlöjer, glauben, ſich wegen verjchiedener Anfihten über religiöſe 
Dinge, die, nicht einmal das Weſentliche der Neligion berühren 


und meiltend jenfeit3 der Grenzen des menfchlichen Verſtandes 
> Liegen, einander verfegern, haſſen, verfolgen und wie reißende 


’ Thiere gegenſeitig würgen ſieht. Alle vergaßen das chriſtliche 


Hauptgebot: Liebet einander. Die Geſchichte der religiöſen Mei— 
nungskämpfe kann man nicht leſen, ohne ſich zu entſetzen und jener 
Pfaffheit zu fluchen, welche aus Stolz und Selbſtſucht das ſchönſte 
und wichtigſte Gebot Jeſu ſo mit Füßen trat, Neben aller Ver— 


ſchiedenheit der Anſichten kann und ſoll Liebe beſtehen: denn nur, 


wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in ihm. 
Das it im Chriftenthum die Hauptforderung. Wer aus Eifer 
für das Chriftentbum lieblos fein kann, hat fi mit deſſen Geifte 
nie befreundet. Es kann aber auch Feine größere Miffennung 
der göttlichen Lehre Jeſu gedacht werden, als fie zu einem Gegen- 
ftande ſpitzfindiger Unterfuhungen zu machen. Der himmliſchen 


Heilslehre hätte nicht Leicht etwas Schlimmeres begegnen können, 


old daß fie geiitesleeren Menfchen in die Hände fiel, melde fie 
durch ihr heilloſes Grübeln über unweſentliche und meiftens uner— 
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Härbare Dinge entitelten und duch Hineintragung ihres Unfinns 
dem Stifter unjerer Religion Behauptungen unterfhoben, an die 
er nie dachte, noch vernünftiger Weiſe denken konnte. Die Schul- 
weisheit der Priefter hat das göttliche Bild bis zur Unfenntlich- 
feit entſtellt und die einfache, reine und deutliche hriftlihe Glau- 
benslehre almälich in das dunkelfte Lehrfyftem verwandelt, auf 
das man um jo mehr Gewicht legte, je weniger das gemeine 
Voll dabei zu denken im Stande war. Der Dogmenkram der 
Pfaffen, dieſes unermeßlihe Meer von Träumereien, Lächerlich- 
feiten und DVerirrungen des menschlichen Verſtandes, ift wahrlich 
die größte Satire auf die einfache Tugendlehre Chrifti, er hält 
den menjchlichen Geift gebunden, und unter feiner Herrſchaft kann 
es nie eine wahre Religion geben. Die Schulmeisheit der Priefter 
hat das Licht der Wahrheit, das Jeſus zum Wohle der Menid- 
beit angezündet hatte, wieder ausgelöjht und einen Samen aus— 
gejtreut, der nur giftige Früchte trug. 

Meder Chriltus noch feine Apoftel waren Dogmatiker, fie 
lehrten das Volk nit nach einftudirten Syſtemen, fondern fie 
ließen über das Heiligfte ihr Herz Sprechen, weil nur eine ſolche 
Sprade zu den Herzen Anderer Eingang findet. Beweijet mir, 
ihr Theologen insgefamnt, wo. Chriftus dogmatiſche Lehren gepre- 
digt bat? Hat er auch etwa unterfucht und gelehrt: ob es eine 
Dffenbarung gebe? ob Gott ein dreieiniger oder nur ein einiger 
Gott fei 76)? welche Kirche die wahre fei? ob e3 eine allein felig: 
machende gebe? ob alle Menſchen mit der Erbjünde behaftet jeien? 
worin Dieje beftehe? was für eine Genugthuung dafür zu leilten 
fei? inwiefern ihnen Gottes Gnade nothwendig fei u. f. w.? In 
der heiligen Schrift fteht fein Wort davon, daß ſich Chriſtus mit 
folden unnügen Unterfuhungen abgegeben habe. Man leſe alle 
vier Evangelien, die feine Reden enthalten, und man wird nichts 
von ſolchen Dingen bier finden. Chriſtus fprah nur fehr wenig 
von eigentlihen Glaubenswahrheiten,; aber nie dogmatifirte er 
darüber, fondern ſetzte fie vielmehr als jchon angenommen voraus 
und baute darauf feine übrigen nicht dogmatiſchen Beitimmungen. 
Im ganzen Evangelium fommt nicht eine einzige Etelle vor, wo 
Chriſtus Glaubenspunfte erklärt oder beweist, ſondern hier kommen 

°) Als ein Schriftgelehrter Jeſum fragte, welches das erſte aller Gebote 
fei, antwortete ihm Diefer: „Das allererite Gebot ift: Höre Sfrael! der 
Herr dein Gott ift ein einiger Gott“ (Mark. 12, 28). Dann jagt Sejus:. 
„Der Vater ift größer als ich” (Joh. 14, 28. vergl. mit 1 Tim. 2, 5). So 
ar und deutlich dieſe Worte find, jo disputirte fi) dennod die ſtreitſüchtige 
Briefterichaft darüber, ob e3 nur einen oder einen dreieinigen Gott gebe, 
und ftellte hiebei Anfihten auf, worüber fi) der gefunde menſchliche Beritand 
ihämen muß. Kein Streit hat jo viel Menfhenblut gefoftet, als der über 
die Dreieinigfeit. Daraus ging eine Menge von Secten hervor, eine lächer— 
licher wie die andere, und die halbe Ehriftenheit zum Muhamedanismus über. 
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Lauter moraliſche Lehren vor, welche den Menfchen innerlich beſſern 


follen, wobei er die Kenntniß von Gott und von der Unfterblichteit 
der Seele (die zwei einzigen Glaubensjäbe, melde in der Lehre 
Chrifti vorkommen) al3 befannt vorausſetzt, nicht aber aufs Neue 
erklärt, vielweniger darüber fpitfindige und weitläufige Unter- 
fuhungen anftellt, wie e3 ſpäter die fogenannten Diener der hrift- 
lichen Religion bis zum Unfinn getrieben haben. Chriftus war 
alfo fein Dogmatifer noch Dogmenprediger, fondern ein QTugend- 
lehrer, und Dies war er durch Worte und Thaten. Sein erites 
Wort, das er öffentlich als Lehrer ausſprach, lautete: Werdet weiſer, 
befehret euch, höret auf, thöricht zu handeln, und fanget an, die 
Geſetze der Vernunft zu befolgen, leget die Lafterhaftigfeit ab und 
werdet tugendhafter. Alle Lehren und Predigten Jeſu gehen auf 


“eine Uenderung des Sinnes, auf ungeheuchelte Liebe Gottes und 


des Nächten, auf Sanftmuth, Barmherzigkeit, Friedfertigfeit, Ver— 
ſöhnlichkeit, Mildthätigkeit, Aufrichtigkeit, Verläugnung feiner ſelbſt, 
Unterdrüdung aller böfer Lüfte und überhaupt auf ein inneres 
thätiges Leben. Alles Neußere hält Jeſus dagegen für gering umd 
tadelt deshalb die heuchlerifche Scheinheiligfeit der Pharifäer, welche, 
wie heutzutage unjere Pfaffen 7°), ängftlich an äußerlihen Kleinig- 


7) Um nicht mißverftanden zu werden, fehen wir uns genöthigt, zu 
erklären, was mir unter dem Ausdrud „Pfaffen“ verjteben. Pfaffen find 
ſolche Prieſter, welche, anjtatt vem Volke Aufjchluß über die Erhabenheit der 
oriltliben Religion zu geben und ihm die Grundfäße derſelben und die Vor— 
ſchriften des chriſtlichen Sittengeſetzes ans Herz zu legen, vdafjelbe mit finn- 
und herzlojen Gebetbüchern, Betftunvden, Andächteleien, Roſenkränzen, Scapus 
lirs, Amuletten, erlogenen Gnadenbildern, Wundern, Fabeln, Legenden und 
andern Erzeugniſſen des crafjeften Aberglaubens früherer Jahrhunderte in 
Unwiſſenheit und Aberglauben zu erhalten ſuchen, um ſelbſtſüchtige Zwecke zu 
erreihen. Pfaffen find ferner jolhe Priejter, welche, anitatt vem Volle nad 
dem Evangelium zu lehren, daß man nur durch Rechtſchaffenheit und Tugend 
Gott wohlgefällig fein und der fünftigen Seligfeit theilhaftig werden könne, 
demjelben angeben, daß man nur dur die Itrengite Beobachtung der kirch— 
lihen Gebräuche, duch Faften und Kalteiung des Leibes, durch Kreuzſchlagen 
und Kniebeugungen, duch Wallfahrten und Bilderdienſt, durch bezahlte Für: 
bitte und eine Anzahl gedankenlojer Gebete den Himmel verdienen fünne. 
Pfaffen find ferner folche Priefter, welche, anftatt vem Volke Duldung, Ber: 
Jöhnung und Liebe gegen andersdenkende chriſtliche Glaubensbrüder einzu— 


flößen, dafjelbe zum Haß und zur Verfolgung gegen dieje auffordern, und welde, 


anjtatt dem Volke das Evangelium, die einzige wahre Erkenntnißquelle alles 
chriſtlichen Wiſſens und Glaubens, in die Hände zu geben, dieſes demſelben 
unter allerlei nichtigen Vorwänden entziehen und verbieten, daß es den tau— 


fendjährigen Prieſterbetrug und die zahlloſen Mißbräuche ſeiner Kirche nicht 


‚erkennen lernen könne. Pfaffen find endlich ſolche Prieſter, welche jeden Fort: 


ſchritt der Zeit zu hemmen juhen und hartnädig beim Alten ftehen bleiben 


wollen, welche jede Neuerung, die zur Bildung und zum Wohle des Volkes ge- 
troffen wird, verkegern, alle Männer, welche gegen alte Vorurtheile und vers 
jährten Aberglauben fämpfen und das Licht der Wahrheit auszubreiten ſuchen, 
verdächtigen, verleumden und verfolgen, welche das Volk gegen ſeine Regie— 
rung mißtrauiſch zu machen ſuchen, ja, gegen ſie ſogar aufhetzen, welche der 
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feiten hängen, mit Sintanfegung der Liebe und der Herzensbefle- + 
rung. Seine Bergpredigt, welche die Summe der &riftlichen Lehre 
enthält, ift ganz moraliihen Inhalts. Jeder, der fie liest, wird 
lebhaft überzeugt werden, daß Befehrung und Beſſerung des Men— 
jhen, Sofern jie in einer innern und aufrichtigen Liebe zu Gott,‘ 
zum Nächten und zu allem Guten befteht, fein einziger Zweck iſt. 
Sn der Liebe bejteht die ganze Moral des Chriſtenthums. Darein 
jegt Ehriftus den ganzen Anhalt des Gejeßes und der Propheten. 
Hierauf allein weist Chriftus die Leute an, wenn fie zu ihm kom— 
men und fragen, was fie thun follen, um felig zu werden. Dar— 
auf allein heißt er die Hoffnung zu feinem Himmelreich und zur 
Seligfeit bauen. 

Borzüglich Spricht auch Chriftus davon, Niemand in Glau— 
bensfahen zu vichten und zu verdammen. Nichtet nicht, ſagt Chri— 
ftus, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet! Verdammet Niemand, jo 
werdet ihr auch nicht verdammt! Hätten die hriftlihen Priefter 
dieſe Worte des Herrn ſtets vor Augen gehabt, jo hätte die Welt 
nichts von dem gräßlichften Mebel religiöler Intoleranz erfahren. 
Kein Gebot ift aber mehr von den Pfaffen mit Füßen getreten 
worden als das religiöfer Duldung. Die Verfegerungs: und 
Verdammungsſucht der Päpſte hat Millionen in den Abgrund des 
Verderbens geftürzt. Das Kennzeihen, was Chriſtus von dem 
falſchen Propheten gibt, ift nicht, ob fie dieſe oder jene irrige 
Meinung begen, ob fie ein fremdes Lehraebäude haben, ob fie 
Heterodore, Keger und Jrraläubige find oder Andere dazu machen; 
fondern an den Werfen folt ihr fie erkennen. Das find bei 
Ehriftus allein die falſchen Propheten, die in Schafskleidern ein- 
bergeben, inwendig aber reißende Wölfe find, d. h. die unter Dem 
Scheine der Liebe und Unschuld Andern zu ſchaden ſuchen, oder 
die unter dem Deckmantel der Religion Andere verfegern, haſſen 
und verfolgen. Solche Leute find allein falſche Propheten, Keber, 
Irrgläubige. 

Sowie aber Chriſtus lehrte, ſo lebte er auch. Er war nicht 
nur durch ſeine Worte, ſondern auch durch ſeine Beiſpiele ein Tu— 


Obrigkeit und ihren Geboten nicht gehorchen und ſtets von Religionsgefahr 
Schreien, wenn man alte Mißbräuche, welche den Pfaffen allein für Religion 
gelten, zum Wohle der Manſchheit abſchafft. Prieſter, melde jo handeln, 
nennen wir Pfaffen. Volk! nimm dich in Acht vor ſolchen Brieitern und 
meide fie wie die Peſt, denn fie wollen nicht dein Wohl, jondern dein Ber . 
derben, Sie find übertündten Gräbern äbnlid, wie Chriſtus jagt, die zwar 
von außen Schön in die Augen fallen, inmwendig aber voller Todtenknochen 
und Unreinigkeit ſind. Dieſe dienen nicht Gott und der Religion, ſondern 
dem Teufel und ſeiner Lehre. Sie ſind die wahren Phariſäer und falſchen 
Propheten, vor denen Chriſtus ſein Volk warnt, Heuchler und Volksbetrüger. 
Aber wehe ihnen, ſagt Chriſtus, dieſe Schlangen- und Natternbrut wird der 
ewigen Verdammniß nicht entgehen (Matth. 23), | i 
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gendlehrer. Niemand bat noch für die Menſchheit eine größere 
Liebe bewiefen, als er. Um den Menſchen nützlich zu werden, 
bildete er von Jugend auf feinen Geift und opferte fih für die— 
jelben auf. Bis zum legten Haude feines Lebens am Kreuze 
war Jeſus ein Tugendlehrer. So wie aber er, fo ſollten auch 
feine Apoftel Tugenpdlehrer fein: denn er fagte zu ihnen: „Lehret 
alle Völker Alles beobachten, was ih euch befohlen habe." Die 
Apoftel folten in der Tugend Unterricht geben durch Belehrungen 
und Beilpiele. Gleih nad Jeſu Tod fingen fie auch öffentlich 
deſſen Tugendlehre vorzutragen an, und ihre vorzüglichſte Sorge 
war, durch gleichgefinnte Männer die neue Lehre weiter verbreiten 
zu lafien. Das Hauptgejhäft der Apoftel war das Lehramt, das 
einzige Amt, mas von Chriftus eingelegt wurde. Chriſtus wollte 
nur Lehrer, welde feine Xehre unter den Menſchen verbreiten 
ſollten. Alle Briefe der Apoftel, worin fie die abwejenden Gläu— 
bigen unterrichteten, find hauptſächlich moraliichen Inhalts. Cie 
enthalten die reinften Sittenregeln und Vorſchriften für die ver: 
ſchiedenſten Verhältniffe des Lebens, in denen fi der Menfch bes 
finden kann. 

Wenn nun Chriſtus ein Tugendlehrer war, was er durch 
Worte und Thaten bewiefen bat, und die Apoftel als Tugend- 
lehrer anftellte, und Dieje fih au als ſolche benahmen, mag 
folgt daraus für die riftlihe Prieſterſchaft? Daraus kann nichts 
Anderes folgen, als daß auch die Prieſter Tugendlehrer jein müſſen, 
das beißt, daß fie fih allein auf den Unterriht der Sittengeſetze, 
die Chriftus einführte, beſchränken follen, ſonſt weichen fie von 
ihrer eigentlichen Beftimmung ab und hören fomit auf, wahre 
Nachfolger der Apoftel und Diener der chriftlichen Religion zu fein. 


Ausbildung der Kirchenverfafjung jeit dem vierten Jahr— 
hundert. Patriarchalverfaſſung. 


Aus der bisherigen Darftelung der Kirchenverfaffung der 
erſten Jahrhunderte haben wir gejehen, daß diefe ſchon ziemlich 
ausgebildet war. Die Kirhenregierung war in den Händen ver 
Biſchöfe und Metropoliten. Die PBrovincialiynoden bildeten den 
Mittelpunkt, worin fich die Kirchenmacht vereinigte. Die Metro- 
politen jelbit hatten Schon ein entichiedenes Hebergewicht über die 
Biihöfe erhalten; jedoch waren die Gränzen ihrer Befugniffe mei- 
ſtens noch ungeregelt umd unbeftimmt, und die ganze Metropoli- 
tanverfaffung beruhte nur auf einer freiwilligen, mehr ſtillſchwei— 
genden al3 ausdrücklichen Mebereinfunft und Herfommen. Seitdem 
aber die hriftlihe Religion im römiſchen Staate niht nur eine 
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freie Ausübung genoß, fondern endlich ſelbſt zur herrſchenden 
Staatsreligion erhoben wurde, wurden die Metropolitanverhält- 
nifje nad) feften Grundfägen regulirt und zwar dur die Syno— 
den, welche jeit diefer Zeit eine Öffentliche und gefegmäßige Anſtalt 
wurden, Die Bejchlüffe der allgemeinen Synoden, zu deren Voll- 
ziehung und Handhabung man früher feine andere Zmangsmittel 
als die Anwendung von Kirchenbußen oder die Ausfhliefung aus 
der Kirche hatte, wurden feit diefer Zeit durch den meltlihen Arm 
in Vollziehung gefeßt, und ihr Anfehen durch bürgerlide Sanction 
aufrecht erhalten. Die Kirchengefege wurden mit einem Worte 
Staatsgefege, welchem Umftant die Biſchöfe die Befeftigung und 
Entwidlung ihrer wichtigften Nechte zu verdanken hatten. 

Auf den allgemeinen Synoden wurde nun alles Dasjenige in 
Beziehung auf die Metropolitanverfaffung geſetzmäßig gemadt, 
was fih urfprünglih durch bloße gegenfeitige Gonvenienz und eine 
ftiljehweigende Uebereinkunft gefügt und geordnet hatte. Der 
Name Metropolit wurde jet auf den Synoden gejebmäßig aner- 
Tannt. Es geſchah Dies zuerft auf der Synode von Nicka. Zum’ 
Sit wurde die Hauptitadt der Provinz beftimmt, und eine jede 
Provinz mußte ihren Metropoliten haben. Die bergebradten 
Metropolitanrehte wurden auf diefer Synode beftätigt %), und 
unter Anderem auch beflimmt, daß in einer jeden Provinz dem 
Metropoliten die Beftätigung der Wahl eines neuen Biſchofs über- 
lafjen werden folle 7%). Trotz diefes allgemeinen Kirchengeleßes 
bat ſich der römische Stuhl feit dem dreizehnten Jahrhundert dag 
Beitätigungsrecht der Biſchöfe angemaßt und ift frech genug, e3 
bis beute noch auszuüben. Auf jener Synode wurde aud) be— 
ſtimmt, daß jährlich zwei Provincialfynoden gehalten werden fol * 
Ien 3%). Auch diefes wichtige Kirchengefeß bat der römiſche Stuhl 
fchon feit vielen Jahrhunderten vernichtet, um ſich alle die Rechte, 
welche der Metropolit in Gemeinschaft mit den übrigen Provinci- 
albiihöfen auf diefen Eynoden ausübte, anzueignen und fo all- 
mälich alle Gewalt in fich zu vereinigen. So adten die PBäpfte 
die Stimme der allgemeinen Kirhel Auf den folgenden Synoden 
wurden den Metropoliten auch die übrigen Vorrechte, die man 
ihnen ſchon Tängft freiwillig eingeräumt hatte, und die von ung 
ſchon oben einzeln angeführt worden find, durch Geſetze verlichert, 
und noch einige neue zugeſprochen 8). 

Auch regulirte man jegt die Metropolitanfprengel, ihre Grenzen 
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and ihre Ausdehnung nad feſten Grundfägen. Als Regel ſtellte 
man in dieſer Beziehung auf, daß die kirchliche Provincialeinthei- 
Yung ſich jedesmal nad der bürgerlihen und politiihen richten 
folte 3). Auch forgte man endlih dafür, daß der Gewalt der 
Metropoliten gewiffe Grenzen geftedt und ihr allzu unverhätniß- 
mäßiges Hinauswachſen über die übrigen Biſchöfe verhindert würde, 
Sn dieſer Abficht hielt man es zuerft auf der Synode von Anz 
tiodhien für nöthig, bei der Beftimmung der Vorrechte der Metrp- 
politen ebenfo forgfältig al3 ausdrüdlih zu beftimmen, daß ſie 
fih niht in die innere Negierung der biſchöflichen Diöceſen mischen, 
fondern diefe den Biſchöfen mit ihren übrigen hergebrachten Rechten 
ungefränkt lafjen müßten 8%). Noch planmäßiger arbeitete man in 
dieſer Abjicht daran, dag Inſtitut der VBrovincialfynoden auf einen 
feſteren und vegelmäßigeren Fuß zu Segen. Die Eynoden follten 
ja das den Metropoliten an die Seite gejegte Collegium voritellen, 
ohne deſſen Beiltimmung und Einwilligung fie nichts vornehmen 
durften, was fih auf die allgemeinen Kivchenangelegenheiten be— 
309 8). Eo fürmlid man ihnen das Vorrecht beftätigte, die Sy— 
noden zufanmenzuberufen, jo wenig überließ man es ihrer Willtür, 
die Synoden zu Heiten nicht zu berufen. Daber ſchrieb ſchon die 
Synode von Nicäa vor, daß die Metropoliten ihre Biſchöfe zwei 
mal des Jahrs zufammenberufen folten, und dieſe Verordnung 
wurde auf mehreren Synoden wiederholt ®°). 

Das Metropolitanverhältnig war nun die Veranlafjung zur 
allmälichen Entmwidelung immer höherer Stufen. Schon früher 
hatten einzelne Kirhen der Hauptitädte größerer Haupttheile des 
römischen Reichs, von denen aus das Chriftenthum fih in einem 
größeren Kreife verbreitet hatte, ein bejonderes Anſehen erlangt. 
Diefe juchten ſich almälich eine Art von Oberauffiht über kirch— 
lihe Angelegenheiten und Verbältniffe in mehreren Provinzen zu 
verſchaffen. So bildete fich eine höhere Art von DVtetropoliten, 
die fich von den übrigen dadurch -unterichteden, daß fie mehrere 
Provinzen unter ihrer Aufficht hatten. Am Driente waren es die 
Biſchöfe von Alerandrien, Antiochien, Ephejus und Cäſarea und 
ſpäter Conjtantinopel, und im Abendlande der Bilchof von Nom. 
Dieje Biſchöfe erhielten den Unterfeheidungsnamen Exarchen, ein 
von einem Amtscharafter in der politiihen Verfaſſung auf ihre 
kirchliches Verhältniß übertragener Titel, und kurz vor der Sy— 
node von Chalcedon ging der Name Patriarchen auf fie über. 
Hierarchiſche Herrſchſucht änderte indeß bald diejes Verhältniß. Die 
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Biſchöfe von Conftantinopel machten Eingriffe in die benachbarten 
Didcefen der Biſchöfe von Epheſus und Caͤſarea. Sie fanden zwar 
anfangs Widerftand, erreichten es aber do, daß das Goncilium 
von Chalcedon ihnen förmlich die Oberauffiht darüber zuerfannte, 
und jo traten die Erarchen von Ephejus und Cäfaria auf eine 
Mittelſtufe zwiihen den Patriarhen und Metropoliten zurück. 
Durch ein Edict des Theodofius II. gelang es auch dem Bi- 
ſchof von Jerufalem, fich zu einem Patriarchen emporzuſchwingen. 
Es gab alſo nun fünf Patriarchen von Conſtantinopel, Aleran- 
drien, Antiochien, Jeruſalem und Rom. Der Name Patriarch 
ſelbſt war anfangs nur ein bloßer Titel, worauf man aber bald 
beſondere Vorrechte zu gründen und geltend zu machen mußte. 
Der Umfang ihres Wirfungskreifes war daher auch noch unbe— 
ftimmt: denn erft auf der Synode von Chalcedon (451) wurden 
hierüber feſte Beftimmungen getroffen. 
Die befondern Rechte und BVerhältniffe dieſer Batriarchen be— 
ftanden vorzüglich in folgenden Punkten. 

1) Die PBatriarhen führten die Oberauffiht über ihre Did- 
cefen und die ihnen untergeordneten Kirchen und deren Bifchöfe 
und Metropoliten. Dieſe Aufficht war mit einer gewifjen geiftli- 
hen Obergewalt verbunden, vermöge welcher ſie theils die Kirchen- 
gefege der römischen Kaifer, fo wie die Schlüffe der Provincialiy- 
noden in ihrer Diöcefe befannt machen und vollziehen, theils für 
die Aufrechthaltung derfelben, fo wie der ganzen Kirchendizciplin. 
und Verfafjung in derjelben Sorge tragen mußten. 

2) Sie hatten dag Recht, die Metropoliten in ihrem Kirchen 
gebiet zu ordiniren 8%), und darauf gründete fi die Subordina- 
tion der Metropoliten ihres Kirchengebiets. 

3) Sie hatten ferner dag Recht, die Bifhöfe ihrer Diöceſe 
zu einer Synode (Patriarchalſynode) zufammenzuberufen. Sie 
führten dafelbft den Vorſitz und die Direction. 

4) Die Patriarchen ſprachen aud in Streitfahen ihrer Me: 
tropoliten Recht oder ließen diejelben durch eine Commiffion ent: 
fcheiden, und bei ihnen war endlid) 

5) die letzte Appellationsinjtang in Kirchenſachen innerhalb 
ihres PBatriarchalfprengels °7). 

Die Berfafjungsform, melde durch das Patriarchalweſen in 
die Kirche eingeführt wurde, bejtand in einer wahren Dligarchie. . 
Die FKirchenregierung war in den Händen mehrerer Patriarchen 
concentrirt, denen alle übrige Biſchöfe und Metropoliten unterge- 
ordnet waren. Nur die Batriarchen jelbft waren von einander 


— 





86) Synode von Chalcedon Kan. 28. : 
87) Synode von Chalcevdon Kan. 9, 17. AJuftinian Nov. 123. K. 10, 
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unabhängig und an geiftliher Macht, Anſehen und Vorrechten 
einander glei. Statt aber, daß diefe erften Biſchöfe der Ehri- 
ſtenheit, in deren Hände das Mohl der Kirche gelegt war, in 
Liebe und Eintracht verbunden, defjelbe mit gemeinichaftlichem 
Rathe und mit Sanftmuth, nach dem Beilpiele der Apoftıl, hätten 
befördern helfen folen, waren fie gerade die unruhigiten Köpfe, 
deren Charakter Stoß, Menihenhaß und Habfudht war, wovon 
die Kirhengefhichte die verabjcheuungswürdigften Beifpiele gibt. 
Kein Wunder, wenn diefe Biihöfe vom erften Nange gar bald 
durch gegenfeitige Eiferfuht mit einander felbft in den beftigiten 
Streit geriethen, weil der Eine immer mehr zu. bedeuten haben 
wollte, al3 der Andere, und daher immer Einer den Andern zu 
ftürzen fuchte. Mir Recht fonnte daher der Biihof Gregor von 
Nazianz im Jahr 380 in Conftantinopel fagen, die Uebel der Kirche 


betrauernd, die aus dieſer gegenfeitigen Eiferfucht der Patriarchen 


bervorgingen: „Ach! möchte es doch feinen Vorſitz, feinen Vorzug 
des Orts und feinen tyrannifchen Vorrang aeben, daß wir nad) 
der Tugend allein gefannt werden könnten! Nun aber hat das zur 
Rechten, zur Linken und in der Mitte, das höher und niedriger 
Eigen, das vor und mit einander Geben viele Zerrüttungen um— 
fonft unter ung angerichtet und Viele in's Verderben geſtürzt“ 88). 
Wir haben nun in kurzen Umriſſen die Gejelihaftsform der 
riftlichen Kirche kennen gelernt, wie fie in den erften vier Jahr: 
bunderten der Chriftenheit beihaffen war. Wir haben gezeigt, 
wie fie in ihrer erjten Bildung eine völlig aleihe Geſellſchaft dar- 
ſtellte, deren Nerfaffungsform rein demofratifch war; wie fich dieſe 
‚durch die Einführung der Didcefanverfoffung allmälig in eine 
geiftlihe Ariftofratie verwandelte, welche durch die Einführung der 
Provincialiynoden und die dadurd bewirkte Metropolitanverfaj- 
fung ihre fefte Begründung erhielt; und wie aus diefer endlich 
dur) die Entjtehung des Batriarchalweiens eine wahre Dligardie 
hervorging. Es bleibt uns noch eine Verfafjungsform der Kirche 
zu Schildern übrig, nämlich die monarchiſche oder das Papſtthum, 
eine Verfaſſungsform, die im grelften Widerjprud mit dem Geift 
des Chriftenthums fteht, der nur den einigen Monarchen Chriftus 
anerfennt, 
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6) Oratio 28. 
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Das Papſtthum. 


Wenn wir bedenken, daß die römiſchen Biſchöfe anfangs nichts 
mehr waren als andere Biſchöfe, nämlich Vorſteher und Lehrer. 
einer unbedeutenden chriftlihen Gemeinde, die felbft bei diefer 
feine andere Gewalt hatten als die der Belehrung und Ermah- 
nung, jo muß es wirklich Staunen erregen, daß die Päpſte, welde 
doch nichts mehr und nichts weniger find als Nachfolger der erften 
Biſchöfe Noms, zu der ungeheuern Gewalt gelangen konnten, 
welche fie in den Zeiten des Mittelalters ausübten und zum Theile 
jegt no ausüben, und es wird Einem fchwer, zu begreifen, wie 
aus jenen Bilchöfen die ſpätern Päpſte haben hervorgehen fünnen. 
Sn der ganzen Geſchichte gibt es Fein Beilpiel weiter von einer 
jo großen Beränderung der Umftände irgend eines Firchlichen oder 
politiihen Standes unter den Menſchen. Aus ver tiefſten Er— 
niedrigung bei den Verfolgungen, die fie mit andern Chrijten dul- 
den mußten, aus einer gänzlihen ZJurücgezogenheit von allen 
weltlichen Angelegenheiten erhoben jidy die römischen Biſchöfe im 
Laufe der Zeiten zu den ärgſten DBerfolgern und gelangten zu 
einer böhern Macht und Gewalt, als irgend ein jo gewaltiger 
Deipot je gehabt hatte. Sie waren bloße Unterthanen und wur: 
den nicht nur Fürften, fondern auch ihrer eigenen Herrn höchſt 
gebieterifche Beherrfcher und gründeten die furdtbarjte Univerfals 
monardie, die es je gegeben hat, unter deren eifernem Joche die 
Völker des Erdboden Sahrhunderte lang jeufzen mußten, jede 
Treiheit des Geiftes, alles Große, Edle und Schöne fein Grab 
fand. Sie waren Diener ihrer Gemeinde und marfen fich zu une 
umſchränkten Gebietern der ganzen Kirche auf. Wahrlich, ſpätere 
Generationen werden faum glauben können, daß aus bloßen 
Pfarrern einer kleinen Gemeinde von Gläubigen an der Tiber, 
welche feinen andern Beruf fannten, als das Wort Gottes rein 
und lauter zu verfünden und die Sacramente nad Chriſti Ein: 
fegung auszutheilen, welche in Demuth lebten und feine andere 
Gewalt hatten, als zu ermahnen und zu erinnern, im Laufe der 
Beiten Männer bervorgehen konnten, welche ſich unter dem ftatt- 
lihen Titel „Statthalter Chrifti” zu unumſchränkten Herrſchern 
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aller Gläubiger aufwarfen, dieſen vorſchrieben, was fie glauben 
und nicht glauben, was fie Iefen und fchreiben und nicht leſen 
und nicht ſchreiben, was fie effen und nit efjen follten, über den 
Geift, das Gewiffen und die Handlungen der Menschen geboten, 
fih zu Gebietern über das Schicfal der Todten aufwarfen, um 
Geld den Himmel öffneten, zur Hölle verdammten, jelbitgeichaf- 
jene Heilige auf den Altar neben Gott und Chriſtus aufitellten, 
die Völker der hriftlihen Erde wie ihre Sklaven betrachteten, an— 
ftatt fie durch ihr Beilpiel zu erbauen und die reine Lehre Jeſu 
ihnen zu verfünden, durch eine Menge von Gebräudhen und 
Satungen niederdrücten, die unfinnigften Olaubensfäge ſchmie— 
deten, um dem menschlichen Geift defto jtärfere Feſſeln anzulegen, 
die einfache Tugendlehre Jefu in myſtiſches Dunkel, da3 Heilige 
und Emige in Wortfram und Geklingel verhüllten, die Sinne 
durch geiltlihe Schaufpiele feſſelten, durch die Einführung einer 
fremden Sprade in den Gottesdienft das SHeiligfte und Angeles 
gentlichite allen Völkern, ihre Gottesverehrung für Millionen und 
abermals Millionen unverftändlid und unnüb machten, allen Na— 
tionen, obwohl durch Anlagen, Kenntniffe, Meinungen, Bedürfnifje 
und andere Verhältniffe jo verfchieden von einander, ein unver- 
ftändliches Einerlei aufzwangen, um fie in der Religion auf das 
Leichtefte wie einen Bären mit dem Ringe in der Nafe herum: 
führen und dem hierarchiſchen Intereſſe gemäß leiten zu fönnen, 
die Heiden mit Feuer und Schwert befehrten und das Kreuz 
nicht bloß zum Knechtjchaftszeichen der Bekehrten, fondern zum 
wahren Mordiymbol unter friedlihen Völkern machten, alle Gläu— 
bige zu Kreuzzügen gegen Türken, Juden und Ketzer aufforderten 
und blutig gegen fie wüthen ließen, die Inquifition, dieſes höl— 
liſche Gericht, errichteten, welche alle Diejenigen, welche es wagten, 
die Unfehlbarkeit des römiſchen Stuhls in Zweifel zu ziehen, in's 
Gefängnig marf, auf die Tortur brachte und nach langen und 
Ihredliden Qualen endlid auf den brennenden Holzitoß führte, 
Ale, die ihrer Algewalt im Wege jtanden, mit dem vaticanifchen 
Donner zu Boden fchlugen, den Geiltlihen Weib und Kinder 
raubten und an die Stelle der von Gott eingefebten Ehe den 
Gölibat einführten, ter alle Bande, die die Geiftlichen an das 


Vaterland knüpfte, Löfen und alle Empfindungen, die nicht ihrem 


herrſchſüchtigen Intereffe zuſagten, unterdrüden folte, die Freiheit 
aller einzelner Kirchen vernichteten, die ganze auf allgemeinen 
Kirchengelegen berubende Dieciplin und alle althergebradhten 
Gewohnheiten der Kirche umftürzten, die ganze Metropolitan- 
und Eynodalgewalt vernichteten, die bilhöflihe Gewalt zum 
Schatten machten und auf ihren Ruinen einen Thron errichteten, 
von dem fie aufihre Mitbrüder, welche an Gewalt und Würde ihnen 
anfangs gleich ftanden, wie Fürften auf ihre Vafallen herabfahen, 
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die blind gehorchen, wenn fie ihnen geboten, die feine Gewalt 
haben, als die fie ihnen verliehen, die mit einem Worte bloße 
Werkzeuge in ihrer allgewaltigen Hand fein ſollten, alle Kirchliche 
Streitigkeiten der bifhöflihen Juristiction vor ihr Tribunal zogen 
und gegen alles Recht und alle Billigfeit entſchieden, Bisthümer 
nah Willkür errichteten, Biſchöfe ein» und abjegten, ihnen und 
ihren Öläubigen nad Willkür und Gutdünfen Gefege gaben, die 
Gemeinden vom Gehorjam ihrer Bijchöfe losſprachen, ſich Losſpre— 
ungen und Dispenjen vorbehielten, alle Klöfter der biſchöflichen 
Didcefanjurisdiction entzogen und ihrem Stuhle unmittelbar unter: 
warfen, um die Mönche zu einer ftehenden Leibgarde von Anhäns 
gern und Vertheidigern der unbändigften römischen Anmaßungen 
zu machen, mit dem Kirchengute nah Belieben ſchalteten, alle 
Pfründen um baares Geld verkauften, durch. Dispenjationen, Pal: 
lien und Gonfecrationsgebühren, Beftätigungs- und Kreuzbullen, 
Abläffe, Annalen, PVeterspfennige, Sünden: und andere Taren, und 
wie das unbejchreibliche Heer anderer Auflagen und Geldabzapfun- 
gen nach jonft Namen gehabt haben mag, Milionen zuſammen— 
Iharrten, welche fie, lachend über die dummen Schafe, die fi 
ihre Wolle jo geduldig fcheeren ließen, vergeudeten und verpraßten. 
Sa, die Nachwelt wird es für unglaublid halten, wenn fie in den 
Annalen der Menjchheit liest, daß die Nachfolger von unbedeuten: 
den Männern, welche, ihrem Beruf als Lehrer einer moraliſchen 
Religion getreu, fih niht um irdiſche Dinge befümmerten, ein: 
fab und arm, aber fromm und tugendhaft lebten, alle äußere 
Macht und Hoheit verachteten, überall Bruderliebe und Eintradt 
predigten und die Worte des Apoftel3, daß man der Obrigkeit 
gehorchen müfje, heilig bielten — daß die Nachfolger folder 
Männer unter der Maske der Neligion fi in alle Welthändel 
mijchten, ſich anmaßten, über die NRegierungshandlungen der Großen 
zu urtbeilen, Kaifer und Könige vor ihren Richterftuhl citirten 
und fie, wenn fie fich einfallen ließen, ihre Rechte zu behaupten, 
und es verihmähten, ihren Naden unter das entehrende Joch 
eines Priefter8 zu beugen, nad Willkür abjegten, ihre Länder 
verſchenkten und ihre Unterthanen vom Eid der Treue gegen fie 
losſprachen, mit der unerfättlichften Kriegsluft und Blutgier in ganz 
Europa Zwietradht und Kampf ftifteten, Nationen mit Nationen und 
Bölfer mit ihren Fürften in verderbliche Kriege verwidelten, Söhne 
gegen ihren Vater aufhegten, Bruder gegen Bruder bewaffneten, 
Bürgerkriege anzettelten, angeftedt von Hochmuth und krankhaftem 
Schwindel, fih eine Sonne nannten und alle weltliche Mächte 
mit bloßen Monden und Trabanten diefer Erdenfonne verglichen, 
von Kaijern und Königen bei ihrer Krönung fih einen Vaſallen— 
Eid ſchwören ließen und von ihnen einen Tribut als Anerkennung 
der Weltherrichaft ihres Stuhles forderten, fi in Purpur, Seide: 
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und Gold, die Beute der Fürften und Völker, Eleiveten, eine drei- 
fache Krone auf ihrem Haupte trugen, von Kaifern und Königen 
fih den Steigbügel halten ließen und auf ihren Nacken den Fuß 
al3 Zeichen ihrer Unterwürfigfeit feßten, von dem Sündengelve 
‚der Chriften prächtige Paläſte bauten, aus geraubten Beſitzungen 
einen eigenen Staat gründeten, fi einen Hofjtaat und Soldaten 
bielten, in alle Ränder ihre Gefandten jchidten, die als Wölfe in 
Schafskleidern Alles beunrubigten und Geld evpreßten, Stalien 
zum wilden Tummelplatz aller europäiſcher Kriegsvölfer machten, 
jelbft Kriege führten, den Hirtenftab mit dem Schwerte vertaus 
fchend, oft felbft an der Spite ihrer Truppen in den Kampf zogen, 
Bündniſſe ſchloſſen und millfürlih wieder aufhoben, unter der 
frömmiften Maske die Ihändlichite Politik beobachteten, an Rift, 
Tücke und Verfchlagenheit alle Diplomaten und alle Füchſe der 
Melt übertrafen, die Geiltlihen den bürgerlichen Gefegen und 
Gerichten entzogen, alle Güterverhältniffe der Kirche und des 
Klerus vom Staate unabhängig machten, eigene Gerichtshöfe 
errichteten, alle Rechtsſachen der Geiftlichen ihrer Gerichtsbarkeit 
unterwarfen, Geldftrafen, förperlihe Züchtigung, Tortur, Gefäng- 
nig und Todesftrafen erfannten, jelbjt ein eigenes Geſetzbuch 
machten, worin man in jeder Zeile auf eine Scheidung der Reli— 
gion, Vernunft und Menjchenrechte jtößt, dafjelbe auf alle büraer- 
lihe Berhältniffe ausdehnten und den chriftlichen Völkern mit Lift 
und Gewalt aufzwangen. 

Das find kürzlih die Thatſachen, welche die päpftliche Hier: 
archie das ganze Mittelalter hindurch bezeichnen, und es iſt nicht 
ein Punkt, der nicht durch die zuverläfligiten Thatſachen der Kir— 
Sengeichichte belegt werden könnte, wie im Verlaufe unferer Dar- 
ftellung des Papſtthums gezeigt werden fol. Wir wollen nun die 
Schritte zu bezeichnen ſuchen, wodurd die Nachfolger der erften 
Biihöfe Noms fo weit famen. 


Die Biſchöfe Noms im erjten und zweiten Jahrhundert. 


Die Hriftliche Gemeinde in dem damals nod) heidniihen Nom 
hatte eine Einrichtung mie alle anderen Gemeinden. An ihrer 
Spige ftanden, wie anderwärts, Aelteſte oder Biſchöfe *), melde 


für die Aufrechterhaltung der Gemeindeeinrichtungen, für die Er— 
haltung der Drdnung, des Anftandes, der Ruhe und 9 Eintracht 
in der Gemeinde zu ſorgen hatten. Daneben untertichteten fie 


*) Erft, zu Anfang, des zweiten Yahrhunders kam in der vömijchen 
Gemeinde ein Biihof, im engern Berftande diefes Wortes, auf. ©. oben 
in der Ginleitung. 
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auch ihre Gläubigen in den Grundfägen der hriftlichen Tugend- 


lehre und fpendeten ihnen die Sacramente nad Chrifti Einfegung 


aus, ohne jedoch ein ausfchließendes Necht darauf zu haben, weil 
in der erften Zeit des Chriftentbums, wie wir ſchon oben in der 
Einleitung bemerften, ein jeder Chrift darauf Anfpruch machen 
fonnte, ſofern er fich dazu für fähig bielt. Die erften Biſchöfe 
Roms waren ein wahres Mufter für ihre Gemeinde. Sie waren 
fromm, bejheiden, demüthig und anſpruchslos. Bon dem Anſpruch 
auf eine Gewalt, die ihnen zufomme, verlautete nicht das leiſeſte 
Wort, Sie dankten Gott von Herzen, wenn man ihnen das täg- 
lihe Brod in Frieden ließ. Sie lebten von dem Almofen ihrer 
Gläubigen, arm und einfah. Sie fammelten fi feine Schäke 
bienieden, jondern für den Himmel. Geld, Reichthümer und alle 
Güter diefer Erde hatten für fie feinen Werth; fondern ihr Geift 
war allein auf das Himmlifche gerichtet, auf das fie ihre Gläu- 
bigen ſtets hinwieſen. Sie gehorchten der Obrigkeit, wie e3 die 
Apoftel verlangten, und unterliegen nie, felbit al3 fie von derſel— 
ben verfolgt wurden, ihren Gläubigen ftrengen Gehorfam gegen fie 
und ihre Gebote einzuprägen. Sie lebten in brüberlicher Liebe mit 
ihrer Gemeinde und in Eintradht und Frieden mit allen übrigen 
Ehriften. 

Diefes einfache, fromme und echt hriftlihe Leben erhielt ſich 
aber nicht lange unter den römischen Bischöfen. Schon im zweiten 
Sahrhundert haben fie fih vom Geifte des Evangeliums Tosgejagt 
und dem Teufel des Hochmuths und des Stolzes in die Arme ge= 
worfen. Der kleine, unbedeutende Pfarrer, deſſen Eriftenz die 
übrige Chriſtenheit kaum kannte, will auf einmal den Herrn 
jpielen, befehlen, wo er nicht einmal bitten durfte, en 

Die eriten Chriften pflegten nämlid nad der Sitte der Ju— 
den noch ihr Paſſalamm zu efjen. Zu der Zeit der Feier des 
Paſſamahles herrſchte aber eine Verſchiedenheit unter den chrift- 
lichen Gemeinden. Dieſer Unterjchied des äußerlihen Gebrauchs 
beftand anfangs, ohne daß man diefe äußerliche Sache für wichtig 
genug zu einem Streite gehalten hätte, man war eingedent, daß 
das Neich Gottes nicht in Efjen und Trinfen und in feiner Art 
von äußerlichen Dingen befiehe. Dieſe Verjchiedenheit Fam zuerft 
zwiſchen der kleinaſiatiſchen und römiſchen Kirche zur Sprade. 
Die Kleinafiaten feierten dag Paſſamal nad dem Beilpiele Jeſu 
ftet8 in der Naht vom vierzehnten auf den fünfzehnten des jüdi- 
ſchen Monats Nifan zugleich als Andenken an das lebte Mahl 


Jeſu. In Rom dagegen aß man das Pafjalamm immer an einem 


Sreitag. Ueber dieſe Verſchiedenheit beſprachen ſich der Biſchof 
Polykarp von Smyrna und der Biſchof Aniket zu Rom. Der 
Gritere berief fih darauf, daß er jelbjt mit dem Apojtel Johannes, 


deſſen Schüler er war, ein ſolches Paſſamahl gehalten habe; 
— | 
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 Anitet berief fi) darauf, daß feine Vorgänger nichts der Art 
eingeführt hätten. Alſo Ueberlieferung wider Ueberlieferung. Aber 
wie man nit glaubte, daß die Apoftel in folchen äußerlihen _ 
Dingen übereingeftimmt, und daß ſie die Webereinftimmung in 
folhen Dingen für nothwendig gehalten hätten, glaubte man aud, 
unbeſchadet der hriftlihen Gemeinjhaft und Einheit, eine Verſchie— 
denheit in dieſer Hinfiht immerfort beſtehen laſſen zu fönnen. 
Beide Biihöfe jhieden daher in dem beiten VBernehmen von ein= 
ander, und zum Beiden, daß das Band der chriſtlichen Brüder- 
Schaft durch folhe unbedeutende Abweichungen nicht geftört werben 
folte, erlaubte Aniket dem Polykarp, der Abendmahlsfeier 
ftatt feiner in der Gemeinde vorzuftehen. 

Ganz ander® aber dachte der römiſche Biſchof Victor. 
Diefer war entſetzlich aufgebradt, daß die Kleinafiaten nit zu 
gleicher Zeit mit ihm den Lammsbraten verzehren wollten. Mit 
gebieteriihem Tone forderte der kleine Paſtor fie auf (um 196), 
den Gebrauch feiner Kirche anzunehmen, ſonſt werde er fie nicht 
mehr für feine Brüder anerfennen und alle Kirchengemeinſchaft 
mit ihnen aufheben; aber diejes undriftlihe Benehmen fand bei 
dem damals noch vorhandenen evangeliihen Geifte in der Kirche 
nachdrücklichen Widerftand. Die Biſchöfe Kleinafiens ließen ſich 
durch dieje unerhörte Anmaßung nicht irre machen, jondern be- 
hielten ihren alten Gebrauch bei. Das undrijtlihe Betragen des 


 zömifchen Pfäffleins wurde hart getadelt, man verwies ihm feine 


ungeziemende Sprache, ermahnte ihn zur chriftlichen Liebe und 
Eintradt und gab ihm zu verftehen, daß von den Vorfahren 
wegen Ungleichförmigfeit folder willfürliher Gebräuche nod nie 
der Kirchenfriede geftört worden fei. Der Biihof Jrenäus von 
Lyon ftrafte nahdrüdlid in einem Brief an Bictor deſſen lieb— 
Iojeg Benehmen, ob er gleich in der Streitſache mit ihm überein- 
ftimmte. Er mißbilligte fein Beftreben, eine Form des firhlichen 
Lebens allen Gemeinden aufdrängen zu wollen, erklärte, daß es 
nur der Eintrabt im Glauben und der Xiebe bedürfe, und daß 
dieje, ſtatt durch Verichiedenheiten in den äußerlihen Gebräuden 
getört zu werden, vielmehr bei ſolchen Verjchiedenheiten um ſo 
ſtärker heroorleuchte, und erfannte das Recht aller Gemeinden, 
frei und jeldftitändig ihren alten Gebräuchen zu folgen Y. 
Diefer Vorfall ift der erfte in der Geſchichte befannte Angriff 
des römiſchen Stuhls auf die Kirchenfreiheit, der aber bei dem. 
evangeliichen Treibeitsfinn der damaligen Biſchöfe ohne Erfolg 
blied, Aus diefer Geſchichte können wir jehen, daß zu Ende des 
zweiten Jahrhunderts noch Niemand daran dachte, dem römischen 
Stuhl irgend ein Recht Über die. übrigen chriſtlichen Gemeinden 


) Eufebius Kirchengeſch. 5, 24. 
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einzuräumen, jonvern, dag damals noch alle Kirchen völlig frei und 


unabhängig von einander waren, und ihre Vorfieher, die Bifchöfe, 


an Würde, Anſehen und Macht dem römischen Bilchof nicht im 


Mindeſten nahzuftehen glaubten, ſondern ih vielmehr ihm in jes 


ber Beziehung gleichjtellten. - Ebenfo geht auch daraus hervor, daß 
man die Tradition der römifhen Kirche nicht höher ftellte, als bie 
einer jeden andern Kirche, und daß man damals die Einheit der 
Kirche noch nit in einer Gleihförmigkeit von äußern Gebräuchen, 
jondern allein im Glauben und der Liebe fuchte und daher einer je— 
den Kirche ihre eigenen Gebräuche ließ und ihr das Recht zuer- 
fannte, dieſe fo einzurichten, wie e8 ihren Bedürfniffen und Ver: 
hältnifjen angemefjen wäre. : 


Die römiſchen Biſchöfe im dritten Jahrhundert. 


Der hierarchiſche Stolz und Uebermuth des römiſchen Biſchofs 
Victor erbte ſich auf feine Nachfolger fort. Zn dieſem Jahrhun— 
dert tritt immer mehr das Streben der römiſchen Biſchöfe hervor, 
ſich über ihre Mitbiſchöfe zu erheben und ihre Anſichten und ihre 
Handlungsweiſe den übrigen chriſtlichen Kirchen als Glaubensvor— 
ſchriften und Geſetz aufzudrängen. Bei den unbedeutendſten Strei— 
tigkeiten wollten fie die Ueberlieferung ihrer Kirche zur unwandel— 
baren, entjcheidenden Norm allen andern Kirchen aufzwängen. Da 
fie aber merften, dag man diejen ihren Anmaßungen nirgends Ge— 
hör ſchenken wollte, ſondern fie ftetS zurüdwies, fo nahmen jie 
ihre Zuflucht zu Lügen und Betrügereien, in der, Hoffnung, auf 
diefe Meife defto eher ihre felbftfüchtigen Abfichten durchſetzen zu 
können. Dazu bot fi ihnen durch folgenden Umftand eine günftige 
Gelegenheit dar. 

Im dritten Jahrhundert Fam die unbiblifche und irrige Idee 
von einer nothwendigen, fihtbaren Einheit der Kirche auf, welche 
fi in den Köpfen einiger Kirhenväter ausbildet. So wie aber 
ein falſcher Grundfaß leicht dur) Folgefäge, die ſich daraus ent— 
wieeln, die Duelle vieler einzelner Irrthümer wird, jo Schloß ſich 
auch an den Irrthum von einer nothwendigen,  fichtbaren Einheit 
der Kirche der Irrthum von einer nothwendigen Außerlichen Nepräs 
fentation oder Stellvertretung diefer Einheit au. Diefen Nepräfen- 
tationspunft der Tirchlihen Einheit fand man zuerft in dem Verhält: 
niß des Apoftels Petrus zu den übrigen Apofteln, indem man Jenem 
über Diefe eine Art Vorrang einräumte, wozu man einige von Pe— 
trus handelnde Stellen aus der Bibel benutzte. Allein eine unbe 
fangene Auslegung dieſer Stellen wird uns zeigen, daß fie einen 
ganz andern Sinn haben und nichts weniger al3 von einem folchen 
| Berhältniß der Apoftel handeln. 
ee 
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Die erfte Stelle, die man dafür anführt, it im Evangelium 
des Matthäus ?) enthalten. Als nämlich Ehriftus an feine Jünger 
die Frage richtete, wofür fie ihn hielten, antwortete ihm Petrus 
mit den Worten: „Du bift Chriftus, des lebendigen Gottes Sohn.” 
Darauf wandte fih Chriftus mit folgenden Worten an Petrus: 
„Und ich fage dir, du bift Petrus, und auf dieſen Felſen will ic) 
meine Gemeinde bauen, und die Pforten der Hölle follen fie nicht 
überwältigen. Auch will id dir die Schlüffel des Himmelreichs ge: 
ben; und was du auf Erden binden wirft, das foll auch im Him— 
mel gebunden fein, und was du auf Erden Iöfen wirſt, das joll 
auch im Himmel gelöst fein.” 

Aus diefer Stelle ſuchte man nun einen apoftoliichen Primat 
des Petrus herzuleiten; aber nicht3 weniger als Dies tft darin ent- 
halten. Wenn Chriftus den Petrus einen Felſen nennt, auf den 
er feine Gemeinde bauen wolle, jo dachte er dabei nicht im Minde— 
ften an einen bejonders dem Petrus angewiejenen Standpunkt un— 
ter den Apofteln, fondern er wollte vielmehr Das jagen, daß, wenn 
Betrus ein echter und lebendiger Befenner diefes Glaubens jei, daß 
Ehriftus des lebendigen Gottes Sohn jet, er ein Feljen oder Grund: 
ftein feiner Gemeinde fein werde, gegen die auch die Pforten der 
Hölle nichts vermögen. Dieſe Worte beziehen fih auf Petrus nur 
infofern, al8 er diefen Glauben bezeugt hatte. Chriftus wollte da— 
ber feine Worte nicht allein an die Perſon des Apoſtels gerichtet, 
fondern fie auch zu allen feinen übrigen Jüngern und Bekennern 
gejprochen haben, daß, wenn fie denjelben Glauben haben werden, 
fie dadurch Feljenmauern und Grundfäulen feiner durch ale Macht 
unbefiegbaren Gemeinde, gleich wie Petrus, fein werden. Zu allen 
Solden, wie die beiden Kirchenväter Tertullian um Drige 
nes jehr richtig bemerken, ift in der Perſon des Apoſtels Petrus 
dies Wort geiprochen. Diejen Glauben aber, den Petrus im Geifte 
aller Gläubigen ausfprach, und auf den fich allein die angeführten 
Worte Jeſu beziehen, hat man mit der menſchlichen Perſon des Pe- 
trus verwechjelt, jtatt aus der befannten Berleugnung diefes Apoftels 
den Schluß zu ziehen, daß feine Perfon jo wenig als irgend eine 
menſchliche den Felſen, auf welchen das Reich Chriftt erbaut wor- 
den, abgeben konnte. Wahrlih, mit ver chriftlichen Kirche würde 
es ſchlecht ausſehen, wenn fie auf die Perfon des Petrus, eines 
Menſchen, der feinen Herrn dreimal verleugnete, gebaut worden 
wäre. Was ferner Chriftus zu Petrus jagt, daß er binden und 
löfen könne, das fagt er auch auf gleiche Weife zu allen übrigen 
Apofteln 3). 

Die andere Stelle, auf die man fich beruft zum Beweiſe eines 


2) Matth, 16, 15—19. 
3) Matth. 18, 18. Joh. 20, 22. 2 
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von Chriſtus dem Apoftel Petrus übertragenen Primats, befindet 
fih im Evangelium von Sohannes #), welche die bekannte Unters 
redung Jeſu mit Petrus nach feiner Auferftehung enthält. Hier 
wollte Chriftus gewiß noch weniger Petrus einen Vorrang vor den 
übrigen Apofteln einräumen, fondern vielmehr Diefen, mit einem. 
milde ftrafenden Vorwurf gegen fein früheres fchlechtes Betragen ges 
gen Chriftus, zur Treue im Berufe, der fein anderer war als der 
aller Appoitel, erahnen. Da Petrus früherhin, im raſchen Selbit- 
vertrauen, betheuert hatte, daß, wenn auch alle Andere der Mens 
fhenfurcht unterliegen würden, er dem Heiland allein treu bleiben 
und jein Leben für ihn hingeben werde 9); jo erinnert ihn num 
Chriſtus, mit liebevoll ftrafendem Ernfte, an diefe zu Schanden ge= 
worbene Bethruerung. „Sagſt du jebt noch," ſprach Chriftus zu 
Petrus, „daß vu mich mehr Tiebeft, als diefe deine Mitjünger?” 
Sp fragte Chriſtus zweimal Petrus, und Diefer antwortete jedes— 
mal: „Sa Herr, du weißt es, daß ich dich Tieb habe," worauf ihm 
Ehriftus ftets fagte: „Weide meine Lämmer.“ Als aber Chrijtus 
zum dritten Male diefelden Worte an ihn richtete, da drangen fie 
tief in das Herz des Apoftels. Er fühlte, was Chriftus damit fas 
gen wollte, und ſprach nun fchüchtern zu feinem Herrn: „Du Her— 
zensfündiger erfennft, was mich bewegt, wie ungeachtet jenes augen— 
blicklichen Abfalls mein Herz von Liebe zu dir brennt.” Und Chris 
ſtus wies ihn darauf hin, wie dieſe Liebe, die er ihm dreimal bes 
theuerte, fich in feiner Berufserfüllung thätig beweifen müſſe. Dieß 
ift der wahre und einfache Sinn diejer Stelle, ' 

Wir ſehen alfo, daß diefe beiden Stellen zu der Idee von einem 
apoftoliihen Primat des Apoftels Petrus feine Veranlaſſung geben 
fonnten, wenn man nicht von vorgejaßten Ideen ausgegangen wäre, 
nach denen man erft jene Stellen willfürlich außlegte. War ein- 
mal die irrige Idee von einer nothwendigen fichtbaren Einheit der 
Kirche da, fo folgte daraus bald die zweite irrige Idee von einer 
nothwendigen Außerlichen Repräſentation diefer Einheit, für die mar . 
einen Stützpunkt fuchte und diefen in dem falſchen Verſtändniß je: 
ner von dem Apoftel Petrus handelnden Stellen fand. 

Diefe irrige Idee von einem apoftolifchen Brimat des Apoftels 
Petrus findet ſich zuerit in den Schriften einiger Kirchenväter des 
dritten Sahrhunderts. Jedoch erklären fie jämmtlich, dag alle Apo— 
ſtel diefelbe gleiche Würde und Gewalt von Chriftus empfangen hät 
ten, wie Petrus 6). Sie meinen nur, daß Chriftus auf ihn die 


Kirche erbaut und ihm bejonders die Schafe zu hüten übertragen 


20h 21,019. 
5) Joh. 13, 37. Matth. 26, 34. 3 
6) Glemens von Wlerandrien bei Eufebius ade: 171282 


- Drigenes in jeinem Commentar über Matth. XI, 8. 10. 
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habe, um zu zeigen, wie die ganze Entwickelung von einem Punkte 
ausgehen ſollte, um die Einheit der Kirche dadurch anſchaulich zu 


machen. Ja, Cyprian, der im Grunde zuerſt diefe irrige Vor— 
Stellung in feiner Schrift über die Einheit der Kirche entwickelt hat, 


fagt ausprüclich, daß Petrus felbft nie behauptet habe, daß ihm ein 
Vorrang vor den übrigen Apofteln gebühre ). Auch hatten die 
Kirchenväter der damaligen, wie der fpätern Zeiten in diejer Ber 
ziehung durchaus nicht gleiche Anfichten. Einige ftellten den Apo— 
jtel Paulus dem Apoftel Petrus ganz gleih, wie z. B. Ambro— 
fiusd);-andere nennen Petrus und Andreas als die erjten unter 
den Apofteln, wie z.B. Hieronymus?) Im Morgenlande räumte 
man dem Jakobus den Primat unter den Apofteln ein!Y. Dar— 
aus fünnen wir aljo fehen, wie wenig die Klirchenväter fich ſelbſt 
Kar waren. Sie wären nie auf die irrige Idee von einem apojtolis 
Then Primat gevathen, wenn nicht ſchon die andere ivrige Idee von 
einer nothwendigen Einheit der Kirche erzeugt gemefen wäre, die fie 
nothwendig dahin führen mußte. 

Mie ſehr aber die Idee von einem apoftoliihen Primat des 
Apoftels Petrus mit der heiligen Schrift in Widerſpruch fteht, da= 
von werden wir uns fogleich überzeugen. Chriftus hat feinem jeiner 
Apoftel einen Vorrang eingeräumt, jondern er ſtellte fie alle einanter 
gleih und gab allen eine und diefelbe Beftimmung und Vollmacht 11), 
Wenn Chriftus wirklich durch die Verfiherung, die er dem Petrus 
gab, nachdem derjelbe feinen Glauben an ihn befannt hatte, ihm 
einen Vorzug vor den andern Apofteln hätte einräumen wollen: jo 
hätte unmöglich einige Zeit darnad) ein Streit unter den Apoiteln 
entſtehen können, wer als der Größte von ihnen anzufehen fei. 
Fern davon, bei diefem Streite einen ſolchen Vorrang zu beſtim— 
men, jagte Chrijtus vielmehr zu feinen Apoſteln: „Die Könige der 
Völker herrichen über fie, und, die Gewalt über fie. ausüben, laffen 
fi) gnädige Herren nennen; aber fo joll es nicht unter euch fein, 
jondern der Größte unter euch fei wie der Kleinfte, und der Oberfte 
wie ein Diener 2).“ Dieſe Stelle jagt, unter euch gibt es Keinen, 
der größer wäre als der Andere. Der Apoſtel Baulus fagt ferner, 
daß fie alle unter einander gleich geweſen jeien 1%), Wie aber hätte 
Diefer fo fprechen Fünnen, wenn fein Herr dem Apoſtel Petrus 
einen Primat eingeräumt hätte? Ja dieſer Apoftel erzählt uns, daß 
er dem Petrus in's Geficht mwiderftanden, weil er ſich wegen feiner 





7) Cyprian, Br. 71. 

8) Sermo II in festo Petri et Pauli. 

» In Pſalm 67. 

) uns a 23. Apoſtelgeſch. 20, 28 
atth. 28, -20. Joh. 20, 21—23. Apoſtelgeſch. x 

22 210.022, 20-26. 3 i 

9) 2 Rorintb., Cap. 11. 12. 


Lebensweiſe und Heuchelei Tadel zugezogen, und zu ihm gejagt habe: 
So du als Jude heidniſch lebſt, warum zwingft du die Heiden, 
jüdiſch zu Leben 14)? Wie aber hätte fih Paulus, als der jüngite 
Apoftel, gegen feinen Ältern Mitapoftel Petrus fo benehmen können, 
wenn Diejer fein Vorgefegter gewejen wäre. Noch deutlicher aber 
weist Petrus jelbjt einen folden Primat von fih. Er fagt in 
einer Stelle feiner Briefe 19); Die Aelteften, fo unter euch find, er— 
mahne ih als Mitältefter u. ſ. w. In dieſer Anrede ftellt ſich 
Petrus allen Andern gleich, er nennt ſich „Mitältefter.” Wäre alfo 
Petrus wirklich über die Anderen gejeßt worden, fo hätte er Dieß 
als göttlichen Befehl geltend machen müfjen, wovon aber feine Sylbe 
vorkommt weder von ihm noch von den andern Apofteln. An dem 
felben Drte jagt Petrus weiter: Weidet die Heerde Chrifti, was 
an euch it, vorfichtig, nicht gezwungen, jondern freiwillig, nicht um 
ſchändlichen Gewinnes willen, ſondern mit reinen Herzen 1%). Petrus, 
zu dem der Herr dreimal gejagt hatte: „Weide meine Schafe,” jagt 
hier jelbjt zu feinen Mitälteften: „Weidet die Heerde Chrifti,” ohne 
irgend eines DVorrehts zu erwähnen. Weiter fagt Petrus: Nicht 
wie Diefe, jo über das Volk herrjchen, follt ihr fein, d. h. nicht 
nah Anſehen und Würden eure Verfaſſung bilden, fondern werdet 
Vorbilder der Heerde, d. h. gehet in Geduld, Liebe, Sanftmuth, 
Ergebung und Selbitverläugnung voran; dann werdet ihr, wenn 
der DOberhirte erfcheinen wird, die unvergängliche Krone der Ehren 
empfangen 1). Wer ift diefer Oberhirte? — Chriſtus, wie hier 
Petrus ſelbſt befennt. Wenn nun jelbjt Petrus Chriftus.den Ober: 
Hirten nennt, wie fönnen wir den Betrug oder gar feine angeblichen 
Nachfolger, die römischen Päpſte, Oberhirten nennen oder ihnen den 
Primat zuertennen. Petrus erwähnt mit feinem Worte, daß ihm 
por jeinen Mitapofteln ein Vorrang gebühre, und nennt fi) viel- 
mehr einen Knecht und Apoftel Jeſu 8). Er maßte fi) jo wenig 
einen Vorrang vor feinen Mitapofteln an, daß er fih von ihnen 
zu Gemeinden außerhalb Jeruſalem ſchicken ließ. Es findet fich 
auch nicht die geringfte Spur, daß ſich Petrus nur im Mindeſten 
über feine Mitapoftel erhoben habe. Vielmehr beweist er durch 
feine ganze Lebensgeſchichte hindurch, wie ihm überall der Befehl 
* Seineg Herrn vor Augen war: „Ihr ſollt euch nicht Rabbi nennen: 
denn nur Einer ift euer Lehrer; ihr aber jeid Alle Brüder. 
Saffet euch auch nicht Lehrmeifter nennen: denn nur Einer ift euer 
Meifter, nämlich Chriftus. Der Größte ſoll fein wie euer Diener.” 
Nichts ift mehr dem brüderlichen Verhältniß der Apoftel und dem 


| 4 Gal. 2, 11 ff. 
| 15) ] Betr. 5, 1 
| 16) |] Petr. 5, 2 
17) ] Betr. 5, 3 
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Geift der neuteftamentlichen Dekonomie, in welder Alle, nur auf 
einen Meifter und Führer hinblidend, gegenjeitig einander dienen 


Sollen, zuwider, als die Annahme eines von Chriftus eingeſetzten 
Primats fowohl im Allgemeinen, als ingbejondere für den Petrus, 


Die dem apoftolifchen Zeitalter zunächſt ſtehenden Schriftfteller wiſſen 
noch nichts davon, daß Petrus einen Vorrang vor feinen Mit— 
apofteln gehabt habe, fondern fie betrachten vielmehr alle Apoftel 
an Nang, Anfehen, Würde und Gewalt als völlig gleich, jo wie 
auch Ehriftus alle völig gleich geftellt Hat, und Iprechen von einem 
jedem Apoſtel mit einer gleichen Achtung und Verehrung. 
Es läßt fih auch gar fein rechter Grund denfen, warum ges 
rade Petrus von feinem Herren bevorzugt worden jein jolte Er 
war ja gerade der Apoftel, der am wenigften eine ſolche Ehre ver— 
dient hätte. Petrus bat feinen Herrn dreimal verleugnet und konnte 
nit einmal eine Stunde für ihn wachen, nachdem er vorher fein 
Leben für ihn laſſen mollte und ihm feine Stanvhaftigfeit verfichert 
hatte. Wir wifjen ferner von Petrus, daß er fi) durch feine all- 
zugroße Hitze zu mancherlei Uebereilung verleiten ließ, dem Malchus 
ein Ohr abgehauen, den Ananias und fein Weib getödtet hatte 19), 
wegen feines heuchlerifchen Benehmens von feinem Mitapoftel Bau- 
lus jehr ernftlich beftraft und von Chriftus felbft einmal ein Satan 
genannt wurde 2%). Wenn daher Zeus je einen feiner Jünger hätte 
auszeichnen wollen, jo wäre es gewiß nicht Petrus, fondern der 
ſanfte Sohannes gewefen, der fein Liebling war. 
Die Idee von einer nothwendigen, Außerlichen Nepräfentatior 
der Einheit der Kirche, die man an die Verfon des Petrus knüpfte, 
war anfangs noch jehr unklar und unbeftimmt; aber nachdem ein- 
mal ein falfeher Grundſatz feftgeftellt war, Konnte in eine ſolche 
unbeitimmte Vorſtellung defto mehr hineingelegt und defto mehr 
daraus entwicelt werden... Nämlich, die Herrſchaft der römischen 
Biichöfe hat fih ſchon frühzeitig in diefe Vorftellung eingemiſcht 
und ihr vermittelft einer groben Lüge eine feftere und beftimmtere 
Geftalt zu geben geſucht. Sie erfanden nämlich das Mährchen, 


daß der Apoftel Petrus ihre Kirche gegründet habe und Bifchof - 


derjelben gewefen fei, und behaupteten nun, daß Das, was man 
von Petrus, als dem Repräfentanten dev Firchlichen Einheit, fagte, 
auf fie als feine Nachfolger übergegangen fei, und daß ihnen daher, 
als Nachfolgern des Apoftels Petrus, eine befondere, entſcheidende 
Auctorität bei kirchlichen Streitigkeiten zulomme, und daß ihre Kirche 
por allen übrigen apoftolifchen Kirchen als Duelle der apoftolifchen 
Neberlieferung gelten müffe. Das war der Zweck diefer Lüge. 
Die römiſchen Biſchöfe wollten als Haupt aller Kirchen gelten und 


) Apoſtelgeſch. 5, 1. 
20) Matth. 16, 23. 
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die Ueberlieferung ihrer Kirche zur unwandelbaren, entſcheidenden 


Norm allen übrigen Kirchen aufdrängen. Da die übrigen Biſchöfe 
nichts von dieſer Anmaßung wiſſen wollten, jo mußten: fich die 


römischen Bischöfe um Beweife umfehen, um viefe rechtfertigen zu 
Tönnen, und deßhalb erfannen fie ſchlau und Liftig jenes Mährchen: 


denn als Nachfolger des Apoftels Petrus, den man in der Kirche 
jo hoch achtete, glaubten fie dann eher ihren Anmaßungen Geltung, 
verichaffen zu können. 
Allein weder Petrus hat die römische Kirche gegründet, noch 
war er Biſchof derfelben; ja, Petrus hat nie Rom gefehen. Wir 


bejigen nicht ein einziges glaubwürdiges hiſtoriſches Zeugniß dar 


über. Erſt fpätere Schriftiteller, nachdem dieſes Mährchen chen 
in Umlauf gefegt worden war, wiſſen und davon zu erzählen; aber 
ihre Nachrichten weichen jo jehr von einander ab und find fo wi- 
derfpredend, daß ſich ein Seder leicht Überzeugen wird, daß das 
Ganze eine bloße Erdichtung fei. An den biblifhen Schriften, 
welche hier allein entjcheiden müſſen, fteht fein Wort, daß Petrus 
in Rom gewefen fei. Sie geben uns genau die Orte an, wo fi 
Petrus aufhielt und für das Neich Gottes wirkte, aber nirgends 
wird Nom genannt?!). Alles, was ung die heiligen Schriften von 
Petrus berichten, ſteht im greliten Widerſpruch mit ven fpätern 
Nachrichten. Man war unverfhbämt genug, zu behaupten, daß 
Petrus nicht nur die Gemeinde in Nom gegründet, ſondern fogar 
25 Sahre daſelbſt Bifchof gewefen jei. Schon allein die Rückſicht 
auf den Beruf eines Apojtels, den er von feinem Herrn erhielt, 
die neue Lehre überall zu verfünden und ihr fo viel möglich Aus- 
breitung zu verichaffen, widerfpricht einer folhen Behauptung und 
macht fie lächerlich. Wie hätte Petrus, wenn er dieſen feinen Be- 
ruf gewiffenhaft hätte erfüllen wollen, fih eine jo geraume Zeit bet 
einer und derjelben Gemeinde aufhalten fönnen? Dagegen aber willen 
wir, daß der Apoftel Paulus, und zwar im achten Jahre ver Re— 
gierung des Kaifers Nero, in Rom war. Er predigte zuerft hier 
das Evangelium und traf mehrere Anordnungen für die neue Ge— 
meinde. Wie hätte aber Paulus, wenn Petrus in Nom und gar 
Haupt der dortigen chriftlihen Gemeinde gewejen wäre, in dieſes 
feines Mitapoftels- Amt eingreifen können ? Paulus lebte zwei Jahre 


in Rom, und ihn können wir als den eigentlichen Gründer der 


römischen Kirche in Rom betrachten. Er meldet aber nicht das Ge— 
ringfte von Petrus, daß Diefer je in Nom geweſen jei, obgleich er 
von ihm im Anfang feiner Apoftelgefchihte fo viel zu erzählen weiß. 
Wie können wir aber ein folches Stillichweigen begreifen, wenn 
Petrus, und zwar eine fo geraume Zeit, in Nom gewejen wäre, 
wie Dieß fpäter die römischen Bilchöfe der Melt vorlogen und 





21) Apoftelgefb. 8, 9. 12 15..31. 32%. Gal. 2, 11. 1 Betr. 5, 13. 
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vier Briefe befannt, die er aus Nom gefchrieben hat, worin er 
vieler feiner. Bekannten, Anhänger und Freunde gedenft, nie aber 
2 des Petrus. In einer Stelle feiner Briefe an die Rolofjer *?) führt 
er fogar mehrere Männer mit Namen am und fagt von ihnen, daß 
Diefe allein feine Mitarbeiter im Reiche Gottes jeien. Nie Fünnte 
aber Paulus jo fprecken, wenn Betrus nit nur in Nom, fondern 
fogar Gründer der dortigen Gemeinde und ihr Vorfleher geweſen 
fein ſollte. 
er Petrus war nie in Nom, und alle Nachrichten, die wir darüber 
ne find erdichtet. Die hriftlicden Schriftjteller der erjten Jahre 
hunderte wifjen fein Wort davon. Erjt im dritten. Sahrhundert 
fam diefe Sage auf. Im Abendlande konnte fie leicht Eingang 
finden, da hier die meijten Gemeinden die römische Kirche als ihre 
Mutterfiche, auf deren Auctorität fie ſich beriefen, zu betrachten 
‚gewohnt waren. Je weiter man von dem apoftolijchen Zeitalter 
entfernt war, dejto mehr wußte man von Petrus zu erzählen. Seit 
dem vierten Jahrhundert wurde eine Menge von Sagen von diefem 





Zipoftel in Umlauf gejeßt, die jedes Jahrhundert mit neuen ver 


mehrte. Die römiichen Biſchöfe erfannen eine Menge von Verrich— 


tungen, die Petrus in Rom gemacht haben ſoll. Sie räumten ihm 


eine Maſſe von Ehrenſtellen und Vollmachten ein, die er von Chriſtus 
empfangen haben ſoll in der Abſicht, um ſich bieſelben zueignen zu 


können. Alle ihre frechen Anſprüche auf eine oberſte Gewalt in 


der Kirche, alle ihre ſchamloſen Anmaßungen legten fie dem armen 
Peter in den Mund. Sie liegen ſogar Betrus den Märtyrertod 
an Rom fterben und allerlei Wunder verrichten. Noch jet wall- 
fahrten Taufende veritrter Schafe zu dem vermeintlichen Grab des 
 Apoftel8 und opfern dort ihren lebten Heller, in der Hoffnung, 
defto eher in den Himmel wandern zu fünnen. Diefe ganze Lüge 


. von Petrus wurde aljo deßhalb von den römischen Biſchöfen erjonnen, 


um fi einen Primat Über die ganze Kirche zu erfchleichen, den fie 
auch allmälich, durch Lift, Betrug und glückliche Zufälle begünftigt, 
ns erlangten und noch heute zum Verderben der Kirche aus- 
üben 
Man muß ſich wirklich über die Anmaßung der en 
Päpſte wundern, daß fie noch bis heute ein Necht ausüben, das 
ihnen Niemand eingeräumt hat. Wenn mir auch annehmen wollten, 
Chriſtus hätte wirflih dem Apoſtel Petrus einen gewiffen Borrang 
vor den übrigen Apofteln eingeräumt, fo galt Dies ihm doc nur 
für feine Perſon. Es läßt fich alfo gar nicht einfchen, wie ein 
ſolcher Vorrang auch auf die römiſchen Biſchöfe hat übergehen kön— 
nen. Zu einer ſolchen Uebertragung liegt weder in den Aeußerun— 
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gen tes Apoftels irgend eine Veranlaffung, noch in dem gefunden 


Menfcenverftande irgend eine Nehtfertigung, noch ift in den exiten 
Jahrhunderten des Chriſtenthums irgend eine Spur davon zu fine 


den. Petrus jagt fein Wort davon, daß die römtichen Biſchöfe feine 


rechtmäßigen Nachfolger feien und einen Primat über die Kirche 
ausüben jollen. Petrus hat darüber feine Beftimmung gemadt und 
fonnte fie auch gar nicht machen, da er etwas, was er jelbft nicht 
befaß, auf einen Dritten auch nicht übertragen konnte. Der römi— 
fche Primat, den ſich Ipäter die Ehriltenheit hat aufprängen Laffen, 
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beruht alſo nicht auf einer Uebertragung des Apoſtels oder gar aaff 


einer urjprünglichen Anordnung Chrifti, wie Dies heute mod) von 


Kom und jeinen Knechten mit ſchamloſer Dreiftigkeit behauptet wird, 
fondern auf einer groben Lüge, melde in jpätern Jahrhunder— 
ten die in LUmwifjenheit und Dummheit verjenfte Chrijtenheit für 
Wahrheit gehalten hat. Für die Nechtmäßigfeit des römiſchen Pri— 
mats läßt fih auch nicht ein einziger Grund anführen. Auch alle 
wahrheitliebenden katholiſchen Kanoniften und Theologen ftimmen 
darin überein, daß gar fein Grund vorhanden fei, warum gerade 
der Primat mit dem bifchöflichen Si in Rom verbunden jein müſſe, 
und behaupten daher mit Recht, daß er eben fo gut an einem jeden 
andern Ort, als Nom, und von einem jeden andern Bilchof, als dem 
römischen, ausgeübt werden könne. Der berühmte Cardinal von 
Cuſa, zur Zeit der Synove von Bafel, fagt: „Wenn möglicher- 
weife der Erzbifchof von Trier von der verfammelten Kirche als 
Vorfteher und Haupt gewählt werden follte, fo würde er wahrhaft 
‚mit mehr Grund der Nachfolger des heiligen Petrus im Primate 
fein, als der römische Bischof ??).” Der römiſche Primat beruht 
alfo durchaus nicht auf einem rechtlichen, ſondern bloß factiſchen 
Beſitze, und daher hat: die Fatholijche Geſammtkirche das unbeſtreit— 
bare Recht, den Primat auf einen jeden andern bijchöflicden Sit 
zu übertragen. 

Die römischen Bischöfe Fönnen aber auch ſchon deßwegen nicht 
die rechtmäßigen Nachfolger des Apoftels Petrus fein, weil ihre. 
Lehre und ihr ganzes Leben zu ſehr im Widerſpruch fteht mit Den, 
was diefer Apoftel Ichrte und that. Sp empfiehlt Petrus feinen 
Gläubigen Bruder: und Menjchenliebe 29; feine angeblichen Nach— 
folger dagegen forderten die Befenner ihrer Kirche zum Haß und 
zur Verfolgung aller andersvenfender Chriften auf. Petrus Lehrte, 
daß nur Der felig werde, welcher Gott fürchtet und Recht thut a3 
die Päpſte dagegen Iehrten und lehren noch heute, daß nur alle die 
Menschen die Seligfeit erlangen würden, die ſich zur römischen 


22) De concord. cath. II. 34. p. 49. Paris. 1514. 
74) 2 Betr. 1, 7. 
5) Apoſtelgeſch. 10, 35. 
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Kirche befennen, während alle übrige Chriften und Nichtehriften ver: 
dammt feien. Der Apoftel ermahnt feine Gläubigen, daß fie ſich 
um Gottes willen der Obrigfeit unterwerfen follten 2%); die römi- 
ſchen Bifchöfe dagegen widerſetzten fich den Befehlen ihrer vechtmäßi- 
gen Herren, den römischen und fpäter den deutjchen Kaifern, ſuchten 
ſich durch Erregung von Unruhen und Aufruhr dem Arın der Ges 
rechtigfeit zu entziehen, verhöhnten mit frechem Spott die Staats— 
geſetze, hemmten und verwirrten die bürgerliche Ordnung, machten 
ſich endlich jelbjt nicht nur von aller weltlicher Macht frei und uns 
abhängig, jondern fuchten ſelbſt diefe fich zu unterwerfen und ſpra— 
ſchen die Völfer vom Gehorfam gegen ihre Obrigfeiten los. Der 
Apoftel ermahnt zum Frieden 27); vie Päpfte dagegen erregten über: 
al Zwietracht, Haß, Aufruhr und blutige Kriege, bewaffneten Na— 
tionen gegen Nationen, verwidelten Völker mit ihren Fürften in 
verderblihe Kriege, miegelten Söhne gegen den Vater auf und 
nahmen ven Frieden Gottes von der ganzen Erde, wenn es das 
Sntereffe ihres heiligen Stuhls verlangte. Während Petrus den 
Bilhöfen ans Herz legt, die ihnen amvertraute Heerde nicht aus 
ſchändlicher Gewinnfucht, fondern aus Zuneigung zu weiden, nicht 
über die Gläubigen zu gebieten, ſondern ein Mufter der Heerde zu 
werden 28), haben fich feine angeblichen Nachfolger, um ſchändlicher 
Gewinnfucht willen über die Heerde zu erheben, dieſelbe zu beherr- 
ſchen gefucht und durch ihr abſcheuliches Vorbild Millionen zu den 
. niebrigften Laftern hingeriffen. Durch ihren Ehrgeiz, Stolz und 
Hochmuth, durd ihre Anmapligkeit und Herrſchbegierde, durch ihre 
Kriegsluſt, Aufruhritiftung und Empörungsbeförderung, durch ihre 
Ländererwerbjucht, Habſucht, Geldgier und Geldgeiz, durch ihre 
Grauſamkeit, Giftmiſcherei, Rachſucht, Verketzerungs- und Ders 
dammungsſucht, durch ihre Doppelzüngigkeit, Meineidigkeit, Meu— 
terei, Argliſt und Ränkemacherei, durch ihre Heuchelei und Gleiß— 
nerei, durch ihre Säuferei und Völlerei, durch ihre Laſterhaftigkeit, 
Unzucht, Hurerei und Blutſchänderei, durch ihre Glaubensverleug— 
nung, Gottesläſterung und Irreligioſität, durch ihre Geiſtesverfin— 
ſterung, Ablaßkrämerei und durch tauſend andere Abſcheulichkeiten 
und Verbrechen, die ich alle anführen und durch die glaubwürdig: 
ſten geichichtlihen Zeugniffe belegen werde, haben die Päpſte die 
Chriftenheit verwüſtet und entgöttert und in ein Labyrinth des tief- 
ten Elends und Jammers geftürzt. Der befannte Staliener Mac: 
hiavelli fagt: „Das große Vorzeihen des nahen Untergangs 
des Chriftenthums ift, wenn mann fieht, wie, je mehr die Völker 
in der Nähe Noms, diefer Hauptſtadt der Chriftenheit fic) befinden, - 


ze Reir.. 2,18. 
21 SBeir.v,.hl. 
a)i 1. Betr.i9, 3,4: 
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unter ihnen auch dejto weniger Andacht angetroffen wird. Die 
Ärgerlichen Beifpiele und die Verbrechen des römischen Hofs find 
die Urjache geweien, daß Italien gänzlich alle Grundſätze der Got: 
tesfurht und jede Empfindung von Neligion verloren hat: wir 
Italiener verdanken es alfo den römischen Prieſtern, daß wir zu 
gottlofen Menjhen und Böfewichtern geworden find 29).“ Während 
der Apoftel vor Heuchelei, Unglaube, Hochmuth und Stolz warnt, 
ijt nod) von Niemand auf dem großen Theater der Welt Heuchelei 
und Unglaube in der Masfe der Religion, Hochmuth und Stolz im 
Kleide ver Demuth meilterhafter gejpielt worden, als von den Päp— 
ften. Petrus war arm und lebte einfach. Sein ganzes Vermögen 
bejtand in einem Kahn und einem Nete, womit er Fiſche fing. Er 
war niedrig und demüthig, fragte nichts nach den Neichthümern 
und Gütern diejes Lebens, fondern hatte feinen Geift nur auf das 
Himmliſche gerichtet. Barfuß ging er umber und verfündigte das 
Evangeliun des Herrn. Eeine angeblihen Nachfolger dagegen leb— 
ten in aller Pracht und Herrlichkeit, waren ſtolz und übermüthig, 
trachteten nur nad hohen Dingen, gaben. fich allen Laftern hin, 
waren bie größten Weltdiener, habgierig, länderfüchtig, jcharrten un— 
ermeßliche Reichthümer zufammen, und, anstatt fich mit dem Wort 
Gottes zu beichäftigen, jpielten fie Kürjten und gaben fich bloß mit 
weltlichen Dingen ab. Noch heute fteht der Papft an der Spike 
eines weltlichen Staats, ift von einem großen Hof umgeben, leidet 
fih in Gold, Purpur und Seide, trägt eine dreifache Krone, fährt 
nut jechs Verden, hält fi) fremde Soldaten, die feine armen Uns 
terthanen ernähren müffen, und hat, anftatt des göttlichen Worts, 
das fanonifhe Rechtsbuch in den Händen, nach deffen undhriftlichen 
Grundſätzen er die Kirche regiert. 

Wahrlih, ſolche Menſchen Können unmöglid Nachfolger des 
Apoftels Petrus fein. Von ihm haben fie weiter nichts geerbt als 
feine Hige nebft feiner bekannten Verleugnung Jeſu. Petrus ver- 
lengnete zwar dreimal feinen Herrn, aber er erfannte fein großes 
Unreht, meinte darüber bitterlih und wurde ein. befjerer Menſch. 
Seine vermeintlichen Nachfolger dagegen verleugneten Jeſus nicht 
nur dreimal, fondern gänzlich, und noch von feinem Papſt haben 
wir gehört, daß er darüber Neue gefühlt und fich gebefjert hätte. 
Was ChHriftus einmal zu Petrus fagte: „Weg von mir, Satan, 
du bift mir zum Anftoß, denn du haft feinen Sim für Das, was 
Gottes ift, jondern nur für Das, was des Menſchen ift," Das 
würde er gewiß noch viel cher zu einem jeven feiner angeblichen 
Statthalter auf Erden gefagt haben. 

Petrus ſcheint von dem Erſcheinen der Päpſte jchon eine Ahn: 
ung gehabt zu haben, wenn er fagt: Es werden faljche Lehrer 


29) Abhandlung über die erite Dekade des Titus Livius, 1. B. 12. ©. 
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unter dem Volke auftreten und den Herrn verleugnen. Viele wer— 
den ihrer Schamloſigkeit folgen, durch welche der Weg der Wahr— 
heit wird geläftert werden. Aus Gewinnſucht werden fie euch mit 
Trugreden überliften. Petrus fegt aber auch gleich dazu, daß ihr 
Berverben nit fchlummere. Eben an diefem Drte fagt auch der 


Aupoſtel, daß der Herr vorzüglich Diejenigen zur Strafe am Tage 
des Gerichts aufzubewahren wife, welche mit ſchmutziger Begierde 


nad dem Fleiſche wandeln und der Obrigkeit Hohn fprechen, Die, 
keck und frech, ſich nicht fchenen, höhere Würden zu läftern, vie 
von ihren Betrügereien ſchwelgen, deren Augen vol find von ehe- 
brecherischer Luft und im Sündigen unerjättlich, die. unbefeftigte Ge- 
müther berücen, die ein auf Habjucht ausgelerntes Herz haben 3%). 


Wehe euch Päpſten, denn alle die Worte des Apoſtels treffen euch! 


Die römiſchen Päpſte mußten jedoch das Mährchen von ihrer 
Nachfolgerſchaft des Apoſtels Petrus erfinden, denn ſonſt würde ihr 
erſchlichener Primat zu auffallend als Uſurpation daſtehen. Dieſe 
ſchlau erſonnene Lüge hat den Biſchof von Rom zum erſten Kirchen— 
monarchen und zu einem weltlichen Fürſten gemacht und der heili— 
gen Roma Geld wie Heu eingebradt. 


Steyhanus I. (253—257) war der erfte römische Biſchof, 


der fih von einem Primat hat träumen laffen und dieſe feine 
prahleriihe Anmaßung von einer durch ven Apoſtel Petrus zu Rom 


eingeſetzten bijchöflichen Würde abgeleitet hat. 


Sn der Kirche brach nämlich ein Streit über die Frage aus, 
ob Einer, welden ein Keßer getauft hätte, nod einmal getauft 
werden müßte? In Kleinajien und ven angränzenden Ländern be- 
ftand der Gebrauch, den von einer ketzeriſchen Secte zur rechtgläubz- 
gen Kirche Uebertretenven, wie den Heiven, noch einmal zu taufen. 
In der römischen Kirche dagegen erfannte man die zur Kirche über- 
tretenden Ketzer als getaufte Ehriften an, und es wurde ihnen mir 
durch den Biſchof die Conftrmation ertheilt. Die. meiſten abend 
ländiſchen Kirchen folgten hierin dem Beiſpiel der römischen Kirche. 
In der nordafrikaniſchen Kirche aber, die fih fonft gerne nad) dent 
Beiſpiel der römiſchen Mutterkirche richtete, hatte man die entgegen- 
gejeßte Meinung, welche ſiebenzig Bischöfe auf einem zu Karthago 
gehaltenen Goncilium ausſprachen. Jedoch wollte noch keine Bartet 
der andern ihre Anficht und ihre Verfahrungsweiſe auforängen ; 
die Gemeinden, die hierin verfchteden waren, lösten, um diejer das 
MWejentliche des Chriſtenthums jo wenig betreffenden Verjchtedenheit 
willen, das Band ver brüderlichen Einheit durchaus nicht auf. Aber 
aud hier war es wieder ein römiſcher Biſchof, der genannte Ste: 
phanus, der, von dem Geifte kirchlicher Anmaßung, Herrſchſucht 
und von blindem Eifer getrieben, diefem Streitpunft eine große 


30) 2 Petr., Cap. 2. 
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Wichtigkeit beilegte. Er kündigte den Bischöfen von Kleinafien die 
Kirchengemeinſchaft auf, weil ſie die Norm der römiſchen Kirche 
nicht anerkennen wollten. 

In Karthago hielt man unter dem Vorſitze des wackern Bi: 
ſchofs Cyprian wegen diejer Streitfrage zwei Concilien, welde 
ih insgefammt für die von Nom verworfene Anficht über die Ke— 
Bertaufe erflärten. Cyprian theilte die Beihlüffe der zweiten 
Synode aud dem römischen Biſchofe mit in einem freimütbigen 
Briefe. Er jehrieb ihm im Namen einer Eynode, wie ein College, 
ver ſich gleicher Würde und gleicher Rechte bewußt ift: „Vermöge 
ver gleihen Würde und der aufrichtigen Xiebe haben mir dir 
Dies mitgetheilt, theuerfter Bruder: denn wir hoffen, daß, mas 
der Frömmigkeit und der Mahrheit gemäß ift, auch dir nad) dei— 


nem wahren Glauben und deiner wahren Frömmigkeit gefallen r 


werde. Wir wifjen übrigens wohl, daß Mande, was fie einmal 
eingejogen, nicht fahren laſſen wollen, und taß fie nicht leicht ihre 


Grundjäge ändern, fondern daß fie, unbeſchadet des Bandes ver 


Eintracht und tes Friedens mit ihren Collegen, mandes Eigen: 
thümliche, was bei ihnen einmal Gebrauch geworden, beibehalten, 
Sn ſolchen Dingen tbun wir Keinem Gewalt an, und 
wir legen Keinem ein Gefeß auf, da jeder Vorſteher 
einer Gemeinde in der Verwaltung derjelben jeinen 
freien Willen hat und nur dem Herrn von feiner 
Handlungsmweije Rechenschaft abzulegen fhuldig tft?"). 

Stephanus aber ftellte in feiner in hochmüthigem Tone ab- 
gefaßten Antwort die römische Kirchenüberlieferung dem Eyprian 
entgegen und warf ihm Neuerungen vor. Dagegen fagte Cypri— 
an 32), daß vielmehr Stephanus meuere und von der Einheit 
der Kirche abjalle: „Woher ift denn jene Ueberlieferung? Iſt lie 
aus den Worten des Herrn und aus der Auctorität der Evange— 
lien oder aus den Lehren und Briefen der Apojtel abgeleitet? — 
Was ift Das für eine Hartnädigfeit, was für eine Anmaßung, 
eine menſchliche Ueberlieferung der göttlichen Anordnung vorzuzie- 
hen und nicht zu bemerken, daß Gott es mit Mipfallen anfehe, ſo 
oft menſchliche Ueberlieferung die göttlichen Vorſchriften auflöst und 
übergeht. — Die Gewohnheit, die fi bei Einigen eingeſchlichen, 
darf nicht verhindern, daß die Wahrheit vorherriche und ſiege, denn 
die Gewohnheit ohne Wahrheit ift nur ein veralteter 
Irrthum.“ Sehr ſchön bemerft er, daß es auch nit unter der 
Würde des römiichen Biſchofs ſei, wo er geirrt, ſich belehren zu 
Yaffen: „Denn der Bifhof muß nicht allein Ichren, ſondern aud 
fernen: denn e8 lehrt auch Derjenige beffer, welcher täglich zu— 
nimmt und, das Beffere lernend, fortſchreitet.“ 


31) Cyprian, Br. 72. 
32) Br. 74. ; 
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Stephanus ging in feinem unchriſtlichen blinden Eifer io 
weit, daß er den ımerjchrodenen und wahrheitliebenden Cyprian 
einen Lügenchriſtus, Lügenapoftel und argliftigen Ränkemacher 
Schimpfte 33), die Bischöfe, welche als Abgeordnete des nordafrikani— 
ſchen Eoneils zu ihm kamen, nicht zu einer Unterredung zulaffen 
wollte, ja, feiner Gemeinde verbot, fie in ihre Häufer aufzunehmen! 
So benahmen ſich die angeblichen Nachfolger des Apoftels Petrus, 
der feinen Gläubigen fo fehr die Bruder- und Menfchenliebe em— 
pfahl. Endlih hob Stephanus mit den Afrikanern die Kirchen: 
gemeinschaft auf. Cyprian aber, weit entfernt, fich dadurch irre 
machen zu laffen, veranftaltete ein noch zahlreicheres Concil von 87 
Bilhöfen (256) zu Karthago und wiederholte hier auf das Nach— 
drücklichſte ſeine Meinung, und die ganze VBerfammlung gab ihre 
Zuſtimmung dazu. Cyprian ſprach bier den chriſtlichen Grund» 
Jatz aus: „Was jeder Einzelne von uns über die Sade denlt, 
liaßt uns herausjagen, Niemand richtend, oder aus dem Nechte der 
Kirchengemeinſchaft, wenn er verfchiedener Meinung wäre, entfernend. 
Denn Keiner von ung ftellt die Behauptung auf, ein Bifchof der 
Biſchöfe (wie Stephanus) zu fein, oder treibt feine Collegen durch 
xyranniſchen Schreien (wie Derſelbe) zur Nothwendigkeit des Ges 
borfams, indem jeder Bijchof vermöge feiner Kreiheit und 
Macht fein eigenes Gutdünfen hat und weder von Au— 
dern gerichtet werden, noch auch ſelbſt einen Andern 
richten kann 3%.” 


PH 


Der Biihof Firmilian von Cappadocien bezeugte der Synode 


mit Dittern Bemerkungen über Stephanus die volle Einftinmung 
der Kirchen feiner Provinz, und auch Dionyfins, Biſchof von 
Alerandrien, mißbilligte entfchteden das unchriftliche Benehmen des 
Stephanus. Der erftere Bischof hält ver vorgegebenen Ueber: 
Vieferung der römischen Kirche die Meberlieferung anderer alter Kir: 
hen und dogmatische Gründe entgegen und führt als Beweis dafür, 
daß die Nömer nicht in allen Stüden die urfprüngliche Ueberliefer— 
ung beobachteten und vergebens auf die Auctorität der Apoftel ſich 
beriefen, Dies an, daß fie fich in manchen firchlichen Dingen von 
dem Gebrauche der Gemeinde in Jeruſalem und anderer alter, apo— 
ftolifcher Gemeinden entfernen; wegen folcher Verſchiedenheiten habe 
man aber nie die Einheit und den Frieden der Fatholiichen Kirche 
zerjtört 35). 

Bei diefem Streite num berief ſich Stephanus, um der Ue— 
berlieferung feiner Kirche ein größeres Anfehen zu geben, auf feine 
Nachfolgerihaft des Apoftels Petrus. Wie Eräftig er aber tiber 


33) Cyprian, Br. 75, 


») ©. die Acten diefer Synode in Auguftins Schrift über die Taufe 
gegen die Donatijten. 


36) Cyprian, Br. 75. 
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diefe ſchamloſe Lüge von feinen Zeitgenoffen zurecht gewiejen wor: 
den fei, Dies erhellet aus einem von Cyprian aufbewahrten Rund— 
reiben Sirmilians über Stephanus undriftlices Verfahren 
ei dem erwähnten Streite über die Kebertaufe, im welchem viefe 
Stelle vorfommt: „Mit Recht muß ih mid in diefem Punkt 
über eine eben fo offenbare als unverfennbare Thor- 


heit des Stephanus’ ärgern, welder fi feines Br 


ſchofſitzes rühmt und fich für einen Nachfolger des Apo- 
ftel3 ausgibt” 3%. Wäre der Primat des Bifchofs zu Nom 
göttliden Urjprungs, wie man Dies noch heute zu behaupten ſcham— 
103 genug ift, wie hätte man denn diefen Stephbanus einer thö- 
richten Prahlerei bejchuldigen fünnen? Sp lernt man aus der 


Geſchichte den Werth und Gehalt des Schlußſteins 
der Hierardie fennen; und, je weiter die KRatholifen 


in der Kirchengeſchichte vorgerüdt fein werden, deſto 


— 


gewiſſer werden fie auch von der Hinfälligfeit des 


päpftlihen Primats eben fo überzeugt werden, wie 
e3 die beiven Bifhöfe Eyprian und Firmilian [don 
im dritten Jahrhundert gewefen find. 

Die Gefhichte erzählt uns noch ein anderes Beifpiel von einer 
früheren Anmaßung des römischen Biſchofs Stephanus. Zwei 
fpanifche Bifchöfe, Bafilides und Martialis, waren wegen 
verschiedener Verbrechen durch eine Synode von ihren Aemtern ent- 
jet worden, und ſie ſelbſt ſollen dieſes Urtheil als gültig aner- 
fannt haben. An die Stelle des Erftern war ſchon durd die Pro- 
vincialbifchöfe, mit Zuziehung der Gemeinde, der er vorgeftanden, 
ein Anderer gewählt worden. Aber die beiden abgejegten Biſchöfe 
wandten fih an Stephanus, und Diefer war frech genug, ſich 
eine oberrichtliche Gewalt anzumaßen, indem er jenes Urtheil des 
ſpaniſchen Kirchengerichts umſtieß und jene Beiden in ihre Aemter 
wieder einſetzte. Die ſpaniſchen Biſchöfe wandten ſich hierauf an 
die nordafrikaniſchen Biſchöfe, um in dieſer Sache deren Gutachten ein⸗ 
zufordern. Die nordafrikaniſche Synode zu Karthago, in deren Na— 
men der kräftige Cyprian antwortete, trug kein Bedenken, die 
Entſcheidung des römiſchen Biſchofs für ungültig zu erklären, und 
forderte die ſpaniſchen Gemeinden dringend auf, die beiden unwür— 


digen Biſchöfe nicht in ihren Aemtern zu laſſen. Cyprian lieg. 


ſich gar nicht einmal darauf ein, nur zu unterſuchen, ob der römi⸗ 
ſche Biſchof zu einer ſolchen oberrichterlichen Unterſuchung berechtigt 
jei, ſondern erklärte ohne Weiteres den ungerechten Ausiprud Ste 
phanus für nichtig 97). Die bei diejer Gelegenheitge kränkte hierar— 
chiſche Herrichfucht des Stephanus war die Urſache, warum ſich 


36) Cyprian, Br. 75. 8. 15. 
37) Cyprian, Br. 68. 
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Dieſer in der. oben erwähnten Streitigkeit fo unchriſtlich gegen Ey- 


prian benahm. 

Aus diefem Vorfall können wir jehen, wie fern man davon 
war, dem römischen Bifchof eine oberrichterliche Auctorität in. der 
Kirche einzuräumen und ihn in der Ausübung einer folchen anzu 


erkennen. Im britten Jahrhundert wußte man noch nichts von einem 


ns 


Se 
ie 


oberſten Biſchof in ver Geſammtkirche. In diefer Zeit war nod) 
ein jeder Biſchof felbftftändig und unabhängig von dem andern. Es 


“ = — 





hielt ſich deßhalb auch ein jeder Biſchof für berechtigt, eine jede 


Anſicht und Handlungsweiſe, die ihm einer ſeiner Amtsbrüder als 
Glaubensnorm oder als Geſetz hatte aufdrängen wollen, und wenn 
Dieſer auch der Biſchof der Hauptſtadt des römiſchen Reichs war, 
zurückzuweiſen. Es duldete im dritten Jahrhundert noch kein Bi— 


— 


ſchof irgend einen Eingriff in feine Rechte, ſondern ein jeder Biſchosff 


Kirche und glaubte für fein Verfahren in feiner Diöcefe Niemand, 





außer Gott, verantwortlich zu fein). Eine jede Kirche hielt da— 
mals nod feft am ihren eigenthümlichen Gewohnheiten und Ge 
bräuchen und ftellte ihre Tradition derjenigen, welde in der römi— 
ſchen Kirche herrſchte, völlig gleich. Die Anmaßungen des römischen 


Stuhls, die Ueberlieferung feiner Kirche zur unwandelbaren, ent= 


leitete mit der größten Selbftftändigfeit und Unabhängigkeit feine 


— 


ſcheidenden Norm allen andern Kirchen aufzudrängen, wurden daher 


von den Biſchöfen mit evangeliſcher Freiheit zurückgewieſen. Da— 
mals waren die Biſchöfe noch weit entfernt, dem römiſchen Stuhl 
irgend ein Recht über die Kirche einzuräumen. Kein Biſchof ließ 
ſich damals nur das Geringſte von Nom befehlen. Kein Biſchof 
glaubte damals an Anſehen, Würde und Macht dem römiſchen Bi— 
ſchof nachzuſtehen. Im dritten Jahrhundert hielt man noch ſtreng 
darauf, daß ſich alle Biſchöfe einander vollkommen gleich ſeien. 
Im dritten Jahrhundert war alſo der römiſche Biſchof noch 
nicht mehr als jeder andere Biſchof. Gegen Ende deſſelben war 
er ſeiner kirchlichen Würde nach Metropolit, und zwar gehörte er 
ſchon zu den angeſehenſten Metropoliten. Sein Sig in der Haupt— 
ſtadt des römischen Neihs und der Umftand, daß die römifche Ge- 
meinde die einzige apoftolifche und zugleich größte Gemeinde im 
Abendlande war, verfchaffte dem römischen Bifchof het ven bortigen 
Gemeinden ein großes Anfehen. In einem gleichen Anfehen, wie 
der römische Bischof im Abendlande, fanden auch die beiden Bi- 
Ihöfe von Alerandrien und Antiochten im Morgenlande, weil auch 
fie ihre Site in zwei Hauptftädten des römischen Reichs hatten, 
und ihre Gemeinden von Apofteln geftiftet und zugleich die größten 
waren, Sp wenig aber Diefen Rechte über die Gemeinden des 


8), Cyprian, Br. 55 u. 72. 
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Morgenlands zuſtanden, ſo wenig hatte auch der römiſche Bilhof 
Rechte über die abendländiſchen Gemeinden. m 


= 


Die römischen Biſchöfe im vierten Jahrhundert. 


Zu Anfang diefes Jahrhunderts bekannte fih Conftantin 
der Große zu der Hriftlichen Religion. Diefer günftige Umftand wurde 
ſogleich von den dhriftlichen Biſchöfen zur Befeſtigung und Erwei: 
terung ihres Anfehens und ihrer Gewalt benußt. Niemand wußte 
ſich aber dieſes Umftandes zur Befriedigung feiner Herrſchſucht beſſer 
zu bedienen al8 der römische Biſchof. Durch niedrige Schmeiche- 
leien gelang e8 dem römischen Biſchof Syl veſter J, von dieſem 


Kaifer eine Art von Dberaufjicht über diejenigen Gemeinden zu em 


- langen, weldye in weltlichen Angelegenheiten unter dem ftellvertre= 


tenden Statthalter von Nom ftanden, Das heißt, der römifhe Bir 
ſchof wurde Aufjeher über die Gemeinden im Gerichtsbezirt der 


Stadt Rom, welcher einen großen Theil von Mittelitalien, Untere 
italien, Sicilien, Sartinien und Corfica umfaßte. Die Synode von. 


Nicäa (325) beftätigte dem römiſchen Biſchof fein erjchlichenes Ober 


auffichtsredyt über vie Kirchen dieſes Bezirks, ſowie fie auch dem 
alexandriniſchen Bifchof feine Schon früher geführte Oberverwaltung über 
mehrere Provinzen im Morgenlande bejtätigte 3%). Daraus fünnen 
wir aber deutlich fehen, daß man damals noch nichts von einem 
allgemeinen DOberauffihtsrecht des römischen Stuhls über die Kirche 
wußte, welches derſelbe, wie die jpätern römischen Biſchöfe behaupte— 
ten, vom Apoftel Petrus erlangt habe. Hätte alfo der römijche 
Stuhl wirklich ſchon ein folches Recht gehabt, fo wäre dieſe allge: 
meine Eynode nicht berechtigt gewejen, ihm ein ſolches zu entzie= 
ben. Was Somit der römische Stuhl damals nody nicht gehabt hat, 
fonnte auch fpäter auf ihn nicht übergehen. & 

Sm vierten Jahrhundert herrfchten in der morgenländijchen 
Kirche viele Streitigkeiten, welche hauptſächlich aus der Eiferiucht 
unter den Patriarchalkirchen hervorgingen. Dies gab den römiichen 
Biſchöfen eine erwünſchte Veranlafjung, mit ihren frechen Anmaßun— 
gen hevvorzutreten. Es gefhah nämlich häufig, daß die ftreitens 
ven Parteien der morgenländifchen Kirchen die Zuftimmung der 
abendländifhen und befonders der römischen Kirche, als der ein— 
flnßreichften im Abendlande, nachſuchten. Nie aber fam es denſel— 
ben in den Sinn, den römischen Bischof als ihren competenten Nich- 
ter in ihren Streitigkeiten anzuerfennen; fondern eine jede Partei 
wandte fi nur deßhalb an ihr, weil fie glaubte, durd den Bei— 
tritt des angefehenften Biſchofs im Abendlande ihren Sieg über bie 


39) Kan. 6. S. Rufinus Kirchengeſch. B. 1. €. 9. 
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Gegenpartei zu erleichtern. In folhen Fällen aber mußten die 
ſchlauen römischen Bischöfe fi das Anfehen zu geben, als ob dieſe 
Barteien, welche ſich an fie gewandt hatten, ihre vichterliche Hülfe 
angerufen, ihre Sache an ihr Tribunal als die höchſte und legte 
Inſtanz gebracht, alfo ihr richterliches Anfehen anerkannt und ihnen 
eben damit auch eine wahre Obergewalt über die Kirche eingeräumt 
hätten. : 

Gewöhnlich wandte fih die ſchwächere oder geftürzte Partei an 
den römischen Stuhl und fuchte bei ihm um Hülfe nad. Co wandte 
fi) der aus dem Orient vertriebene Athanaſius von Alerandrien 
an den römischen Biihof Julius 1. (337—352). Diejer wagte 
es zum Erjtenmal, in diefem Handel einen oberrihterlichen Act aus— 
zuüben. Er forderte beide Parteien auf, durd Abgeordnete vor einer 
abendländifchen Kirchenverfammlung ihre Sache vorzutragen; allein 
fräftig widerfeßte man fich diefer unerhörten Anmaßung. Die zu 
Antiochien verlammelten morgenländifchen Bifchöfe erklärten Ju— 
lius insgefammt, daß es ihm als fremden Bilchof gar nicht zu— 
fomme, in den Angelegenheiten dev orientalifchen Kirche den Richter 
gu machen, daß jede Synode in ihrem Gerichte unab— 
bängig fei, daß er als Bifhof einer größern Stadt 
doch niht mehr fei als die übrigen Bifhöfe, daß es 
auch eben fo wenig feinen Vorgängern in den Sinn gefommen fei, 
in die innern Angelegenheiten. der orientaliihen Kirche fich zu mie. 
hen, fih zu Richtern über die Entſcheidung orientalifcher Synoden 
zu machen, als es die Altern orientaliihen Biſchöfe fi hätten ein- 
- fallen laffen, in den abendländiſchen Streitigkeiten den Nichter ab- 
zugeben 29). In einem Brief des Julius, welden er ven vrien- 
taliichen Biſchöfen auf ihre Nachricht, daß fie Athanafius abge: 
jest haben, jchrieb, heißt es unter Anderem: „Kennet ihr die Ge: 
wohnheit (9) nicht, daß zuerft an uns geſchrieben werden muß, 
damit eine gerechte (?) Entiheidung gefaßt werden fünne? Wenn 
auf dem Bifchof jener Stadt ein Verdacht Laftete, fo mußte (2) 
Diejes an uns berichtet werden. — Das find Bauli Verordnun— 
gen (9) nicht, jo haben die Väter (?) nicht gelehrt, Diefes ift eine 
ganz andere Form, eine neue (?) Einrichtung. Was ich fehreibe, 
ihreibe ich um des allgemeinen Beſten (2) willen, und ich mache 
bloß bekannt, was ich von dem Apoftel Betrus empfangen (?) 
babe” 2). Unfer Julius war aber ſchlau genug, nicht anzufüh: 
ven, was denn eigentlich diefe beiden Apoftel verordnet, und die 
Väter gelehrt haben. Wir kennen weder eine Verordnung des Apo— 
jtels Baulus noch des Petrus, daß der römische Stuhl eine 
oberrichterliche Gewalt über die Kirche ausüben folle, noch können 


*) Sokrates 8.6. 2, 15. Hilarius 3, 26. 
*) Julius Brief an die Eujebianer. 
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wir in irgend einem Kirchenvater eine Spur davon finden, daß dem 
römiſchen Bischof ein folches Recht zuftehe. Was. war alfo Dies 
anders als ein gemeiner Betrug, deſſen fi der römische Stuhf bes 


diente, um fich unter der Auctorität folder Männer ein oberrichter- 
liches Anſehen über die morgenländifchen Bijchöfe geben zu fönnen ? 

Da Julius merkte, daß jein Schreiben bei den morgenländi- 
Shen Bifchöfen feinen Eindruck machte, jo wandte er fi, nebft an— 
dern Bilhöfen, an den Kaiſer Conſtans, der, ihrem Anfuchen 
zufolge, feinem Bruder Conſtantius den Vorſchlag that, eine 
allgemeine Synode zufammenzuberufen, um den unfeligen Streitig— 
feiten, die damals herrichten und die Kirche zerrütteten, einmal ein 
Ende zu machen. Conſtantius willigte in diefen Antragz und 
es verjammelte fich auf ven Befehl diefer beiden Fürften im Jahr 
347 ein zahlreiches Concilium zu Sardica. Die morgenländifchen 
Biſchöfe erichienen ebenfalls, nahmen aber bald wieder Abjchied, als 
das Concilium fi weigerte, Athanafius und einige andere Bi- 
ſchöfe, die von ihnen verdammt worden, von diefer Verſammlung 
auszufchliegen. 


Pt 


Wir führen diefe Synode deßhalb an, weil hier einige Beihlüffe 


abgefaßt worden fein follen, auf die man fich immer als auf die 
feierlichjte Anerfennungsacte des vömifhen Supremats beruft. Es 
foll nämlich hier beilofien worden fein, daß in Sachen der Bis 
ſchöfe von dem Ausſpruch einer Provincialiynode noch an den rö⸗ 
miſchen Biſchof appellirt, und in einem ſolchen Fall kein Urtheil 
vollzogen werden dürfe, als bis es der römiſche Stuhl nach einer 
neu angeſtellten Unterſuchung beſtätigt haben würde. Allein mit 
Recht haben mehrere gelehrte katholiſche Schriftſteller 2) die Echt— 
heit eines ſolchen Beſchluſſes beſtritten. Noch war damals nach den 
Schlüſſen der nicäiſchen Synode das Anſehen der Provincialſyno⸗ 
den in völliger Stärke, noch jeder Biſchof jo gut als der andere, 
jeder Metropolit von dem andern unabhängig, und der höchſte Nich- 
- terftuhl, an ven man ſich wenden fonnte, war — Generalſynode. 
Eine höhere Inſtanz, bei welcher eine von einer Provincialſynode 
entſchiedene Sache zu neuer Unterſuchung anhängig gemacht werden 
konnte, gab es damals noch nicht. Wer ſich daher bei ihrem Aus— 
ſpruch nicht beruhigen wollte, mußte e8 zu einer Berufung einer 


allgemeinen Synode bringen oder, wie in frühern Zeiten, als die. 


Synodalerfaffung nod ganz untergeordnet war, ih an dritte uns 
parteiifche Bilchöfe wenden, um durch ihre Verwendung die ‚Berufs 
ung einer unparteiifchen Synode zu Stande zu bringen. Laͤßt ſich 
je etwas geſchichtlich beweiſen, To it es Diefes; und doch zweiund— 


zwanzig Jahre nach der nicäiſchen Synode, dur) deren Schlüffe #) 


42) Le Brets Magazin für Staaten und Kirchengeſch. 1 Thl. ©. 429 fg. 
3) Ran. 4. $. 6. 7. © 
T. 
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obige Säte recht vollfommen befräftigt wurden, foll auf ver jar- 
dicenfifhen Synode ein Schluß gefaßt worden fein, der das ganze 
ariftofratifche Kirchenvegiment in eine Monardie verwandelte. Eine 
ſolche Annahme ift gewiß unrichtig. Wie können wir glauben, daß 
die Väter zu Sardica einen Beichluß gefaßt haben konnten, der die 
ganze damalige Kirchenordnung auf einmal vernichtet haben würde? 
Wie können wir jenen Vätern zutrauen, daß fie jo wenig Achtung 
vor der allgemeinen Synode von Nicäa gehabt haben jollten, einen 
Beihluß zu faffen, der mit deren Schlüffen in dem grelliten Wider- 
ipruch fteht? Doc geſetzt auch, jener Beſchluß wäre echt, jo haben 
die römischen Biihöfe nach feinem Haren Inhalt dadurd doc) feine 
tichterlihe DObergewalt erlangt. Dadurch, daß ein abgefetter. Bir 
ſchof noch von dem Ausfpruche einer Provincialfynode an den römi— 
ſchen Biſchof appelliren dürfe, ift Diefem fein definitives Entſchei— 
dungsrecht felbjt zuerkannt worden. Diefer follte vielmehr nur dag 
Urtheil prüfen, ob dafjelbe abzuändern oder zu beftätigen ſei; in 
dem lettern Falle follte e8 dann von der Behörde, welche das Ur— 
theil gefällt hatte, vollzogen werden, in dem andern Fall aber follte 
die neue Unterfuhung und Abänderung des Urtheils einer Commif- 
fion benachbarter Biſchöfe Übertragen und deren Ausfpru von dem 
römischen Bijchof beftätigt werden. Die Synode von Sardica war 
aber feine allgemeine Synode, indem ſich die morgenländifhen Bi— 
Ichöfe, wie wir ſchon oben bemerften, auf derjelben von den andern 
trennten, fondern nur eine Provincialfynode, jo daß ſich alfo jener 
Beſchluß nur auf die abendländifche Kirche beziehen Konnte; allein. 
auch nicht einmal für das Abendland wurden die Beichlüffe jener 
Synode verbindliche Kirhengefege, weil ihnen die Faiferliche Beſtäti— 
gung fehlte. Wir Haben weder in diefem noch in ven folgenden 
Jahrhunderten irgend eine Spur, daß die abendländifche Kirche den 
römiſchen Biſchöfen ein ſolches Necht eingeräumt hätte, Wir haben 
im Gegentheil vielmehr eine Menge von Beijpielen, welche gerade 
das Gegentheil beweifen, wie wir fpäter fehen werden. Aber wie 
ſteht es nun mit dem unmittelbaren göttlichen allgemeinen Appella- 
tionsrecht an den römischen Stuhl? Sind jene Schlüffe der Synode 
von Sardica wirklich echt, fo hat ja der römiſche Stuhl nicht nach 
einem göttlichen, ſondern nad einem menſchlichen Recht ein Appella— 
tionsrecht, und zwar nur in dem einzigen Fall, wenn ein Biſchof 
don einer Provincialfynode abgefett worden war, erlangt. Wie 
fünnen alſo heute die Papiſten noch ſo ſchamlos ſein, zu behaupten, 
daß man in allen Fällen nad) einem göttlichen Rechte an ven rö— 
miſchen Stuhl appelliven müffe? So lernt man durch die Gefchichte 
die Nichtigkeit der päpftlihen Nechte Fennen. 

Auf Julius folgte Siberius (352-366). Nachdem er 
die biſchöfliche Würde erhalten hatte, erklärte er, daß es jein ernſt— 
licher und einziger Wunsch fei, bei der Verwaltung verjelben ſich 
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ſelbſt rein und unbeflectt zu erhalten, und daß er den Glauben 
handhaben und männiglich vertheidigen wolle, den er von feinen 
Vorfahren erhalten, unter welchen ihrer viele Märtyrer gemefen 44). 
Wenn wir diefen Mann nad feinen eigenen Worten beurtheilen, jo 


müfjen wir ihn den beiten unter feinen Vorfahren an die Seite 


ſetzen. Es zeigt fich aber bei feinen Handlungen, daß Liberius 
ein ganz anderer Mann war. Während fein Vorgänger den recht— 
gläubigen Athanafius gegen die von der abendländifchen Kirche 
als Keger verdammten Arianer vertheidigte, behandelte Liberius 
denfelben auf die gemeinfte Weiſe, ja, trat ſelbſt zu den Arianern 
über und ſchloß Athanaſius von der Kirchengemeinfchaft aus — 
aus Gefälligfeit gegen Kaifer Conſtantius, der Arianer war #5), 
Diefer Kaiſer bielt ein Goncilium zu Arles, wo Athanaſius 
feierlich verdammt wurde, und worin Liberius mit einftimmte, 
Die ftandhafte Weigerung der italienischen Bifchöfe, welche die eif- 
rigften Anhänger des Athanaſius waren, die Verdammung deſſel— 
ben anzuerkennen, machte einen tiefen Eindruf auf Liberius. 
Er bat deßhalb den Kaifer, ein neues Concilium halten und bie 
Sache des Athanafius noch einmal vornehmen zu laffen. Das 
Soncilium wird zu Mailand (355) gehalten, Athanaſius aber 
abermals verdammt. Nun trat auf einmal Seine Unfehlbarfeit für 
Athanafius auf und wurde fein wärmjter Vertheidiger. Der 
KRaifer, über diefe Sinnesänderung des römiſchen Biſchofs erzürnt, 
Yieß ihn durch feinen Statthalter gefangen nehmen und zu fi 
bringen. Der arme Bifhof, wie ihn jet der Kaiſer miphandelt! 
Er jegt ihn ab, ſchickt ihn in die Verbannung und ernennt einen 
andern Biichof, der mehr Reſpect gegen die Hoftheologie hat. Das 
Volk in Nom aber war jehr unzufrieden, daß es einen Keber zum 
Bifchof befommen follte. Die Geiftlichkeit weigerte ſich, zu einer 
neuen Wahl zu jehreiten. Was geſchah? ver kaiſerliche PBalaft muß 
die Stelfe der Kirche vertreten; drei Verſchnittene des Kaiſers ſtellen 
das Volk vor, und drei Bischöfe, elende Schmeichler des Hofs, or— 
diniven den neu erwählten Biſchof. Und fo ward Felix gewählt 
und ordinivt. Wahrlich ein Schöner Nachfolger des Heiligen Petrus! 
Die römische Geiftlichfeit ſöhnte ſich indefjen mit Liberius aus 


und trat zu feiner Gemeinfchaft. Das Volk hingegen. hatte einen 


fortwährenden Abſcheu gegen ihn, bis ber Kaifer felbit nad Rom 
fam *9). 

Niemand war in Nom betrübter über das harte Schickſal des 
armen Liberius und wünſchte ihn ſehnlicher wieder zurück als 
die römifchen Damen. Als ſich der Kaiſer in Rom einige Zeit aufs 
hielt, jo benugten fie diefe Gelegenheit, bei ihm um die Zurüd- 


4) Hilarius Fragmente K. 2. ©. 41. 
5) Hilarius Fragm. 1. ©. 36. 40. 
4) Theodoret. K. ©. 2, 14. 
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‚berufung des Liberius anzuhalten. Zuerſt lagen ſie ihren Män— 
nern an, Schritte für ihn zu thun; ja, ſie drohten ihnen ſogar, ſie 
zu verlaſſen und mit Liberius die Trübſale und das Elend zu 


ſheilen, wenn fie feine Zurückberufung nicht auswirken würden. 


Sie guten mitleidigen Seelen! Ihre Männer ließen fi) aber trotz 


diefer Drohung nicht bewegen, aus Furcht in die Ungnade des 
Kaifers zu fallen. Nun entjchloffen fi die römischen Damen, jelbjt 
zum Kaifer zu gehen. Sie pußten jich an einem bejtimmten Tage 
auf eine ihrem Stande gemäße Weile, damit der Kailer, wenn er 
fie jehe, auch vwoiffe, wer fie wären, und ihnen anftändig begegne; 
und jo begaben fie fih an Hof. Mit thränenden Augen trugen 
fie dem Kaiſer ihre Bitte vor. Der Kaifer, durch ihre zärtliche 
Liebe gegen ihren ehemaligen Herrn Beichtvater gerührt, ließ jogleich 
einen Befehl ergehen, Fraft deſſen Liberius zurüdberufen wurde, 
aber unter der Bedingung, daß er auf die Seite der Hofbijchöfe 
trete und die balbarianiiche*) Keberei annehme 4%). Liberius 
nahm mit Freuden diefe Bedingung an, um nur wieder fein Bis— 
ihum zu erhalten. Liberius war über die Gnade des Kaijers 
jo jehr erfreut, daß er feterlich verfpradh, jene Keßerei unverletzlich 
zu vertheidigen 2). Wie gar ſüß muß es doch geweien fein, rö— 
miſcher Bischof zu fein! Liberins fchrieb nun fogleich an die 
arianiſchen Biſchöfe im Morgenlande, daß er fich jebt überzeugt 
habe, wie gereht und wohlverdient die Verdammung des Atha- 
naſius gewejen fei, daß er jich deßhalb von feiner Gemeinschaft 
getrennt und nun der ihrigen beigetreten fei. Es ſollten von nur 
an ihre Schlüffe gegen Athanaſius jo heilig und unverbrüchlich 
von ihm gehandhabt werben, als es die Gerechtigkeit erfordere. Diefen 
elenden Brief hat uns der große Hilarius, Biſchof von Poitiers, 
zur ewigen Schande des römischen Biſchofs aufbewahrt. Ber An: 
führung deflelben bat fich diefer ehrwürdige Biſchof nicht enthalten 
fönnen, jeinen gerechten Unwillen dagegen auf eine folche Weife an 
den Tag zu legen, daß er dreimal nad einander über Kiberius, 
den er einen Berräther des Glaubens nannte, das Anathema auge 
geiprochen hat. In gleicher Weife ſchrieb Liberius an die Hof: 
bischöfe und andere Bifchdfe. Auf diefe niederträchtige Art wurde 


 Kiberius wieder römischer Biſchof. Dieje ffandalöfe Geſchichte hat 


die Dertheidiger der Unfehlbarfeit des römischen Stuhls in große 
Verlegenheit gebracht. Sie haben fich verichtedener Griffe und Aus— 
flüchte bedient, um fie zu vetten, aber ihre Bemühungen waren 
umfonft. Bellarmin, ver große Päpſtler, indem ev die päpftliche 


en) Die Halb- oder Semiarianer unterſchieden ſich dadurch von der recht— 
gläubigen Partei, daß fie, anſtatt den Sohn Goötles gleiches Weſens zu 


nennen, ihm ähnliches Weſen mit dem Vater beilegten. 


3 * 


J 


2) Sozomenus, 8. ©. 4, 11. 
48) Hilarius Fragm. 1. ©. 48, 
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Unfehlbarfeit retten will, wirft fie jelbft über den Haufen. Seiner 
Meinung nad kann der Papft eine fegerifche Meinung annehmen 
und unterzeichnen, ohne feiner Unfehlbarkeit im allergeringften zu 
ſchaden, wenn er ſonſt nur nicht innerlich beiftimmt. Es läuft alle, 
jeiner Erklärung nach, mit der Hochgepriefenen Infallibilität eigentlich 
darauf hinaus: daß der Papſt innerlich feinem Irrthum Beifall 
geben könne. Dadurch wird aber die Infallibilität lediglich auf ihn 
jelbjt beichränft und ver Papſt außer Stand gefebt, ein Lehrer ans 


derer Meinungen zu fein. Die Infallibilität bleibt in diefer Ein 


Heidung zwar ein fojtbarer Schaß für Den, der fie befist, aber in 
Anjehung anderer Menſchen hat fie feinen grögern Nußen, als ein 
in der Erde vergrabener Schab, wie ein geiftreicher Schriftfteller 
jagt. Und aus diefem Grunde allein verdient bie Unfehlbarkeit 


alle mögliche Beratung. Bellarmin war ein Jeſuit, und daher 


wird ſich auch ver Leſer über eine folche elende Vertheidigung nicht. 
wundern. Sie ift echt jefnitiich. Der Papſt kann Außerlich eine 
Meinung al® wahr zulaffen, zu gleicher Zeit aber auch diejelbe 
innerlich als falich verwerfen. Im gewöhnlichen Leben nennt man 
‚eine folde Handlung eine Heuchelei. Zu ſolchen niederträchtigen 
Kunftgriffen müſſen die Papiſten ihre Zuflucht nehmen, um die ab: 
geſchmackte Lehre der Unfehlbarfeit des römischen Stuhls zu vers 
theidigen. 

Als der ketzeriſche Biihof nad) Nom Fam, wurde Felix nicht 
nur von biſchöflichen Stuhl verftoßen, Sondern auch aus der Stadt 
vertrieben. Felix aber hatte noch viele Anhänger unter ver rö— 
mifchen Geiftlichkeit, die ihn zur Nückehr bewogen. Kaum aber 
war er wieder in Nom angelangt, jo wurde er nebjt allen feinen 
Anhängern vom dortigen Pöbel jogleic wieder fortgejagt 9. 

Was diefen Felir betrifft, jo ftimmen alle damalige Schrift— 
fteller mit einander überein, daß er ein unrechtmäßiger, eingedrungener, 
feßerifcher und lafterhafter Bifchof gewelen jet. Athanajius, der 
in der katholiſchen Kirche eine große Verehrung genießt, beſchreibt 
Felix als ein Ungeheuer, das durch eine antichriſtiſche Bosheit 
auf den bifchöflichen Thron gefebt worden und jonft feine andere 
Eigenſchaften an fich gehabt, als daß es geſchickt geweſen, tie ſchänd— 
lichen Abfichten Derjenigen auszuführen, die es erhoben. ia 

Nichts defto weniger wird dieſer Keger, diefes Ungeheuer, dies 
fer Näuber eines biſchöflichen Sites und Widerpapft, in der römi— 
ſchen Kirbe — als ein Heiliger, ja als ein Märtyrer verehrt, und 
fein Fefttag wird noch bis auf diefe Stunde am 29. Julius gefeis 
ert 5%), Dieſe Ehre widerfuhr ihm in ven Tagen der Finfternig 
und Unwiſſenheit, bloß einigen fabelhaften Erzählungen und einem 

*' . 
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9) Hieronymus Chronil. Bi 
50) Römiſches Märtyrerverzeihniß ©. 126. (Venedig, 1736). 7 
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erlogenen Pontificate zufolge. So lange die Zeit der Finfternig 
dauerte, jo behauptete er feinen Rang, wozu er einmal erhoben 
war, ganz ungeftört. Als es aber anfing belle zu werden, und 
man aus gleichzeitigen und glaubwürdigen Schriftſtellern fennen 
Yernte, wer Felir gewejen jei, fo fing auch die römische Kirche an, 

ſich diefes Mannes unter den Heiligen zu ſchämen. Hätte man ihn 
aber abjegen wollen, fo wäre Dies ein allzugefährlicher Streich für 
das päpftliche Anſehen gewejen und würde daſſelbe in einem fo wichti— 





gen Stüde, als die Kanonifation der Heiligen in der römiſchen 


Kirche ift, auf einen ſehr fchlüpfrigen Grund geftellt haben. Da: 
her mußte nun ein für allemal Felix ſeinen Platz im Himmel 
nehmen; feine Heiligkeit mußte weiter bejtätigt, und der Welt ein 
Blendwerk vorgemacht werden, das vermögend war, die Zeugnifje 
der Alten zu entkräften. \ 
Der Bapft Gregor XI. ließ im Jahre 1582 bekannt ma— 
hen, daß es fein Vorſatz fei, die Sache des Felir auf eine ſolche 
Art unterfuchen zu laſſen, daß dabei fein Betrug vorgehen 
follte. Zu dem Ende wurde den Baronius, der damals ges 
rade mit einer Verbefferung des römiſchen Märtyrer - Werzeichnifjes 
beichäftigt war, aufgetragen, eine jorgfältige Unterſuchung der Ge— 
fchiehte und der Heiligkeit des Felix anzuftellen. Durch dieſes 
Berfahren hat Gregor der päpftlicden Unfehlbarfeit einen böfen 
Streih verfegt: denn dadurch hat er ja jelbit zu erkennen gege— 
ben, daß er die Unfehlbarfeit feiner Vorfahren in Zweifel ziehe, 
durch welche Felir unter die Zahl der Heiligen aufgenommen wor— 
den if. So machen die Pädpſte felbft ihre Unfehlbarfeit Lächerlich! 
Das Nefultat der Unterfuhung des Baronius war, daß Felir 
nie weder unter die Zahl ver Heiligen noch der Märtyrer gehört 
habe. Der heiliae Water hatte aber unterdeſſen ſchon ‚die nöthigen 
Vorbereitungen zu dem zu spielenden Betrug treffen laſſen. Er 
feßte eine Berfammlung der Cardinäle anı 23. Juli an, welcdes 
ber Tag vor dem Feſte diejes ftreitigen Heiligen war, in der Mei— 
nung, daß derfelbe die bequemſte Zeit zur Ausführung des beab- 
ſichtigten Streiches fei. Die Cardinäle verjanmelten ſich am beftimm- 
ten Tage. Baronius trug feine Sache vor und brachte feine Geg— 


ner zum gänzlichen Stillfchweigen. Die ganze Verſammlung wurde 


völlig überzeugt, daß Felix nie ein Heiliger noch ein Märtyrer 
geweien. Der Papſt ſelbſt gab fih den Schein, als ftimme er den 
Cardinälen bei, und ftand auf, um, wie e8 fchien, öffentlich befannt 
zu machen, daß der unglüclihe Felix nun vom Himmel herabge- 
fallen jet. In dem Augenblick entftand ein großes Geräuſch vor 
der Thüre des Zimmers, worin fie verfammelt waren, und es trat 
ein Abgeordneter in dafjelbe ein, der, nachdem er die Morte ges 
ſprochen: Heiliger. Felix, bitte für uns! dem Papſt und 
Bel Earrinälen die Nachricht brachte, daß ver Leichnam des Felix 
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fo eben gefunden worden ſei. Nun begaben fie fih in aller Eile 
in die Kirche, worin die bewunderungswürdige Entdeckung geſchehen 
fein follte. Dafelbft erblidten fie in einer marmornen Gruft den 
Reihnam des Felix mit der Infchrift eines Papftes und eines 
Märtyrers. Aus Freude über diejen erhaltenen Sieg der Wahr: 
‚ heit wurde das Te Deum auf eine feierliche Weife angeftimmt, Fer 
Lixr alfer der Hochachtung und Anbetung würdig erklärt, die ihm 
bis dahin erwiejen worden war, und ihm eine Stelle in dem römi- 
Shen Märtyrerverzeihniß angewiefen. Baronins, den eine fo 
wunderbare Entdeckung, nach feinem eigenen Geftändnig, in eine ent= 
zücfende Freude verſetzte, gab fogleich nach, widerrief Alles, was er 
gegen den Felix gejagt, und widmete jeine gegen den heiligen 
Felir geichriebene Echrift den Flammen. Er frene ji, ſagte er, 
daß ihn Felix jelbft überwunden habe 5%), 

Sp geht man im Bapitthum zur Behauptung eines chimäri— 
chen Vorrechts mit der Wahrheit um; fo werden Diejenigen in 
Irrthümern beftärkt, die fi) den Lehrern vejjelben anvertrauen; 
jo wird, indem man die Schandbarften Menfchen zu Heiligen 
macht, dent Xafter diejenige Ehre erwiefen, die man nur allein der 
Tugend ſchuldig it. Katholische Mitbrüder, wann werden euch 
endlih einmal. die Augen über die jhändlichen Betrügereien der 
Päpſte aufgeben! 

Auch der elende Liberius, der zuerft aus Gefälligfeit gegen 
den Kaifer Nrianer wurde, danı aus Scham vor den italienischen 
Biſchöfen, welche fo eifrig den orthoderen Glauben gegen ihre 
Feinde veriheidigten, wieder zu” demjelben überging und zuleßt 
wieder davon abfiel und Keter wurde, um fein Bisthum wieder 
zu erlangen, und in der arianiichen Keßerei jtarb, wird in der 
römischen Kirche als ein Heiliger verehrt. Sein Feſt it am 
27. Auguft. So haben wir alfo die Ehre, zwei Keger zu Heiz 
ligen zu haben! 

Sm vierten Jahrhundert herrſchte im römiſchen Bisthum 
Schon ein ungeheurer Neihthum, den Die römiſchen Biſchöfe nad) 
und nach durch die nichtswürdigſten Mittel zuſammengeſcharrt 
hatten. Dazu haben ſie beſonders das geſegnete Privilegium, 
welches die römifchen Kaiſer der Kirche ertheilten, Erbſchaften und 
Schenkungen annehmen zu dürfen, auf die ſchändlichſte Weife miß— 
braucht. Der Kirdenvater Hieronymus, ber fi längere Zeit 

in Rom aufbielt, bejehreibt uns die Kunftgriffe, deren ſich Die 
> römischen Bifhöfe und die übrigen Geiftlihen in Nom bedient 
haben, um reihe Wittwen um das Ihrige zu bringen. Die 
 römifchen Briefter, fhreibt er, die durch ein ernitlides 
und gefeßtes Weſen die Weiber 2 und zur 
51) Baron. kirchl. Annalen 3. J. 357. NR. 63 fa. — 


— 


— 





90 z = 


Ehrerbietung gegen ſich erweden follen, küſſen die 
felben erft ganz zärtlid, darauf fireden fie ihre 
Hand aus, als ob fie ihnen den Segen ertheilen 
wollten, und empfangen unvermerft für ihren Se— 
gen eine Schenkung. Die Weiber, wenn fie fehen, daß 
ihnen von den Prieftern auf eine jo unanftändige Weife geſchmei— 
belt wird, -brüften fih in ihrem Stolze und ziehen die Freiheit 
des Wittwenftandes derjenigen Abhängigfeit weit vor, die mit dem 
Eheftande verbunden ift. 

Die PVriefter machen daraus ihr Hauptgeihäft, die Namen 
der vornehmften Damen fennen zu lernen, ihre Wohnungen zu 
erfragen und ihre Neigungen zu erforjchen. Sie ftehen mit Auf: 
gang der Sonne auf, um ihre Vifiten abzulegen, fie bedienen fi) 
dabei des Fürzeften Weges, und brechen in die Zimmer der Weiber 
ein, ehe fie vom Schlafe erwaden. Sehen fie unter dem Haus— 
geräthe etwas Koftbares und Seltenes, jo ftreihen fie es heraus, 
bewundern es, beſehen e3 auf allen Seiten, und, indem jie zu 
erfennen geben, daß fie eines ſolchen Hausraths bedürfen, zwingen 
fie ein foidhes Stüd der Frau mehr mit Gewalt ab, als daß fie 
e3 ihnen gutwillig geben folte. Denn die Damen fcheuen ſich, 
fie abzumeifen, die von einem Haufe in das andere fchleihen 9). 

Kein Menſch durfte mehr fterben, ohne den römischen Prie— 
ftern etwas vermacht zu haben. Ihre unerfättlihe Habjucht ließ 
felbft armen Waijen feine Ruhe. Daher jah ih Kaifer Valen— 
tinian gendthigt, aegen die Erbfchleicherei der römischen Biſchöfe 
und Geiftlihen ein Gefeß zu erfaffen, worin er ihnen unterfagte, 
die Häufer jener Perfonen zu betreten. Sie follten fogar von der 
Ddrigfeit aus denjelben vertrieben werden, wenn fie von den An— 
verwandten deswegen verflaat wurden. Auch ſollten fie von dem 
Bermögen folder Frauensperfonen, mit welden fie unter einem 
gottjeligen Borwande Verbindungen getroffen hätten, durch 
feinerlei Schenfung, auch nicht einmal durd ihren legten Willen 
etwas erhalten. Dieſes Gele war an den hablüdtigen römi- 
ſchen Biihof Damafuz, den Nachfolger des Liberius, gerich— 
tet und mußte Öffentlich in den römischen Kirchen vorgelejen wer— 
den 52), Unter dem Scheine der Neligion hatten ſich die römi- 
ſchen Biſchöfe in Furzer Zeit ungeheure Neichthümer zuſammenge— 
ſcharrt. Ihre Kirhe war die reichite unter allen chriſtlichen Kirchen. 
Sie waren auch die erfien Bischöfe, welche Liegendg Güter befaßen, 
die zu Ende des vierten Jahrhunderts Schon ſehr beträchtlih waren 
und bedentende jährlihe Kinfünfte abwarten. So beichaffen 
waren ſchon im vierten Jahrhundert die angeblihen Nacfolger 


62) Br, 22. DR 
53) Theodof. Cover, B. 16. T. 2. E. %. 


5 — — t X 
ER I Ta 
| — 


91 
des Apojtels Petrus, deffen ganzes Vermögen in einem Kahn 
und einem Fiicherneß beftand. Wie fteht die Geldgier der römt- 
ſchen Biſchöfe mit den Worten Jefu in Widerfpruh: „Sammelt 
euch nicht Schäße hienieden, Sondern fürden Himmel. 
— Billft du vollfommen fein, fo gebe bin und 
verfaufe, was du haft, gib’S den Armen, und du 
wirft es bundertfad wieder erhalten und das ewige _ 
Leben.” Ganz anders, als die römiſchen Biſchöfe, dachte der 
Kirhenvater Auguftinus, welder fagt: „Es geziemt dem 
Biihof nicht, Gold aufzufammeln und die Hand des 
Bettlers zurüdzumeifen 54." Während die römischen Bis 
ſchöfe die niederträdtigften Kunftgriffe anwandten, um Waiſen 
und Wittwen auszuplündern und rechtmäßige Erben um ihre ge- 
rechten Anfprüche auf Erbicaften zu bringen, nahm Auguftinus 
feine Bermädtniffe an, welche irgend wie den Verwandten Deffen, 
der das Vermächtniß gemacht hatte, zum Nachtheil gereihte Er 
fagte, wer mit Enterbung feines Sohnes die Kirche zur Erbin 
einjegen will, möge einen Andern fuchen, der die Erbſchaft ans 
nehme, nit den Auguftinus, ja vielmehr, gebe es Gntt, daß 
er Keinen finde. Diefe riftlihen Gefinnungen des Auguſtinus 
wurden aber auch heftig getadelt von den damaligen habgierigen 
Biihöfen, und ebenjowenig werden fie auch den Beifall der jebiz 
gen haben. Empörend ift es, wenn man erfährt, zu welden 
ſchändlichen Zwecken die römischen Bilchöfe die von ihnen zuſam— 
mengeſcharrten Neichthümer, die nicht ihr eigenes Gut, fondern 
eine Erbichaft der Armen, ein Eigenthum der Wittwen, der Wai—⸗ 
fen und anderer unglücjeliger Berfonen waren, die fie unter dem 
Scheine der Neligion um ihr rechtmäßiges Erbe braten, an— 
wandten. Sie benüßten fie dazu, um ein üppiges, ausfchmeifens 
des und wollüftiges Leben zu führen. Der Kirchenvater Hiero— 
nymus und andere Zeitgenoffen malen die Verſchwendung, die 
Pracht und Ueppigfeit der römischen Biſchöfe mit den jchimpflich- 
ften Farben 5). Dieſe fhildern uns, wie fie in ihrer Tafel, in 
der Pracht und dem Gefolge, mit dem fie einherfuhren, mit den 
Erften des Staates metteiferten. Am merfwürdiaften iſt die 
Schilderung, melche ein aleichzeitiger Echriftfieller, Ammianus 
Marcellinus, von dem römiſchen Bisthum und den Sitten 
feiner Beſitzer macht. Sie zeigt, wie ſehr ſchon die Bilchöfe der 
Welthauptftadt unter den Reichthümern und in dem Glanze ihrer 
Kirche ihren geiftlichen Charakter vergaßen und verleugneten. Er 
fagt, man dürfe fi) nicht wundern, wenn man die in Nom herrz 








54) Wofivius in dem Leben Auauftinus EC. 2d. 
55) Hieronym. Werke in der Frankfurter Ausgabe. Thl. 1. ©. 8. fg. 
©. 93. — 
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ächende Pracht febe, daß Diejenigen, welche nad diefem Bisthum 
streben, Alles aufböten, um dafjelbe zu erlangen. Denn war es 
ihnen erft zu Theil geworden, fo fonnten fie verfichert fein, daß 
fie durch Gefchenfe von den römiichen Damen reih und groß 
werden mürden. Cie durften aladann nicht mehr zu Fuß geben, 
fondern fuhren auf Wagen einher, herrlich gefleivet. Ihre Tafeln 
waren mit den lederhafteften Speifen belebt; ja, fie thaten es den 
Kaifern ſelbſt an Pracht und Aufwand zuvor. Wie glüdlic wür— 
den fie fein, wenn fie, mit Verachtung der in diefer Stadt herrichen- 
den Schwelgerei, welche fie zur Entſchuldigung ihrer Ausſchweifun— 
gen anführen, einigen Landbifchöfen nahahmen würden, welche fich 
durch ihre Mäßigfeit im Effen und Trinken, durch ihre ſchlechte 
Kleidung und niedergeschlagenen Blide, dem ewigen Gott und 
feinen wahren Verehrern als unihuldig und ehrwürdig empfeh- 
Yen 5°). Nach diefer Befchreibung wird jeßt wohl Jeder begreifen, 
warum fi Liberius wieder jo ſehr nah dem römiſchen Bi: 
ſchofsſtuhl zurüdjehnte In der Mitte des vierten Jahrhunderts 
war das römische Bisthum bereitS mit jo ausnehmenden Reich— 
thbümern und äußerlihem Schimmer verbunden, dab es die Wünjche 
vieler Perfonen rege machen mußte. Daher jagte der heidnijche 
Statthalter zu Nom, PBrätertatus: „Machet mid zum Bilchof 
von Nom, dann will ich joaleich ein Ehrift werden 57)” Daher 
bewarben fich auch ftetS viele Geiltlihe um das römische Bisthum. 
Alle Künfte unwürdiger Schmeichelei und niedriger Ränke wurden 
aufgeboten, um daſſelbe zu erlangen. Nicht Selten entitanden bei 
den römilchen Bilhofswahlen die größten Unruhen, wobei Mord 
und Oewaltthätigfeiten aller Art verübt wurden. Eine ſolche 
Ihändlidye Scene fiel nad dem Tode des römischen Bischofs Li- 
berius (366) vor. Damajus, ein römiſcher Presbyter, und 
Urficinus, ein Diafonus zu Nom, machten fi das dortige 
Bisthum Jireitig. Beide wurden im Jahre 366, ever in einer 
befondern Kirche, von einem Theile der Beiftlihkeit und des Volkes 
gewählt. Dieje zwiejpaltige Wahl bewaffnete beide Parteien gegen 
einander; tagtäglich erfolgten Gefechte, die vieles Blut koſteten. 
Damaſus brachte durch Beftehung den kaiſerlichen Statthalter 
‚auf feine Seite, und diefer verbannte Urficinus mit zwei feiner 
Kirchenbedienten aus ver Stadt: Es follten aub noch fieben 
Aeltejte, die demjelben ergeben waren, verwieſen merden;. allein 
ein Theil des römischen Volks, der es mit dem Urficinus hielt, 
rettete und führte fie in eine Kirche. Sogleich bradite Damaſus 
eine große Menge Kutſcher und anderes böſes Gefindel, das er 
mit Geld erfauft hatte, zujammen, das mit Prügeln, Aexten und 


ss) Geſchichte 97, 3. 
57) Hieronym. Thl. 2, ©. 113. 
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Echwertern bewaffnet war, und führte e8 gegen die Kirche an— 
Sie wurde erftürmt, man legte Feuer an; 137 Perfonen von der 
Partei des Urficinnz wurden auf die graufamfte Weife ermor: 
det. Diejen ſchändlichen Auftritt erzählen mehrere gleichzeitige 
unparteiiihe Männer 9). So übte man in Rom das Gebot der 
Nächftenliebe aus! 

Drei Tage nah dem von Damafus in der Kirdhe ange: 
richteten Blutbade verfammelten fi) die Anhänger des Urficinus, 
Ihrien laut wider jenen Wütherich, beſchwerten ſich über fein ge: 
walithätiges Verfahren und baten, daß eine hinlaͤngliche Anzahl 
Biihöfe ernannt, und durch Diefelben die ganze Streitfahe unter: 
fucht Ad entihieden werden möchte. Der Kaifer Balentinian 
ertheilte dem Urjicinns die Erlaubniß, wieder nad) Nom zurück— 
zufebren. Er fam in einer Art von Triumph in Nom an, indent 
er von jeinen Anhängern mit lautem Freudengefchrei eingeholt 
und in die Stadt begleitet wurde. Damafus aber wußte durch 
große Geldiummen die vornehmften kaiſerlichen Minifter und Günft- 
linge des Hofs auf feine Seite zu bringen und dur Diele einen 
faiferlihen Befehl auszuwirken, daß Urficinus abermals ver: 
bannt wurde. 

Der vertriebene Urficinus hatte indefien noch viele Anz 
hänger in Rom. Dieſe verfammelten fi auf einem Kirchhof der 
Märtyrer; ja, fie blieben auch in dem Beſitz von einer außerhalb 
der Stadt gelegenen Kirche. Damaſus wandte fih an ven 
Kaifer und wußte fi von Demjelben einen Befehl zu erjchleichen, 
wornach die Freunde des Urficinus die Kirche räumen follten. 
Kaum mar derjelbe angefommen, fo überfiel Damajus Diejelben 
auf eine binterliftine Weife und richtete unter dem unfchuldigen 
und webrlofen Haufen ein fürchterliches Blutbad an 59). Dieje 
in der Kirche der heil. Agnes ausgeübte Grauſamkeit hat den 
Biſchöfen große Xergernifje gegeben. Als der Bluthbund Dama- 
fu 3 mehrere Derfelben nad) Rom einlud, um mit ihm fein Ein- 
weihungsfeft feierlich zu begehen, hat er ſich der Gelegenheit bedient, 
ihnen unabläffig anzuliegen, ja, gar mit Gelde fie dazu zu erkau— 
fen, daß fie Urficinus verdammen möchten; aber feine Bemüs 
bungen waren umfonft. Die italienischen Biſchöfe hatten ſich eben 
fo menig durch fein flehentliches Bitten, als durch feine Geſchenke 
von der männlichen Entfchließung abbringen und ſich bewegen 
lafjen, einen Mann zu verdammen, den fie noch gar nicht gehört. 

- Zroß aller gewaltfamer Mittel gelang es Damaſus nidt, 


| die Anhänger des Urficinus zu unterdrüden. Es entjtanden 
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abermals neue Unruben in Rom. Ter Kaifer hatte nämlich dem 
Urfieinus und Andern von feiner Partei a geftattet, 
zu leben, wo fie wollten, wenn fie mır außerhalb Nom blieben. 
Diefe Gelindigfeit, die der Kaifer gegen den Urſicinus bliden 
ließ, reizte feine Anhänger in Nom, doß fie fich öffentlich für ihn 
erklärten und von den Anhängern des Damaſus abſonderten. 
Da Sich aber Diefer ihnen mit gewöhnlicher Gewalt und Wuth 
widerjeßte, fo entjtanden neue Zerrütiungen, und die Stadt war 
in Gefahr, wieder ein Schauplag eines Bürgerkriegs zu werden. 
Der Eaiferlihe Statthalter gab auf Bitten des Damaſus dem 
Kaiſer fogleich von der bevorftehenden Gefahr Nachricht, und Dieſer 
ertheilte den Befehl, daß -alle Diejenigen, die unerlaubte Ver— 
Sammlungen anftellten, hundert Meilen von der Stadt verbannt 
fein folten. Dieſen faiferlihen Befehl benugte nun Damajus, 
um auf die graufamfte Weije nit nur die Anhänger des Urſi— 
cinus, fondern auch Andere zu verfolgen, melde jeinen Ans 
maßungen nit Folge leiften wollten, 

Während diefer Zeit wurde Damaſus eines abjcheulichen 
Berbrehens beim Kaiſer beſchuldigt. Der Kaifer unterjuchte felbft 
die Sache, fand aber feinen Oünftling für unfhuldig: ein Bes 
weis, daß die Biſchöfe in Criminalfällen damals noch der welt- 
liden Gerichtsbarkeit unterworfen waren. Sa, die römischen Bir 
Schöfe hielten e8 für eine befondere Auszeihnung, von den römi— 
Shen Kaifern gerichtet zu werden. Damals wußte man in Rom 
noch nicht3 von dem im Mittelalter aufgelommenen Satze, daß 
ale Menfchen von dem römiſchen Biſchof gerichtet werden müßten, 
er aber von feinem Menschen gerichtet werden könne 6%). Zu der 
damaligen Zeit würde man eine folde Sprade für 
eine Frucht eines verrüdten Gehirns angesehen 
haben; jeßt aber wird diefe Shöne Lehre von Rom 
und jeinen Trabanten für ein Drafel gehalten und 
ift als ein ſolches dem PBapftrecht mit einverleibt 
worden. 

Die aus jener Spaltung in der römischen Kirche veranlaßten 
Bewegungen haben ſich meiter verbreitet, indem auc auswärtige 
Biſchöfe in dieſelbe verflogten wurden. Um nun diejelbe und 
die daraus entitandenen Zwiſtigkeiten zu unterdrüden, erließ der 
Kaiſer Gratian, auf die Bitten eines römischen Goneils, ein 
Gejeß, durch welches er dem römischen Biſchof das Recht der 
Entſcheidung in leßter Inſtanz über die Angelegenheiten der in 
jene Spaltungen verflochtenen Bifchöfe übertrug, ohne aber die 
Auctorität dev Metropoliten in den Provinzen deßhalb zu ſchmä— 
lern 61). Diefes Decret betraf alfo nur einen aan; befondern 


60) Gratians Decret Diftinct. 40. C. 6. 
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Fall und bezog fih nur auf den Metropolitanfprengel zu Nom 
und außer diefem nur injoweit, als fich die durch jenes Schisma 
in der römischen Kirche veranlagten Bewegungen verbreitet haben. 
Seltfam, bemerkt ein neuerer Schriftiteler, daß man im kaiſerlichen 
Cabinet darüber erft ein Privilegium ausfertigte, da e8 ja, wenn 
die Behauptung der Spätern römiichen Bifchöfe gegründet wäre, - 
fih von jelbit verjtand, daß alle Streitigkeiten, in welcher Kirche 
fie auch vorfallen fünnten, nach göttliher Anordnung inımer ohne— 
bin nur vor den auf dem Stuhl des von Chriftus felbft einge- 
festen allgemeinen Biſchofs Petrus figenden Statthalter Chrifti, 
vor Seine Heiligkeit zu Nom gehörten. Wie unbekannt damals 
doch Manches geweſen jein muß, was gegenwärtig jedem Katechig- 
musshüler in Rom befannt ift, und wie willfommen dem Da- 
mafus, dem der heilige ©eift von feinem hohen Berufe noch 
nichts geoffenbaret hatte, dieſes kaiſerliche, das Evangelium und 
die Tradition ergänzende Privilegium gewejen fein mag! In Nom 
erfannte man auch mit Demuth und Dankbarkeit, daß der römi— 
ſche Biſchof dieſes Privilegium lediglih der Gnade des Kaifers 
zu verdanfen habe; ein deutlicher Beweis, daß damals der aber= 
wigige Begriff von einem göttlihen Rechte noch nicht ausgeheckt 
wurde. Sn jpätern Sahrhunderten aber, als die Menjchheit dumm 
und unmiffend wurde, machten die römischen Bifchöfe ihre von den 
Kaifern erſchlichenen Privilegien zu einem göttlihen Rechte. 

Nah diefem Glücke begegnete dem Damajus eine äußerft 
fatale Geſchichte. Seine Heiligkeit wurde von zwei Diafonen, 
Concordus und Calliſtus des Ehebruchs befchuldigt. Vale— 
rianus, der damalige Statthalter zu Rom, ftattete wegen diefer 
Anklage Bericht beim Kaifer ab. Allein Gratianus ließ fi 
auf die Bitte eines Concil3 von Aquileja bewegen, feine Unter- 
ſuchung darüber anftellen zu laffen, ſondern die Sache wegen des 
Skandals, das daraus entftehen könnte, zu unterdrüden 6), Die- 
fer Damafus, den feine Zeitgenofjen als einen ausichweifenden 
und mollüftigen, als einen ftolgen und anmaßenden Menjchen 9%) 
Schildern, der ſich mit Ehebruch bejudelt und durch Beitechung, 
Brand und Mord den Weg zum römischen Bilchofsftuhl gebahnt 
hatte, hat unter den Heiligen der römiſchen Kirche einen Platz be- 
fommen und fein Feſt im römifhen Martyrologium am eilften 
December. 

Die großen Neichthümer der römiſchen Kirche trugen viel zur 
Erweiterung des Anfehens und der Macht der römischen Biſchöfe 
bei. Durch ihre Befißungen in verjhiedenen Provinzen erhielten 
fie Gelegenheit, mande einflußreiche Verbindungen anzuknüpfen. 
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Eie hielten ſich deßhalb in den Provinzen, wo fie Güter hatten, 
ihre eigenen Leute und Agenten. Als Giüterbefiger nahmen fie 
auch Antheil an Allem, was in folden Provinzen kirchlich und 
politifch Wichtiges vorfiel. Durch ihre Verwalter und Agenten 
kamen fie auch mit allen kirchlich- und politijch- bedeutenden Per: 
fonen der Provinz in Verkehr und Verbindung, fanden hundert 
- Mittel, die Einen durdy wirkliche Dienfte zu verpflidten und die 
Andern durch Hoffnungen zu gewinnen, und Fonnten felbft die Col- 
Yifionen, in melde fie mit Anden famen, zur Befeftigung ihrer 
Macht und zur Vergrößerung ihres Anſehens benutzen. 

Siricins (884 — 398), der Nachfolger des Damajus, 
war einer der ftolzeften und anmaßendften römiſchen Bijchöfe im 
diefer Periode. Er ließ ſchon Schreiben an verſchiedene abendlän— 
diihe Kirhen im Ton eines Geirggeber3 ergehen. Eo wollte er 
der ſpaniſchen Kirche einen Gebraud von jeiner Kirche aufdrängen, 
und jeßte die Drohung hinzu, daß diejenigen Priefter, welche fich 
nit darnad) richten würden, von tem feften apoftoliichen Felſen, 
auf den Chriftus feine allgemeine Kirche erbaut habe, Tosgerifjen 
werden Sollen 64). Ein noch armaßenderes Schreiben fchidte er 
an die afrikanischen Biichöfe, worin e3 unter Anderem heißt: „Es 
fol fid) Niemand unterftehen, ohne Vorwiſſen des apoftoliihen 
Stuhl einen Bischof zu weihen 9). Schon fein würdiger Vor— 
gänger ſprach vom apoftoliihen Stuhl. Er jhrieb an die morgen 
ländifhen Bilhöfe, daß fie fih am meiften ehren, wenn fie den 
apoftoliihen Stuhl ehren; daß ihn aber auch der Apoſtel Petrus 
gelehrt habe, mie er das Nuder der Kirche führen ſolle. Solche 
unverichämte Lügen magte man fchon damals in Nom aus: 
zuſprechen. 

Allein alle dieſe Anmaßungen fanden bei den damaligen Bi— 
ſchöfen, die ſich noch ihrer Würde bewußt waren, nicht den min— 
deſten Eingang. Im vierten Jahrhundert hielt man noch feſt an 
dem Grundſatz, daß ſich alle Biſchöfe an Anſehen und Gewalt 
einander gleich feien. Daher wies man alle die frehen Eingriffe 
des römischen Stuhls in die Nechte der Biſchöfe nach Gebühr zu- 
rüd. Den römischen Biſchöfen wurden noch nit die geringften 
Rechte über die Kirche eingeräumt. Don einem Recht, zu befeb- 
len, war damals noch gar nicht die Nede. Selbft im Abendlande, 
wo der römische Bischof Schon in einem fehr hoben Anfeben bei 
der dortigen Kirche ftand, war Dies noch nicht der Fall. Sa, 
nit einmal in feinem Sprengel durfte er in die Rechte der Bi: 
Ihöfe eingreifen. Im ftand bloß das Oberaufſichtsrecht zu, welches 
er aber nur unbeſchadet dev bifhöflichen Didcefanrechte ausüben 


°') Conftant, Briefe der römiſchen Biſchöfe, Th. 1. ©. 623 fg. 
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durfte. Geiner kirchlichen Würde nad) war der römische Bifchof 
feit der Mitte des vierten Jahrhunderts Patriarch. Das Einzige, 
was er in diejer Periode erlangte, war Das, daß man ihm vor 
den Übrigen Batriarchen eine Art von Vorrang einräumte Da 
fih nämlich die ganze jpätere Kirhenverfaffung im römischen Reiche 
an die politiihe anſchloß, jo hatte die römijche Kirche vor den übri⸗ 
gen Batriarchallivhen Das voraus, daß fie die Kirche der alten 
Hauptitadt des römischen Neich3 war. Bon dem politifchen Range 
Noms wurde daher aud die höhere Würde des römischen Stuhls 
abgeleitet. Daß man bei der Rangbeſtimmung allein von dieſem 
Geſichtspunkte ausging, beweist ein Beichluß der zweiten allge 
meinen Kirchenverfammlung zu Gonftantinopel gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts, nach welchem der Bifchof von Gonftantinopel 
fogleih nad dem Bifchof von Rom den Rang haben folle, weil 
Eonftantinopel Neu-Rom fei 69). Daraus fieht man alſo deutlich, 
daß der Rang allein in den politiichen Verhältniffen der Städte, 
in welchen die Bilchöfe ihren Sitz hatten, feinen rund hatte. 
Eben ſo follte nah Conftantinopel Alerandria, nah Diefer An— 
tiohia und nach Diefer Serufalem den Rang haben. An Rechten 
ftanden aber alle fünf Patriarchen einander völlig gleich. Durch 
diefe Rangordnung wurde jedoch zu ven fünftigen Anjprüchen der 
römischen Bilchöfe ein Hauptgrund gelegt: denn, da ihnen einmal 
der erſte Rang eingeräumt war, jo ſuchten fie dann Alles hervor, 
um die altkirchlich hergebrachten Gewohnheitsrechte zu befeitigen 
und ihren erjten Rang nah und nad) in eine oberſte Jurisdiction 
umzujchaffen. 


Die römiſchen Biſchöfe im fünften und fechsten Jahrhundert. 


Sn diefem Zeitraum wird das Papft-Ei gelegt, welches ber 
Zufall und die Arglift nah und nah ausbrütete. Der erite 
römische Biſchof, der uns in diefer Periode entgegentritt, ift 
Sunocens 1. (402 — AT). Diefer Biihof war am thätigiten 
für die Erweiterung des Anfehens und der Macht des römijchen 
Stuhls und übertraf weit feine Vorgänger an Frechheit und An— 
maßung. Er gehört recht eigentlich zu den römischen Bijchöfen, 
welche Berfuche zu einem allgemeinen Primat über die Kirche 
machten. Er bat mit einer auffallenden Kühnheit Anforderungen 
an die Sämmtlichen chriftlichen Kirchen und ihre Vorſteher gemacht, 
die bisher noch unerhört waren. i 

Da ein großer Theil der Kirhendtfeiplin auf Gewohnheit 
beruhte, und befonders über das Anſehen derjenigen Goncilienbe- 








6) Kan. 3. 
I Y 


98 

ichlüffe, die feine allgemeine Kirchengefege waren, am meilten 
durch Gewohnheit als Zeugniß der Tradition entichieden wurde, 
So geſchah es ſehr häufig, daß der römijche Stuhl über die in der 
römiſchen Kirhe beobachtete Kirchendifciplin um Rath und Beleh- 
rung erfudt wurde. Denn, wo die Frage von Gewohnheit und 
Ueberlieferung-war, richtete man fich ja von jeher nad) der Tra— 
dition der Kirchen apoftolifhen Ursprungs, und im Abendlande 
war die römische Kirhe die nächſte, an die man fi wenden 
fonnte. Dieje Gelegenheit wußten die römischen Biſchöfe fogleich 
zu ihrem Vortheile zu benugen. Ihrem Rath gaben fie in ſolchen 
Fällen mehr die Form eines Geſetzes als einer Belehrung und 
verlangten, daß man die römische Difciplin als den echten Inhalt 
aller beftehenden Kirchengefege befolgen müſſe. In dieſer Bezie- 
bung zeichnete fi befonderz der genannte Innocen3 aus. In 
feinem Antwortsfchreiben an verſchiedene Biſchöfe, die fich in ſolchen 
Fällen an ihn wandten, finden wir eine Menge dergleichen An— 
maßungen. Unter allen vorhandenen Schreiben dieſes Biſchofs 
entwidelt feines feine herrſchſüchtigen Abjichten beffer, al3 das an 
einen gewiffen Decentius, Biſchof von Eugubium, vom Jahr 416. 
Er ſchärft es gleich im Anfang defjelben ein, daß alle abendlän- 
diihe Kirchen ſchuldig jeten, fich nad den Gebräuchen und Einrich- 
tungen der römischen zu richten, weil, wie er unverſchämt lügt, in 
ganz Italien, Gallien, Spanien, Afrika, Sicilien und andern nahe 
gelegenen Inſeln die Kirchen nur. von denjenigen gegründet wor— 
den wären, welche der vornehmſte Apoftel Petrus oder feine Nad)- 
folger zu Prieftern- beftellt hätten. Da nun viele Lehrer, jagt er, 
aus Eigendünfel oder Unmifjenheit die älteften apoftoliihen Ver— 
ordnungen nicht beobachteten, ſo entjtehe daraus eine dem Volke 
ärgerliche (2) Verichiedenheit. Er verlangt von dem Decentius, 
der ihn über Einiges befragt hatte, ihm Diejenigen anzuzeigen, 
welche Neuerungen einführten oder andere Kichengebräuhe, als 
die römischen, ausübten. Cine folche freche Sprade erlaubte fich 
fchon der angebliche Nachfolger Petri, als wäre er bereits unum— 
Ihränfter Herr aller Gläubigen. In einem Schreiben an einen 
gewiſſen Victriciug, Biihof von Rouen, worin ähnliche An- 
maßungen vorkommen, verlangt Innocens fogar, daß alle 
größere Händel der Geiftlihen unter einander nah dem Schluß 
einer Provincialipnode an den apoftolifchen Stuhl gebracht werden 
follten ©”). 

Wie Innocens gegen einzelne Biſchöfe ſich betrug, fo 
juchte er auch ganzen Verfammlungen von mehreren Derjelben ein- 
zuprägen, daß er als Biihof von Nom ein meit größeres und 
ausgebreiteteres Anfe'en über die Chriften befite, als andere. 
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Zwei afrikaniſche Synoden, welche bei Gelegenheit der Streitig- 
feiten wegen Pelagius gehalten wurden, theilten Innocens 
ihre Schlüfje mit, um ihnen durch feinen Beitritt ein defto größeres 
Gewicht zu geben, nicht aber, um fie feiner Beftätigung zu unterwerfen, 
Innocens aber bemußte diefe Gelegenheit als ein Schlaufopf, 
indem er vorausſetzte, daß es die Schuldigkeit diefer und aller 
anderer Bischöfe fei, fich in dergleichen Angelegenheiten an ihn 
zu wenden. Er lobte die afrikaniſchen Bilhöfe, daß fie fein Ur— 
theil begehrt hätten, indem fie wohl wüßten, was dem apoftolt- 
ſchen Stuhle gebühre; fie hätten die Anordnungen (2?) der alten 
Lehrer, welche nicht aus einem menſchlichen, fondern göttlichen (2) 
Ausſpruche gefloffen wären: nämlih, daß Alles, was auch in 
entfernten Ländern vorginge, nicht eher entjchieden werden Fünne, 
als bis feinem Stuhl davon Nachricht ertheilt worden wäre, da— 
mit Alles durch deſſen Anſehen befejtigt werden, und die übrigen 
Gemeinden (melde von diefer urfprünglihen (12) Duelle ihr 
Waller befommen, mithin in die verihiedenen Gegenden der gan— 
zen (?) Welt durh ein jo reines (?) Haupt unverfälſcht fort 
fließe) Alles daher nehmen möchten, was fie lehren, und wie fie 
fid gegen unreine Mitglieder verhalten folten. Er wiederhofte 
e3 auch gleich darauf, daß fie zum Nutzen (2) der Gemeinden der 
ganzen Welt feine Entſcheidung (?) verlangt hätten ©), Eine 
foldhe Sprache führte Innocens gegen die afrikaniſchen Biſchöfe, 
die ihm bloß die Nachrichten mittheilten, daß ſie auf zwei Syno— 
den den Pelagius für einen Irrlehrer erklärt haben, und ihn 
erſuchten, ihrem Urtheil beizutreten, ohne nur die leiſeſte Andeu⸗ 
tung zu geben, daß fie feine Beiftimmung für nöthig bielten, um 
ihren Beihluß vollziehen zu dürfen. 

Sp hatte noch Fein römischer Biſchof fih ausgedrüdt. Die 
gedachten Schreiben der afritaniihen Bilhöfe hatten ihm feine 
Veranlaſſung gegeben, ſich eine jo allgemeine Gerichtsbarkeit über 
die Chriften anzumaßen. Allein die damalige Schwäche des Reichs, 
fein großes Anfehen bei Hofe, die häufigen Anfragen der Biſchöfe 
an feinen Stuhl, alles Dies beredete ihn, einen Verſuch zu machen, 
wie weit er den Begriff von feiner Hoheit erheben könne. Diefer 
Berfuh gelang zwar weder ihm, noch vielen feiner Nachfolger 
völlig nad Wunſche; aber er erleichterte ihnen doch ähnliche und 
immer kühnere Unternehmungen. Wir müfjen noch eines merf- 
würdigen Schreibens des Innocens an den Bilhof Aleran- 
der von Antiochien gedenken. Dieſer unterhielt feit längerer Zeit 
einen jehr genauen Briefwechjel mit Innocens, er ſchmeichelte 
ihm und ſuchte ſeine Gewogenheit auf eine recht knechtiſche Weiſe; 
in allen wichtigen Fällen, die ſeine Kirche betrafen, wendete er 
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fih an ihn und ließ ſich von den Anfchlägen, die ihm Inno— 
cens gab, blindlings leiten. In einem feiner Schreiben hat er 
ihn, wie e3 fcheint, wegen der Vorrechte feines bifhöflichen Stuhls 
befragt, und wie meit fich feine Jurisdiction erſtrecke; da kann 
man fih nun faum etwas Feineres denken, als die Antwort mar, 
die ihm Innocens darauf ertheilte. Nach einer langen Einlei— 
tung von der Würde des bifhöflihen Stuhls zu Antiodhien gab 
er ganz liftig zu erkennen, daß alle Vorrechte, die diejem Sig 
eigen wären, gar nicht von den VBorzügen der Stadt herrührten, 
jondern von der Würde des Sites, welchen der Apoſtel Petrus 
eine Zeitlang inne gehabt hätte. Er ſetzt Hinzu, daß Derjelbe 
deßhalb eine fehr ausgebreitete Jurisdiction habe, und daß er 
nur darum dem bifhöflihen Stuhl zu Rom nachitehe, weil Petrus 
bier (2) Dasjenige vollendet, was er zu Antiochien angefangen 6°). 
Was für eine Abfiht Innocens dabei gehabt hat, daß er ven 


biſchöflichen Sig zu Antiochien fo erhoben und alle deſſen Vorrechte, 


Vorzüge und Jurisdiction vom Stuhl des Petrus berleitet, Das 
füllt einem Seden gleich in die Augen. Denn, wenn die Bilchöfe 
zu Antiochien dieß Alles nicht der Stadt, fondern dem Peter zu 
verdanken hatten, wie Innocens fo Schlau behauptet, jo waren , 
auch die dem bifhöflihen Sit zu Nom eigenen Vorrechte feine 
Tolge von den Vorzügen diefer Stadt. Allein im Orient batte 
man eine ganz andere Anfiht. Man leitete den Rang der Bi: 
jhöfe nicht von den apoftoliihen Siten, fondern von den Vor: 
zügen der Städte ab, und daher genog auch die Stadt Alerandrien, 
wohin fein Apoftel fam, einen Vorrang vor Antiochien, wo der 
Apoftel Petrus fih längere Zeit aufgehalten hatte. In demſelben 
Briefe an Alexander bemerkt Innocens, daß der Bifchof von 
Antiohien nicht einer einzelnen Provinz, ſondern einer ganzen 
Didcefe vorgefebt fei, und daher jagt er ihm, daß er nicht nur 


das Recht behaupten follte, die Metropoliten zu ordiniren, fondern 


auch nicht zu geftatten, daß andere Biſchöfe in den unter feiner 
Jurisdiction gelegenen Provinzen, ob fie gleich weit entfernt wären, 
ohne feine Zuftimmung ordinirt würden. Er fest hinzu, daß er 
ih das Necht, die in den nicht fo weit entlegenen Provinzen be— 
findlichen Biſchöfe felbft zu ordiniven, vorbehalten möchte. Das. 
war jo viel, als den antiochenifchen Bischof zu ermuntern, daß er 
einen Eingriff in die unftreitigen Nechte der Metropoliten thun 
möchte mit offenbarer Verlegung des vierten und ſechſten Kanon 
des Nicäifchen Conciliums, die hernach durd) viele Concilien be— 
Saligt morden, welche verordneh, daß die Metropoliten befugt fein 
jollen, die zu ihrer Provinz gehörigen Biſchöfe mit Zuziehung der 


übrigen Provincialbiſchöfe zu ordiniven, ohne dabei im Geringften 
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de3 Patriarchen oder des Oberhaupts der Diöcefe zu gedenken. 
Innocens behauptete nun Dasjenige, mas er widerredtlich. an 
fih gerifjen hatte, indem er die unter feiner Jurisdiction ſtehen⸗ 
den Metropoliten diejes Vorrechts beraubte; und zur .Behaup- _ 
tung der an Sich gerifjenen Macht reizte er in feinem Briefe der 
Biſchof von Antiochien, daß er ſich bei den zu feiner Diöceje ge— 
börigen Metropoliten eben jo verhalten möchte. Dem Beifpiel 
de3 römischen Stuhls folgten mit der Zeit auch die Biſchöfe von 
Gonftantinopel, welche, weil fie Diefem an Ehrgeiz und Eiferfught 
nichts nachgeben wollten, die Macht an fich riffen, alle Bijchöfe 
ihrer Provinz zu ordiniren. Allein diejes angemaßte Recht mußten 
fie bald wieder fahren laffen, indem durch einen Beihluß der 
Synode zu Chalcedon feftgejegt wurde, daß die Metropoliten die 
zu ihrer Provinz gehörigen Bischöfe nicht nur ohne Vorwiſſen und 
Einwilligung des Patriarchen ordiniren könnten, fondern auch ein 
Recht dazu hätten. Allein die römischen Bilchöfe, die feine einmal 
erlangte Macht aus den Händen fahren ließen, wußten Mittel zu 
finden, nicht nur die Schlüffe diefer und anderer Synoden zu ent- 
fräften, worin die Rechte der Metropoliten mit den deutlichſten 
Morten beftimmt werden, fondern fie hatten auch ihre eigenen 
Griffe, die angemaßte Macht ſtets zu erweitern. Wegen feiner Ver- 
fuche , eine Oberherrihaft des römiſchen Stuhls zu gründen, ift 
Innocens von feinen Nachfolgern zum Heiligen geſprochen wor— 
den, und feine von Anmaßungen ftrogenden Briefe werden von 
den Römlingen als die älteften Beweife feiner ausgedehnten Macht 
äußerft hoch geichäßt. 

Sein Nachfolger Zofimus (417 — 419) trat in die Fuß— 
ftapfen des Innocens; aber er fand mehr Widerftand al3 Die- 
fer, und feine Fehltritte Fonnten ihn belehren, daß aud ein 
römifcher Biſchof fie noch nicht ungeahndet begehen dürfe. Pe— 
Yagius und fein Schüler Cöleftius waren nicht nur von zwei 
afrifanifhen Synoden, fondern auch felbit von Innocens als 
Keber verdammt worden. Allein Beide beklagten fih, daß ihnen 
Unrecht aefchehen, und beriefen ſich auf den Ausſpruch des römischen 
Stuhls. Cöleftiug reiste felbft nah Nom, um ein günftiges 
Urtbeil auszuwirken. Solde Appellationen, melde von der Ent- 
Scheidung rechtmäßiger Eynoden in fremden Kirchenjprengeln an 
den römischen Bischof ergingen, verfchafften ſchon an fih Demje- 
nigen, welcher fie unternahm, eine günftige Aufnahme. Das wußte 
aber auch Cöleftius. Er war im Voraus gewiß, dab jein Aus— 
ſpruch für ihn ausfallen würde, wenn er ihn nur als Richter in 
feiner Sache anerkennen würde. „Jeder Keber, jeder Verbrecher 
unter den Geiftlihen fand in Rom Net, wenn er ſich nur auf 
fein Urtheil berief. Dies war ein feiner Zug ber Infamie ber 
römischen Politik. Auf diefe Weile gelangten viele Appellationen 
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an ben römifchen Stuhl. Proteftirte man auch gegen ſolche An— 
maßung, fo fonnten fi die römischen Biſchöfe doch auf die Aner- 
fennung der einen Partei berufen, konnten die Protejtation der 
andern als parteiifch und unbefugt darftellen, fonnten fie in der 
Folge vielleicht gar im Bergefjenheit bringen und hatten damit 
wenigftens zum Theil ihren Endzwed erreicht. 

Cöleftius, mie zu erwarten ftand, war aud jo glücklich, 
ibn von der Beichuldigung der Keßerei loszufprechen. Darauf 
erließ er ein Schreiben an die afrifanifhen Bilhöfe Nachdem 
er darin der Ehrerbietung gedacht hat, welde man dem apoſtoli— 
ſchen Stuhl zur Ehre des heiligen Petrus jchuldig jei, wie man 
denn auch Gott bitten müſſe, daß durch feine Hülfe aus diejer 
Duelle ein niemals umwölkter Friede dur alle chriſtliche Ge— 
meinden fich verbreiten möge: fo meldet er ihnen, was er mit 
dem Göleftius vorgenommen, und verweist ihnen mit vieler 
Hite die Uebereilung, die fie an ihm begangen hätten. Er for— 
Dert zugleich Diejenigen, melde den gegenwärtigen Cöleſtius 
von den vorgeworfenen Srrthümern überführen wollten, innerhald 
zweier Monate nah Nom. Nun fam auch Pelagius mit einem 
Schreiben an Zofimus, und natürlich wurde auch Diejer für 
rehtgläubig anerkannt. In dem Schreiben, worin Zojimus 
Dies den Afrifanern mittheilte, machte er ihnen neue Vorwürfe 
barüber, daß fie den Anklägern des Pelagius fo leiht Gehör 
gegeben hätten, und hoffte, daß fie nun weiter feinen Argmohn 
gegen Denjelben mehr übrig behalten würden. Allein unjer Cö— 
feftins betrog fih gar fehr in feiner Erwartung. Die afrikani— 
ſchen Biſchöfe blieben bei ihrem Urtheil und verargten es ihm 
ungemein, daß er ſich angemaßt hätte, eine von ihnen entichiedene 

Sache von Neuem zu unterjuden. Auf zwei Synoden beftätigten 
fie ihr früberes Urtheil gegen Belagius und überjandten ihre 
Beichlüffe dem Zoſimus mit der Bemerkung, daß fie von dem 

Urtheil feines Vorgängers über die genannten Keber nit ab- 

. gehen würden 70). Nun fand Zofimus für gut, gelindere 

Seiten aufzuziehen. Er antwortete ihnen, es jei zwar nad der 
Lehre (?) der Väter das Anfehen de3 apoftoliichen. Stuhls jo 
groß, daß fid Niemand unterftehen dürfe, über das Urtheil deſ— 
felben zu ftreiten, wie es auch immer nach den Kirchengefeßen (2) 
gehalten morden ſei; es habe auch der Apoftel Petrus. nad der 
Verheißung EChrifti die Gewalt befommen, das Gebundene auf: 
zulöfen und das Aufgelöste zu binden; diefe Gewalt fei auch feinen 
erblihen Nachfolgern (2) auf dem römischen Stuhl zu Theil ge: 
worden; ſie (2) hätten, wie er, nad menfhlichen und göttlichen 
Befegen die Beforgung aller Gemeinden auf ſich, und Niemand 
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dürfe die Rechte ihrer Kirche angreifen. Dennoch, ſetzt Zoſimus 
hinzu, babe er in dieſer Angelegenheit nichts gethan, wovon er 
ihnen nicht freiwillig, keineswegs aber, weil es nothwendig geweſen 
wäre (mie ſchlau!), Nachricht ertheilt hätte, damit Alles durch 
gemeinſchaftliche Berathung entjchieden werden möchte Zuletzt 
gibt er den Bifchöfen die Verfiherung, daß er gar nicht zu leicht- 
gläubig gegen den Cöleſtius geweſen fei; daß er aber Alles in 
dem Zuftande, morin e3 ſich befand, gelaffen habe. Das ift die 
Sprade eines Menichen, der fühlt, daß er Unrecht hat, aber zu 
ftolz und hochmüthig ift, Dies öffentlich zu befennen. Diefer Brief 
ift voller Lügen und nur eines Menfchen würdig, dem fein Mittel 
zu Schlecht ilt, feinen Zweck zu erreihen. Die afrikanifchen Bis 
Ichöfe Hatten fich unterdeffen felbft an den Raifer gewandt und 
wirkten von Dielem einen fcharfen Befehl gegen Belagius und 
Cöleftius aus’). est auf einmal trat Zoſimus den Be— 
Ihlüffen der afrikanischen Bilchöfe bei, belegte Belagius und 
Cöleftius mit dem Bannflude und ercommunicirte fie, welches 
er fogleich allen Biihöfen in einem Umlauffchreiben meldete 72). 
Diele Geſchichte ift ein ſehr wichtiger Beitrag zur Lehre der 
Unfehlbarfeit de3 römischen Stuhls. Innocens erflärte Pela— 
gius für einen Keßer, fein Nachfolger Zofimus für rechtgläu— 
big und, als der faiferliche Befehl ankam, ebenfalls wieder für 
einen Ketzer. Nicht glüdliher war Zoſimus, alS er fih mit 
einer ähnlichen Anmaßung in die Angelegenheiten der galliſchen 
Biſchöfe miſchte. Die Bilchöfe von Arles und PVienne ftritten 
fih über das Anjeben und die Rechte eines Metropoliten und die 
damit verbundene Gerichtsbarkeit über die Provinzen Narbonne 
und Vienne. Auf einer Synode zu Turin wurde befchloffen, daß 
derjenige Bischof, der ermeislich darthun würde, daß feine Stadt 


die Hauptitadt diejer Provinzen geweſen, auch die Würde eines 


Metropoliten und die damit verbundenen Vorrechte genießen ſollte; 
um aber mittlerweile die Trennung des Bandes der Liebe zu ver- 
hüten, fo folten Beide die Jurisdiction eines Metropoliten über 
diejenigen Gemeinden ausüben, die beiden Städten die nächſten 
fein würden. In dieſem Zuftand blieb es, bis Patrochus, 
der damalige Bischof von Arles, ein Mann, der durch Gewalt 
diefe Würde erlangt hatte und dabei äußert lafterhaft war 7°), 
nad Nom Fam und dafelbft den Zoſimus, der die wahre Be- 
fchaffenheit der Sache gar nicht unterfucht hatte, durch allerlei 
Schmeicheleien, die ein Futter für feine Eitelfeit und feinen Ehr— 
geiz waren, überredete, die Streitigfeit zu feinem Vortheil zu ent- 


) Baronius a. a. O. z. J. 420. 
?2) Concilienſammlung in der Ausgabe des Labbeus. Thl. 3. ©. 349. 
”) Proſperius Chronif. ©. 298. 315. 


—— die bisher ſo — im Recht geſchwebt hatte. Ohne die 
galifchen Biſchöfe über dieſen Streit zu fragen, gab Zofimus 
dem Batroclus in Dem, was er ihm zum Vortheil feiner 
Sache vorgelogen hatte, vollfommenen Beifall und ſchrieb darauf 
an alle gallifche Biihöfe einen Brief, worin er ihnen anzeigte, 
daß er Fünftig Feine Biſchöfe oder Geiſtliche aus Gallien, die aus 
diefen Provinzen nah Rom kämen, annehmen würde, wenn fie 
nicht vom Metropoliten in Arles die fogenannten Formalas oder 
Derficherungsfehreiben *) von kirchlicher Gemeinschaft mitbringen 
würden. Dabei that er alle Diejenigen zum Voraus in den Bann, 
die diefen Befehl übertreten würden. Zugleich bekleidete er den 
Patrochus mit der YJurisdiction eines Metropoliten über die 
Provinz Vienne und die beiden Narbonnifhen Provinzen und un: 
terwarf feinem biſchöflichen Stuhl alle Kircheniprengel, die jemals 
ber : Stadt Arles untermürfig gemwejen mären, räumte ihm aud) 
eine völlige Macht ein, alle Streitigkeiten ohne alle weitere Appel— 
lation zu entſcheiden, die in jenen Provinzen entſtehen würden, 
wenn ſie nämlich nicht fo erhebli wären, daß fie in Rom unter: 
ſucht werden müſſen, und drohte allen Denjenigen, welche ihn in 
der Ausübung feiner Nechte Fränfen würden, Amtsentſetzung und 
Creommunication an. Der übermütbige Stoß, mit welchem Zoſi— 
mus gebietet, wo er nichts zu gebieten hatte, leuchtet beſonders 
aus dem Anfange feines Schreibens hervor: E83 bat dem apo- 
ſtoliſchen Stuhl gefallen — Nusdrüde, die man nod) bei 
feinem feiner Norgänger antrifft. Inzwiſchen ſchrieb Zofimus 
einen abermaligen Brief, den er an alle Biihöfe von Gallien, 
Spanien und Afrika richtete, und worin er dem bilhäflichen Sig 
von Arles alle die Freiheiten und Vorrechte beftätigte, die er ihm 
im erften. Brief zuerfannte, und dabei den Beſchluß der Eynode 
— Turin mit großer Verachtung verwarf. 

Die Biſchöfe von Gallien, namentlich Simplicius von 
Vienne, Hilarius von Narbonne und Proculus von Mar— 
erftaunten über die Frechheit des römischen Bilhofs und 

eigerten ſich ſowohl feine Auctorität anzuerkennen, als auch fich 
feinem ungerechten Spruch zu unterwerfen. Zoſimus, den der 
unerwartete Miderfpruch entfeglich verdroß, bedrohte ven Hila— 
rius und Broculus in verihiedenen Briefen, daß er entſchloſ— 
fen jei, fie aus ver Kirchengemeinihaft auszuſchließen „ wenn fie 
nicht weichen und den Batryclus als ihren Metropoliten aner— 


* 


*) Dergleichen Briefe wurden in den erſten Zeiten veifenden Geiftlichen 
aegeben, damit ihre Brüder an den Orten, wodurd fie reisten, wüßten, wer 
fie wären, und woher fie fämen, und fie ihrer Gemeinſchaft würdig achten 
möchten. Das Recht, ſolche Beglaubigungsſchreiben auszufertigen, hatte an- 
fangs jeder Biſchof; ſeit dem vierten Jahrhundert ging auf die Metro: 
politen als ein Vorreht über. S. GConcil. von Antiodien (341) Ran. 9. 
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kennen würden. Was den Simplicius betrifft, ſo gab Dieſer 
aus Schwäche nach; deßhalb wurde er auch unter die Heiligen 
aufgenommen. Auch Hilarius gab endlich nach, aber nicht aus 
Furcht vor den Drohungen des Zofimus, die er gar nicht ach— 
tete, jondern wegen der Drohungen des Grafen Conftantius*), 
der ein Patron des Batroclus war. Deito ftandhafter war 
- ber Bilhof von Marfeille, der ſich durch feinerlei Drohungen hat 
einichüchtern laffen. Zofimus, der darauf losarbeitete, ihn all 
mälich zahm zu machen, beviente ſich anfänglich eines anzliglichen 
und jpöttiihen Tons gegen ihn; von da Fam e3 zu Drohungen, 
und da auch diefe nicht? wirkten, jo forderte er ihn endlich nad) 
Rom, um fich zu verantworten, daß er ſich erfühnte, Bilchöfe in 
einer Provinz zu meihen, die vom apojtolifhen Stuhl dem nie 
tropoliten von Arles zugeichlagen worden. Proculus aber kehrte 
ih jo wenig an die Anzüglichkeiten, Drohungen und Citationen 
des Zofimus, daß er fie gar nicht einmal einer Antwort wür— 
dig bielt. Er übte die Jurisdiction nach wie vorher in feiner 
Provinz aus und ftellte ven wiederholten und herrſchſüchtigen Bes 
fehlen des Zofimus den Schluß der Synode von Turin ent— 
gegen, der ihn dazu ermächtigte. Der heilige Vater wollte raſend 
werden, als er ſah, in welcher ſchlechten Achtung feine Auctori= 
tät war, und ſchrieb daher drei Briefe auf einmal, nämlich einen 
an das Bolf und an den Klerus in der Provinz Vienne, den 
andern an das Volt und den Klerus in Narbonne und dem 
dritten an den Batroclu3. In den beiden eriten ftieß er die 
bitterftien Schmähungen gegen Broculus aus und beitätigte den 
Patroclus aufs Neue in der Würde und Jurisdiction eines 
Metropoliten, die, wie er fchreibt, ganz unveränderlich durch Die 
Schlüffe der Väter und Concilien auf den bifhöflihen Stuhl von 
Arles dergeftalt fortgeerbt worden, daß es ſelbſt nicht in ber 43 
Macht und Auctorität der römischen Kirche ftände, dieſes Erbgut 
demfelben zu nehmen und einem andern beizulegen 7). Dadurch 
vergab fih alſo Zofimus mit den deutlichiten Worten die Madt, 
die Schlüffe der Kirchenverfammlungen aufzuheben. Nichts deito 
weniger handelte Zofimus zu gleicher Zeit gerade wider den 
vierten Ranon des nicäishen Concils, nad welchem der Biſchof 
einer jeden Hauptitadt mit der Würde und Jurisdiction eines 
Metropoliten über die ganze Provinz bekleidet wurde. Zoſimus 
veizte den Batroclus in feinem Briefe, dem Proculus zum 
Trotz die Jurisdiction über den Theil der Provinz Narbonne aus— 
zuüben, die Jener widerrechtlich (2) an ſich geriffen habe. Aber 
Diefer durfte fi Das nicht unteritehen, obgleich er die ganze Rü— 


* 
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ftung des apoftolifhen Stuhls auf feiner Seite hatte. Der Stolz, 
der Ehrgeiz und die Rachbegierde bei Zoſimus erftieg nun einen 
folgen Gipfel, daß er mit Beifeitefegung aller Mäßigung mit dem 
Bann auf Proculus losdonnerte, ihn der bifchöflichen Würde 
für unfähig erklärte, denſelben auch wirklich entfegte und Die Bes 
forgung der Kirche von Marfeille dem Batroclus auftrug, mit 
dem Befehl, daſelbſt die Jurisdiction auszuüben, mit der er von 
ihm befleivet worden. Unfer waderer Broculus aber, um zu 
zeigen, wie wenig er den anmaßenden Spruch des Zofimus ade, 
ordinirte einen Bischof, Jobald er nur Nachricht davon erhalten 
hatte. Zoſimus, dem e3 höchſt jchmerzlich war, die Auctorität 
feines Stuhles fo verachtet zu fehen, bot nun Alles auf, Brocu- 
lus zum Gehorfam zu zwingen. Er ſchrieb deßhalb noch zwei 
andere Briefe, einen an Batroclus, worin er ihn ermahnte, 
die Macht, die er ihm verliehen, mit unerjhrodenem Muth zu 
üben, und ihm zugleich befahl, in feinem Namen befannt zu machen, 
daß er fich nimmermehr bewegen lafjen würde, Denjenigen für 
einen rechtmäßigen Bischof zu erkennen, der von Broculus das 
zu ordinirt worden; den andern an das Volk, die Geiftlichfeit 
and Obrigkeit von Marfeille, welche alle er gegen den Broculus 
aufwiegelte und ermahnte, ihn aus der Stadt zu treiben und fi) 
von Patrochus einen andern Biſchof ordiniren zu laffen. Diefe 
beiden Echreiben erregten in der Kirche zu Marfeille große Zerrüt- 
tungen. Sie wurde in zwei Parteien zerriffen, von denen die 
eine fih weigerte, den Broculus ferner für einen Biſchof zu 
erfennen, die andere aber erklärte, daß fie von feinem andern 
Biichof etwas wiſſen molle *). Allein Broculus blieb, troß 
aller niederträchtiger Mittel des Zoſimus, troß aller Verſuche 
de3 Batroclus und feines Anhangs, feft auf feinem Grunde 
ftehen und jeßte die Verrichtungen ſowohl eines Biſchofs, als 
eines Metropoliten fort, wie er fie vorher ausgeübt hatte. Er 
glaubte, daß das Uebel, welches mit einer Trennung verbunden, 
weniger gefährlich wäre, als dasjenige, welches aus den Eingriffen des 
römischen Biſchofs zu erwarten wäre. Hättenalle Bifhöfeihre 
wahren Borrehteund Freiheitenmiteinemfolden Eifer 
gegen die römijhen Eingriffe vertheidigt, wie Pro— 
culus, dann würde die Kirhe nimmermehr in eine jo 
klägliche Knehtihaft gefallen fein, worin Sie fo viele 
Jahrhunderte gefeufzt hat. So aber bat e8 leider zu kei— 
ner Zeit an Schwachmüthigen gefehlt, die aus einem irrigen Grund: 
ſatz lieber der überwiegenden und um fich greifenden Macht weichen, 
als Zerrüttungen verurfachen oder durch einen gewagten Wider: 
ftand ſich den Berluft aller Vortheile und Bequemlichfeiten zus 


*) ©. Harduin a. a. O. S. 1474. 
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ziehen wollen. Zugleich aber hat es nicht an Patrocluſſen ges 
mangelt, die, um ihren eigenen Ehrgeiz zu ftillen, die gebeiligte 
Würde ihres Standes den ehrgeizigen und herrfehfüchtigen Ab» 
ihten Noms aufgeopfert und ihn auf Unkojten ihres eigenen 
Standes erhöht haben, damit fie von ihn wieder erhöht werden 
möchten. Ob nun gleih Proculus von dem Zoſimus und 
feinen Creaturen abdgefeßt, in den Bann gethan, verleumdet und 
verfolgt wurde, jo erhielt er fich doch im Befiß feiner bifchöflichen 
Würde bis an feinen Tod; ja, er wurde nicht nur von den gallis 
hen, jondern auch von den afrikanischen Biſchöfen für den recht- 
mäßigen Biſchof von Marfeille und für einen Metropoliten der 
angränzenden Provinzen anerkannt und überhaupt als ein Mann 
angejehen, mit dem Patroclus in feiner Beziehung verglichen 
werden könnte. Dies hat der gelehrte und wabhrbheitsliebende 
katholiſche Schriftiteller Du Pin unmiderfprehlih dargethan 74), 

Der fo herrſchſüchtige und gewaltſam handelnde Zoſimus 
hat gleichwohl eine Stelle unter den Heiligen der römiſchen Kirche 


erhalten. Mehrere katholiſche Schriftſteller aber geſtehen, daß. 


Dies durch ein Verſehen erfolgt jet. 759). Baronius, dieſer be— 


rüchtigte Römling, fand in dem Märtyrerverzeichniß des Beda 


den heiligen Zoſimus, der um des Bekenntniſſes der chriſtlichen 
Religion willen ein Märtyrer geworden war. Dieſen Märtyrer 
aus dem zweiten Jahrhundert hatte ein unwiſſender Abſchreiber 


mit dem Biſchof Zoſimus aus dem fünften Jahrhundert vers 
wechlelt, und daher die Begebenheiten des Lestern dem Namen des 


Erjtern beigemengt. Anftatt daß Baronius dur diefen groben 
Fehler hätte veranlaft werben follen, beide Perfonen von einander 
zu unterſcheiden, glaubte er vielmehr ohne Bedenken, daß ver 


Se 


Biihof Zolimus in dem. Märtyrerverzeichniß des Beda ala 


ein Heiliger geftanden babe, und daß nur der Zuſatz von feinem 


Märtyrertode unrichtig ſei. So haben wir aljo einen zweiten 
Heiligen, der durch einen groben Betrug zu diefer Ehre gelangte. 

Nach dem Tode des Zoſimus brachen über die Wahl eines 
neuen römiſchen Biſchofs Unruhen aus. Der Faiferlihe Gtatt- 
halter, Symmadus, ermahnte zwar die Einwohner, fich dabei 
fill und rubig zu verhalten. Allein nachdem ein gemiffer Eula— 
lius, römisher Archidiafonus, von einem Theil des Volkes und 
der Geiftlichfeit gewählt worden war, ernannte gleich darauf ein 
anderer Haufe von Xelteften und Einwohnern den Xelteften Boni: 
faciw3 1. (418-422) zum Bischof. Vergebens ſuchte es Symmachus 
zu verhindern, daß der Letztere auch ein geweiht würde; es blieb ihm 
alfo nichts übrig, als Diefes an den Kaifer zu berichten, dem bei 


74) S deſſen treffliches Werk über die Kirhendifciplin Difjert 2. ©.203 fg. 
5) Pazius Kritif zu den Baroniihen Annalen 3. 3. 418 N. 17. 
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ftreitigen Bilchofswahlen das Recht der Entiheivung zuftand. 
Der damalige Kaifer Honorius erklärte die Wahl des Eula— 
lius für rechtmäßig und befahl, daß Bonifacius die Stadt 
verlaffen, im Falle er es aber nicht freimillig thbun würde, aus 
derfelben verjagt werden ſollte. Symmachus citirte den Bo- 
nifacius vor fih, um ihm den faiferlihen Befehl mitzutheilen; 
allein der an ihn Gefandte wurde vielmehr von dem Gefolge Dej- 
felben geſchlagen. Als nun Bonifacius mit feinen Anhängern 
in die Stadt einzubringen verfuchte, wurde er auf Veranftaltung 
des Statthalters zurücgejagt. Eulalius beging mit dem größten 
Theile der Einwohnerschaft und unter allgemeinen Freudenbezeu- 
gungen den Gottesdienft in der Petersfirche. 

Die Anhänger des Bonifacius ſchickten unterdeffen einen 


Bericht an den Kaifer, worin fie Eulaliug verleumdeten und 
feine Wahl zum Biſchof verdäcdtigten nah echt pfäffiſcher Weiſe. 


Der Kaiſer befahl darauf, diefe Sahe durch eine Anzahl von Bi- 
Ichöfen entscheiden zu laſſen. Da jedoch Diefe hierüber nicht einig 
werden konnten, jo fchrieb der Kaifer eine größere Synode aus. 
Mittlerweile befahl er, daß Sowohl Bonifacius als Eulalius 
außerhalb Kom fih aufhalten follten. Eulalius aber verdarb 
Alles durch feinen Ungeyorfam. Er ging nah Nom, wodurch ein 
Aufſtand erregt wurde, in dem der Statthalter und fein Stellver- 
treter in Lebensgefahr geriethen. Dies bewirkte, daß Eulalius 
aus der Stadt gejagt, feine Anhänger beftraft, und Bonifacius 
als rechtmäßiger Biſchof eingeführt wurde, Die Kirchenverſamm— 
lung mußte deßhalb unterbleiben, da Bonifacius ſchon durch 
die Gnade des Kaiſers in der bifhöflihen Würde beftätigt worden 
war, wie es in einem Schreiben des afrikaniihen Procunſuls an 
den Biſchof von Afrika, Amelius, beißt 7%). 

Bonifaciug war alt und kränklich; er befürchtete, wenn 
er fterben folte, neue Unruhen bei der Wahl feines Nachfolgers, . 
Daher bat er den Kaifer, er möchte dergleichen Unruhen für die 
Zukunft vorbeugen. Honorius verbot in dem Schreiben an 
Bonifacius alles ehrgeizige Beftreben nach dem römischen Bis: 
thum und verordnete, daß, wenn fünftig Zwei zugleich zu diejem 
Bisthum gewählt würden, es Keiner von Beiden befommen, jon- 
dern vielmehr eine neue Wahl angejtellt werden follte 77), 

Auch diefem Biſchof fehlte es nicht an Begierde und Thätig- 
feit, um die frehen Anſprüche zu behaupten, die ihm feine an— 
maßenden Vorgänger binterlaffen hatten. Er verftand fich beſon 
ders gut auf die übermüthige Canzleiſprache der römischen Bifchöfe, 
in der fie ſeit einiger Zeit zu jchreiben gewohnt waren; da fie 


6), Baronius a. a. O. 3. J. 419. N. 36.87. 
7, Baronius a. a. D. N. dl. 
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nämlich, wenn ſie ihren Befehlen und neuen Forderungen einen 
gewiſſen Nachdruck geben wollten, Alles im Namen des Apoftels 
Petrus verlangten. Er verſicherte den Biſchöfen, um fie dem 
römiſchen Stuhl mehr ergeben zu machen, daß diefer felige Apoftel 
ih unendlich darüber freue, fo oft er fehe, daß die ihm von dem 
Herrn (2) verliehene Ehre von friedfertigen (2) Lehrern erhalten 
werde; daß er feine Augen auf fie gerichtet habe, um zu bemerken, 
wie jie ihr Amt verwalteten; daß er fie zum Theil zu feinen 
Statthaltern ernannt habe und noch immer die Aufjicht (2) über 
die ganze Kirche führe 78). So zuverfihtlih und geläufig, als 
wenn e8 Lehren und Begebenheiten wären, die man von Anfang 
des Chriftenthums ber geglaubt hätte, drückte er fih an mehrere 
Biſchöfe aus. Bonifacius hatte es aber auch nöthig, Diefeg 


einzuprägen, weil man von dem Glauben an die Oberherrichaft | 


des Apoftels Petrus und der römishen Bifhöfe mit ihm damals 
noch wenig mußte. j 

Im fünften Jahrhundert ſuchten die römischen Bifchöfe ihre 
Sprengel über die urfprünglih ihnen unterworfenen: Provinzen 
auszudehnen, indem fie andere Metropoliten durch allerlei Bor: 
ipiegelungen und eitle Verſprechen zu bewegen fuchten, freiwillig 
in ein untergeordnetes Verhältniß zu ihnen zu treten. Mo Diefe 
den Schuß eines angefehenen Biſchofs zur Erwerbung oder Befe— 
ftigung ihrer eigenen Rechte benugen fonnten, gelang e3 zuweilen. 
Sie ließen fih dann gefallen, als Stellvertreter oder Vicarien des 
römiſchen Biſchofs zur Ausübung der Metropolitanrechte beftelft 
zu werden. So murde Seit dem Anfang diejes Jahrhunderts der 
Biſchof von Theffalonica PVicarius im öftlihen Syrien. Die 
Beftelung folder Bicarien war ein Meifterftüc der römijchen 
Politik. Dieſe hatten überall das römische Intereffe wahrzuneb- 
men und die Provincialbifchöfe zu belauern. Dadurch erlangten 
fie Einfluß in alle Kirchenangelegenheiten auch der entfernteften 
Provinzen und befeftigten den aufgedrungenen Wahn, al3 ob die 
römische Kirche die Meifterin aller Kirchen wäre. 

Schon Innocens hatte einen Vicarius für das öſtliche Il— 
lyrien (412), den damaligen Bifhof Nufus von Thefjalonica, er: 
nannt. Man gibt zwar ſchon Siricius als den erjten vömifchen 
Biſchof an, der in der dortigen Provinz einen Statthalter ernannt 
habe, aber ohne hinreichende Beweife. Diejer Rufus war der ev 
fie eigentliche Vicar des römischen Biſchofs für das öſtliche Illyrien. 
Der Auftrag, den Innocens Demſelben ertheilte, iſt in einem 
äußerſt hochmüthigen Ton abgefaßt. Alles, heißt es in demſelben, 
was die dortigen Biſchöfe an den römiſchen Biſchof zu ſchicken 
hätten, ſollte durch den Rufus abgehen; und Dieſer ſollte aus 
Gewogenheit des apoſtoliſchen Stuhls bie Erlaubniß ha= 


20) S. Harduin Concilienſamml. Thl. 2. S. 1121 fg. 
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ben, über Firchliche Angelegenheiten in der gedachten Provinz, mit 
Zuziehung ſolcher Biſchöfe, die ihm gefielen, Unterjuchungen anzu— 
ftellen und im Namen des Innocens einen Ausspruch zu thun 9). 
Unter Bonifacius wurde ein gewiffer Perigines zum Mies 
tropoliten geweiht, und Bonifacius hatte ihn durch feinen erft- 
genannten Vicarius in der iliyrifchen Provinz beitätigt, 

Gleichwohl wollten einige Biſchöfe der dortigen Gegenden eine 
Kirchenverfammlung halten, auf der die Sache erit unterjucht wer- 
den ſollte Nufus beklagte fih beim Bonifacius, daß man 


ey 


feinen Vicar auf folche Weife verachte, aber nicht durch feine Schuld. 


Bonif acius nahm diefe Entjehuldigung willig au, ermahnte ihn 
zu defto größerem Eifer in den Aufträgen des apoſtoliſchen Stuhls, 
erklärte auch jede Synode und jede Einweihung eines Btichofs, 
welche in der gedachten Provinz ohne fein Bormilfen angeftellt würde, 
für unvechtmäßig. Beſonders jchärfte er Dies den illyriſchen Pro— 
vinzen jehr gebieterifch ein, belehrte fie, daß ihr Betragen eine Be- 
Yeidigung (2) des Apoſtels Petrus jei, ohne deſſen Gnade (2) doch, 
da ihm die Schlüffel des Himmelveih8 anvertraut wären, Niemand 
in den Himmel kommen könnte, deſſen Thorhüter (2) er abgebe; 
erklärte ihnen die hohen Vorzüge (2) der römiſchen Kirche, von wel- 
chen ſelbſt die Biſchöfe derjenigen Kirchen, die im Nange gleich auf 
diefelbe folgten, der alexandrinifchen und antiochenischen,, öfters (2) 
Kath und Hülfe begehrt hätten, und erinnerte fie noch einmal, daß 
der Apoftel Betrus, auf Eingebung des heiligen Geijtes, die prie- 
fterliche Würde des Berigines bereits beftätigt (2) habe 8). Sol- 
hen Unfinn wagte Bonifaz den Bilchöfen zu jchreiben! Allein in 
ebendemfelben Jahre (421), da Bonifaz feine erichlichene Kir- 
chenherrichaft Über das öſtliche Syrien durch feinen Vicar, den 
Biichof von Thefjalonica, jo eifrig behauptete, wurde ihm diefelbe 
durch eine Verordnung des jüngern Theodofius, Kaiſers von 
Morgenland, entriffen. Diefer Fürſt befahl dem Oberftatthalter 
von Syrien, daß die alten Gewohnheiten und Kirchengeſetze, ohne 
alfe Neuerung, in den gefammten Provinzen von Illyrien beobachtet 
werden follten. Würde aber ein Zweifel darüber entitehen, fo follte 
derjelbe mit Vorwiſſen des Biſchofs von Conftantinopel, welche Stadt 
die Vorzüge des alten Noms genieße, auf einer Verſammlung von 
Biſchöfen entichieden werden 81). Diefe Verordnung nahm auch Katz 
fer Juſtinian in fein Gefeßbud auf, jo daß fie aljo noch im 
jechsten Jahrhundert galt 2). Dies war ein harter Schlag für ven 
römischen Stuhl, der fich Schon gefreut hatte, die Biſchöfe von Illy— 


— 


rien in feinem Netze gefangen zu haben. Bonifaz rief in feiner 


9 Harduin a. a. D. 1120 fg. 
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Beſtürzung über diefes unerwartete Ereigniß den armen Peter zu 
Hülfe, aber Peter Fonnte diesmal feinem ihm unbekannten Nach: 
folger nicht helfen. Eine Handlung gereicht Bonifaz zur Ehre, daß 
er die Vorrechte wieder aufhob, die fein Vorgänger Zofimus dem 
Biſchof von Arles, Batroclus, auf eine unrehtmäßige Weife er: 
theilt hat. Er gejtand fogar, daß durch dieſe eigenmächtige Hands 
fung feines Vorgängers die Verordnung der allgemeinen Synode 
von Nicäa über die Rechte der Metropoliten verlett worden wäre 83). 
Sp fprah Bonifaz, während einige Jahre vorher Zofimus in 
einem Schreiben an die Biſchöfe von Gallien erflärte, daß die Rechte 
jenes Batroclus jo alt und gegründet wären, daß fie ſelbſt der 
apoftolifche Stuhl nicht ändern könne 4). Abermals ein fchöner 
Beitrag zur Lehre der Unfehlbarfeit-des römischen Stuhls! Jedoch 
wußten die römiſchen Bijchöfe ſelbſt damals noch. nichts von dieſer 
widerfinnigen Pfaffenlehre. Sie Fam erft jpäter auf, wie wir am 
gehörigen Drte noch zeigen werben. 

Auf Bonifaz folgte Cöleftinns (422—432). Die Zeit 
feines Bisthums iſt äußerſt merkwürdig, weil in derſelben eine 
wichtige Streitigfeit, melde ſchon jeit mehreren Jahren die römi- 
fchen Biſchöfe mit mehreren, bejonders den afrikaniſchen Gemeinden 
über das Net, Berufungen oder Appellationen aus denjelben ans 
zunehmen, führten, entjchieden wurde. Dieje Geſchichte hat dem An— 
fehen des römiſchen Stuhls tiefe Wunden geſchlagen. 

Nämlich in Sicca in Numidien war ein elender Presbyter, 
Agiarius, der ſich des Ehebruchs und des Diebſtahls ſchuldig ge⸗ 


macht hatte. Sein Biſchof verfuhr mit demſelben, wie er es ver⸗ 


diente: er wurde excommunicirt und abgefeßt. Agiarius appellirte / 


nach Rom, und feine Appellation war auch dort Außerit willkom— N 
men, wie Alles, was den römiſchen Biſchöfen Gelegenheit gab, ihre 


Gerichtsbarkeit zu erweitern. Der damalige römiſche Biſchof, 39 


ſimus, ſchrieb nad Karthago und verlangte, ohne die Sache vor-⸗ 


her unterfuchen zu laffen, feine Wievereinfeßung. Die dortigen Bi- 
Schöfe wunderten ſich jehr darüber, was der in Nom ihnen zu be= 


fehlen habe. Dieſer ſchickte Gefandte nach) Karthago und gab ihnen \ 


das Actenftüct mit, nämlich zwei Beſchlüſſe der allgemeinen Synode 


von Nicka, woraus man fehen Zönne, daß die römischen Biſchöfe— 


befugt wären, Appellationen aus entfernten Provinzen anzunehmen 


— 


en 


— 


und über Beklagte neue Unterſuchungen unter dem Anſehen ihrer , 


Legaten anftellen zu laſſen. Wie die afrikanischen Bischöfe dieſe zwei 


Kanones ſahen, ſchlugen fie die Augen hoch auf. Dieſe hatten fie 


noch nie gefehen. Das Eyemplar der nicäifchen Synode, welches 


der Biſchof Cäcilian zu Karthago von der Synode felbjt mitges 


bracht "hatte, wird aufgefchlagen; aber — Fein Wort iſt davon } 


*) Harduin Goncilienfamml. Thl. 1. ©. 1240, 
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zu finden. Nun waren die Bischöfe noch erftaunter und zweifelhaf- 
ter. Gleich zu Anfang des folgenden Jahrs (419) wurde eine Sy- 
node gehalten, um über eine Sade von allgemeine Intereſſe, wel- 
he der ganzen Kirchenordnung mit einmal eine andere Form geben 
würde, deſto reiflicher gemeinjhaftlich zu vathichlagen. 217 Biſchöfe 
waren verfammelt. Die römifhen Legaten waren jelbjt noch zuge 
gen. Man kam mit einander überein, Gefandte nach Conftantinopel, 
Alerandrien und Antigchien fchiffen zu laffen, um von diefen Kirchen 
beglaubigte Abſchriften der nicäiſchen Schlüffe zu erhalten. Sie 
famen an, und, fiehe da, e8 fand fi, daß Seine apoftolijche Hei- 
ligfeit einen Kleinen Betrug gefpielt hatten. Zoſimus gab näm— 
Lich Beihlüffe der Synode von Sardica, wovon wir ſchon oben 


! Sprachen, für nicäifche aus, im der Hoffnung, daß, wenn er fi auf 


diefe Beichlüffe, welche in der Kirche als allgemeine Geſetze galten, 
berufen werde, feine frechen Anjprüche bei den afrifaniichen Biſchö— 


‘ fen dejto eher Anerkennung finden würden. 


— — 


Einige Erz Römlinge, wie Baronius, haben zwar verſucht, 
Zoſimus zu entſchuldigen, indem er bloß aus Verſehen ſardicenſi— 
Ihe Beſchlüſſe für nicäiſche ausgegeben; allein alle wahrheitliebende 
katholiſche Schriftſteller haben mit Recht dieſem Biſchof eine muth— 
willige Verfälſchung zum Behuf feiner Herrſchbegierde vorgeworfen ®). 

Die afrikaniſchen Biſchöfe ermangelten nicht, ihrem Herrn Col— 
legen und Mitbruder in Chriſto die empfangenen Abſchriften der 
Beihlüffe der Synode von Nicka zu überſchicken, bemerkten dabet, 
daß er dieje Kirchengefete nicht erhalten möge, und festen noch hin— 
zu, daß man fie nicht wieder jo ſtolz behandeln und Dasjenige ges 


gen fie beobachten werde, was man ihnen jchuldig ſei. Dieſes 


Schreiben fonnte aber Zoſimus nicht mehr erhalten, da er ſchon 
vorher geitorben war. Sein Nachfolger Bonifaz hatte daher bie 
Ehre, aber Diejer ſchwieg ganz ftille. 

Unter EdLeftinus begann eine neue Streitigfeit mit den afri- 
kaniſchen Biichöfen über denjelben Agiarius. Da diejer feinen 
Biihof um Verzeihung aller Fehler gebeten hatte, jo wurde er wie- 
der zur Kirchengemeinfchaft zugelaffen, ohne jenoch feine Würde als 
Aeltejter in der Gemeinde zu Sicca befleiden zu dürfen. Auf feine 
Bitte hat man ihm aber erlaubt, daß er an einem andern Orte, 


wo er wollte und fönnte, einen Aelteften abgeben dürfte. Agia- 


rius wurde in Tabraca, einer andern Stadt in Numidien, Nelte- 


ter; aber auch hier hatte ihn der dortige Bifchof wegen feiner Aus- 


ſchweifungen abgejeßt. Ex nahm abermals feine Zuflucht nad Nom, 
und Cöleftinus freute fi über feine Ankunft, wie er felbft an 
die afrifaniichen Biſchöfe fchreibt: denn damals mar Sedermanır, 


%) Du Pin a. a. D. © 78 fg. Richer Geſchichte der allgem. Concil, 
—hl.. 1. ©. 91. 





auch wenn es der ſchändlichſte Menſch war, in Nom willfommen, 


der. den dortigen Bifhöfen Gelegenheit gab, mit ihren freden An 


- Sprüchen auf eine allgemeine Gerichtsbarfeit in der Kirche hervor: 
treten zu können. Cölefiinus war um fo mehr erfreut über die 
Ankunft des Aaiarius, da er num die erwünfchte Gelegenheit bes 
kam, die afrikanischen Bischöfe feinen Zorn über die Beleidigung 
fühlen zu laffen, die fie dem apoſtoliſchen Stuhl anthaten, da fie 


nicht glauben mollten, daß die fardicenifchen Beſchlüſſe nicäiſche 


feien. 


Edleftinus ſchickte Agiarius mit feinem Gefandten dahin 





zurück, um die Wiedereinfegung des Agiarins zu verlangen; de 


ein die afrikaniſchen Bijchöfe wiefen dieſe Anmaßung zurüd und 


ſchrieben an Eöleftinus ein Fräftiges Schreiben, worin fie ihm. 


erklärten, daß jein Verfahren gegen die Bejchlüffe der Synode von 


Nicka jei, welche alle Arten von Geiftlichen, auch die Biſchöfe felbit, 
ihren Metropoliten ganz offenbar überlaffen habe. Alle Streitige 
feiten müßten an dem Orte, wo fie entjtanden, auch geendigt wer 


den. Wer glaube, daß ihm fein Nihter unrecht gethan, der könne 
fi auf eine Kirchenverfammlung over auf eine allgemeine Synode 


berufen. Wie könne ein jenfeits des Meeres gehaltenes: Geriht 


(wie das römiſche) gültig fein, vor welches die nöthigen Zeugen 
entweder wegen ihres Ichwachen Gejchlechts oder hohen Alters oder 
um anderer Uriachen willen nicht gezogen werden. Weiter erklären 
fie dem Edleftinus, jie fänden aud Diejes nidt in 
den alten Kirhengejegen gegründet, daß er außer: 
ordentlihe Geſandte zu ihnen ſchickte, und fie hätten über: 


haupt Dasjenige, was Zofimus aus den nichifchen Schlüffen an— 


führt, in den echten Abjchriften derjelben gar nicht gefunden. Zuletzt 
fügen fie noch Hinzu: „Wir verlangen au, daß Ihr uns weiter 
- feine von Enten Geifilihen, auf Jedermanns Bitten, zur Vollgtehung 
eures Willens zufenden möget, damit wir nicht leeren Stolz, Ehr- 
geiz und meltlichen Hochmuth in die Kirche Chrifti einzuführen 


Scheinen, welche doch reine Beiheidenheit und Demuth 


den Verehrern Gottes anempfiehlt #9)” Agiarius blieb abge 
fett, und der römiſche Biſchof mußte diefe Pille verſchlucken. Cö— 
Lejtinus wagte feinen Verſuch mehr zu machen, die Freiheit der 
afrikanischen Kirde zu kränken. Ehre den afrikaniſchen Vätern, 
- welche ihre Rechte gegen die römischen Anmaßungen fo muthig zu 


behaupten mußten! Mögen ſich unjere Biſchöfe ein Beiſpiel an 


ihnen nehmen und das och eines fremden Biſchofs, der nicht mehr 
als fie ift, wieder abſchütteln, das fie Tange genug getragen haben! 

Damit aber von den afrikanischen Geiſtlichen feine Appellationen 
mehr nah Rom geſchehen jollten, faßten die dortigen Biſchöfe einen 


%) Harduin Concilieniamml. Thl. 1. S. 947 fg. 














Beſchluß, daß alle Berufungen über das Meer (nad Rom) ungültig 
ſein Sollten | 

Obgleich Dftillyrien mit Recht ſchon längſt den Klauen des 
römischen. Stuhls entriffen war, fo betrachtete Eölejtinus es 
dennoch als eine zu feinem Kirchenfprengel gehörige Provinz und 
ermahnte die. dortigen Biſchöfe dem Biſchof von Thefjalonica, dein 
er noch als feinen Vicar anſah, zu geboren und alle ihre Ange— 
Tegenheiten an ihn gelangen zu laſſen, ohne fein Vorwiſſen feinen 
Biſchof zu weihen, noch eine Kirchenverfammlung zu halten: Alles 
bei Strafe des Banns. Dabei ſchärfte er es ebenfalls ein, daß ihm 
von Chriftus die Nothwendigfeit, Alles zu unterfuchen, durch den 
Apoftel Petrus auferlegt jei, indem diefer die Schlüfjel zum Auf . 
ſchließen und Zufchließen erhalten habe. Welche ichamloje Lüge! 
Dod fand der übermüthige Herr Biſchof für gut, noch Hinzuzufegen : 
„Die Regeln herrſchen über uns, nit wir über die 
Regeln; laßt uns unterthänig fein, indem wir die 


5 Kirhengefebe beobahten?).* Aber Cöoleſtinus und feine 
WVorfahren haben durch ihre Handlungen nichts meniger als Das 
bewieſen, daß fie die Kirchengefege beobachteten. Die römiſchen Bi- 


ſchöfe, die den Chriften weiß machten, daß fie die Kirchengejege auf- 
recht erhielten, haben gerade diefelben mit Füßen getreten, Wären 
in Nom von jeher die Kirchengeſetze der allgemeinen 
Synoden ſo beobachtet worden, wie an andern 
Drten, dann hätte der römiſche Bifhof nie mehr 
werden fönnen, als erim vierten Jahrhundert 
war, und die Menfhheitwäre voneinem Papſt— 
thum befreit geblieben, das nur nad dem Um: 
kurz aller, allgemeinen Befhlüffe der Kirde 
bat gegründet werden fünnen. 
Einer der anmaßendften römischen Bischöfe diefer Periode war 
Zen der Große (440—461). Anftatt feine Zuhörer in den Grund- 
ſätzen der chriſtlichen Religion zu unterrichten, predigte er ihnen 
bis zum Ekel von den großen Vorrechten und Vorzügen des Apoftels 
Betrug vor, die alle auf feine Nachfolger, die römischen Bischöfe, 
übergegangen feien 9), An die Metropoliten von Oftiliyrien, welche 
Provinz er, wie feine Vorgänger, jo behandelte, als gehöre fie noch 
immer zu jeinem Bisthum, obgleich fie ſchon Längft von demfelben 
durch eine Fatferliche Verordnung losgerifjen war, mie wir f hen 
früher bemerften, jchrieb er, daß er vermöge feiner Sorgfalt für 
alle Gemeinden, die ihm von dem Brimat (?) Petri ber zufomme, 
den Biſchof von Thefjalonica zu feinem Vicar ernannt habe, dem 
‚fie, wie ihm ſelbſt, gehorchen follten, indem er wollte, daß fie von 


7) — Th: 2:6. 1128, 
°», Leo's Predigten in der Ausgabe der Ballerini, IhL 1. Pred. 3, 
©. 10 fg. Prev. 4. ©. 14 fg. Prev. 5. Eh f Mi a ? 
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caſarienſiſchen Mauritanien geradezu mit der Borausfegung, d 








Dt 


ihm eben io abhängig wären, als die Biſchöfe ihrer Provinzen von is 






ihnen. Wichtigere Angelegenheiten aber oder Appellationen jollten 
fie ihm (dem Leo) zur Entiheidung vorlegen 9%. Dieſe Neue- er 
zungen in der Kicchenverfaffung waren durch feine Synode beftätigt; 
die illyriſchen Biſchöfe fetbft hatten fie nie anerkannt, fondem fih 
vielmehr ftetS den Anmaßungen Roms widerfegt. "Diefe angemaßten 
Rechte jtehen im größten Widerſpruch mit den allgemeinen Kirchen- * 
geſetzen. So hatte noch im Jahr 431 die allgemeine Synode von 
Epheſus bei Gelegenheit der von ihr befhüsten Freiheit der Biihöfe 
von Cypern die allgemeine Verordnung gegeben, es follte ih fin 
Biſchof einer Provinz bemächtigen, welche nicht immer zu feinem 
Kirchensprengel gehört hätte, damit nicht die von Chriſtus duch 
fein eigenes Blut ermorbene reiheit allmälich verloren ginge), 
Jedoch daran fehrten ſich die herrſchſüchtigen Biſchöfe in Nom nichtz 
fie wollten vielmehr ſelbſt Kirchengejege geben, als fie beobachten. 
Die Zerrüttung, welche Afrifa dur das Eindringen der Ban 
dalen betroffen hatte, veranlaßte die dortigen Biſchöfe, in eine engere 
kirchliche Verbindung mit Rom zu treten. Dieje günftige Gelegenz, 
heit wurde von Leo fogleich bemußt, um auch hier seine frechen 
Anmaßungen geltend zu machen. Er behanvelte die Bifchd = 













— 


zu ſeinem allgemeinen Kirchenſprengel gehören. Er ließ di er⸗ 
haften Wahlen von Biſchöfen, die unter ihnen vorgenommen worden 
fein follten, durch einen abgeordneten Bischof unterjuchen, verwi 
und unterjagte ihnen diefelben auf’3 Künftige ?). Leo hatte 
die Frechheit. dem großen Biſchof von Alerandrien, damals fre 
einem ver ſchlechteſten von allen, tem Diosfur, zu jhreiben, da 
er fih nad alten Gebräuchen der römischen Kirche richten müfe 
Zwar kleidete er Diejes in die gefällige Wendung ein, e8 werde 
Sr. Heiligkeit und Liebe beim Antritt Ihres Amtes gewiß ehe 
angenehm fein, wenn ihm wäterliche (?) und brüderliche Wettthei> 
Yungen voiderführen, die zu feiner Vollkommenheit und zur gänzlihen 
Uebereinftimmung ihrer Herzen fo viel beitragen fönnten; man dürfe 
auch gar nicht glauben, daß, da Petrus vom dem Herrn den Vor— 
ang (2) unter den Apofteln erhalten habe, und die römische Kiche | 
deffen Anordnungen zugethan bleibe, jein heiliger Schüler Mar- 

kus, der zuerſt die Kirche von Aerandrien regierte, nad andern 
Vorſchriften die jeinigen eingerichtet haben follte, indem gewiß Beide 

aus eimerlei Quellen der empfangenen Gnaden gejchöpft hätten 92). 

Wie ſchlau und fein! Jedoch dem alerandrinischen Biichofe fil 8 
gar nit ein, fih nad den Zumuthungen des römischen Stuhls 3 











»%) Pr. 5. ©. 617. 

9) Harduin, Thl. 1. ©. 1620. 

9, By. 12. ©. 657.8: 

22) Br, 9. ©. 628 19. \ 
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zu richten. Aber Feine unter den vielen Proben der Firchlihen 


errſchſucht des Leo ift berühmter, als fein Betragen gegen dert 
Hilarius, Biſchof von Arles. Diefer Bischof, der fih durd die 


Verwaltung feines bifchöflicken Amts und durch feine Sitten überall 


nt großen Ruhm und Ehrerbietung erworben hatte, ließ auf einer 
Kirchenverſammlung den Bifhof Calidonius, der mehrere Kir— 


chengefeße übertreten hatte, abjegen. Diejer appellirte an den rö— 
mishen Stuhl. Leo nahm mit Freuden die Appellatiog an und 
nahm ihn auch jogleih in die Kirchengemeinfhaft auf, fo wenig 
auch die Kicchengefege Dieſes gegen einen abgejeßten Bijchof er— 
Yaubten. Hilarius aber wiberjegte ſich vieler Appellation und 
erklärte, daß der römiſche Bifchof nicht fein Richter fei, ſondern daß 
diefe Sache nur in Gallien ausgemacht werden könne. Defjen uns 
geachtet aber fpracy Leo ven Calidonius von aller Bejhhuldigung 
108 und gab ihm fein Bisthum wieder. Er jchrieb ein heftiges 
Schreiben wider Hilariusan die Biſchöfe der Provinz Vienne. Zus 
erit prägte er ihnen, wie es fich für ihn gebühre, ein, daß Petrus, 
der höchſte (2) der Apoftel, vor allen andern den Auftrag der Predigt 
de3 Evangeliums von Chriftus erhalten habe und von ihm derge— 
ftalt in die Gejellichaft der unzertrennlichen Einigkeit aufgenommen 


worden fei, daß, wer nicht auf diefen durch den Apoftel gelegten 
feſten Grund der Kirche baue und deſſen Macht in feinen Nach— 


folgern (2) zu ſchwächen fuche, auch an ver Religion keinen Antheil 
habe (welche ſchamloſe Berdrehungen und Entjtellungen!). Er er- 
innert fie, daß der apoftoliihe Stuhl immer (2) für ihre Gemeinden 
Sorge getragen habe, von ihren Vorgängern unzähligemal (2) zu 
Rathe gezogen worden, und daß aus ihren Gemeinden von allen (2) 

Zeiten her Appellationen an feinen Stuhl ergangen wären, welche 
zur Aufhebung oder Beitättgung gewiſſer Urtheile gedient hätten 
(welche freche Lügen !), wodurch alſo die Einheit des Glaubens 


zwifchen beiden Theilen erhalten worden ſei. Allein, fährt diefer 


free Lügner fort, diefen fo heilfamen, fo lange beobachteten Meg 


hat Hilarius durch nene Anmaßungen (2) geſtört und verlaſſen; 
„er will euch Alle jo ſehr unter jeine Botmäßigkeit ziehen, daß er 
dem Apoſtel Petrus durchaus nit unterworfen fein dürfe, indem 


er. die Beitellung aller Biſchöfe in Gallien an fich reißt und bie 
Würde der Metropoliten fich zueignet; jelbit die Ehrerbietung gegen 


den allerjeligften Petrus vermindert er durch ſtolze Worte, da doch 


Diefem vor den übrigen die Gewalt, zu Idjen und zu binden, 
übergeben, die Sorge aber, die Schafe zu meiden, ganz vorzüglich 


anvertraut worden ift.” Hierauf folgt eine Maffe von Klagen über 


den Hilarius, und zulegt ſpricht ihm Leo das Urtheil, er follte 
von der Kirhengemeinjchaft des apoftolifhen Stuhls ausgejchlofjen 
fein, weiter feine Weihungen verrichten, noch bei denſelben gegen- 
wärtig fein, feine Synopen zujammenberufen und felbft fein Firchliches 





MT 


Gebiet über die Provinz Vienne, welches er ſich unrechtmäßig zu 
geeignet hätte, verlieren 9). In diefem Briefe, weldher ein Gewebe 





der ſchamloſeſten Verdrehungen, Lügen und Verleumdungen ift, tritt L 
die Infamie der römischen Politik recht deutlich hervor. Leo fuhe 


die galliichen Biihödfe darauf aufmerkffam zu machen, daß Hila= 





tins darnad) ftrebe, ihr Patriarch zu werden, und empfahl ihnen 2 
die Verbindung mit Nom als ein Mittel, fich der höhern Gewalt 
eines Solchen zu widerjegen. Man fann hier ſchon diefelbe jhänd- 


liche Politik wahrnehmen, durch welche fpäterhin das Pſeudo-Iſido— 
riſche Lügenſyſtem, wovon weiter unten die Rede fein wird, ven 








Biihöfen annehmlic gemacht wurde, indem dieſes darauf berechnet — 
war, die Rechte der Metropoliten in die Hände des entfernten be 


miſchen Biſchofs zu bringen und es den Bischöfen dadurch zu empfeh= 
len, daß fie durch die Anerfennung des römischen Primats nichts 





verlieren, fondern nur gewinnen fünnten. Allein tuoß diefer nieder 


trächtigen Künfte fonnte Leo jeine Abficht doch nicht erreichen. Wer 
der Hilarius, noch die galliihen Biſchöfe geftanden ihm das 
Recht zu, ihre Angelegenheiten vor jeinen Nichterftuhl zu ziehen. 





Daraus Fönnen wir aljo deutlich jehen, daß jener obenangeführte — 


Beſchluß von Sardica in Gallien feine Anerkennung fand, wenn 
er überhaupt wirflih auf diefer Synode gefaßt worden it. Da 
nun Leo einfah, daß man in Gallien jo wenig auf fein Anjehen 
halte, jo wandte er ſich an den kaiſerlichen Hof, in deſſen Gunft 
er jtand, um mit Hülfe der weltliden Macht feine herrichlüchtigen 





Abſichten in Gallien durchzufegen. Zu diefer Zeit war Baleım s 


tinian II. Kaiſer im Abendland, ein überaus Schwacher Herr, 
eben daher aber zu den Mißhanplungen eines jo liſtigen, ehrgei— 
zigen und erfahrenen Mannes, als eo war, deitg bequemer. An 
dieſen ſchwachen Kaifer machte fih Leo, und nachdem er bei Dem 


felben durch erfogene und boshafte Borftellungen allerhand Vor⸗ ER 


urtheile wider Hilarius erwedt, ihn als einen Friedensſtörer 
und Aufrührer gegen die Majeftät des Katjers geichildert hatte, 
erhielt er das berüchtigte Nejeript, worin ihm eine unumjchränkte 
Macht über die gallifhen Biſchöfe beigelegt wurde. Was ver apo> 
ſtoliſche Stuhl, heißt es in diefer Veroronung, befiehlt oder noch 
verordnen wird, ſoll für die Biſchöfe Galliens und anderer Pro— 
vinzen ein Geſetz fein, ſo daß jeder Biſchof, welcher vor das Ge 
richt des römischen Biſchofs citivt wird und nicht ericheint, dur 
den Befehlshaber feiner Provinz gezwungen werden fol 4). Der 
Entwurf zu dieſem ausfchweifenden Privilegium iſt von Leo felbit 
dictirt worden 9), wie allgemein befannt tft. Im ihm herrſcht ganz 


‚Br. 10. ©. 632-641, 
9) Novell, D. 1. T. 23 im Theodoſ. Cod. Appendir, ©. 67 in der 
Ritter'ſchen Ausgabe. 
© G. Körner über die Provocation an den röm. Stuhl, ©. 170, 
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118. 
die Sprache der römischen Sanzlei. Die römifhen Hofbamen tm 
Conftantinopel, mit denen es ver heilige Vater gar gut verftand, 
und befonders die Mutter des jungen und ſchwachen Kaijers, der 
"ganz in ihrer Gewalt war, hatten ihm diefe Verordnung ausgemirkt. 

Kaum konnte die damalige Kirchenverfaffung ftärfer durch: 
brochen werden als durch dieſes Geſetz. Es fteht im grelliten Wir 
derſpruch mit allen Kirchengefeben. Dieſe Verordnung war eine 
Neuerung ohne Beispiel wider die Freiheit der Biſchöfe und ihre 
Kirchen, erfchlihen von einem Biſchof in feiner eigenen Angelegen- 
heit mit Uebergehung Derer, weldhe am meiften dawider einzumen- 
den hatten. Keine Kirchenverfammlung nahm daher auch das kai— 
jerlihe Nefcript an. Für das Morgenland blieb es vhne alle 
Wirkung. Die faiferlihe Verordnung bezog fih allein auf bie 
wetlihen Provinzen des Reichs; aber auch felbjt bier konnte fie 
‚nicht einmal Anerkennung finden: denn weder die gallifchen noch 
die übrigen Bischöfe unterwarfen ſich dem römischen Stuhl, fondern 
fie behaupteten noch lange nachher ihre Unabhängigkeit von Rom 9). 
Ja, jelbft Hilarius, der doch zunächſt die Veranlafjung zu jenem 
ſchändlichen Privilegtum mar, unterwarf fich nicht einmal dem rö— 
miſchen Stuhl. Sowohl er als feine Nachfolger behaupteten ihre 
Nechte*). Auch die fpätern Kaifer wollten nichts mehr von einem 
folhen Supremat des römischen Stuhls wifjen, wie ihn der Kaifer 
VBalentinian in feinen Keferipte anerfannte. Dies können wir 
deutlich aus der Gejeßgebung des Kaifers Juftinian jehen. Hier 
ift nirgends eines ſolchen Vorrechts des römischen Stuhls vor an- 
dern Patriarchen gedacht. Juftinian legte jogar ausdrücklich 
dem neuen von ihm ſelbſt gefchaffenen Patriarchen von Juftintana 
Prima die Rechte des römischen Biſchofs in feinem Sprengel bei 
und beihränfte ven römischen Kircheniprengel bloß auf Stalien 9%). 

Die kaiſerliche Anerkennung der Suprematgewalt des römischen 
Biſchofs in der Valentinianifchen Veroronung beweist aber deutlich, 
Daß das ganze damalige Zeitalter diefelbe noch nicht anerkannt habe, 
ja, fte beweist gerade das Gegentheil. Sie wurde ja durd einen 
Vorfall veranlaft, wobei fi) die gallifchen Biſchöfe geweigert hatten, 
diefe Gewalt in der Ausdehnung anzuerkennen, in welcher fi Leo 
von dem Kaifer zu ihrer Ausübung befugt erflären Tief. Ein 
weltliger Herr alfo war es, und nicht der arme Peter, 
der den Grund zu der Suprematgewalt des römifden 
Stuhls gelegt hat. Leo's Nahfolger, Hilarius, war 
auch jo chrlih, es Äffentlich zu befennen, daß der apo— 
ftolifhe Stuhl Roms feine Vorzüge der Gnade 
Des römifhen Kaifers zu verdanken habe, 

*) ©. Du Pin, über die alte Kirhendifcipl. Difj. 2. S. 209 ig. 
*) ©. de Marca de concord. Sac. et Imp. L. V, e. 33. A 
9) Novelle 131. C. 3. 
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‚ Während des Pontificats von Leo wurde bie vierte allge» 
meine Kirchenverſammlung von Chalcedon (451) gehalten, wohin 
auch Leo feine Gefandten gefchieft hatte. Die free Sprache, die 


fie hier führten, übertraf Alles, was man bisher Trees von Rom 
gehört hatte. „Wir haben,” fagten fie bei der Eröffnung des Con— 
cils, „einen Befehl von dem apoftslifchen Bifhof der Stadt Nom, 
welcher das Haupt (2) aller Kirchen ift, daß Diosfurus (Bis 
ſchof von Alerandrien) nicht als Beiliter diefer Verfammlung zus 


gelafjen, Sondern, wenn er ſich Defjen anmaßen würde, ausgetrieben R ; 


werden folle. Wir müſſen auf die Vollziehung dieſes Befehls 


dringen: denn er hat fich eine vichterliche Gewalt angemaßt, die “ 


ihm nit gebührte, und ohne die Erlaubniß des apoftolifchen Stuhls 
eine Synode gehalten, eine Sade, die noch nie (?) gejchehen iſt 
und nie gejchehen darf.” Zuletzt ſprachen die römischen Legaten 
auch das Verdammungsurtheil gegen Dioskurus aus mit fol 
genden Worten: „Der heiligfte (?) und ſeligſte (?) Biſchof der 


alten und großen Stadt Rom, Leo, thut durd uns und dieje a 
heiligſte Synode in Gemeinſchaft (2) mit dem allerjeligften Apostel 


Petrus, welcher der Fels und die Stüße der Kirche und der Grund 
des wahren Glaubens ift, fund, daß Diosfurus feiner bifchöf- 
lichen Würde entjebt und aller Rechte des geiltlichen Standes ver— 
Iuftig fei.” Die Synode, der Patriarch) von Ennftantinopel und 
felbjt der Kaifer machten ihrem Biſchof darüber viele Complimente, 
aber veffen ungeachtet wurde auf diefer Synode folgender Beſchluß 
gefaßt: „Indem wir,” fagten die daſelbſt verfammelten Biſchöfe, 
„die Schlüffe der heiligen Väter durchgehend befolgen und ben 
neulich abgelefenen Kanon der 150 Biſchöfe (es ift der dritte Ka— 
non der Synode von Conftantinopel) anerkennen: jo bejchliegen und 
jegen auch wir eben Daffelbe in Anfehung der Vorrechte der hei 
ligften Kirche von Gonftantinopel, des neuen Noms, feſt. Denn bie 
Väter haben dem Stuhle des alten Noms «darum, weil e8 der Sitz 
des Reichs und die Hauptftadt mar, gewifje Vorzüge zugeltanden. 
Durch eben dieſe Nückficht bewogen, haben die 150 Biſchöfe dem 
Stuhl des neuen Roms gleiche Vorrechte ertheilt, indem jie richtig 
urtheilten, daß eine Stadt, welche durch die Eaijerliche Regierung 
und dur den Senat geehrt ift und gleihe Vorrechte mit der alten 
Hauptſtadt genießt, auch in Kirchenfaden, wie dieje, erhöht werben 
müſſe, jo daß fie die zweite nach derſelben jei *°). 


Die kaiſerlichen Commiffarien, welche den Gang der Verhand⸗ 


lungen auf diefer Synode leiten mußten, gaben darauf noch fol- 
gende Erklärung zu den Acten: „Aus Dem, was verhandelt worden 
ift, und wie ſich die Bifchöfe mündlich erklärt haben, jehen wir, 
dag der Erzbiichef des alten Noms vermöge der Kirchenordnung 


») Kanon 28. 









den erſten Nang, die erſte Ehrenftelle Habe, daß aber der Erzbiſchof 
der Reſidenz Conftantinopel, welches das neue Nom ift, gleihe Ehre 
und gleihe Vorzüge genießen müfje.” 
Nichts war dem römischen Stuhl anjtößiger, als wenn man 
feine höhere Würde und Auctorität, ftatt fie auf dem Grunde gött— 


—— licher Stiftung ruhen zu laſſen, von dem politiſchen Range Roms 


ableitet. Daher proteftirten die Abgeordneten Leo's nachdrücklich 
gegen jenen jo eben angeführten Befchluß der chalcedoniſchen Synode, 
welche von diefem Gefichtspunft aus dem Bisthum von Conjtanti- 
nopel diefelben Gerechtſame wie dem römischen beilegte. Nachdem 
Diejes dem Leo ſelbſt mitgetheilt worden war, erließ er mehrere 
Briefe an den Kaifer, an den conftantinopolitaniihen Patriarchen 
und an das ganze Goneil, in welchen er fich mit den heftigiten 
Ausdrüden gegen jene vorgeblihe Anmaßung erflärte In dem 
Brief an den Kaiſer jagt er: „ES ſei ein anderes Verhältniß mit 
den weltlichen, ein anderes mit den götilichen Dingen, und ohne 
jenen Felſen, welchen der Herr wunderbarlich zum Grunde gelegt 
babe, werde Fein Gebäude fejt ftehen. Es jei vem Anatolius (jo 
bieß der damalige Batriarch von Gonftantinopel) genug, daß er durch 
eure Hülfe und meine günftige Beiftimmung (2) das Bisthum einer 
fo großen Stadt erlangt hat. Es jei ihm die Kaiferjtadt nicht zu 
. gering, welche er doch nicht zu einem apoſtoliſchen Sitz machen kann. 
Shm, dem Biſchof Leo, fet e3 aufgetragen, dafür zu ſorgen, daß 
die auf Eingaben des heiligen Geijtes zu Nicka entworfenen Vor— 
jchriften nicht übertreten würden; der Kaiſer ſei e8 feinem. Glau— 
ben und feinem Ruhm ſchuldig, ſolche Unternehmungen zu Hinter- 
treiben, und, wenn Anatolius darauf beitehe, jo werde er fi 
jelbjt von der katholiſchen Kirche trennen 99). Leo wandte ſich 
jogar an die Kailerin Bulderia, welche eine große Gönnerin des 
zartlihen und heiligen Waters war. Ex ftellte ihr vor, daß Anas 
tolius aus Bergrößerungsiudht die Beichlüffe von Nicäa verlege 
und die Kirche beunruhige; wenn er an der Größe der Hauptitadt 
nicht genug habe, was werde ihn ſonſt befriedigen können? Berge: 
bens hätten fich bisher die Biſchöfe von Gonftantinopel auf den 
Kanon der daſelbſt gehaltenen Eynode berufen; wenn gleich nod) io 
viele Biſchöfe ſich wider die durch den heiligen Geift zu Nicäa be: 
wirkten Geſetze auflehnten: jo erfläre er doch in Verbindung mit 
der rechtgläubigen und frommen (?) Kaiferin alle ihre Beichlüffe 
unter dem Anjehen des Apoſtels Petrus für ungültig 9%). Hier 
‚zeigt ſich vecht deutlich die Niederträchtigkeit des römiſchen Biſchofs. 
Leo, der auf die ſchamloſeſte Meile die Schiäffe der Synode von 
Nicka mit Füßen getreten hat, beruft fih auf einmal auf diejelden, 


9) Br. 104. ©. 1143 fg. 
0) Br. 105. ©. 1154 fg. 









weil fie dem Bifchof von Conftantinopel noch nit jene Vorrechte 
eingeräumt hatten. Wenn e8 Leo wirklich fo ernft gewejen wäre 
mit der Sorge, daß die Vorſchriften diefer Synode nit übertreten 
würden: wie hätte er fich denn in die Angelegenheiten der galliſchen 
Biſchöfe einmifchen und von Kaifer Balentinian ein Gefeh er: 
ſchleichen können, welches auf einmal die Schlüffe der Synode von 
Nicäa, die ausdrüdlih die Rechte der Metropoliten feitießte, ver— 
nichtete? Warum will Ley nur jenen Beihluß der Synode non 
Ehalcedon, welche nur eine ſchon längit bejtandene Gewohnheit und 
einen Kanon einer allgemeinen Kirhenverfammlung bejtätigte, nicht 


erkennen, während er doch die andern Befchlüffe derſelben Synode S | 
anerkennt, als ob nur diele von dem heiligen eilt ausgegangen 


wären, nicht aber auch jener? Welche lächerliche Widerſprüche! Es 
ftand dieſer wullgemeinen Kirchenverfammlung frei, neue Kirchliche 
Einrichtungen zu treffen, die der Analogie der Kirchenverfaffung. 
überhaupt und der Würde gewiljer Bilchöfe angemefjen waren, im 


welche diejenigen Bijchöfe nie willigten, die dadurch an Rechten und 2 


Gebiete etwas verloren, und welche auch von dem fatjerlichen Hofe 
genehmigt wurden. Was wäre wohl der jetzige Papſt, 
wenn man immer nur die Befhlüfie der Syrodevon 


Nicäa feit gehalten Hätte? Nihtsals ein bloßer&rz 


biſchof, deifen Sprengel nur einen kleinen Strid 
Landes umfajjen würde Die Vorrechte der conjtantinppoliz 
taniſchen Bischöfe gründen fh doch auf allgemeine Kirchengejebe; 
aber worauf gründen fih denn die Rechte der römiſchen Päpſte? 
Wir kennen fein einziges Kirchengefeß, welches ihnen das Net ein- 
geräumt hätte, Synoden zu verfammeln und auf denſelben den Vor— 
fig zu führen, Biſchöfen die kanoniſche Inſtitution zu ertheilen, die 
Bijhöfe durch einen Vaſalleneid zu verpflidten, Br 
ſchöfe abzufegen, Bisthümer zu errichten, alle wichtigen Angelegen- 
heiten der Biſchöfe vor ihr Tribunal zu ziehen, Legaten zu halten, 
Klöfter der biſchöflichen Didcefanjurisdictton zu entziehen u. ſ. w. 
Alle diefe Rechte Haben ſich die römiſchen Päpſte angemaßt, und 
obgleich fie in dem grelften Widerſpruch mit allen allgemeinen Ge— 
ſehen der Kirche ſtehen, fo find fie dennoch frech genug, dieſe bis 
auf den heutigen Tag noch auszuüben, und lügen dabei der Fatho- 
fischen Chriftenheit vor, daß fie die allgemeinen Synodalbeſchlüſſe 
beobachten. Wozu aber nod DOberhäupter der Kirche, 
weldheihre Stimme fo wenig achten? 

Wir kehren zu unferem Leo zurüd. Dem Patriarchen von 
Gonftantinopel ſchrieb er auf eine eben fo unverſchämte Weile ). 
Zen trieb feine Schamlofigfeit fo weit, daß er ſogar mit biblifchen 
Stellen den Anatolius warnte, ja nicht herrſchſüchtig zu jein, 


1) Br. 106. ©. 1157 fg. 
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‚damit er nicht endlich auch Das verliere, was ihm mit Recht zus 
fomme, während er doch gerade der herrihjüchtigite Biſchof war, 
den es damals in der Chriftenbeit gab. Bald darauf jchrieb er 
auch an die Synode von Chalcedon, er billige Alles, was fie wider 
‚die damaligen Kegereien entfchieven babe; hingegen müſſe audy Das 
jenige unverändert bleiben, was den nicäiſchen Vätern von Gott (2) 
eingegeben worden jei; die Verſuche der Eitelkeit wider Diejelben 
könnten nichts gelten, und er werde beſonders ein Hüter Derjelben 
bleiben 2). Welche pharifäifche Heucheleil Dem Kaifer und feiner 
Gemahlin meldete er ebenfalls, daß er Basjenige mipbillige, mas 
bie Eynode in Anfehung des Anatolius beſchloſſen habe ?), nad): 
‚dem er furz vorher zwei Schreiben an Diefelben geſchickt hatte). 
Nicht weniger fuchte er den Bifchof von Antiochien für feine Sache 
IHlau einzunehmen, damit Diefer, der feinen alten Rang durch den 
eonftantinopolitanifchen einbüßte, fich mit ihm wider Denfelben oder, 
wie er fi) immer das Anfehen gibt, bloß zur Behauptung der al 
ten kirchlichen Gejege und Verfafjungen vereinigen möchte 9). Eben- 
jo unterließ er nicht, den Biſchof von Alexandrien, der ſonſt ven 
zweiten Rang nach dem römischen hatte, aufzumuntern, daß er den— 
- jelben nicht aufgeben möchte 6). Jedoch alle dieſe fchlechten Künſte 
halfen dem herrſchſüchtigen Leo nichts. Sein Schreiben an die 
Synode von Chalcedon wurde nur halb vorgelefen; man ließ Das- 
jenige weg, was den Anatolins betraf. Der 28fte Kanon blieb 
gültig. Daraus können wir alſo veutlih fehen, daß es damals 
nod feinem Biſchof einfiel, den römischen Biſchöfen deßhalb einen 
Borrang einzuräumen, weil fie die Nachfolger bes Petrus zu fein 
behaupteten, ſondern allein deßhatb, weil fie ihren Sig in der alten 
Hauptjtadt des römischen Keihs hatten. Wie fann man daher 
noch jegt jo dreift gegen alle Geſchichtskenntniſſe be 
haupten, daß die Kirche allezeit in den Bäpiien, als 
Nahfolgern des Petrus, einen göttlihen Vorrang 
der Ehre und der Gerihtsbarkeit über alle Biſchöfe 
anertannt Habe? Weder von Ehriftus, noch von einem Apoftel, 
ſondern allein von den Vätern, und zwar wegen jener politiſchen 
Nücdfiht, ift der Vorrang des römischen Stuhls beftimmt worden. 

Zu jenem Unglüd kam nod ein zweites hinzu. Im Jahr 455 
fam Genſerich, der König der VBandalen, mit einem großen Kriegs- 
heer in der Nähe von Rom an, meldes fich ihm ſogleich ergeben 
mußte. Nom wurde einer fchredlichen Plünderung preisgegeben, 
und nur mit großer Mühe Tonnte es Leo bei Genferich dahin 


2) Br. 114. ©. 1193 fg. 
®) Sr. 115. 116. ©. 1199 fa. 
*y Br. 1112119. ©1185 fg; 
5, Br. 119. ©.:1212 fg. 
) Br20 1255 





bringen, daß Kom mit Worden und Anzünden verſchont wurde. 
Wegen feiner Verdienfte um den römischen Stuhl wurde Leo vor 
den Nömlingen mit dem Beinamen des Großen beehrt. RER 

Sein Nachfolger Hilarins (461—467) meldete bald nah 
feinem Antritte feine Erhebung dem Feontius, Bilhof von 
Arles, damit er und alle Biſchöfe feiner Provinz, denen er Dies 
ſes anzeigen follte, fich darüber freuen (2) und für die ganze 
Kirche beten möchten. An den Primat Vetri erinnerte er ihn 
in eben diefem Briefe‘). Auch er miſchte fih in die Angelegens 
beiten der galliſchen Bifhöfe, aber ohne Erfolg. Die Verorde 
nung des Kaiſers VBalentinian Hatte ſchon für die gullifchen 
Provinzen Feine Gültigkeit mehr, weil über diefelben nun die 
Weitgotben und andere Völkerſchaften herrſchten. Die Regierung 
jeines Nachfolgers Simplicius, A67—483 fiel in die unglüdliche 
Zeit, wo das abendländiſche Kaiferthum, felbft feinem Namen nad, 
von Odoafer, dem deutſchen Könige diefes Yandes, zerftört wurde, 
Als jich aber diefe große Veränderung im Abendlande näherte, 
murde der römische Patriarch von feinem Nebenbuhler zu Conftane 
tinopel auch mit einem merflichen VBerlufie feines Anjehens bebroht, 
Acacius, Patriarch von Eonftantinopel, hat die feinen Vorgän— 
gern in dem 28ſten Kanon der halcedenischen Synode zugeftandenen, 





aber von dem römifchen Biſchof ftreitig gemachten Rechte mit dem 


glüflichiten Erfolge ausgeübt. Simplicing ließ zwar durch jetz 
nen Gejandten in Conftantinopel dem Kaifer Leo Borftellungen das 
gegen thun, aber fie blieben ohne Erfolg. Die Biſchöfe von Afien 
demüthigten ſich öffentlich in einem Schreiben an Ncacius als 
Patriarchen des neuen Noms. Der Katfer Leo beftätiute in einem 
eigenen Gejege dem Acacıus und der Kirche von Conſtantinopel 
ihre alten Vorredhte und darunter auch ihren Vorrang vor andern 
Kirchen, als der Kirche ver Kaiferftadt, auf immer d). Tas waren 
harte Schläge für den römifchen Stuhl. Da Simplicius jah, 
daß er im Morgenlande nichts machen konnte, fo fuchte er deſto 
mehr jein Anfehen im Abenvlande zu befeftigen und zu erweitern, 
Er beitellte den Bifhof von Sevilla, Zeno, zu feinem Vicarius 
in Spanien. Dort follte er die apoſtoliſchen Verordnungen, d.h. 
die der römischen Bifchöfe und die Vorjchriften der Kirchenväter 
aufrecht erhalten. 

Als fih nach dem Tode des Simplictus im Jahr 483 der 
römiſche Senat, die Geiftlichfeit und das Wolf in der Petersfirche 
zur Wahl eines neuen Biſchofs verjanmelt hatten, erfchten der oberite 
Staatsviener des Königs Odoafer, Bufilius, unter ihnen und 
bezeugte darüber feine Werwunverung, daß fie bet den in der römis 


?) Labbeus Concil., Thl. 4. ©. 1034. 
°) God. Anftinian, B. 1.7. 1. & 16, 


























chen Kirche entjtandenen Unruhen etwas ohne feine Theilnahme 
‚unternommen hätten, welches ihnen, fett er Hinzu, nicht einmal 
dann gebührt hätte, wenn Simplicius noc leben jollte Für 
ihn gehöre es hauptlächlich, bei einer Bifchofswahl dafiir zu ſorgen, 
daß weder die firchliche noch die politiihe Ruhe geitört werde, ie 
würden ſich aber auch erinnern, wie nachdrücklich ihn Simplicius 
gebeten habe, wenn er gejtorben wäre, nicht zugugeben, daß fein 
Nachfolger gewählt werde, ohne ihn darüber um Kath zu fragen, 
Bafilius machte hierauf die Verordnung, daß es feinem römischen 
Bilchof jemals erlaubt fein Sollte, etwas von den Gütern und Be- 
ſitzungen der Kirche zu verfaufen, und das bei Strafe des Banns 
- für ihn und Denjenigen, der es kaufen würde). 

Felix H. (483—492) wurde unter Beiftimmung des Baft- 
lius römischer Bischof. Unter ihm brach die langwierige Spal- 
tung zwilchen dem römischen und conftantinopolitaniichen Stuhl aus, 
wozu hauptiächli die inmaßıngen Xeo’s die Beranlaflung gege— 
ben hatten, Dieler Felix erfrechte fih, den conftantinopofitanischen 
Batriarhen Acacius auf einer zu Nom im Jahre 484 gehaltenen 
Kirhenverfammlung abzufegen und ihn mit dem Kirchenbann zu bes. 
legen. In dem Schreiben, worin er ihm Dies meldete, ſagte der 
übermüthige Briefter, diejes durch das Urtheil des heiligen Geistes 
und durch das apoftolifche Anfehen ausgeſprochene Anatyema follte 
niemals wieder aufgehoben werden. 

Daß Felir ganz und gar nicht die Macht gehabt habe, einen 
Patriarchen abzufeßen, bedarf feines Beweifes aus der Kirchenver- 
fallung dieſer Zeit, nach welcher bloß eine von dem Kailer zuſam— 
menberufene allgemeine oder andere große Eynode ein ſolches Ge— 
riht halten konnte 19). Allein der römische Biſchof, der damals den 
deutjchen König Odoaker zum Zandesherrn hatte, wagte deſto leich- 
ter einen ſolchen Eingriff in die Nechte des Kaiſers. Er machte 
aber auch dadurch ven Anfang, die morgenländifde 
Kirhbe von der abendländtiichen zu trennen. Auf den 
Acacius that fein Urtheil nicht die geringfte Wirkung. Dieſer 
Patriarch nahm den Bannwiſch nicht einmal von den Abgeordneten 
‚des Felix an. Er blieb im Beſitze feiner Würde, bis er ftarb, 
und den frechen Selir bezwang er, wie es zu erwarten war, indem 


er ihn ebenfalls in den — that, von ſeiner Geomeinfchaft aus⸗ 


ſchloß und ſeinen Namen aus den Kirchenbüchern ausſtreichen ließ 11). 
Gelasius L, fein Nachfolger, führte die biſchöfliche Regierung 
zu Rom nur Kom Jahr 492— 496. Die von feinem Vorgänger 
angefangene Spaltung zu unterhalten, ließ ſich Gelafius ange- 
legen jein, obgleich die Griechen die Hand zum Frieden geboten 


9) Harduin Concilienfammlung, 2 Thl..2. ©: 977 Sa. 
0, Br. an den Acacius S. 811 fa. in Sirmondi Werte Thl. J 
1) Theophan. in Chronograph. S. 114 
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hatten. Acacius war geſtorben, und ihm folgte Euphemius. — 


Deſſen friedfertige Anträge beantwortete Gelafius mit gebieteri— 


ſchem Stolze, der fich unter lauter Eifer für die Nechtgläubigfeit 


verſteckte. Er ‚verlangte ſchlechterdings, daß der Name des Acacius, 
weil er mit Ketzern die Kirchengemeinſchaft unterhalten habe, ohne 
ſelbſt einer zu ſein, aus den Kirchenbüchern weggeſtrichen werden 


müſſe; auch lehnte er alle kirchliche Verbindung mit Denen ab, — 


welche das Urtheil wider den Acacius nicht genehmigten. Einem 


von den Gejandten, welche der ojtgothiihe König Theodorid an 


den kaiſerlichen Hof geſchickt hatte, ſchrieb er noch übermüthiger, 
jenes Urtheil könne nicht aufgehoben werden, weil Acacius in 
ketzeriſcher Gemeinſchaft geſtorben ſei; vom apoſtoliſchen Stuhle 
könne man nicht appelliren, und der Kaiſer ſelbſt verliere die Ge— 
meinſchaft mit demſelben, wenn er fie mit Verbannten fortſetze 12). 
Sn eben demfelben Tone prägte er auch diefem Fürften die Schule 
digfeit, ten Biſchöfen, beſonders dem römifhen, zu gehorden, ein, 
deſſen Kirche, wie er zu verftehen gibt, nie irren fünne. In dem 
Schreiben an den Kaiſer Anaftafius jagt ver ftolze Biſchof: „Zwei 
find es, o Kaiſer, vurch welche dieſe Welt regiert wird, die heilige 
Gewalt der Biſchöfe und die königliche Gewalt. Unter diejen beis 


den Gewalten überwiegt die geiiliche die weltliche um fo mehr, da 
die Biſchöfe felbit von ven Königen einft vor Gott Rechenſchaft ges 


ben müffen. Denn, ob du gleih durch deine Würde Über das 
menſchliche Geſchlecht herrſcheſt, ſo weißt du dod, erhabener Sohn, 


daß du Denen, welche über Alles, was göttlich ift, geſetzt find, deis- 
nen Nacken beugeft. — Du meißt e8, daß du in Demjenigen, was. 


die Seligkeit anbelangt, auch ihnen dich zu unterwerfen ſchuldig bift 
und fie nicht zwingen darfſt, deinen Willen zu thun. Wenn in welt: 
lichen Dingen die Biſchöfe deinen Geſetzen gehorchen, mit mwelder 


Kiebe folltejt du nicht Denen geboren, denen die Ausjpendung der 


göttlichen Geheimniffe anvertraut ift. — Wenn aber die Gläubigen 
den geſammten Biſchöfen, welde das Göttliche getreu verwalten, 
fi) geborfam unterwerfen müffen, um wie viel mehr ift dem 
Bilchof jenes Stuhls Folge zu leiften, den Gott ſelbſt 
über alle Biichöfe gefegt, und den Diefem nad) bie 
ganze Kirde in feiner Würde anerfannt hat? Deutlich 
genug wirft du wahrnehmen, daß Keiner durch menjchliche Unjchläge 
ſich gegen den Vorrang Vesjenigen erheben Fann, dem 
Chrifti Stimme Allen vorgejeßt, den die heilige 


Kirche immer als Solchen befannt, und der jtets in 
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diefer Eigenſchaft gehandelt Hat), Solche freche Anmaßun— 
gen und ſchaͤmloſe Lügen wagte Gelaſius dem Kaiſer zu ſchreiben! 


12) Commonitor an den Fauſtus in Labbeus Concilienſammlung hl. 4. 
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Gelafius konnte aber weder beim Ralfer. — Be Patri⸗ 
archen von Conſtantinopel feinen Zweck erreichen. Dieſer römiſche 


viſcchof gehört zu den ſtolzeſten, frechſten und unverſchämteſten die— 


ſer Periode Er nannte die Biſchöfe nicht mehr ſeine Brüder, ſon— 


: dern Söhne. Ja er nannte ſelbſt den Kaijer jo, wie fein jo eben 











erwähnter Brief zeigt. Auch fein Vorgänger Felir hatte die An- 
maßung, den Kaifer Zeno Sohn zu nennen. Seitdem nämlich 
Nom von gothifchen Königen regiert wurde, fingen bie dortigen 
Biſchöfe an, die griechiſchen Raijer Söhne zu nennen. Als fih Nom 
jenen Kaifern bat wieder unterwerfen müffen, behielten fie zum Theil 
diefe Gewohnheit gegen ihre — bet. 

Gelaſius ftellte Schon den Saß auf, daß der römiſche 
Biſchof Alle cite, aber von Niemand gerichtet wer- 
den könne; daß zwar Alle nad) Rom appelliven müßten, aber 
vom vömilhen Stuhl dürfe Niemand weiter appelliven. Er habe 
auch das Recht, Ausiprüce der Synoden umzuftogen und ohne alle 
Synoden Andere zu verdammen 19). 

Bon folhen Grundjägen, an welche fih auch feine Nachfolger 
hielten, wollte man aber weder damals noch viele Jahrhunderte 
nachher etwas wijjen. Won diefem Gelaſius hat man ein äußerſt 
- merfwürdiges Werk tiber die doppelten Naturen in Chrifto 9). 
Hier finden ſich Grundſätze, die mit den jetzigen Lehren der katholi— 
ſchen Kirche im grellſten Widerſpruche ſtehen. Gelaſius ſagt: 
„Die Sacramenta des Leibes und Blutes Chriftt, 
welche wir nehmen, find gewiß etwas Göttliches, um deſſen willen 
und dur welches wir der göttlichen Natur theilhaftig werden; 


doch hört die Subftanz oder Natur des Brods umd 


Meines niht auf. Und gewiß das Bild und die Aehn— 
lichkeit des Leibes und Blutes Chriſti wird in vieler 
Handlung von Öeheimniffen gefeiert.” Aus-diefer Stelle 
können wir aljo fehen, daß man damals noch nichts von der Lehre 
wußte, daß fich beim Abendmahl Brod und Wein wirklich verwan- 
delten, und zwar in ven Leib und das Blut Chrifti, wie es irdiſch 
geboren worden fer, gelebt und gelitten habe. Bon diefer, Sowohl. 
mit dem Evangelium als dem gefunden Menjchenverftand in Wider- 
ſpruch ſtehenden Lehre kommt in den Schriften der Kivchenväter. 
nicht die leiſeſte Spur vor. Sie ifi vielmehr ein Erzeugniß des 
‚ Aberglaubens des Wiittelalters. Erſt im neunten Jahrhundert 
wurde fie zuerit von einem abergläubijchen und zugleich betrügert- 
schen Mönch, Paſchaſius Radbertus (831) geleyrt. Sie fand 
aber, wie zu erwarten war, bei allen vernünftigen Menſchen großen 
Widerſpruh. Die römischen Päpſte aber verichafften ihr durch ihre 
Decrete Anerkennung, und auf dem Eoneilium von Trient wurde 


4) ©. römiſche Bullen. Thl. 1. S. 9. 
5) In der Bibliothek der N De 8. ©. 698 fg. Leiden 1077 
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fie zum Glaubensartifel erhoben, und der Fluch über Alle ge 


fprochen, welche eine andere Meinung haben. Das Urtheil dar— 
über überlafjen wir unfern Lejern ſelbſt. 

Auch haben wir von demfelben römiſchen Biſchof noch eine an- 
dere eben jo merkwürdige Verordnung über das Abendmahl, welche 
ein Stüd eines Schreibens ift, das er an zwei Biſchöfe erlaſſen 

at. „Wir haben erfahren,“ fagt er darin, „daß Einige bloß den 
Heiligen Leib nehmen, fich aber des Kelch vom heiligen Blute ent- 
hatten. Diefe mögen ja, weil fie, ih weiß nit in welchen irri- 
gen Slauben verwidelt find, entweder die ganzen Sacramente 
genießen oder von den ganzen entfernt werden, weil die Thei- 
Yung eines und eben deſſelben Geheimniſſes nit 
ohne einen großen Kirdhenraub vorgenommen wer- 
den fann 16).“ Was faget ihr dazu, meine katholiſchen Mitbrü- 
det? Diefen großen Kirchenraub hat die allgemeine Synode von 
Conſtanz zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts geheiligt, indem 
fie die Austheilung des heiligen Abendmahls unter beiderlei Geital- 
ten, wie e3 Chrijtus einjegte, verdammte und Dagegen die Com— 


munion der Laien unter einer Öeftalt geſetzlich madte, 


Gelaſius Nachfolger, Anaftafius II. (A96— 498), ſchrieb 17) 
eben fo demüthig als Friechend an den Kaifer in der Sache des Aca— 
cius, als fein Vorgänger ftolz und hochmüthig an ihn geichrieben 
"hatte. Als demüthiger Lobpreiſer, Schreibt er, nahe ich mich deiner 
Srömmigfeit, Gloxreichſter und Gnädigſter, ſtets Chrwürdiger. Er 


erhebt den Kailer fo fehr, daß er ihn Sogar einen Statthalter Got a 


te3.nenmt. Während er den Kater auf alle mögliche Weije erhebt, 
erniedrigt er fich ſelbſt bis ins Lächerliche. Er nennt fih eine Nie— 
drigfeit, Dunkelheit u. ſ. w. Er erflärt den ganzen Streit über 
Acacius für unerheblid. Er gefteht, daß das Urtheil Got— 
tes über die Menſchen allein untrüglid fei, und daß 











man über Verftorbene nicht richten könne. Er war deßhalb uh F 


geneigt, dieſen ganzen unnützen Streit feiner Vorgänger aufzuhe— 
ben, aber er jtarb zu früh. In einem Stüde if er jedoch auch 
feinen Vorgängern treu geblieben, daB er es nämli in feinem 
Schreiben einihärft, daß der römiſche Stuhl den erjten Rang habe, 
und zwar nad einer göttlichen Beitimmung, indem unfer Heiland 
zu Petrus fagte; Du bift Petrus, und auf dieſen Felſen will 
ich meine Kirche bauen; welde Worte nad den Beiten des Gela- 
fius von allen vömifchen Bifchöfen und bei allen Gelegenheiten, 
wie in einem Echo wiederholt wurden. Jedoch Dies können wir 
unferm guten Anaftafius nicht übel nehmen, die Einſchärfung 
diefer Lüge war jest mehr als je nothwendig. Denn jebt, da Nom 


16) Gratians Deeret über die Gonfecration Dift. IL. €. 12. 
7) ©, Labbeus a. a. D. ©. 1274 je. 





. en mehr bie —— eines — Raifertbums, ſondern — 
bloß die des Königreichs Italien war, hätte auch mit ihrem poluiſchen 
Range ver darauf gebaute kirchliche Vorzug ihrer Biſchöfe entweder 
ir wegfallen jollen oder doch wenigjtens wanfend gemacht werden kön— 
nen. Sa, die römischen Biſchöfe mußten ihr ſchlau erſonnene⸗ Mähr- 
den von Petrus nur um fo mehr anwenden und von ihm ihren 
erſten Rang herleiten, als damals bie Patriarhen in Conftanting- 
pel ſchon ein ſolches Anfehen und eine ſolche Macht erlangt hatten, 

daß fie ihnen ven erften Nang ftreitig machen Tonnten. 
Unſer Anaftafius erlebte auch die Freude, daß Chlodo— 
wig I, der mächtige Franfenfönig, zum Chriſtenthum überging— 
Er gab ihm ganz fein zu verftehen, daß er num in das Netz Pe— 
tri gekommen fei. Armer Peter! Was würdeſt du wohl zu dei— 
. nen Nachfolgern gefagt haben? Du fiichteft bloß Fiſchlein und 
einmal aud mit einem Fiſch einen Stater 18), auf Befehl des 
Herrn, um dem Kaifer zu geben, was des Kaiſers iſt; deine ans 
geblichen Nachfolger nahmen Millionen Staters von Völkern und 
Königen in deinem Namen und gaben fi für deine feligen Erben 

aus, 

MNach dem Tode des Anaftafius theilten ſich zwei Parteien 
unter dem Senat, dem Klerus und den übrigen Römern in die Wahl 
\eines neuen Biſ ſchofs Die eine wählte den Diafonus Symma— 
ſchus, die andere den Archipresbyier Laurentius. Dadurch 
— ein bürgerlicher Krieg entzündet. Täglich fielen in den 
Straßen Gefechte vor; Raub, Mord und andere unzählige Uebel— 
x thaten wurden in Rom verübt, jolange diefe Verwirrung dauerte 19). 
"Endlich vereinigten fich die Anführer beider Parteien dahin, daß 
ſowohl Symmahus als Laurentius ihre Anfprüce vor dem 
» „Könige der Ditgothen, Dheod orich, zu Ravenna, der damals 
‚Herr von Italien war, anbringen und feine Entieidung erwarten 
\ follten. Unglückſelige Zeiten | ruft ver Päpſtler Baronius aus, 
daß der Hohepriefter der Ghrißenpei gendthigt gemejen, feine Sage 


1 ı vor dem Richterſtuhl eines arianijchen Fürften zu vertheidigen. A 


Allein Theodorich, obwohl er ein Arianer war, war doch einer 
der beiten und weifeften Fürſten, die je den Exopter geführt haben. 
! Er war hriftliher, als alle vechtgläubigen römischen Kaiſer. Er hat 
pi —— wegen ſeines Glaubens verfolgt, während Dieſe die ſoge— 

nannten Ketzer auf die unmenſchlichſte Weiſe unterdrückten Theo _ 
do rich war dabei des Hohenpriefters Herr und Souverain und — 
„mithin eben das Net, die Streitfache zwiichen den zwei römi ſchen 
ihhſen zu entſcheiden, welches der rechtgläubige Kaiier Honor tu8 
I Hatte, den Streit zwiſchen Eulalius und Bonifacius, der zu 
» feiner Zeit entjtanden war, zu entfcheiven. Der König, nachdem er 
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beide Parteien gehört hatte, entichied dahin, daß Derjenige von 


beiden Mitbewerbern als Biihof anerkannt werden jollte, der am, 
eriten geweiht worden wäre und die meiften Anhänger habe. Bei- 
des fiel zum Vorteil des Symmachus aus, der daher als recht⸗ 
mäßiger Bifhof anerkannt und auf Befehl des Königs auf den 
Biſchofsſtuhl gefegt wurde. Zugleich ließ au der König ein Con— 
cilium zufammenberufen und dafelbft Schlüffe faffen, welche in ver 


Bulunft dergleichen Verwirrungen, wie fie bei jener Biſchoſswahl j 


vorfielen, verhindern follten. 

Bald brach aber eine neue Empörung aus. Symmachus 
wurde von zwei Mitgliedern des Senats und vielen andern Geift- 
lichen verjchiedener grober Verbrechen, unter andern des Chebruchs, 
beihuldigt. Es wurden Zeugen an den König abgeihiet, melche 
die Beichuldigungen vor ihm eidlich bewähren jolten. Das war 
die Urſache, daß das bisher unter der Aſche gelegene. Feuer zwi— 
Shen beiden Barteien aufs Neue in volle Flammen ausbrach. Es 
fielen täglich blutige Gefechte zwiſchen Brieftern, Geiltlihen und 
Bürgern in Rom zu beiden Seiten vor. Nom hat no nie bei 
der Wahl eines heidniihen Magiftrats einen ſchrecklicheren Schau- 
plag vor ſich geſehen, als es diesmal bei der Wahl eines Krijt- 
lichen Biſchofs vor fih hatte. Zwei Senatoren Ihiekten einen Eil- 
boten an den König nach Ravenna, durch den fie ihm das Blut— 
vergießen und andere Arten von Gewaltthätigfeiten meldeten, die 
bei ihnen täglich nicht nur auf den Straßen, jondern auch ſelbſt 
in den Kirchen vorfielen, und ihn zugleich Bitten ließen, daß er 
einen Kirchenviſitator mit unbedingter Vollmacht nad Rom ſchicken 
möchte, um die harten Beihuldigungen, die gegen den Symmas 
chus vorgebradt worden, zu unterfuchen, der die römiſche Kirche 
unterdefjen regieren mödhte, bis Symmadhus feine Unſchuld dar- 
gethan hätte. Diefe Senatoren erkannten aljo den König für das 
Dberhaupt der Kirche anz fie glaubten, daß er, ungeachtet er ein 
Arianer und mithin ein Keber war, berechtigt jet, den römijchen 
Biſchof ſelbſt nicht nur gerichtlich zu verhören, ſondern ihn auch zu 
verurtheilen und abzufegen, falls er des biſchöflichen Amts un— 
würdig gefunden würde. 

Der König billigte diefen Vorſchlag und beitellte einjtweilen 
für die römiſche Kirche einen Dberauffeber. Da ſich aber Diefer 
hisig für den Laurentius erklärte, ſo machte dadurch die Wuth 
der Parteien zu neuen Gemaltihätigfeiten twieder auf. Der König 
entfchloß fi nun, jelbft nach Nom zu geben, um durd) feine Ges 
genwart dem verderblichen innerlichen Krieg ein Enbe zu maden, 
was er auch wirklich erreichte. Der König ließ eine Synode hal⸗ 
ten, um die wider Symmachus angebrachten Beſchuldigungen 
unterſuchen zu laſſen. Symmachus aber wollte ſich ihrem Ur— 
theil nicht unterwerfen und begab ſich daher von der St. Peters— 
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kirche nad) dem Palaſt des Safforius, worin die Biſchöfe ver 


fammelt waren; aber e8 geſchah in Begleitung einer ſolchen Menge 
Poöbelvolks, daß es den Richtern und Zeugen bange werden mußte. 


Das bemerkten die Gegner des Symmachus und juchten daher 


den Haufen zu zerftreuen; fie fanden aber Widerfiand, und dar- 
aus eniftand ein Treffen, in dem auf beiden Seiten viele Men— 
ſchen getödtet und verwundet wurden. Unter den Lebtern befand 
fih der heilige Vater felbit, und er würde kaum jein Leben gerettet 
haben, wenn nit drei füniglihe Bedienten ihm zu Hülfe geeilt 
und ihn mitten unter einem ausgefchütteten Steinregen nad der 
Peterskirche zurückgebracht hätten. 

Die Gefahr, der Symmachus ſich bei dieſer Gelegenheit 
ausgeſetzt fand, brauchte er als eine Entſchuldigung, nicht vor der 
Verſammlung zu erſcheinen, obgleich er dreimal vorgeladen war. 
Die Biſchöfe, die größtentheils ihm zugethan waren, ließen dieſe 
Entſchuldigung nicht nur gelten, ſondern beſchloſſen, die Sache des 
Symmachus dem Gerichte Gottes zu überlaſſen. Nach dieſem 
Beſchluß war nun Symmachus nicht nur von allen Laſtern frei 
geſprochen, deren er beſchuldigt worden, ohne nur einmal Diejeni— 
gen zu hören, die ihn angeklagt hatten, ſondern auch als ein recht— 
mäßiger Biihof anerfannt. Die Gegenpartei aber war jo wenig 
wit dem Spruch diefer Synode zufrieden, daß ſie vielmehr dage- 
gen proteftirte, und ein Manifeit gegen die ungereimte und 
ungeziemende Abjolution der Synode ausgeben ließ, 
worin fie die Gründe angab, warum fie hierin mit ihren Brüdern 
nicht einig fein könnte und den Symmachus noch für ſchuldig 
halten müßte, ungeachtet er von den meisten Stimmen freigejpro- 
Hen worden. Die Gründe waren folgende: 1) Weil die meiften 
Biihöfe, die der Synode beigemohnt haben, Schon im Voraus ent- 
Ichlofien gemweien feien, den Symmachus für unihuldig zu er— 
klären. 2) Weil feine Anfläger gar nicht gehört worden, und wie 
ein Nichter Niemand verdammen kann, den er nicht gehört, fo könne 
er auch Niemand losſprechen, wenn er die Kläger Deſſelben nicht 


gehört hätte. 3) Weil Symmachus unter allerlei nichtigem Vor— 


wand ſich geweigert, vor jeinen Richtern zu erjheinen, ungeachtet 
er von ihnen viermal vorgeladen worden jei; eine verklagte Per— 
fon aber, die fi) weigere, zu erjcheinen, wenn fie rechtmäßig vor- 
geladen worden, verdiene eher verurtheilt als losgeſprochen zu wer- 
den. Warum die Synode fo auffallend widerrechtlich in diefer Sache 
zu Werke gegangen ift, läßt fich leicht erklären. Ihr war die faule 
und ftinfende Sache dee Symmachus mwohl befannt: hätte fie 
es aljo zu einer genauen Unterfuhung der Beichuldigungen ver 
Widerſacher Defjelben kommen laſſen, jo wären böfe Dinge ans Ta- 
gesliht gekommen, melde den hoben Priefter jehr übel gefleidet 
und in den Augen der Arianer, deren Anzahl zu Rom ſehr groß 
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war, verächtlich gemacht hätten. Was wäre Das für ein Skandal 
gewejen, wenn die Beihuldigung des Ehebruchs als wahr gefuns 
den worden wäre! Ein beiliger Vater und ein Ehebredher! Selbft 
der Päpſtler Baronius hat Dies vermuthet und nicht undeutlich 
zu veritehen gegeben, daß das Urtbeil der Synode zur Ehrenret- \ 
tung des Hohenpriefter3 abgefaßt worden fei. Bei. diejer ganzen ; 
Geſchichte, wie man fich leicht denken Fann, war Niemand frober, ; A 
als der heilige Vater. Inbrünftig dankte er dem heiligen Peter, x 
daß er jeinen Nachfolger jo gtüdlih aus diefer fatalen Geihihte ' 
gereitet babe. 
Wider die gerechten und wohlgegründeten Vorwürfe der Gegen— 

partei ließ die Synode durch einen gewiſſen Eunodius eine Schuße 

ſchrift aufjegen. Darin beantwortete Diefer die gegen jene Synode 
vorgebrachten Einwendungen auf eine eben jo unverſchämte, als nie⸗ A” 
derträchtig Jchmeichelnde, bisher in der That unerhörte Art. Darin 
behauptete er nicht nur, dag ohne Einwilligung eines römischen Bi 47 
ſchofs Feine Kirchenverjammlung über ihn richten könne, ſondern 
perficherte fogar, Daß jeder dieſer Biſchöfe Schon durd vie F 
Stelle, die er einnehme, heilig und unſchuldig Sei: 

Diefes fer eine ihnen von Petrus hinterlaffene Erbſchaft. Wert 

darf zweifeln, jagt er, daß Derjenige ein Heiliger ift, der auf die— 

fen Stuhl erhoben wird, da ihm die Tugend, wenn jte ihm fehlt, Y’ 
oder er fie nicht erlangen kann, von jenem Vorfahren ertheilt wird ? 

Der heilige Peter erhebt Diejenigen auf den Stuhl, die ſchon 
Heilige find, oder erleuchtet Diejenigen, die es nicht find. Er weiß,“ 
was fih zum Grunde jhieft, auf dem das Ganze ruhen fol. Ans ,_ 
derer Menschen Angelegenheiten, jagt ex weiter, will Gott vielleicht " 
duch Menſchen geendigt wiſſen; aber den römischen Bischof hat er, 
ohne alle Unterfuhung, feinem Gerichte vorbehalten. Er hat ges 
wollt, daß die Nachfolger des ſeligen Apoftel3 nur dem Himmel 
ihre Unſchuld ſchuldig feien und ihr unverletztes Gewiſſen der Prü—⸗ 
fung des allergenaueften Forſchers daritellen follten. Zulest führt 
diefer efelhafte Schmeichler ſogar die Apoſtel Petrus und Pau— 
Ius, ingleichen das chriſtliche Rom redend ein, um die Gegner des 
Symmadhus zur Unterwerfung zu ermahnen 20). Dieſe wahn— 
finnigen Aeußerungen, welche jener elende Menſch, um ſich die Gunft 
des roͤmiſchen Stuhls zu erjchmeicheln, ausſprach, galten in der Nacht 
de3 Mittelalters als göttliche Wahrheiten, und auf den Glauben 
des Volks an ihre vermeintliche Heiligkeit führten die Päpſte das 
ſchändlichſte, Tiederlichite, wollüſtigſte und ausſchweifendſte Leben. 

Symmachus, von eimerlei Geilt mit feinen Vorgängern jeit 

Hundert Jahren getrieben, hatte fich daher kaum wieder in den Beſitz 
feines Bisthums feſtgeſetzt, als er ungefähr mit eben denſelben Bi— 
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fchöfen, die ihm dazu verholfen hatten, und durch ihre Grundjäbe 
aufgemuntert, einen kühnen Verſuch wider Iandesherrliche Geſetze 
und Rechte machte. Auf einer Synode hob er die beiden oben 
angeführten Verordnungen des Königs von Italien und feines ober: 
ſten Staatsbedienten wegen der Wahl eines römischen Biſchofs und 
wegen ber Erhaltung der Güter feiner Kirche wieder auf. Die oben 
angeführte niederträchtige Schutzſchrift des Eunodius ließ er auf 
einer Synode vorlefen und fette feit, daß diejelbe ſtets aufbehal- 
ten, und ihr Inhalt gleich Synodalſchlüſſen angenom- 
men werden Sollte. 
Während fein Vorgänger den traurigen Streit über Acacius 
beizulegen juchte, fing Symmachus denfelben wieder mit großem 
Ungeftüm an. Während Anaftafius in demüthigen Ausdrücken 
an den Kaifer gejchrieben hatte, griff Symmahus Denjelben mit 
der größten Heftigkeit an ?!). Mit einer unerhörten Zrechheit for— 
derte er von ihm die Vollziehung des Verdammungsurtheils gegen 
Acacius Er erflärte, daß feine Würde der faiferlihen nicht nur 
gleich, fondern auch über fie erhaben fei: denn das Himmliſche fet 
mehr, als die Armfeligkeiten diefer Erde. Und doch find die wäl- 
ſchen Oberpriejter Alles, was fie find, allein durch diefe Armjelige 
feiten geworden! Sa, wahrlih! die Großen waren wahre Arme 
jeligfeiten, denn fonjt wäre die Welt von den Anmaßungen der 
Päpfte verfchont, und fie Das geblieben, was fie urjprünglich was 
ren, bloße Vorfteher ihrer Gemeinde in Nom. Symmachus hatte 
fogar die Frechheit, dem Kaifer mit dem Bann zu drohen; allein 
Dieſer Lie fih durch diefe pfäffiihe Anmaßung nicht irre machen, 
jonvern blieb ftandhaft. Sein Nachfolger Hormisdas (4A14— 
423) vereitelte durch feinen unbändigen Stol; und feine Verfeber- 
ungsjucht alle Bemühungen des Kaifers, den Kirchenfrieden wieder 
herzuftellen. Er tobte glei einem Wahnfinnigen. Er forderte, 
daß Acacius nebſt allen Andern, die zu Nom für Ketzer erklärt 
worden waren, nach einer von ihm zu ertheilenden Vorſchrift mit 
dem Banne belegt, und die Unterfuchungen über mande Bijchöfe 
ihm allein überlafjen werden ſollten. Er vergaß ſich in feinem heiligen 
Eifer jo weit, daß er fich Hinter die Kutten in Syrien ftedte, um 
das Bolt gegen den Kaifer aufzuwiegeln, das aber auch hart da- 
für düßen mußte. Bolfsaufwiegelung ift fpäter das gewöhnliche 
Mittel der römischen Heiligen zur Erreichung ihrer felbftfüchtigen 
Zwecke. Alle Anmaßungen des Hormisdas blieben auf den Kai— 
jer ohne Erfolg. Diefer ſchrieb ihm, daß er Fünftig fein Verlan— 
gen durch Stillfchweigen unterdrücen werde, indem er es für une 
vernünftig halte, gütige Bitten gegen Diejenigen zu gebrauchen, 
welde nicht gebeten fein wollen, fondern Alles hartnädig verwerfen : 
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denn, jagt er, beleidigt können wir wohl, und unfere Bitten abge- 
wiejen werden, aber befehlen Yaffen wir uns nichts; wir wollen be- 
fehlen 22). Bald darauf ftarb Katfer Anaftafius, und vie römi- 
ſchen und andere Pfaffen ermangelten nicht, ihn zu verbächtigen und 
jein Andenken zu verfhwärzen, weil er den ſchamloſen Forderungen 
einiger frecher Oberpriefter in Nom nicht nachgeben wollte. Deſto 
glüdliher war Hormisdas bei feinem Nachfolger Juftinus, 
der ein Schwacher Mann war. Mit pfäffiichen Schmeicheleien über: 


Häuft, gab Diefer endlih nad, um den lange geftörten Kirchenfrie- 
den wieder herzujtellen. Der Name Acacius wurde aus den Kirs 


chenregijtern gejtrichen, und die Rachjucht des römischen Bischofs war 
befriedigt. Alleintrog Dem lebt der Name des Acacius fort, feine 
Unſchuld und die Rechtmäßigkeit feiner Sache ift allgemein aner- 
kannt, während der römiſche Stuhl als gebrandmarft dafteht. Wahr: 
lich, es iſt entjeßlich, wenn man bevenft, daß die römischen Bischöfe 
wegen eines jo geringfügigen Umftandes, ob der Name des Aca- 
cins in den Kirchenregiftern ftehe oder nicht, einen jo langen Streit 
anfangen konnten, der den Kirchenfrieden jo viele Jahrhunderte ftörte 
und die morgenländifche Kirche von der abendländilchen trennte. 
Hormisdas war aud jo glüdiih, vom Kaiſer Ju— 
ftinus mit anjehnlichen Gejchenfen beehrt zu werden. Auch von 
dem fränfiihen König Chlodowig Fam eine goldene Fünigfiche 
Krone, mit Edelfteinen bejet, für den Apoftel Petrus an; und 
ſogar der ketzeriſche Gothenkönig, der arianiihe Theodorih, ahmte 
dieſe Freigebigkeit nad. Welche Befledung für den heiligen apoſtoli— 
ſchen Stuhl, von einem ketzeriſchen Fürſten ein Geſchenk anzuneh= 
men! Beim Nehmen nehmen es die heiligen Väter nie genau. Je— 
der war willfommen, der zahlte, mochte er Ketzer oder rechtgläubig 
ein. D, wie gerne hätten die römijchen Päpſte den Protejtanten 
und den Übrigen Kegern ihre eigenen religiöjen Ueberzeugungen ges 


faffen, wenn fie nur nod Geld nad Rom geſchickt Hätten; aber 


Das ift eben das Schlimme bei einem Keber, daß er dem heiligen 
Pater nichts mehr zahlen will, und daher begreift man, daß fie Alles 
aufboten, um die verruchten Keger aus dem Wege zu jchaffen. Was 
würde denn fonft aus dem Patrimonium Petri geworden jein? 
Recht traurig war die Regierung des folgenden römiſchen Bi— 
ſchofs Johannes I. Diefer unduldjame Biſchof bewog den elen- 
den Kaifer Juftinus, den Arianern alle ihre Kirchen, welche fie 
in feinem Reihe bejaßen, zu nehmen. Dieſe Handlung des römi⸗ 
ſchen Biſchofs war um ſo ſchändlicher, als die arianiſchen Fürſten 
nie ihre katholiſchen Unterthanen drückten, ſondern ihnen die freieſte 
Ausübung ihrer Religion geſtatteten. Die gedrückten Arianer baten 
den König Theodorich um feine Vermittlung bei dem Sailer. 


22) ©. Labb. a. a. D. ©. 1421, 1425, 1460. 
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Theodo rich ſchickte Johann, der fein Unterthan war, an der 
Kaifer, um ihn um die Zurückgabe der Kirhen an jeine Glaubens 
genoffen zu erfuchen, und verbot ihm, eher nach Stalien zurüdzus 


kehren, als bis er Denjelden zu diefem Entſchluſſe gebracht hätte. 


Eine gerechte Züchtigung für den intoleranten römiſchen Biſchof. 
Suftinus bewilligt feine Bitte. Nach feiner Zurückkunft ließ ihn 
aber Theodorich, weil er fih in ein treulojes Verſtändniß mit 
dem griechiſchen Kaiſer eingelaffen hatte, mit den übrigen Geſandten 


Ans Gefängniß werfen, in welchem auch der Randesverräther ftarb 


(526). Diejer Vorfall beweist alfo, daß damals die römiſchen Bi— 


jchöfe noch Unterthanen waren. 


Nunmehr erfuhr man es abermals, wie nützlich die einwirkende 
Dberanfficht des Landesheren bei den römischen Biihofswahlen ei, 
ſo jehr auch eine römiſche Synode diefelbe vor Kurzem abzulehnen 
gewagt hatte. Nah dem Tode des Biſchofs Johannes (526) 
jtritt man 58 Tage lang über die Wahl feines Nachfolgers. Der 
König Theodorich ernannte daher einen Biſchof, Felix HL 
Neue und größere Unruhen drohten nach deſſen Tode (530). An 
einem Tage wählte eine Partei den Bonifacius, die andere ven 
Dioskurus zum römiſchen Biſchof. Diefe Trennung dauerte ſchon 
28 Tage, als fie durch den Tod des Letztern aufgehoben wurde, 
Donifacius belegte feinen Gegner no nad) feinem Tode mit dem 


Banne. Doc wenige Jahre darauf wurde Divsfurus von dem 


Nachfolger des Bonifaz, Agapetus, wieder abjolvirt, Er ließ 


A den Bannbrief des Bonifaz öffentlich in der Stiche verbrennen, 


welcher denjelben aus bloßer Nache gegen jeinen Nebenbuhler aufs 


geſetzt und die Unterzeichnung duch einen ſchändlichen Betrug den 


von ihm verfammelten Biſchöfen abgelogen hatte. Abermals ein 
jhöner Beitrag zur Lehre der Unfehlbarkeit des römiſchen Stuhls! 
Die Beitehungen bei den römiſchen Biichofswahlen waren damals 
j0 Hoch getrieben, daß der römische Senat folgenden Schluß abfaßte: 
Wenn Jemand, um das Bisthum zu erlangen, entweder ſelbſt over 
durch Andere etwas verjpricht, ſo ſoll es durchaus ungültig fein; 
wer ſich eines ſolchen Verbrechens ſchuldig gemacht hat, ſoll gar 
feine Stimme bei der Wahl Haben; fordert er das verfprochene Geld, 
oder will er das empfangene nicht zurückgeben, fo foll er des Kir- 
chenraubs jhuldig fein; zur Wiedergabe aber joll ihn feine Obrig- 
keit nöthigen 23), Ba 

Bonifacius ließ auf einer Synode in der Peterskirche eine 
Verordnung von den Biſchöfen unterjchreiben und vor dem ver 
meintlihen Grabe des Apoftels Petrus eidlich durch fie beftärfen, 
daß ſie nah jeinem Tode insgefammt den Diafonus Vigilius 
wählen jollten. Aber bald gerente ihm diefer Schritt. Auf einer 


23) Kaſſiodor. B. 9. Br. 15, 
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neuen Synode befannte Bonifaz, daß er fich an den Rechten feines), 
Landesheren vergriffen habe: vermuthlich, weil ohne Vorwiffen und 
Genehmigung der oftgothiichen Könige die Wahl eines neuen Biſchofs ) 
gar nicht entjchieden werden durfte. Er verbrannte nun jene Vers l 
ordnung vor den Augen der ganzen Verjammlung 29). Bonifacius 
muß von der Lehre der Untrüglichfeit des römiſchen Stuhls noch 
nichts gewußt haben. 
‚Sobald Bonifaz (532) geftorben war, nahmen auch die är— 
gerlichen Dewegungen dev Mitbewerber um den bifchöflichen Stuhl 
wieder ihren Anfang und dauerten zwei Monate hindurd. Sie 
ſcheinen noch nie jo unverſchämt gewejen zu fein: denn, wie ber 
Sachwalter ver Kirche bei dem föniglichen Hof Eagte, hatten mande 
Priejter jogar die gottesdienftlichen Gefäße verfauft, um ſich Wahl- 
ſtimmen verfchaffen zu fönnen. As daher Johann II. (532—535) 
endlich gewählt wurde, betätigte ver oftgothiiche König Athalarich 
den vor zwei Jahren von dem römiſchen Senat abgefaßten Beſchluß 
mit verftärkter Strafe, indem er außer den gewöhnlichen Kirchen— 
ftrafen noch die Ehrlofigkeit Denen drohte, welche geiftlihe Aemter 
faufen würden. Zugleich jeßte er die Summe feft, wie viel für 
die königliche Beſtätigung des neugewählten Bischofs gezahlt werben 
jollte. Johannes mußte diefes Geſetz allen unter ihm ftehenven 
Biſchöfen befannt machen. Nach einer andern Verordnung des Kö— 
nigs an den Statthalter Roms jollte dafjelbe Gejeß auf eine mar— 
morne Tafel eingegraben und in der Peterskirche aufgeftellt werden ?°). 
Dieſer Biſchof Hat der päpftlichen Unfehlbarfeit eine jinfe 
Wunde gejchlagen. Im Sabre 519 entftand nämlich bei den Srier / 
hen ein Streit darüber, ob man füglich jagen könnte: „Einer aus 1° 
der Dreieinigfeit ift gefreuzigt worden *).“ Viele jtimmten der 
Formel bei; da man fich aber nicht vereinigen fonnte, fo gingen 
einige Mönde, die die Formel als redhtgläubig annahmen, jet 7 
nad Nom zum römischen Biſchof Hormtsdas, um fi zu vet | % 
fertigen. Er wies fie ab und ſprach in einem Brief an den Dir | 
ſchof von Eonftantinopel das Verdammungsurtheil aus. Nah jr 5 
nem Tode (523) wurde der Streit auf Neue rege: grübelmde | 
Mönche machten aus dem untrüglichen Urtheile des Hormisdas 
folgende Schlüffe: „Wenn Keiner von der Dreieinigkeit im Fleiſche 
gelitten hat und gekreuzigt iſt, ſo kann auch Keiner im Fleiihe ge , \ 
boren fein, und man kann aljo au nicht fagen, Maria ſei die > 
Mutter Gottes **).“ Die Leute jchloffen ganz richtig, verfielen aber 
dadurch in eine neue Ketzerei, da bereit8 auf der Verfammlung zu | 


— ** 


24) Lib. pontific. p. 197. 198. 

25) Kaffiodor. B. 9. Br. 15. 16. i 

*), ©. H. Noris Gefhichte diejes Streits Ihl. 3. ©. 77L, 
**) S. Fleury allgem, Kichengeih. Thl. 5. ©. 151. ff. 
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x Ephefus (431) feftgefeßt worden war: Maria ſei eine Gottedge- | 


bäverin zu nennen. Um den Streit zu endigen, ließ Kaifer Zus 


% fintan unfern Johann erfuchen, die obige Formel für rechte 


x 


gläubig zu erklären, mas auch, unter Verdammung der Anders 
gläubigen, jowohl von Diefem, als wiederholt von jenem Nach— 
folger Agapet, gejchah; ja, der Ausspruch des Hormi das 





n 


wurde für gottlos, ketzeriſch und rafend erklärt. Nun, da 


‘ haben ja römische Biſchöfe felbft ihren eigenen Ungläuben an die 


Unfehlbarkeit des römiſchen Stuhls factiſch ausgefprochen, indem fie 


Y x 


\ ihren eigenen untrüglichen Herrn Gollega als Srrgläubigen ver— 

y dammten, und Das nur darum, weil es kaiſerliche Majeftät jo ha 

ben wollte. — 
Johannes Nachfolger, Agapetus L, eines Prieſters Sohn, 


wurde von ſeinem König in diplomatischen Angelegenheiten an den 


Faiferlihen Hof von Conftantinopel geihiet. Dieſe Gelegenheit bes _ 
nußte Agapet, um den Kaiſer Ju ſtinian zu bewegen, daß er 
den conftantinopolitanischen Patriarchen, Anthimus, wegen an: 


geblicher Ketzereien abjegen möchte. Juftinian entſprach nicht nur 


feinem Wunſche, jondern ertheilte au dem Agapet die Ehre, den 
neuen Patriarhen Menas zu weihen. Agapetus ftarb no in 
demjelben Jahre (536) zu Conftantinopel, und an jeine Stelle wurde 
Silverius gewählt, der Sohn des römiſchen Biſchofs 
Hormisdas®). 

Die Gemalin des Kaifers Juftinian, die berüchtigte Theo: 
dora, welde den Anthimus die Patriarchalwürde verichafft 
batte, juchte ihn wieder einzufegen. Da fie den Silverius nicht 
dazu bringen fonnte, jo traf ſie deßhalb mit dem römiſchen Diako— 
nus Vigilius, den Agapetus in Conftantinopel zurücgelaffen 
hatte, Berabredungen. Sie verjprad ihm nämlich, unter der Be— 
dingung, daß er den Anthimus nebft feinen Freunden für recht- 
gläubig erklären follte, ihm zum römifchen Bisthum zu verhelfen, 
auch 700 Goldſtücke geben zu laſſen. VBigilius reiste mit einem 


Schreiben der Kaiferin an den römischen Feldherrn Beliſar ab, 


worin Diejem befohlen wurde, den Silveriug unter irgend einem 
Lorwande abzujegen oder wenigitens nach Conftantinopel zu ſchicken 
und dafür den VBigilius zum Biſchof zu machen. Zugleich ver- 
Iprad) ihm Vigilius 200 Goldſtücke für feine Unterftüßung. Nach 
vielen elenden Künſten gelang e8 endlich Vigilius, daß Silve 
rius nach Aften verwiefen wurde, wo er auf eine Elägliche Weiſe 
verhungern mußte 26). Das heit in Nom das riftlihe Gebot der 
Nächſtenliebe ausüben ! 

Vigilius, der auf diefe ſchändliche Weiſe die Biſchofswürde 


*) ©. DBaronius firhl. Annal. 3. 3. 536. 
26) Lib. pontif. p. 209. fg. 
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— der Klerus mußte ihn auf Befehl Beliſars wählen), 
erfüllte ſein der Kaiſerin gegebenes Verſprechen gar bald. Er ſchrieb 


an den Anthimus und andere Biſchöfe, aber nur heimlich, daß — 


er ihrem Glauben völlig beitrete 27). 

Diejer Biſchof hat die Untrüglichkeit des römischen Stuhls in 
eine höchſt fatale Verkegenheit gebracht. Dem Kaifer Zuftinian, 
‚dem theologijche Streitigkeiten mehr am Herzen lagen, als die Regie 
‚rung jeines Reichs, war e3 eingefallen, über drei ältere Kicchenleh- 
rer, Theodor von Mopsvelte, Theodoret, Biſchof von Cyrus, 


und Ilas, Biſchof von Edeffa, nad ihrem Tode noch das Ver⸗ 
dammungsurtheil ausſprechen zu laſſen: Männer, welche in der 


Kirche als rechtgläubig anerkannt wurden. Die morgenländiſchen 
Biſchöfe waren an unbedingten Gehorſam gegen die Hofdogmatik 
gewöhnt. Nicht ſo geſchwind konnten die Biſchöfe der abendländi— 
ſchen Gemeinden, ſo weit dieſe dem Kaiſer unterworfen waren, zur 
Unterſchrift ſeiner Verordnung bewogen werden. Die Afrikaner 
wollten nichts von der Hoftheologie wiſſen, die der Ehre der chal— 
cedoniſchen Synode, welche die Schriften jener Männer als recht— 
gläubig anerkannt hatte, nachtheilig jei. Auch der römische Biſchof 
und jein ganzer Klerus hat die zugemuthete Verdammung abgelehnt. 
Der Kaiſer lieg deßhalb Bigilius nah Conftantinopel rufen. 
Schon unterwegs gerieth er in einige Verlegenheit, da ihn außer 
den abendländiichen Biihöfen auch mehrere morgenländiſche aufmun— 
terten, im die geforderte Verdammung nicht zu willigen, der Kaijer 
hingegen durch einen ihm entgegen gejandten Staatsbedienten ermahe 
nen ließ, daß er mit dem Patriarchen von Conjtantinopel und allen 
andern morgenländijhen Biſchöfen die Firchliche Gemeinſchaft unter- 
halten möchte. Als aber VBigilius in Conftantinopel angelangt 
war, jo enthielt er fih der Gemeinſchaft mit dem Patriarchen, und 
Diejer hob fie ebenfalls mit ihm auf 28). Unterdeſſen währte es 
nicht lange, jo gab Vigilius dieſes muthige Verhalten auf. Der 
Kaifer kannte das Mittel, womit man die heiligen Väter in Rom 
zu Allem bringen kann. Er gab Vigilius eine gehörige Summe 
Geld 29), und nun willigte er mehrmals, ſowohl ſchriftlich als münd— 
ich, in die Berdammung ein. Er ſchwor jegar auf eine fürchter- 
fiche Art zur Verfiherung des Katjers und feiner Gemalin jchrifte 
Yich, daß er jene Kirchenlehrer verdamme und Alles, was in jeinem 
Vermögen ftehe, zur Verdammung Derjelben beitragen wolle ?0). 
Auf diefe feierliche Erklärung des Vigilius folgte bald feine 

Ausjöhnung mit dem Patriarchen von Conftantinopel. Un die 
Berdammung der drei gedachten Lehrer oder ihrer Schriften mit deſto 


2?) Liberatus Breviar. ©. 776. 

28) Theophan. Chronol. ©. 190. fg. 

29) S Facundus in der Sirmond. Ausgabe. ©. 593. 
30) S. Harduin Goncilienjamml. Thl. 3. ©. 56. 175. 
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mehr kirchlichem Anſtande für ihn zu beſtätigen, wurde (548) eine 
zahlreiche Synode in Conſtantinopel unter feinem Vorſitze gehalten. 
Doc ſelbſt hier, unter den Augen des Hofs fand die anbefohlene 
Berdammung von mehreren Biihöfen Widerfprud. Man jtellte 
dem Vigillus vor, daß die allgemeine Synode von Chalcedon die 
Schriften jener Männer gebilligt habe. Da die Unterfuhung für 
Bigilius feine günftige Wendung nahm, jo ließ er fie nicht weiter 
fortgehen, fondern verlangte von den Biſchöfen eine ſchriftliche Er— 
Härung ihrer Meinungen. Er ließ fie in den Palaſt tragen, damit 
nicht, wie der Heuchler fagte, im Archive der römiſchen Kirche ſich 
etwas finden möchte, was der großen Synode zum Nachtheil ges 
reichte. Er jtellte endlich felbft noch in dem gleichen Jahre eine 
Schrift aus, worin er Alles, was der Kaiſer wünjchte, verdammte. 
Nun entjtand eine allgemeine Gährung in der Kirche. Die afrie 
fanischen Biihöfe griffen ihn deßhalb heftig an und fchloffen ihr 
auf einer zu Karthago gehaltenen Synode von der Kirchengemein— 
Ihaft aus. Aus mehreren Provinzen famen Abgeordnete nad) Con— 
ftantinopel und erfundigten fi, ob der römische Biſchof vom reinen 
Glauben abgefallen ei. Faſt das ganze Abendland drohte von ber 
römiſchen Kirche abzufallen. Es entjtanden überall große Unruhen, 
- da der Katler Gewalt anwenden ließ gegen die wideripenftigen Bi: 
ihöfe. Viele wurden ihrer Würde entjeßt und des Landes ver— 
wiejen. Andere bingegen ließen fich durch Geſchenke und andere 
Mittel bewegen, fih tem Willen des Kaifers zu unterwerfen. 

Der Widerſpruch, die Uneinigfeit und Verwirrung, welche aus 
der kaiſerlichen Verordnung und dem Beitritt des Vigilius ent- 
jprungen waren, ‚nöthigten fie Beide, eine Synode wieder zuſam— 
menzurufen. Damit fi) der Kaifer auf den VBigilius verlaflen 
fonnte, jo ließ er fih von ihm durch einen bei der Kraft der hei— 
ligen Nägel, mit welchen Chriftus gefreuzigt worden ift, und bet 
dem Evangelium abgelegten Eid verjprechen, daß er gemeinschaftlich 
mit ihm Alles, wa3 in feinem Vermögen ftände, zur VBerdammung 
der oftgedachten drei Xehrer und ihrer Schriften beitragen wolle 31). 
Da ſich fo viele Biſchöfe, befonders aus dem Abendlande, meigerten, 
die Kirchenverfammlung zu befuchen, jo fing Bigilius an ängftli 
zu werden. Der Kaifer gab unterdeffen eine neue Verordnung 
heraus, worin jene Süirchenlehrer und ihre Schriften abermals’ ver— 
dammt werden. Der Patriarch von Conftantinopel und die meijten 
griehiihen Bischöfe nahmen fie an. Der Biſchof von Mailand 
hingegen erklärte in feinem, auch aller gallifcher, Spanischer und ver 
Bilchöfe im obern Italien Namen, daß fie Jedem, ver die neue 
Deroronung annehme, ihre Kirhengemeinfchaft verjagen würden, 
Bigilius wurde immer ängſtlicher, und endlich trat er viefem 


3!) Der Eid fteht bei Harduin a. a. DO. ©. 184, 
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Biſchof bet und machte dieſen Entſchluß auch den Biſchöfen von der 
Gegenpartei befannt, ohne daß ſich Dieſe daran Fehrten 2). 
Nunmehr mollte Zuftinian ven meineidigen römifchen Bi— 
ſchof gefangen fegen laſſen. Vigilius flüchtete fich mit einigen 
jeinev Anhänger in eine Kirche. Der Kaiſer ließ ihn durd Sol— 
daten aus der Kirche herbeifchleppen und bei Waſſer und Brod 
einjperren. Der heilige Vater aber entwifchte des Nachts über die 
Meerenge nach) Chalcevon hinüber. Der Kaifer gab fi) neue Mühe, 
ihn. wieder nad Conftantinopel zu bringen. Bigilius, der ans 
fangs unbiegjam war, gab endlich nad. Er verſprach dem Kaifer, 
zur Synode zu fommen. Sm Jahre 553 nahm die Synode zu 
Eonftantinopel ihren Anfang. Wer aber auf der Synode nit 
erihien, war Vigilius. Die Synode wurde deßhalb doch fort- 
gejest, und fie ſprach, wie der Kaiſer wollte. Die Biſchöfe ſchrien 
ein Anathema nad dem andern über jene drei Kirchenlehrer und 
ihre Anhänger. Ihre Vertheidiger, chrien fie, find Juden, ihre 
Anhänger Heiden! Mitten unter dem heiligen Eifer der vom heili— 
gen Geifte erleuchteten Väter erſchien ein £aiferlicher Staatsdiener, 
um ihnen im Namen feines Herrn zu melden, daß Derjelbe den 
Biſchof Vigilius, obgleich Diejer über jene Kirchenlehrer fchon 
oftmals die Verdammung ausgeſprochen, doch vergebens zu bewegen 
geſucht, fih in ihren Berfammlungen einzufinden, und daß Vigi— 
lius jeine Gegenjchrift, wodurch er fich ſelbſt verdamme, nicht an— 
genommen habe. Zugleich ließ der Kaifer der Synode die Urkunden 
vorlegen, in welchen Vigilius eiblich verſprochen hatte, bei ver 
‚oft gedachten Verdammung zu beharren. Darauf ließ ver Staats— 
bediente noch ein Schreiben des Kaifers mit dem Befehl ablefen, 


daß der Name des Vigilius wegen feines ſchlechten, aud den 


Kegern günftigen Betragens, aus den Kirchenbüchern weggeftrichen 
werden ſollte 33). Die Synode beſchloß, wie ver Kaifer wollte. Die 
Biſchöfe und Klerifer, welche der Synode nicht gehorchen wollten, 
erlitten nun ein hartes Schickſal. Einige wurden in Klöfter eine 
geiperrt, andere des Landes verwieſen, unter denen ſich auch unſer 
unfehlbarer Bigilius befand. Doch kaum waren jehs Donate 
feit dem Ende des Conciliums worüber, jo änderte er abermals feine 
Gefinnungen.” Er klagte in einem Schreiben an den Patriarchen 
von Conftantinopel, daß der böſe Geift ihn verwirrt Habe; Chriſtus 
aber hätte nun alle Verwirrung in feinem Gemüthe wieder aufge> 
hoben. Durch fortdauerndes Nachforihen (?) Habe er allerdings 
gefunden, daß die Schriften jener Kicchenlehrer dem reinen Glauben 
widerſprächen: er verbamme und anathematifire diefelben und ſpreche 
das Anathema über alle Diejenigen aus, welche glauben, daß fie 


32) SHarduin a, a. D. ©. 3. Labb. Thl. 5. ©. 408. 
3) Harbuin..a.'a. & S/ 14-187, 
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auf — eine Art gebilligt und vertheidigt werden könnten. In 
einer viel weitläuftigeren Schrift vom Jahr 554 wiederholte er fein 
Anathema und erflärte Alles für ungültig, was er oder Andere für 
die berüchtigten Kirchenlehrer gethan hätten 32). Auf dieſe zwei 
Schriften erlaubte ihm der Kaiſer, wieder den bifhöflihen Stuhl 
einzunehmen; jedoch Vigilius ftarh ſchon auf feiner Rückreiſe nad) 


"Nom. Noch, Fein römischer Bischof ift in der Veränderlichkeit feiner 


Gefinnungen, im offendarften Widerſpruch mit fich felbit jo weit 
gegangen, als er. Obgleich diefe Geschichte allgemein be— 
fannt ift, jo behauptet man dennoch heute ganz dreift, 
daß die römiſche Kirche nie geirrt habe, nod irren 
könne. Katholiſche Mitbrüder, wann werden euch endlich einmal 
die Augen über die ſchändlichen Betrügereien der Pfaffen aufgehen! 

Einer der getreneften Anhänger des elenden Vigilius, ver 
mit ihm feine theologiihen Oefinnungen und fein Betragen in jenem 
Streite mehrmals geändert, aber auch deßwegen Manches mit ihm 
gelitten hatte, der Diakonus Pelagius, wurde auf Befehl des 
Kaifers Juſtinian zum Biichof ernannt. Aber da er aus Will- 
fährigfeit gegen ven Kaiſer diejenige theologiihe Meinung, die er 
ſelbſt Lange eifrigit vertheidigte, und der man auch in Rom ergeben 
war, verworfen hatte, war e8 ihm nicht möglich, drei Biſchöfe zu— 
fammenzubringen, die nah den Kirchengefegen zu feiner Weihung 
erfordert wurden; fie konnte nur von zwei Bifchöfen und einent 
Aelteſten vollzogen werden 85). Die Römer erklärten öffentlih, daß 
fie mit einem Ketzergenoſſen und Verderber des chalcedoniſchen Glau— 
bensbefenntnifjes feine Gemeinſchaft haben mollten. Pelagius 
konnte fih nur mit Hülfe des Failerlichen Feldheren Narfes auf 
jeinem Stuhle erhalten, der damals gerade das oſtgothiſche Reich 
in Stalten zerftörte und num in Nom im Namen des Kaifer3 re— 
gierte. Was muß man aber von einem fogenannten Bräutigam der 
Kirche halten, der feiner Braut mit Gewalt aufgedrungen wurde | 

Nah vielen Bemühungen gelang e8 endlich Pelagius, das 
Vertrauen der Nömer wieder zu gewinnen. Nicht fo Leicht aber 
überzeugte man fih in der abendländiſchen Kirche von feiner Recht- 
‚gläubigfeit. In Gallien und Spanien hielt man ihn für einen 
Keber, und in Italien trennten fich die angefeheniten Biſchöfe von 
der Gemeinfchaft des römischen Stuhls. Vergebens fuchte fih Pe— 
lagius in mehreren Schreiben an die abenvländifchen Bifchöfe zu 
rechtfertigen und die Synode von Gonftantinopel zu vertheidigen. 
Er forderte fogar den Faiferlichen Statthalter auf. Er fchrieb ihm, 
daß e3 feine Sünde, fondern Pflicht fei, Diejenigen, welche ſich von 
der Einpeit der Kirche oder dem apoftoliihen Stuhl trennen, mit 


34, Harduim a. a! D. ©. 213 fa. ©. 217—244. 
»6) Victor Taunun. in Chronol. zum Jahr 555. 
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Gewalt zum Gehorsam zu zwingen und mitden empfind- 
lihften bürgerliden Strafen zu belegen*). Welde nichts: 
würdigen Grundfäge ! In diefem Punkt aber hat fih Pelagius 
um die heilige römische Kirche jehr verdient gemacht. Nun war die 
Bahn für die Folgezeit gebrochen, in welcher, ftatt fanftmüthiger 
Belehrung, die Heilige Inquiſition, Kerfer, Folter, 
Schwerter und Scheiterhaufen als heilfame Beleh— 
rungsmitel eingeführt wurden. Pelagius hätte deßhalb 
wohl verdient, zum Heiligen geiprochen zu werden, 

Narſes aber dachte chriſtlicher, als der intolerante römiſch 
Priefter. Er wies die ihm gemachte Zumuthung mit Verachtung 
zurüd, und Pelagius ging aus der Welt — verdammt als Keber, 
Wie fih tod die Papiften noch abmühen mögen, von einer nie- 
maligen Unterbredung der heiligen, apoftolischen, römiſch katholiſchen 
Kirche jo zu jpreden, als ob e3 feine Geſchichte in der Welt gäbe! 
Dieje Geichichte ift aber auch der ficherfte Beweis, daß damals die 
römiſchen Biſchöfe über die abendländijchen Kirchen noch nichts be— 
fehlen fonnten. Von einem Kirchenmonarchen wußte man damals 
noch nichts. 

Roms Eroberung für den Kaiſer Juſtinian zur Zeit des 
Pelag ius brachte einen Einfluß des kaiſerlichen Hofs auf die Wahl 
der römiſchen Biſchöfe hervor, der zwar an ſich keine ganz neue 
Anmaßung war, wie die Papiſten behaupten, aber doch manche neue 
Anftalten zur Folge hatte, Die Beltätigung jener Wahl mußte nun 
bei den Kaiſern gejucht und mit einer beftimmten Summe Geldes 
bezahlt werben. Das Beſtätigungsrecht diefer Fürften jelbjt war 
alt und oft genug ausgeübt worden; aber daß jeßt ftrengere Vor— 
ſchriften gegeben wurden, dafjelbe zu fihern, fam hauptſächlich das 
ber, um die Wahl des römiſchen Biſchofs nicht mehr den Ränken, 
Parteien, Geldbeftehungen oder gar Gewaltthätigfeiten und Ges 
fechten der Römer zu überlaffen, wie Dies ſeither gemöhnlich der 
Fall war. Nach dem Tode eines römischen Biſchofs mußten ſolchen 
der Archipresbpter, der Archidiakonus und der oberfte Schreiber der 
römischen Kirche, welche nımmehr ftatt des Bischofs ihre Angelegen- 
heiten bejorgten, dem faiferlichen Statthalter oder Erarchen, der jeit 
dem Jahre 567 feinen Ei in Ravenna hatte, melden. Hierauf. 
wurde die Wahl eines neuen Biſchofs von dem gefammten Klerus, 
den Großen zu Nom, dem SKriegsftande und den Bürgern gemein: 
fchaftlic) vorgenommen, der Schluß darüber aufgezeichnet und von 
allen Wählenden unterjchrieben. Bon diefer Wahl wurde nunmehr 
an den Kaifer berichtet. Weinend baten ihn die Wählenden 
daß er das Flehen feiner Knechte erhören und ihnen worftellen möge, 
den einmüthig Gewählten, deſſen Eigenjhaften fie ihm rühmten, 


*) Pelagius, Br. 3. 
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weihen zu lafjen. Auch dem Erarhen ſchickten fie ihren Schluß 
durch eigene Abgeoronete mit der Bitte zu, dem Neugewählten im 
Namen des Kaijers zu beftätigen oder die Beſtätigung Defjelben zu 
befördern. Sie meldeten endlich ihre Wahl dem Erzbiihof von Ra— 
venna, der Obrigkeit diefer Stadt und dem römiſchen Bevollmäch— 
tigten. Nach Erhaltung der faijerlichen Beſtätigung wurde der neue 
Biſchof feierlich geweiht 36). 

Nah dem Tode Belagius I. (560) verfloffen über vier Mo— 
nate, ehe der neugewählte Biſchoff Johann III. geweiht werden 
konnte. Dies kam daher, weil die kaiſerliche Beltätigung von Con— 
ftantinopel, ohne welche ev fih nicht einmal Biſchof nennen durfte, 
nit früher anlangte. Auch unter ihm dauerte die Kirchenjpaltung 
noch fort. Alle jeine Berjuche, fie zu heben, waren vergebens. Man 
hielt ihn in einem großen Theile der abendländiſchen Kirche für einen 


Keger, und Dies ‚mit Recht. Don der ehrgeizigen Sucht gequält, 


Appellationen an fi) zu ziehen und jeine Gerichtsbarkeit auszudehnen, 
nahm ih Johannes zweier galliicher wegen vieler Verbrechen ab— 
geſetzter Bischöfe an, befahl gebieterijch ihre Wiedereinjegung, hatte 
aber das große Herzeleid, an dem Fräftigen Wider- 
fprud der galliſchen Kirche zu jeheitern. Die galliichen 
Biſchöfe müſſen ihre Rechte beſſer gefannt haben, als viele jelbft 
noch in unjern Tagen, Und doch war damals das finjtere Mittel: 
alter exit im Anzuge; wir haben e8 zurücdgelegt. 

Unter dieſem Biſchof fielen die Longobarden (568) in Italien 
ein und bemächtigten fich des ganzen obern und beträchtlicher Striche 


des mittfern Theils deſſelben. Benedict, ver im Jahre 574 das 


römiſche Bisthum erlangte, verwaltete es vier traurige Jahre hin— 
durch, als Italien durch den verwüſtenden Einfall der Longobarden 
‚in die Außerfte Hüngersnoth gerathen war. Schon belagerte dieſe 
Nation Kom ſelbſt im Jahre 578. Sein Nachfolger Pelagius IL, 
bewarb ſich vergebens bei den fränkischen Königen um Hülfe wider 
die Longobarben. Bon Conftantinopel hatte er wenig Unterftügung 
zu erwarten, und der Exarch von Ravenna jchrieb ihm, er fünne 
kaum jein nächſtes Gebtet wider jene Nation beſchützen. Nicht glück— 
licher war er in der Beilegung der Firchlichen Streitigkeiten, die noch 
immer von den Zeiten des Vigilius her in Italien übrig waren, 
Der Metropolit von Aquileja, zu defien Kirchenſprengel jo viele 
Biſchöfe nicht bloß im obern Italien, fondern auch in dem benach— 
barten Rhätien und Pannonien gehörten, weigerte fih immer noch, 
die feßeriiche Synode von Conftantinopel anzunehmen, Diejenigen 
von ihnen wurden noch umbiegjamer, welche unter der Herrichaft 
der Longobarden ſtanden. Auf einer Synode zu Gradus, Stadt 


einer Kleinen Inſel im adriatiichen Meere, beichloffen fie feierlich, 


36) Garnier Tagebuch der römifhen Biſchöfe, Baris, 1680, 


bei ihren Gefinnungen zu bleiben, und obgleih Pelagius ihnen 
einigemal in langen Schreiben vorftellte, daß die Synode von Chal- 
cedon durch die conftantinopolitanifche niht3 von ihrem Anjehen 
verloren habe, jo wollten fie doch nichts von diejer wiffen. Pela- 
gius juhte jogar zu beweiſen, daß der heilige Peter gar nicht irren 
fönne, weil auf jeinen Glauben die Kirche erbaut jet, und Chriftus 
für ihn allein unter allen jeinen Jüngern gebeten habe, daß fein 
Slaube nicht aufhöre, und daraus zog der Unfehlbare ven jchönen 
Schluß, dag man an jeiner Rechtgläubigfeit nur mit Eingebung des 
Teufels zweifeln könne. Allein Alles war vergebens: der heilige 
Dater galt einmal als Keger, jo lange er Anhänger der Synode 
von Conftantinopel blieb. Er fing jogar durch den faijerfichen Ex— 
archen an, Gewalt gegen fte zu gebrauchen, ohne jedoch etwas aus— 
zurichten. Mit allem Ungeftüm fiel Belagius über ven Patriar- 
chen von Conjtantinopel, den verhaßten Gegner jeiner eingebilveten 
eigener Größe her, weil Diejer, wie jein Vorgänger, ven Titel eines 
allgemeinen Patriarchen angenommen hatte, und ereiferte ſich jo jehr, 
daß er ein ſolches frevlerijches Unternehmen gottlos, abjcheulich und 
teufliſch nannte; allein der Patriarch achtete jo wenig den Zorn des 
eiferfüchtigen Pelagius, daß er fi) diejen Titel ſtets in ſeinen 
Briefen an ihn beilegte. | 

Sein Nachfolger war Gregor der Große (590—604). Diefer 
war, wie ein geiftreiher Schriftfteller jagt, ein wahrer Miſchmaſch 
yon Einfalt und Pfiffigkeit, von Demuth und Stolz, von Verftand 
und Wberglauben, und jo paßte er ganz in feine Stelle und jeine 
Zeit. Seine erſte Beichäftigung war, jein Glaubensbekenntniß den 
übrigen Patriarchen zuzuſchicken. Er bekennt darin, daß er, wie 
die vier Evangelien, auch die vier allgemeinen Synoden annehme 
und verehre, Auch gegen die verbächtige fünfte Synode bezeugt 
er noch bejonders feine Verehrung, erklärt, daß alle dieje Verſamm— 
lungen wegen der allgemeinen Einwilligung in biejelben in jedem 
ihrer Urtheile unmwiderjprechlich wären, und verflucht Alle, die anders 
als fie venfen. Es fehlte wenig daran, daß Gregor die Schlüffe 
jener Synoden, die er den Evangelien gleich ſetzt, noch über bie- 
felben geftellt hätte. 

Mit ihm ftimmten jedod die Biſchöfe von Iſtrien und Vene— 
tien in Anſehung des fünften Gonciliums nit überein. Der 
hriftliche und römiſche Biſchof, nachdem e3 ihm nicht durd Worte 
gelingen fonnte, dieſe Biſchöfe von feiner Rechtgläubigkeit zu über: 
zeugen, forderte den Taiferlihen Statthalter auf, Gewalt gegen 
fie zu gebrauchen. Die mißhandelten Biſchöfe beſchwerten fich 
über Gregor beim Kaiſer, und Diejer meldete Dieſes nicht nur 
dem römischen Biſchof und hielt es Seiner Seligteit vor, daß er. 
Soldaten mit ihren Befehlshaber abgeſchickt habe, um die gedach— 
ten Bischöfe zu feiner Kirchengemeinichaft zu zwingen, jondern bes 
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fahl aud Seiner Heiligkeit, daß er, da die Verwirrung in Star 
lien jegt fo groß fei, jenen Biihöfen durchaus nicht beſchwerlich 
fallen, vielmehr friedlihere Zeiten abwarten ſollte, um fie zur 
Ordnung zurüdzuführen 9). Der intolerante römifhe Prieſter 
machte zwar DVorftellungen gegen den kaiferlihen Befehl, aber er 
richtete nichts aus. 

Gregor ftelte fi, als ob er das Bisthum nicht annehmen 
wolle, obgleih es bekannt ift, daß er nach jener Würde eigentlid) 
getrachtet habe, wie ihm feine Zeitgenofjen vorgeworfen haben °®). 
Unter der Maske der Demuth verbarg er einen unmäßigen Stolz 
und unerfättlibe Herrſchſucht. Mit einer unerhörten Schamlofig- 
feit trat er firhlide und kaiſerliche Gefege mit Füßen. Seine 
Geſchichte ift voll folcher Beilpiele. Hadrianus, Biſchof zu 
Thebä in Thefjalien, war von zweien feiner Kicchendiener, die er 
wegen ihrer Laſter abgejegt hatte, bei dem Kailer Mauritius 
wegen einer Geldfache und eines Verbrechens angeklagt morden. 
Der Kailer befahl dem Metropoliten des Landes, dem Biſchof von 
Lariſſa, über die erftere Sache ein Urtheil zu fällen, über die an- 
dere aber an ihn einen Bericht abzuftatten. Der Bilchof entjchied 
jedoch über beide und verurtbeilte den Hadrian, ließ ihn aud, 
»5 er glei an den Kailer appellirte, gelangen fegen. Der Katjer 
veranftaltete eine neue Unterfuchung, und Hadrian murde losge— 
ſprochen. Unvermuthet aber mußte auf kaiſerlichen Befehl der 
Primas vom öftlichen Illyrien, der Biſchof von Suftiniana Prima, 
diefe Angelegenheit noch einmal erörtern; und er bejtätigte die 


Verdammung Hadrians. Nunmehr wandte fich diejer mit feinen ' 


Klagen nah Nom. Gregor, wie natürlih, fand ihn für un— 


ſchuldig und erfrechte fi, den beiden Biſchöfen, Defien Richtern, 


Verweiſe zu ertheilen. Das Urtheil felbft hob er auf, dem Pri- 
mas machte er, vermöge des Anfehens des Fürften der Apoftel, 
Petrus, befannt, daß er ihn dreißig Tage lang von der Kirchen— 
gemeinschaft ausschließe, während welcher er eine vollfommene 
Büßung üben ſollte; dem Metropoliten aber entzog er alle Ge— 
malt über Hadrian, den er künftig unmittelbar richten wolle, 
und wenn Jener dieſes Berbot übertreten würde, ſollte er bis 
beinahe an fein Ende im Kirchenbanne bleiben. So weit hatte 
noch feiner feiner Vorgänger die Frechheit getrieben. Abgeſehen 
davon, daß Gregors Verfahren im grellſten Widerſpruch fteht 
mit allen Kirchengejegen, jo hat er aud) die Verordnung des Kai- 


ſers Suftinian auf die Shändlihfte Weile verlegt, welcher dem 


Erzbiihof von Juftiniana Prima in jenen Ländern die erfte Würde 
einräumte und befahl, daß von ihm allein alle Eirhlichen Streitig- 


.37) Baronius a. a. D. J. 590 N. 28. ©. 16 fo. 
8) S. Johann. Diakonus Leben Gregors, B. 1. C. 38, 





feiten jener Gegenden beigelegt werden follten, ohne daß irgend 
ein anderer Bilhof etwas dabei zu fagen hätte. Es hätte aljo 
bei dem Ausipruh des Erzbiſchofs von Yuftiniana Prima fein 
Bewenden haben, oder dem ihm ertbeilten Range gemäß hätte nur 
einer allgemeinen Synode die letzte Entſcheidung gebührt. Der 
- Shwäde jenes Bilhofs hat es Gregor allein zu danken, daß 
feine Anmaßung ungeahndet blieb. 

Mehr Schwierigkeit traf Gregor bei einer kirchlichen Ange— 
legenbeit im weftlichen Illyrien an, um nach und nad) dDuchdringen 
zu können. Natalis, Biihof zu Salona in Dalmatien, hatte 
feinen Archidigkonus Hono ratus unter dem Vorwande einer 
böhern Beförderung zum — ernannt. Obgleich Gregor 
nicht das gerinafte Necht über viele Provinz hatte, jo miſchte er 
ih dennod in dieſen Handel. A befahl unter Drohungen jenem 
Biihof, Honoratus feine alte Stelle wieder zu geben Dieſen 
Befehl machte er allen Bifhöfen Dalmatiens befannt. Natali, 
der fih einjchüichtern ließ, gehorchte. Nah Deſſen Tode machte 
Gregor den a Biſchöfen befannt, im Namen des Apo— 
ſtels Petrus ohne fein Vorwiſſen feinen neuen Biſchof von 

Salona zu weihen, wenn fie nicht vom heiligen- Abendmahl aus— 
geichlofjfen fein wolften. Er — ihnen dazu den Honoratus, 
nahm aber ausdrücklich den Presbyter Marimus aus, Gleich⸗ 
wohl wählten und weihten fie den Letztern, weil Dieſer einen 
kaiferlichen Befehl zu feinem Vortheil ausgewirkt habe. Gregor 
deutete ihm an, daß er, bis ihm die zuverläſſige Nachricht ertheilt 
worden Wäre, Marimus fei wirklich anf kaiſerlichen Befehl 
geweiht worden, und mit ihm auch Mo Biſchhte malt Zu gewe eint 
hatten, ſich aller Amtsverrichtungen enthalten oder den Bantı- 
flud von Öott und dem Apoſtel Petrus erwarten follten. . 
An diejen ftolzen Befehl kehrte fih aber Maximus fo wenig, 
daß er das Schreiben Gregors Öffentlich zerreißen ließ und. 
ihn felbft bei dem Kaiſer verklagte, er habe den Bifchof Malchus, 
ſeinen Schuldner, umbringen laſſen Daranf ſchickte Öregor 
jeinem Abgeordneten: zu Conſtantinopel ein Schreiben, morin er 
fih wegen dieſer Beichuldigung zu rechtfertigen fuchte, und b 
ihn, dieſes ſeinem durchlauchtigften Herrn, dem Kaifer und jeinen 
Sohn, deren Knecht er fi) nannte, vorzutragen. Webrigens er- 
Härte, er ſich gegen feinen Abgeordneten, daß er eher fterben, al 
eine Herabwürdigung der Kirche des Apoſtels Betrus zugeben 
pollte.Jedoch Mayimusbfüge fort? ſein Ant zu verwalten 
Id der Raifev Ybefahl iS reg or) Denfelben’ als Biſchof anzier | 
ennen. Gregor beklagte fih zwar darüber bei der Kaiferin; 
allein aus Gehorſam, ſagte ‚er, wolle erres überſehen daß Mari 
us ohne fein- Rorwilfen geweibt worden. ſei. Nun hetzte Gre⸗ 
gor die Geiſtlichkeit und die‘ WGememden in "Dalmatien gegen 
J. 10 
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Marimus auf, daß fie mit dem Marimus und den Bilhöfen, 
feinen Anhängern, feine Kirchengemeinihaft unterhalten follten. 
Auf diefe Ihändlihe Weile gelang es dem frommen Gregor, 
Marimus zum Gehorfam zu zwingen. 

Alles, morein fih Gregor wegen feines hohen Ranges men- 
gen zu müſſen glaubte, um Geredtigfeit und Ordnung für vie 
Seiftliden zu handhaben, mie der Heuchler vorgab, gelang ihm 
freilih nit; am Wenigiten, wenn e3 Angelegenheiten eines frem- 
Den Patriarhat3 waren. Sp madte er dem Bilchof von Con— 
ftantinopel, Johannes, mehr als einmal darüber Vorftellungen, 
Daß ein Mönch in einer Kirche dafelbft ausgeprügelt worden war. 
Allein Johannes antwortete ihm blos darauf, er wilje nicht, 
von welder Sache Gregor fprede. Dieſer bezeugte ihm über 
eine ſolche Berftellung fein Erftaunen und machte allerlei unver: 
ſchämte Forderungen an ihn; allein Johannes fehrte fi nicht 
im Mindeften daran, wie man felbft aus einem Schreiben des 
Gregor fieht °°). 

Gregor mar ein überjpannter Freund des Mönchslebens 
und daher verurfahte ihm ein Gejeb des Kaiſers Mauritiug 
som Schr 593 ungemiinen Kummer, dur welches den melt- 
lichen Geichäftsmännern und den Soldaten vorboten wurde, fi 
in die Klöfter. zu begeben. Er machte dem Kaifer dagegen Bor: 
ftellungen in den demütbigften Ausdrüden. Es beißt darin unter 
" Anderem: Wer bin ih, derih zu meinem Herrn repe 
als Staub und Wurm? Er nennt fich feinen unmwürdigen 
Diener, den Kaijer aber feinen frommen Herrn, dem die 
Gewaltüber alle Menſchen vom Himmel herabertheitt 
worden jei, daß Diejenigen Hülfe erhalten, welche nach dem 
Guten tradten, daß der Weg zum Himmel erweitert werde und 
das irdiihe Neih dem himmlischen diene. Gregor achtete fi 
übrigens verbunden, dieſes Geſetz dennoch befannt zu machen. 
„Was mich betrifft,” fagt er, „der ‘ich dem Befehl unterworfen 
bin, fo habe ich jenes Geſetz in verſchiedene Länder herumgeſchickt; 
weil es aber mit dem allmächtigen Gott nicht übereinstimmt 
(meld ein Unfinn!), fo habe ich e8 meinem durchlauchtigſten Herrn 

hiemit angezeigt. Sch habe alfo auf beiden Seiten meine Schul 
Bi. an, indem id ſowohl dem KRaifer Geborfam 
: i — als meine Geſinnungen gegen Gott nicht verſchwiegen 

Wie ſehr ſticht doch dieſe Sprache Gregors gegen diejeni 

ſeiner Nachfolger ab. So ſagte vor: ba de 


)) Gregors Werke B. III. Br. 53. Thl. 1. ©. 662 ® 5 
Dictinerausgabe. t. 58. Thl. 1. ©. 662 fg, in der Bene: 
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größten Fürften feine Sklaven und Bafallen wären, 
er aber der König aller Könige, der Monard der 
Melt, der einzige Herriher in geiftlihen und leibli= 
hen Dingen; — Pius V.: daß er der beftimmte Fürft 
aller Nationen und Königreiche fei; — Sirtus V.: daß 
feine Macht alle andere Macht übertreffe, und der ſchon 
oben genannte Bonifaz erklärte jogar, daß es zur Seligfeit 
unbedingt notbwendig ſei, daß Sich ihm alle Men 
ihen unterwerfen). Der heilige Geift muß damals den 
römischen Biihöfen noch nichts von ihrer großen Macht geoffen- 
hart haben! 

Gregor hatte mit dem Patriarchen von Conftantinopel einen 
heftigen Streit über den Titel „allgemeiner Biſchof,“ der ſchon 
unter jeinem Vorgänger jeinen Anfang genommen hatte. Seines 
Zufammenhanges wegen haben wir ihn daher bis jetzt aufgefpart. 
Zu Chalcedon geihah es zuerft, daß, nicht zwar die verfammelten 
Bäter, ſondern ein vertriebener Presbyter, zwei Kirchendiener und 
noch ein Chriſt, in ihrem Schreiben an den römischen Biſchof Leo 
ihn den allgemeinen Erzbiihof und Patriarchen des großen Roms 
nannten. Die Synode felbit hatte daran feinen Antheil. Leo 
fagte zu dieſem Titel fein Wörtchen, fondern nahm ihn mit MWohl- 
gefallen auf. Einige Aebte und Mönche nannten den römiſchen 
Biſchof Hormisdas in den eriten Zeiten des fünften Jahrhun— 
derts in ihrem Schreiben gar mit einer ungereimten Schmeichelei: 
den Patriarchen des ganzen Erdkreiſes. Auch Diefer ließ fich 
diefen Titel gar wohl gefallen. Auf der Synode zu GConftanti= . 
nopel wurde dem dortigen PBatriarhen Johann von der Geift- 
Yichkeit und den Mönden zu Antiohien in ihrem Schreiben der 
Titel allgemeiner Patriarch zugeeignet, den ihm aud die Synode 
ſelbſt gab 2). Als im Jahre 536 der Patriarch Menes in 
Gonftantinopel eine Kirchenverfammlung hielt, wurde feiner häufig 
unter dem Namen des allgemeinen Erzbiſchofs und Patriarchen 
gedacht 2). Zugleich aber nannten ebendajelbit mehrere Aebte und 
Mönche den römischen Biſchof Agapet allgemeinen Patriarchen 9). 
Auch von diefem- Bischof wiſſen wir niht, daß er gegen einen 
Solhen Titel Einwendungen gemacht habe. Eben fo nahm auch 
Bonifaz, fein Vorgänger, von dem Metropoliten von Larifja 
dieſen Titel ohne allen Wiveripruh an *). In der griechifchen 
Kirche verjtand man unter dieſem Titel eben nichts Anderes, als 
einen allgemeinen Vorſteher des ganzen Patriarchalbezirks. Nie 





st) Extrav. comm. L. 1. T. 8. O. 1. 
+2) ©. Harduin a. a. D. Thl. 2. ©. 1317. 
43) 6, Harbuin a. a. D. ©. 1236, 1245, 1260, 1268. 
#1) ©. bu a.a.D. ©. 1217. 
#) S. Harduin a. a. O. ©. 1111. 
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date man aber daran, darunter einen allgemeinen Patriarchen 


der ganzen Chriftenheit und ihr eigentliches Oberhaupt zu ver- 
ftehen. Von einem folchen kirchlichen Monarchen hatte man damals 
noch feinen Begriff, denn fonft hätte man ja unmöglich den bei- 


den Patriarchen von Conftantinopel und Nom jene Titel beilegen 


fönnen, Bon feinem Patriarchen zu Gonftantinopel kann man 
auch den geringften VBerfuch anführen , den er unter Begünfiigung 
diejes Namens gemacht hätte, eine allgemeine Oberherrjchaft über 
die Kirhe-zu behaupten. 

Daher war e3 ſehr unerwartet, al3 gegen Ende des jechsten 
Sahrhunderts der conftantinopolitanifche Batriach Johann von 
den römiſchen Bilhöfen befchuldigt wurde, daß er mit dem Ge— 


brauche jenes Chvennamens fo berrichlüctige Abfichten verbinde, 


* 


Dieſer Patriarch hielt eine Synode zu Conſtantinopel (587) und 
übte auf derjelben das Necht des Vorfites ohne Widerrede aus. 
Zugleich aber bediente er fih in den dabei ausgefertigten Schrei— 
ben, mie feine Vorgänger, des Titels eines allgemeinen (ökume— 
niſchen) Bilhofs. Der damalige römijhe Biihof Pelagius II. 
nahm Diejes jo übel auf, daß er, wie man in einem Briefe Gre— 
9073 des Großen liest 2%), Alles, was auf jener Synode geichehen 
far, wegen dieſes Namens von fo firafbarem Stolge durch ein 
beionderes Schreiben aufhob und dem Archidiafonus, den er als 
feinen Gefchäftsträger am Faiferlihen Hofe nad Konftantinopel 
gejandt hatte, verbot, dag Abendmahl mit dem dortigen Patriar- 
chen zu halten. Die römiſchen Biſchöfe hätten fchon lange vorher, 


. wie man bereit3 gejehben hat, jenen Titel der Patriarchen von 


Conftantinopel widerſprechen können. Daß es Belagius jept 
erſt that, Fam jowohl daher, weil er die immer wachjende Größe 
des Patriarchen mit den eiferfüchtigiten Augen betrachtete, ala von 
dir neuen feierlihen Gelegenheit, bei welder ſich Derſelbe des 


- gedachten Ehrennamens abermals bediente: einer Synode, die 


zwar nicht allgemein war, aber da fie einen gegenwärtigen Patri— 
arhen, den Gregor von Antiodhien, der mehrerer Verbrechen 
angellagt mar, bei Anwefenheit der übrigen größten Biſchöfe des 
Morgenlands, richtete, einen worzüglihen Glanz auf Johann, 
als den erften aller morgenländifcher Biſchöfe, zurückwarf. 

Die Anmaßungen des Belagius blieben ohne allen Erfolg; 
Sohann. fuhr fort, ſich einen allgemeinen Biſchof zu nennen 
ohne alle Rückſicht auf den eiferfüchtigen römiſchen Biſchof. Der 
Nachfolger des Belagius, unfer demüthiger Gregor, machte 
ihm deßhalb die heftigſten Vorwürfe. Es fei deutlich, fchrieb er 
ihm, daß er, mit Verachtung feiner Brüder, allein Bifchof genannt 


fein wolle; er habe darum einem feiner Kirchendiener befohlen, 


#) S. Gregors Werte Thl. 2. ©. 741, 
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ihn mündlih von dem Gebrauche dieses thörihten und ftolz 
zen Namens abzumahnen; und wenn er Dies nicht thue, fi) des 
Abendmahls in ſeiner Gemeinſchaft zu enthalten. Mit Thränen 
fage er es, daß ein Biſchof, der Andere zur Demuth führen follte, 
felbft von ihr entfernt fei. Paulus babe es nicht dulden wollen, 
daß ih Semand nach ihm oder nad dem Apollo nenne: mas 
würde denn er Chrifto, dem Haupte der allgemeinen 
Kirche, in der Prüfung des jüngften Gerichts jagen, da er fi 
ale Mitglieder derjelben durch den Namen des Allgemeinen zu 
unterwerfen (?) juhe? Wirklich fei Diefes eine Nahahmung 
des Teufels. Betrus, der erfte der Apoftel, und die 
übrigen wären Alle Häupter bejfonderer Gemeinden 
und doch nur Mitglieder unter einem Haupte’gewes 
fen; niemals hätte fich irgend ein Heiliger den Allgemeinen nen— 
nen laffen. Die Kirchenverfammlung von Chalcevon babe zwar 
die Bifhöfe des apoftoliihen Stuhls zu Nom allgemein genannt; 
aber feiner von ihnen "habe diefen verwegenen Namen ergrif- 
fen, damit es nicht fcheinen möchte, daß er, wenn er ala Biſchof 
fih dur etwas Ausgezeichnetes eine Ehre anmaße, diejelbe allen 
Brüdern verfagen wolle. (Welche ſchamloſe Lügen!) Gregor 
fährt fort, er wifje wohl, daß Se. Heiligkeit durch ihre Vertrau— 
ten bintergangen wäre; aber eben darum möchte er diefe Schmeich- 
fer fünftig als feine Feinde anjehen und nad der Schrift überle- 
gen, wie groß die Tugend der Demuth fei, melde umfer 
Erlöfer und Schöpfer ſelbſt ausgeübt habe; armfeligen Menſchen 
ftebe fie defto mehr an, weil fie der Weg zur wahren Er— 
höhung fei. Er warnt ihn aljo noch einmal, fich nicht meiter 
einen allgemeinen Vater in der Welt nennen zu laffen, damit er 
ſich nicht höhere Gerichte zuziehe #9). 

Diefes heuchleriihe Schreiben ſchickte Gregor zur Uebergabe 
an feinen Abgeordneten zu Conftantinopel und meldete ihm, ev 
habe es um des Kailers willen jo glimpflich abgefaßt; dem Stolze 
(2) und der Heuchelei (2) des Patriarchen, der fih überall den 
allgemeinen nenne, werde er bald anders begegnen. Der demü— 
thige Gregor prägte ihm ein, bei dieſer Gelegenheit muthig zu 
verfahren. Am Ende fagte er: „Denn in dieſes fjtrafbare 
Wort einwilligen, heißt nichts Anderes, als den Glau— 
ben einbüßen 6).“ 

Zugleich ließ er auch ein Schreiben an den Kaiſer Mauri- 
kius abgehen. Nachdem er in demſelben den Patriarchen, nad 
Art der Vfuffen, gehörig verleumdet hatte, bat er den Kaijer, 
„weil es nicht feine, fondern Gottes Sache fei, weil die ganze 

7) S. Gregors Werke Thl. 5. ©. 741-746. 
#8) S. Gregors Werke ©. 746, 
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Kirche, die frommen Gefete, die ehrwürdigen Synoden, die Ber 
fehle Chrifti jelbft, durch die Erfindung eines ftolgen und pomp— 
haften Namens geftört würden,“ den ſich widerjeßenden Kranken 
durch fein höchſtes Anſehen zu feſſeln. Billig müſſe ein Mann, 
der ſich ſelbſt der Ehre des kaiſerlichen Reichs durch einen Privat— 
namen vorſetze, von dem Kaiſer im Zaume gehalten werden. Er, 
Gregorius, ſei der Knecht aller Prieſter. Die frommen 
Kaiſer möchten ſich alſo ſeiner annehmen, der ihnen immer eigen 
geweſen und zu gehorchen bereit ſei, den fie auch ſtets geſchätzt 
hätten: denn er fürchte ſich gar zu ſehr, wegen ſeiner Nadläjlig- 
feit vor dem göttlihen Gerichte ſchuldig gefunden zu werden. 
Debrigens habe er, aus Gehorjam gegen fie, an den Patriarchen 
ſüß (2) und demüthig (2) geichrieben 4°). Aehnlide Albernheiten 
Ichrieb er aud an die Kaiſerin Conſtantia und klagte ihr, daß 
ihm der Kaijer angekündigt habe, fich friedfertig gegen den Pa— 
triachen Johannes zu bezeigen >). Auch ihr jtellte er vor, 
der Name eines allgemeinen Bischofs, welchen der Patriarch zu 
führen angefangen habe, jei der evangelijhen Lehre, dem 
Apoftel Petrus, allen Gemeinden und den Kirchenge— 
ſetzen zuwider; es fei traurig, zu ertragen, daß jener Biichof 
allein Biichof genannt werden wolle; man könne an jeinem Stolze 
jehen, wie nahe die Zeiten des Antihrifts wären. 

Gregor bittet alfo die Kaiferin um Gottes willen, ihre 
Zeiten nit durch den Stolz eines Mannes befleden zu laſſen 
und ihn bierin nicht zu verachten: denn obgleich feiner Sünden 
fo viele wären (bier hat Gregor einmal ein wahres Wort ge— 
ſprochen), daß er Dies wohl leiden müffe, jo hätte doch der Apo— 
fiel Petrus feine (2), um Soldes dulden zu müffen. Da nun 
ihre Vorgänger auf dem Throne fich immer um die Gnade diejes 
Apoftel3 beworben (2?) hätten: jo möchte aud) fie diefelbe fich zu 
erhalten wünſchen und die Ehrerbietung gegen dieſelbe durch die 
Sünden Gregors, feines Dieners, nit vermindern laſſen; er 
— ihr jetzt beiſtehen und auch dereinſt ihre Sünden erlaſſen 

Önnen, 

Alle dieſe elenden Kunftgriffe Gregors waren vergeblich. 
Johanm führte feinen Titel fort, und nad feinem Tode fuhr 
fein Nachfolger Cyriacus ebenfalls fort, ihn zu gebrauchen. 
Gregor drang aljo ebenfalls in ihn, denfelben abzulegen. Er 
nennt diejen Titel einen ftrafbaren Namen, ein Aergerniß, 
das, folange es fortdaure, feine Opfer Gott unannehmlich mache. 
Diefes ftolze Wort, fchrieb er ihm ein andermal, ftifte Trennung 
unter ihnen, und noch ſechs Jahre nah dem Antritte feines 
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Amtes mußte er ihn ermahnen, daß er ja eiligft aufhören möchte, 
die Kirche und jeine Brüder durch diefen verkehrten Namen 
zu. ärgern SM): Doch ihn feldft Hatte der Kaifer mehr als einmal 
erinnern müfjen, die Abgeordneten des Patriarchen von Conftans 
tinopel wohl aufzunehmen; er gab ihm auch zu verftehen, daß er 
ein unverihämter Menſch fei. Gegen diefen Vorwurf fuchte fich 
Gregor dur allerlei Lügen und Ausflüchte zu vertheidigen. 
Sn feinen Briefe heißt es am Ende: „Wer ein allgemeiner Prie— 
ſter genannt ſein wolle, fei ein Vorläufer des Antichriſts, 
weil er ſich über alle Priefter erhebe, wie Diefer über alle Mens 
Ihen. Er hingegen bevürfe Feiner Ermahnung zur Demuth %). 
Doch Gregor verftand feine Vortheile bei diefer Angelegenheit 
zu gut, al3 daß er nicht auch die beiden Patriarchen von Alexan— 
drien und Antiodien, deren alte Eiferjucht gegen den von Con— 
ftantinopel fich gar zu leiht in Bewegung fegen ließ, auf feine 
Seite zu bringen verfucht hätte. Ex berichtete ihnen das Unter— 
nehmen des Patriarchen Johannes und forderte fie zum Wider— 
ſpruch gegen ihn auf — in aller Demuth. Wenn Einer, fchrieb 
er an fie, ein allgemeiner PBatriard) genannt wird, fo wird ver 
PBatriarchenname den übrigen genommen. Sie möhten aljo Nie 
manden jenen Namen beilegen, au von dem Kaifer nichts Wid— 
riges beforgen. Sie möchten fih feft mit ihm vereinigen, alle 
unter ihnen ftehende Biihöfe vor der Befleckung dieſes Stolzes 
warnen und dieſem Berjude einer teufliiden An maßs 
ung bei fi feinen Eingang geftatten 5%). Allein diefer Verſuch 
gelang ihm nicht völig nah Wunſche. Der Patriarch von Ans 
tiochien, An aſtaſius, bediente fi der Worte des Kaifers, um 
ihm bejjere und vernünftigere Gefinnungen beizubringen. Gre— 
gor jhrieb ihm wieder und behauptete, daß die Sache auf eine 
Berfälihung des Glaubens hinauslaufe. Der alerandrinifche Bas 
triarch ließ ihn lange auf eine Antwort warten; als er aber end» 
lich ſchrieb, er wolle dem conjtantinopolitanifhen Biſchof, wie es 
Gregor befohlen habe, jenen ftolzen Namen nicht geben und da— 
für den Lebtern den allgemeinen Vater nannte, gab er fih den 
Anjchein, als ob er dieje friechende Gefälligfeit ungern jehe. Gre— 
gor antwortete ihm, das Wort „befohlen” möchte er ihn ja nit 
weiter hören laffen (0 Heuchelei über Heucheleil), und eben ſo 
wenig möchte er ihn Fünftig allgemeinen Bater nennen, weil ihm 
felbft dadurc), das Seinige entzogen werde, und er, Gregor, 
feine Ehre nur in der gebührenden Ehre feiner Brüder und der 
allgemeinen Kirche ſuche: daher auch feine Vorgänger jenen Nas 
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men, den ihnen die Synode von Chalcedon angeboten Habe (2), 
nicht angenommen hätten 54). 

Fragen wir num nad) der eigentlihen Urſache, warum Gre- 
gor und fein Vorgänger Pelagius einen fo unmerhörten Lär— 
men über den Namen eines allgemeinen Patriarchen erregt haben. 
Haben diele beiden Bilchöfe wirklich Durch ihren Eifer gegen jenen 
Namen jeden Anſpruch irgend eines Biſchofs auf allgemeine Dber- 
berrichaft über die Kirche vernichten und fogar für fich ſelbſt und 
ihre Nachfolger vderfelben feierlich entfagen wollen? Gewiß nicht. 
Bei allen Denen, welche den Namen eines allgemeinen Patriar- 
. den führten, war niemals von einer Herrjchaft über die ganze 
Kirche die Nede. Der Kaifer und die-beiden andern morgenlänz 
diihen Batriardhen gaben es dem römischen Biſchof deutlih genug 
zu verftehen, ‚daß es ein Lärmen um Nichts fei. Daß es mit 
den fo beicheidenen und demüthigen VBerficherungen Gregors, 
daß er und feine Vorgänger niemals allgemeine Patriarchen und 
. Väter heißen und dadurch einem andern Bilchof etwas von feinem 
Ansehen entreigen wollten, bloße Heuchelei war, ſieht man aus 
andern Erklärungen und Handlungen von gleicher Zeit. Schon 
feine Borgänger haben ihrem Stuhl, al3 dem Haupt der Kirchen, 
im Namen de3 Apoftels Betrug, eine über alle Gemeinden fich 
verbreitende Gewalt anzumaßen verfucht, wie wir ſchon früher 
gezeigt haben. Wenn man aber fieht, wie Belagius und Öre- 
gor fih erfrechten, die Schlüffe einer To anfehnlichen Synode, 
welche ihr Landesherr, der Kaiſer, bejtätigt Hatte, bloß wegen 
eines falfch gedeuteten Namens zu vermerfen; wie eben berfelbe 
Gregor, der feinen herrſchſüchtigen Bifchof leiden Tann, wider 
alle Kirchengejege an einen Biihof von Syrafus ſchreibt, Nie— 
mand fünne daran zweifeln, daß die conftantinopo= 
litanifhe Kirche der römifhen unterworfen fei ®); 
ingleiden, Daß ihr alle Biſchöfe unterworfen wären %); 
wie er endlich mehreren macedoniſchen und griechiſchen Biichöfen, 
bei Strafe, von der Gemeinjchaft des Apoſtels Petrus ausge- 
ſchloſſen zu werden, verbietet, weder auf der Synode, zu der fie 
nah Eonitantinopel berufen wären, noch fonit etwas zur Begün— 
ftiqung jenes verhaßten Namen, durch welchen Prieſter, bei dem 
jeßt bevorftehenden Ende der Welt, Vorläufer vom Antichriſt wür— 
den, beizutragen, wiemohl überhaupt alle Synodbalhand- 
ungen ohne Anſehen und Einwilligung des apoſto— 
liſchen Stuhls feine Kraft hätten: So kann man aus 
ſolchen Schriften, aller ausdrüdlichen Gegenverfiherungen unge: 
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achtet, nichts Anderes fchließen, als daß Derjenige, der fie thut, 
der allgemeine Patriarch und Oberherr der Chriftenheit fein müſſe. 
Die römischen Bifchöfe find nur deßwegen um jenes Titels willen 
fo grimmia über die Patriarhen von Conftantinopel hergefallen, 
weil fie befürdhteten, Dieje möchten nad und nad) unter dem Schuße 
jenes Nanıens Das werden, was fie allein ſchon damals fein 
mollten. Damit auch bier gar niht3 auf Muthmaßungen anfäme, 
geftehen und behaupten es die ärgften Pänftler, wie Baronius, 
mit vielem Eifer, daß die römiſchen Biſchöfe, mitten unter dieſem 
Widerſpruch, ihre oberherrlihe Gewalt über die ganze Kirche nicht 
allein vorausgelegt, ſondern auch mit Worten und Handlungen 
augenscheinlich beftätigt haben. Aber eben, weil Diejes fo wahr 
ift, kann man fte auch gegen die Beichuldigung der Heuchelet, 
Scheinbeiligfeit und Arglift nicht retten. Die römiſchen Biſchöfe 
fträubten fih Shimpfend und verfegernd wider einen Namen, der 
höchſt gefährlich und ſtrafbar jein follte; maßten ſich aber felbit 
noch weit mehr an, als derſelbe jemals bedeutet hatte. Daß fie 
ihn nicht annahmen, wiewohl ihnen die Synode von Chalcedon 
selbft, wie fie vorgaben, denfelben angeboten hatte, war auch 
einer von ihren ſchlechten Kunftariffen: das Allgememeine hätten 
fie mit Mebreren theilen müſſen; und für das Allgemeine, 
mie fie e8 in ihren berrfchfüchtigen Seelen auffaßten und verftan- 
den, war ihr Zeitalter noch micht reif genug. 

Die conftantinopolitanifhen Biſchöfe führten den Namen all- 
gemeiner Biſchof immer fort; er wurde ihnen von Kaijern, Kirchen- 
verfammfungen und einzelnen Biſchöfen ertheilt, obgleich mehrere 
ömiiche Biſchöfe dagegen Beſchwerde führten. Endlich aber 
haben ſich die römiſchen Bifhöfe felbft fo weit herab- 
velaffen, diefen Titel obne alle Widerrede anz uneh— 
men. Sp nannte der Kaiſer Conftantinng der Bärtige (678) 
in einem Schreiben an den römischen Biſchoff Domnus I. Den: 
ſelben allgemeinen Papſt und bald darauf auch Defjen Nachfolger Leo 
mit aleihem Namen >”). Ja ſogar die Abgeordneten des römischen 
Biihofs Agatho zu der im Sahre 680 zu Conftantinopel gehal— 
tenen Synode, zwei Aeltefte und ein Diafonus, aaben ihm jeldft 
in ihrer Unterichrift den Titel allgemeiner Papſt der Stadt Nom. 
Ehen Das ift in der Folge immer häufiger durch griechiſche Kaiſer 
und Synoden geſchehen. Es muß alſo dieſer Titel doch nicht ſo 
unbeilig, verwegen, abergläubiſch, ſtolz, gottlos, gottesläſterlich, 
teuflifch und antichriſtiſch geweſen fein, wie der demüthige Gregor 
meinte. Auch feine Vorgänger müſſen durchaus nicht diefer An⸗ 
ficht gemefen fein: denn fo milfen wir, daß bie römischen 
Biſchöfe Leo, Hormisdaz, Bonifag und Agapet fih ohne 
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alle Widerrede den Titel allgemeiner Bifhof haben 
geben laſſen. Gregor hat übrigens aus lauter Demuth in 
den Briefen Aeußerungen fallen laffen, womit er gewiß feinen Nach— 
folgern feinen großen Gefallen gethban hat. So nennt er Ehriftus 
das Haupt der allgemeinen Kirche, Petrus und die übrigen 
Apoftel dagegen nur Häupter befonderer Gemeinden. Wie reimen 
fih) aber diefe Aeußerungen mit den Behauptungen einiger feiner 
Borfahren und bejonders feiner Nachfolger zujammen, daß der 
römifche Stuhl das Haupt aller riftlihen Kirchen fei? Hier tft 
aljo den PBäpften von einem Papſt jelbft das Urtheil 
geſprochen. Als untrügliher Papſt ift der heilig geſprochene 
Gregor anerkannt. In diejer feiner Eigenſchaft fprah er Dies. 
Getrauet ſich aber Nom, Demfelben in diefem Fall die Untrüglichfeit 
abzufpreden, fo ift eben damit allen römischen Vorzügen der Stab 
gebrochen; pflichtet aber Nom dem großen Gregor bei, wo bleibt 
dann der römiſche Primat? — Lieber aljo bleiben wir bei Dem 
ftehen, was allein Wahrheit ift. Alle römischen Biſchöfe find ſo 
ſchwach und jo fehlerhaft, als alle übrigen Menjchenkinder, und 
jeder Bilchof ift eben fo viel oder jo wenig, als der römifche, der 
um fein Haar weder beſſer noch vorzüglicher ift, als feine Amts— 
brüder. Chriftus allein ift das Oberhaupt der Kirche, und alle 
Bilhöfe ſollen meiter nichts fein als Vorfteher ihrer Genteinden, 
ohne allen Rangunterfchied, ohne alle Gewalt. So verlangt es 
das Evangelium, und jo war es in den erften Zeiten der chrilt- 
lihen Kirche. Wollen fie mehr fein, So find fie, um mich des 
Ausdrucks des „untrüglihen” Gregors jelbjt zu bedienen, An— 
tihrilten und Ketzer. 

PBapit Gregor, nachdem er einfahb, daß fein Eifer gegen 
die conjtantinopolitaniihen Patriarchen vergeblih war, nannte fich 
nun einen Knecht der Knechte Gottes, welden Titel die Päpite 
noch beute führen. Allein Dies war weiter nichts al3 eine ges 
zwungene Demüthigung, welche blos die ungemefjenite Herrſchbe— 
gierve bededen .follte. Durch diejen Titel documentirte Gregor 
am Beiten die Erbfünde des Klerus, welche ift Heuchelei. Dieſer 
Gregor gab feinen Mitbifchöfen den Titel: „Eure Heiligkeit," 
deſſen ſich in der Folgezeit die römiſchen Päpſte, jo unbeilig fie 
auch jind, allein bemächtigten. Weit vernünftiger wäre e3 gewe— 
fen, wenn Öregor einen folden Titel anftatt jene andern ver- 
wegen, abergläubifch, ftolz, gottlos, gottesläfterlih, teufliſch und 
antihritiih erklärt hätte, indem Gott allein heilig if. In die- 
jem Falle würden wir feinen. Augenblid anfteben, 
Gregor für untrüglid zu halten. Am meiften bat fid 
Gregor gebrandmarkt durch fein Benehmen gegen ven Kailer 


Phokas. Im Fahre 601 trug fih eine große Veränderung im 


Staate zu, wovon der römische Stuhl nicht geringe Vortheile hatte, 
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wie ich jpäter zeigen werde. Es wurde nämlid Mauritius, 
einer der edelften Fürften, die auf dem Kaiferthron faßen, „vom 
Throne gefioßen, dagegen aber Phokas, ein Hauptmann, anftatt 
jeiner auf den Thron gehoben. Diefen Phokas ſchildert die 
Gedichte als ein wahres Ungeheuer an Laftern. Der Gefhichts 
ſchreiber Cedranus ſchildert ihn als einen Trunkenbold, als 
einen wollüſtigen, blutdürſtigen, unerbittlihen Menſchen, ohne alles 
Gefühl des Mitleidens und in feiner Religion als einen Ketzer *). 
Phofas übertraf weit an Verworfenheit, Grauſamkeit, Schänd- 
lichkeit und Ruchloſigkeit aller Art die abjcheulichften jeiner Vor— 
fahren, wie einen Tiberius, Galigula, Nero, Domitian, 
dieje Scheujale und Auswürfe der Menſchheit. Er ließ den edeln 
Mauritius, der ihm nie etwas zu Leide gethan, ermorden, 
nachdem er vorher, um ihn recht zu quälen und zu martern, vor 
jeinen Augen jeine fünf unfhuldigen Söhne auf die graufamite 
Weije erwürgen ließ. Diejes Schaufpiel, berichten die Geſchichts— 
jhreiber, habe an Graufamfeit feines Gleichen noch nie gehabt. 
Es erweckte bei allen Zufhauern Ströme von Thränen. Der uns 
glückliche Vater blieb ſtandhaft bei dieſer entſetzlichen Scene, wür— 
dig eines Chriſten, der an eine höhere Gerechtigkeit glaubt. So 
oft eines ſeiner armen Kinder den tödtlichen Streich empfing, wies 
derholte er die Worte: „Herr, du bift gerecht, und alle deine Ge 
richte find gerecht!” zuletzt fiel das Haupt des Vaters ſelbſt. Alle 
abgejchlagenen Köpfe wurden nach Konjtantinopel geliefert und 
auf einen Haufen zufammen neben den faiferlihen Thron gelegt, 
wo fie jo lange liegen blieben, bis fie wegen des Geftanfs, ven 
fie verbreiteten, unleidlich wurden, worauf fie dann der Tyranıt 
verscharren ließ **). Bon der Eaiferlihen Familie war nur noch 
übrig ein älterer Sohn des Mauritius, fein Bruder, die Kai— 
ferin Conftantia und drei Töchter. Alle diefe Perjonen 
hatten ein gleihes Schickſal. Nachdem zuerft der Sohn und dann 
der Bruder des unglüclihen Mauritius ermordet war, ließ der 
Witherich feine Gemalin, mit einem Kinde, welches noch an ihrer 
Bruft lag, und ihren übrigen Töchtern unter feinen Augen er: 
würgen. Als vie kaiſerliche Familie ausgerottet war, fuhr der 
blutvürftige Tyrann fort, mit einer aleihen Graufamfeit gegen 
alle ihre Freunde, ja jelbjt gegen Diejenigen zu wüthen, die das 
geringfte Mitleiden bei ihrem Unglüce blicfen ließen. Auf dieſe 
Weiſe wurden durch das ganze Reich faſt täglich Perſonen ent— 
weder öffentlich hingerichtet oder heimlich ermordet. Einige ließ 
er ganz unmenſchlich martern, Andern die Hände oder Füße ab⸗ 


*) Cedranus Chronik. z. J. 1 Phok. 
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hacken, Andere als Ziele hinſtellen, auf welche die Soldaten, die 
ſich im Gebrauch des Bogens übten, die Pfeile abſchießen mußten. 
So ließ der Wütherich gegen die Vornehmen wüthen. Dem ge— 
meinen Volke ging es nicht beſſer. Täglich wurden Viele davon 
eingezogen: fie wurden entweder auf der Stelle hingerichtet oder 
in Säde eingenäht und im Meer erjäuft oder in die Gefängnifje 
geſchleppt, die dadurch fo angefült wurden, daß fie in furzer Zeit, 
von ihrem eigenen Geſtank erſtickt, jämmertich umfommen mußten. 
In diefer Naferei fuhr Phokas fort, jolange er lebte *, - . 

Sobald diefer Wütherich den nod von Blut triefenden Kai- 
ſerthron beftiegen hatte, ſchickte er fein und feiner nichtswürdigen 
Gemalin Bildniß an Gregor. Der heilige Vater empfing ſie 
mit allen erfinnliden Merkmalen der Ehrerbietung und Unterwür— 
fiofeit, lie diefelden in dem Bethaufe des Märtyrer8 Cäſarius 
aufitellen und fchrieb unverzüglid an den neuen Kaifer folgenden 
Brief: „Ehre fei Gott in der Höhel der, wie gefihrieben fteht, die 
nen und Stunden ändert, Könige abjest und. Könige einfegt, 
„der Das, was ihm zu then beliebt, durch den Mund feiner Pros 

pheten kund thun läßt und ſpricht: Der Allerhöchſte regieret in 
„den Königreichen der Menſchen und gibt ſie, wem er will. Man— 
„nigfaltig ſind die Veränderungen und Abwechslungen des menſch— 
„lichen Lebens, indem der Allmächtige zuweilen den Menſchen in 
„ſeiner Gerechtigkeit ſolche Fürſten gibt, die ihre Plage find, zu— 
weilen aber ſendet er in ſeiner Barmherzigkeit ſolche, die ihr Troſt 
„and ihre Hülfe find. Bisher find wir hart geplagt geweſen; der 
„allmächtige Gott aber hat Eure Majeltät erwäglt und auf den 
„ratferlichen Thron gejeßt, um durch Eure Majeſtät barmherzige 
„Geſinnung und Einrichtung aller unferer Noth und Traurigkeit ein 
„Ende zu maden. Der Himmel freue fih daher, und die Erde 
„lei fröplih, und das ganze Volk müffe wegen einer fo glücklichen 
„Beränderung Dank jagen.” Darauf erzählt er, wie jehändlich es 
unter der legten Regierung zugegangen, malt den edeln Mauri- 
tius als einen defpotiihen Tyrannen ab und jehließt feinen Brief 
mit folgenden guten Wünſchen: „Die Republik müſſe diefe glück— 
„liche Zeit lange genießen! „Gott vegiere Eurer Majeftät Herz zu 
„lauter guten Gedanken und Werken! Der heilige Geift, der in 

„Eurer Majeſtät Herzen wohnt, ftehe demſelben allezeit bei, damit 

„Sie, nah Ablauf vieler Jahre, die irdiſche und vergänaliche 

"Krone mit der ewigen und himmlischen verwechſeln können **5).“ 
Der Wütherih Phokas Hatte dieſes niederträchtige Schrei- 

ben Gregors noch nicht erhalten, als er jelbit eins an ihn 
ſchrieb und ſich beſchwerte, daß er feinen Legaten von Seite feines 
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Stuhls zu Conftantinopel gefunden, und verlangte, daß einer dahin 
geſchickt werden follte Die Antwort Gregors auf diefen Brief 
beginnt mit folgenden Worten: „Welchen Dank find wir nicht dem 
„Allmächtigen fhuldig, daß er ung nad) feinem MWohlgefallen von 
„dem Zoch der Knechtſchaft erlöst und uns in den gefegneten Ge— 
„muß der Freiheit unter Eurer Majeftät Regierung geholfen hat *).“ 
Zu gleicher Zeit ſchrieb er auch an die Gemalin des Kaijers, 
Leontia, welde eben jo verworfen war, wie ihr Gemal! **). 
„Welche Zunge," schreibt Gregor, „fann es ausfprechen, oder 
„welcher Verſtand kann e3 fallen, welchen Dank wir Gott fhuldig 
„Ind, der Eure Majeftät auf den Thron erhoben hat, um uns 
„von dem Soc zu befreien, morunter wir bisher fo graufam be: 
„handelt worden. Die Engel müfjen darüber anftimmen: Ehre 
„lei Sott in der Höhe, die Menjhen aber müffen auf Erden Gott 
„vafür danken: denn die Republik it nun befreit, und alle Sor— 
„gen find verbannt. — Der allmädtige Gott gewähre Eurer Ma- 
„jettät und dero gottjeligftem Gemal eine lange Negierung, damit 
„der Troſt und Segen, defjen wir ung davon zu erfreuen haben, 
„auch lange dauern möge Ich jollte wohl Eure. Majeftät gebeten 
„baben, den bisher kläglich angefochtenen Stuhl des Apoftels 
„Petrus in dero befondern Schutz zu nehmen. Dieweil ich) aber 
„weiß, daß Sie Gott lieben, fo darf ich nicht erft um Das bilten, 
„was Eure Majeftät aus eigener Bewegung thun werden. Denn 
„je mehr Sie Gott fürchten, je mehr werden Sie aud, jeinen Apo— 
„ſtel lieben, zu welchem gejagt worden: Du biſt Betrus, die 
„will ich des Himmelreichs Schlüffel geben. Ich zweifle daher 
„nicht daran, daß Eure Majeftät jorgen werden, jih Demjenigen 
„perbindlih zu machen, durch den Sie gelöst fein molien von 
Ihren Sünden. Er ſei aljo der Befhirmer Ihres Reichs und 
Ihr Beſchützer auf Erden. Er ſei Ihr Advofat und Fürſprecher 
„im Himmel, damit Sie nad) einem Ablauf vieler Jahre im Hims 
„melrveich die Belohnung empfangen, die Ihnen bier dafür gebührt, 
„daß Sie die Unterthanen von der Laft, unter der fie gejeufzt, 
„errettet und die Erde wieder glücklich gemacht haben.“ 

Mer jollte von einem chriſtlichen Bifchof dergleichen Briefe 
an einen Kronenräuber, an einen Tyrannen, an einen Mörder 
erwartet haben? Sollte man nicht eher erwartet haben, daß Gre— 
gor, der ſtets die Worte Religion, Frömmigkeit und Gerechtigkeit 
in dem Munde führte, unter Allen der Erfte fein würde, dieſes 
Ungeheuer mit Abſcheu zu vermerfen? unter Allen der Unfähigſte, 
ein Lobredner eines solchen Menfchen zu werden und Deſſen 
Raub, Mord und Graufamkeiten einzufegnen? Allein, mas vermag 
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die Tugend bei einem römiſchen Bifhof gegen die Eiferfucht eines 
Nebenbuhlers? Welche Tugend kann einen römiſchen Biſchof zus 
rückhalten, die niederträchtigſten Mittel zu ergreifen, um alle Ver- 
fuche zu vereiteln, die auf die Verringerung ber Würde und Ehre 
feines Stuhles zu zielen fheinen? Denn, daß er allein in dieſer 
Hrbficht jo gelogen und geheuchelt, um den Tyrannen jammt fei- 
nem nichtswürdigen Weibe auf feine Seite zu ziehen und eben 
dadurch die Kühnheit des Biſchofs von Conftantinopel zu Schan- 
den zu machen, der fi den Titel eines allgemeinen Biſchofs bei- 
oelegt, Das ift aus feinem legten Schreiben ganz offenbar: denn 
darin gab er ja der Leontia ganz deutlich zu veritehen, mas 
er für eine Vergeltung erwarte, daß er jolde Lobſprüche über fie 
und ihren Gemal ausgegofjen habe, da er ihnen meldete, mas fie 
für Vergeltungen im Himmel zu erwarten hätten, wenn fie feine 
auf Erden fo ſchmerzlich angefochtene Kirche in bejondern Schuß 
nehmen würde: Das ift, wenn fie den Patriarchen zwingen wür— 
den, denjenigen Titel abzulegen, den Gregor für eine Beleidi- 
gung der Ehre, Würde und des Interefjes feines Stuhls anſah 
und daher denfelben für eine große Drangjal betrachtete, die fei- 
nem Stuhl begegnet fei: Das allein war die Urſache, die einem 
römischen Biſchof geziemt, ver Xobredner eines Kronenräubers 
und Mörder zu werden. | 

Wer aber muß nit den tiefiten Abjcheu gegen einen Priefter 
Hefommen, der den Aufruhr eines pflichtvergefjenen Unterthanen 
und Deffen Kronenraub von der göttlichen Vorſehung herleitet, 
unerachtet er fih den Weg dazu dur Ermordung feines recht 
mäßigen Herrn und feiner ſechs unſchuldigen Söhne, mithin des 
ganzen männlichen. Stamms der Failerlihen Familie gebahnt hat? 
Rann es eine Shändlichere Gotteskäfterung geben? Wer wird nicht 
darüber auf das Tiefjte empört, daß ein hriftlicher Bifchof alle 
Menſchen, ja, die Engel im Himmel auffordert, ſich mit ihm zu 
freuen und Gott dafür zu danken, daß er eine jolche verfluchte 
Unternehmung bat gelingen lafjen, die an Gottlofigfeit und Grau— 
ſamkeit in der ganzen Geſchichte ihres Gleihen nicht hat? Was 
Sollen wir endlich von einem jolhen Priefter halten, der in feinen 
Briefen an jenen blutdürftigen und graufamen Wütherich den Kaifer 
Mauritius, den alle Zeitgenofjen als den ebeliten Negenten 
und als einen tugendhaften Mann rühmen, al3 einen Tyrannen 
fchildert, während er jelbit früher an diefen Unglücklichen fchrieb: 
daß feine Zunge nit vermögend fei, das Gute zu be— 
fhreiben, welches er von dem allmädtigen Gott und 
feinem Herrn, dem Kaijer Mauritius, empfangen; 
daß er ſich daher aus Dankbarkeit verbunden halte, 
für das Leben und die Wohlfahrt feines gottjelig- 
ften und hriftlihften Herrn zu.beten, und daß er die 
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ihm durch feinen gottjeligften Herrn erwiefene Gütig- 
feit nicht beffer vergelten fönne, al3 wenn er denje- 
nigen Grund liebe, aus demfie hervorgegangen *®). 
Kann es eine ſchwärzere Undankbarkeit, eine größere Niederträch- 
tigkeit geben, al3 diefe? So opferte ein Priefter feiner Selbſtſucht 
alle menjchlichen Gefühle auf, trat das Heiligfte mit Füßen, ſchän— 
dete und läfterte die Gottheit! Und diefes Scheufal wird in ver 
römiſchen Kirche als ein Heiliger verehrt und dem unmiffenden 
Volke von den heillofen Pfaffen als ein Mufter von Tugend, De: 
muth und Frömmigkeit empfohlen. 

Diefem Shändlihen Gregor beſonders haben wir es zu ver- 
danfen, dab unfere Kirche fo verunftaltet wurde. Sehr Vieles, 
mas noch heute in unjerem Kirchenceremoniel vorkommt, rührt von 
ihm ber. Er bat den Äußerlichen Gottesdienft mit Ceremonien 
überladen und die Ausübung des Chriftenthbums in jchimmernde 
Gebräuche geſetzt. Zwei Jahrhunderte vor ihm war dazu bereitg 
ein ftarfer Anfang gemacht worden. Bon dem reinen Chriftenthum 
war bi3 zu Gregor wenig mehr übrig, und er verwifchte noch 
die legten Spuren defjelben. Bon ihm haben wir noch eine Menge 
von Schriften, melde jtrogen von Unfinn und Aberglauben. Er 
erzählt darin die Lächerlichiten und abgeſchmackteſten Wunder, die 
feine verdorbene Phantafie erfonnen hat, um die Gläubigen in 
Dummheit und Aberglauben zu verjenfen. Sp erzählt diefer Be— 
trüger unter Anderem folgende Mähren. Ein gewiſſer Abt, der 
in feiner Sugend von unkeuſchen Lüften geplagt wurde, bat Gott 
eifrig um ein Hülfgmittel dawider; in der Nacht darauf wurde er mit 
Hülfe eines Engels vergeitalt entmannt, daß er nie wieder folche 
Begierden jpürte und daher auch ein Vorſteher von Nonnen wurde. 
— Ein kranker Bischof ließ fi in einer brennenden Stadt dem Feuer 
entgegentragen und hemmte dadurch dejjen Kortgang. — Durch eine 
yon einem hohen Felſen herab gehörte nächtliche Stimme wurde 
ein Abt und fieben feiner Mönche gerufen, und gleich darauf ftar- 
ben fie; ein achter Mönch bat den fterbenden Abt, Gott anzuflehen, 
daß er ihm doch auch im jieben Tagen nahfolgen möchte, und es 
geſchah ebenfalls. — Ein Presbyter rief feinem Diener: Komm, 
Teufel, und ziehe mir die Stiefel ab; aber der wirkliche Teufel 
fing ſchon an, es zu thun, bis er ihn von ſich trieb. — Durch 
den Beinftiefel eines verftorbenen Heiligen wurde ein todter Knabe 
aufermedt. — Der heilige Benedict hat die Seele eines Biſchofs 
des Nachts in einer feurigen Kugel von den Engeln in den Him- 
mel tragen fehen. — Ein Knabe, der dem Tode nah, wurde in 
den Himmel erhoben: zum Bemeife, daß er da geweſen ſei, redete 
er mehrere Sprachen und fagte den Tod von mehreren Perfonen 
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vorher; aber drei Tage darauf jtarb er felbit in einem Anfalle 
von Tollheit. — Eine Nonne, welche zwar enthaltfam gelebt, aber 
fig) vor frehem und thörihten Geſchwätze nicht gehütet hatte, 
wurde in einer Kirche begraben. ° In der folgenden Nacht Jah jie 
der Küfter in derfelben vor den Altar führen und in der Mitte 
entzweichneiden; die eine Hälfte von ihr wurde verbrannt, Die 
andere blieb unverfehrt. Als er am andern Tage den Ort, mo 
Dies gefchehen war, zeigte, fanden fih an dem Marmor vor dem 
Altar Spuren eines Förperlichen Feuers *). Jedoch wir mollen 
unfere Leſer nicht mehr länger mit folden Unfinn unterhalten. 
Gregor war früher ein Mönch und blieb ein Solcher feiner 
Neigung und Gefinnung nad auch als Biſchof. Wenn es ihm 
möglich gewefen wäre, jo hätte er die Welt in ein großes Kloſter 
verwandelt. In feinen Augen gab e8 nichts Vollfommeneres als 
eine Kutte. Man bat ihn daher auch mit Recht den Vater der 
Mönche genannt, Er vervielfältigte fie, eriheilte ihnen eine Menge 
von Vorrehten und pries fie Jedermann als. die höchſten Muſter 
der Gottjeligfeit an. R 
Bon diefem Biſchof tft endlich noch zu bemerken, daß er der 
eigentliche Begründer der Lehre von Fegfeuer it, der er durch 
allerlei erbärinlibe Mährchen Eingang in die Kirche zu verjhaffen 
ſuchte. Durd die Habſucht der Prieſter erhielt dieſe Lehre in der 
Folgezeit ihre weitere Ausbildung. Man. beredete endlich die 
Menſchen, daß, fo viel fie aud immer auf diejer Erde abbüßten, 
doch immer. ein Theil der Schuld noch zurüdbliebe, der erſt nach 
dem Tode in einer Art Mittelort zwiſchen Himmel und Hölle, 
welcher Fegfeuer genannt wurde, abgetragen werden müfje Um 
niht nur die Öffentliden Sünder, ſondern auch die Gerechten 
ſchüchtern und furdtiam zu machen, f&ilderte man die Qualen 
diejes MittelortS beiläufig mit der nämlichen Stärke, mit welcher 
man die Qualen der Hölle ſchilderte. Man machte das Feuer 
des Einen jo heiß als daS der Andern, und der Unterſchied be— 
ftand nur einzig darin, daß die zur Hölle Verdammten ohne Net: 
tung verloren wären, die Seelen des Fegfeuers aber nad) einer 
gewiſſen Bett in die Freuden der Seligen aufgenommen würden. 
Der Taktik der Pfaffen, melde die Lehre vom Fegfeuer auf alle 
erdenkliche Weile durch Nebenideen erweiterten und verfinnlichten, 
entsing es nicht, hieraus eine reihe Duelle von Einfommen zu 
machen. Sie erfanden jehr finnreih die verfchiedenen Grade von 
Strafen, die ein zum Fegfener Verdammter nach einer unbeftimmten 
Daner zu leiden hatte, und machten e3 zu einem Glaubensartikel, 


*) ©. Gregor3 vier Dialogen von dem Leben und den Mundern der ; 
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daß man nicht nur für fich felbft, fondern auch für bereits Abge- 
ftorbene durch verdienftliche Werke, vornehmlich aber durch reich- 
lide Geſchenke an die Kirchen und ihre Diener, die Qualen des 
Tegfeuerd vermindern und ihre Dauer abkürzen könne. Das un- 
wifjende Volk, durch die ſchrecklichen Bilder von den Qualen des 
Tegfeuers, womit die Pfafjen jeine Phantafie anfüllten, in Furcht 
und Schreden gejegt, brachte Opfer über Opfer. Solde nieder: 
trächtige Kunjtgriffe eröffneten den Pfaffen die ergiebigite Duelle 
von Keichthümern. Vorzügli wurde fpäter das Fegfeuer eine 
Hauptitüge des Papſtthums, feitdem fih der Bapft allein eine Ge— 
walt über die Seelen der Verjtorbenen zujchrieb, und eine ver 
bedeutendjten Finanzquellen für die päpjtlihe Schatzkammer. 

Nah Bellarmin, den großen Eingeweihten in die Ges 
beimnifje des Papſtthums, hört das Fegfeuer mit dem jüngften 
Tage auf, vbgleih der heilige Vater es ſchon jest abichaffen könnte, 
wenn er es für gut bielte; aber er erlöjet daraus und iſt gnä- 
diger als Chrijtus, von dem wir nirgendswo lefen, daß er eine 
Seele daraus befreit hättel - Wie lange wird man noch an eine 
Lehre glauben, welche der Aberglaube einer finftern Zeit aufge— 
bradt, und die Habjucht der Pfaffen weiter ausgebildet und zu 
einem Neligionspogma gemacht hat, um das Bold um Verſtand 
und Geld zu prellen? Es gibt ein Fegfeuer, aber ein ganz an— 
deres, als das der Pfaffen. Dies ift nicht außer ung, jondern 
in uns, und aus Dem können weder Wefjen, noch YFürbitten der 
Heiligen, noch Päpite erlöjen. Dieſes ift Das böfe Gemwijjen. 
Das ift das wahre Fegfeuer, ein anderes gibt es nicht. Gregor 
erhielt den Beinamen des Großen, wahrjheinlich, weil er das An— 
jehen des römiſchen Stuhls gegen den Patriarchen von Conſtanti— 
nopel jo eifrig behauptete und umermüdet in dev. Beförderung und 
„Ausbreitung des Aberglaubeng, diefer Hauptgrundlage des Papit- 
thums, war. er. 

Mit Gregor dem Großen endigt fi die Neihe der römi— 
ihen Bischöfe für diefe Beriode. Wir wollen nur noch kurz und 
genau angeben, wie groß das Unjehen ver römischen Biihöfe 
während dieſes ganzen Zeitraumd mar. Die Kirche batte au 
im fünften und fechsten Jahrhundert den römischen Biſchöfen nichts 
weiter zuerkannt, al3 was fie jhon im vierten Jahrhundert be— 
faßen, nämlich” den Vorrang der Ehre und des erjten Ranges 
unter den Patriarchen und jomit unter allen Bischöfen. Diefer 
Borrang wurde ihnen aber nicht deßwegen, weil jie die Nachfolger 
des Apoftels Petrus zu fein behaupteten, fondern allein deßhalb 
eingeräumt, weil fie ihren Sig in der alten Welthauptftadt hatten. 
So wurde e3 ſchon im vierten Jahrhundert auf der Synode von 
Sonftantinopel beftimmt und im fünften Jahrhundert auf der 
Synode von Chalcedon noch einmal wiederholt. Dieſen erſten 
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Rang geftand man ihnen aber durchaus nicht in dem Sinne zu, 
daß man ihre Würde für höher als die Würde der andern ge- 
halten hätte. Allerdings wollten bie römischen Biſchöfe ſelbſt auch 
das Letzte zuweilen anerkannt haben; aber fie brachten es in dieſer 
Periode niemals dahin, daß es nur allgemeinere Volksmeinung 
geweſen wäre. Das Erſte hingegen wurde nicht nur von der 
Kirche, ſondern auch vom Staate anerkannt. Die römiſchen Bi— 
ſchofe waren alſo im Verhältniß zu den übrigen Patriarchen die 
Erſten ihres Gleichen, wie Nom unter allen Städten des römischen 
Reichs die erfte und angejehenfte war. Außer dem erjten Nange, 
den man alfo dem römifhen Stuhl allein wegen diefes politijchen 
Gefihtspunftes einräumte, hatte ihm die Kirche Feinen Vorzug 
oder Vorrecht weiter zuerkannt. Gleichwohl dehnten die römiſchen 
Bifhöfe ihre Ansprüche weiter aus und nahmen nad) und nad) 
nicht nur eine höhere Stellung als andere Biſchöfe in Anjprud), 
fondern bildeten die Bedeutung derjelben in diefer Periode ſchon 
dahin aus, daß fie vermöge der ihnen anvertrauten Gewalt des 
erſten Apoftel3 mit der Vorjorge für die allgemeine Kirche beauf: 
tragt jeien. In diefer Periode, beſonders ſeit dem ſechsten Jahr: 
hundert, hatte fih in ihren herrichlüchtigen Seelen das echte 
Papſtideal ſchon völlig ausgebildet, Das beißt, fie hatten ſchon 
völlig den Gedanken aufgefaßt, daß ihnen eine wahre Dberherr- 
Schaft über die ganze Kirche, und zwar als ein eigenes mit ihrer 
Würde verbundenes Amtrecht, zuftehen müffe Hundert Anzeichen 
verrathen ja unverkennbar, daß e3 jegt ſchon feſt beichlofiener 
Plan bei ihnen war, ſich diefe Herrſchaft wirklich zu verschaffen, 
und diefer Entſchluß feste wenigſtens ein klares und lebendiges 
Bewußtſein von dem Gegenftand im Großen voraus, der das Biel 
ihrer Lüfternheit geworden war. Faßt man nämlich alle Aeuße— 
rungen, welche ſich in den verſchiedenen Schreiben der römischen 
Biſchöfe während des fünften und jechsten Jahrhunderts über ihr 
Verhältniß zur Kirche finden, zufammen, fo ergibt fi, daß fie die 
Bedeutung des angefprochenen Primats in ihren herrichfüchtigen 
Seelen auf folgende Weile aufgefaßt und allmälich ausgebildet 
hatten. Gleihwie Petrus der Erfte unter den Apoſteln geweien, 
und auf feinen Glauben die Kirche gegründet worden fei, jollte 
die römiſche Kirche der erite unter allen apoſtoliſchen Sigen, den 
römiſchen Biſchöfen die Sorge für die Erhaltung der Einheit deg 
Glaubens und die Beobachtung der allgemeinen Kirchengeſetze ns 
vertraut fein, auch, wo diefe nichts entichteden, die Tradition der 
römiſchen Kirche befolgt werden. Allein unter allen Synoden, 
deren Schlüffe als allgemeine Kirchengefege gelten, war nicht eine 
einzige, welche diefe Ansprüche auch nur im Entfernteften aner- 
fannt hatte. Wir haben aus diefem ganzen Zeitraum auch nicht 
eine einzige Spur, daß irgend Jemand die Idee von einem folchen 
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kirchlichen Primat aufgefaßt hätte. Sowie in dem vierten Jahr— 
Hundert, jo hielt man auch im fünften und ſechſsten Jahrhundert 
die allgemeinen Synoden für die einzige vechtmäßige Kirchliche 
Behörde, welde für die Erhaltung der Einheit der Kirche zu 
forgen hatte. Was die Sorge für die Benbadhtung der. allgemei- 
nen Rirchengejeße betrifft, jo war Dies Pflicht eines jeden Biſchofs 
in feiner Didceje -und vorzüglich der PVatriarchen in ihren großen 
Kirchenfprengeln und ein unbeftrittenes Recht der weltlihen Macht. 
Noch weniger dachte man daran, daß in den Fällen, wo die allge— 
meinen Kirchengejege nichts entichieden, die Tradition der römi— 
Schen Kirche befolgt werden müſſe. Die Tradition der römischen 
Kirche ftand allerdings in großem Anfehen, befonders bei den 
abendländiihen Kirchen, welche die römische zum großen Theil 
al3 ihre Mutterkirche verehrten; aber in einem ganz gleihen An— 
Sehen ftanden auch die Traditionen der übrigen Kirchen, welde 
apoftoliihen Uriprungs waren, Die römiſchen Bilchöfe wurden 
zwar häufig um Rath und Belehrung über apoftolifche Lehre und 
Sitte gefragt; aber deimegen fiel es noch Niemand ein, bie 
Tradition der römischen Kirche auch als nothwendig befolgen zu 
müffen. Sole Fragen ergingen nit allein an die römiſchen, 
Sondern auch an andere ausgezeichnete Biſchöfe *). So wenig man 
in den frühern Jahrhunderten die Tradition der römijchen Kirche 
höher ftellte, als die einer jeden andern apoftoliihen Kirche, 
fo menig fam Dies auch den Biſchöfen des fünften und ſechsten 
Sahrhunderts in den Sinn. 

Aus jener ihrer geträumten hohen Stellung leiteten die römi- 
ſchen Biihöfe ferner das Recht ab, auf ven Neichsiynoden den 
Borfiß zu führen; allein zu deſſen Beſitze find fie nie gelangt. 
Bon allen Synoden ift es gewiß, mit Ausnahme ver einzigen 
Synode von Chalcedon. Und daß die Vorgänge auf derjelben 
nichts weniger als eine Anerkennung eines Rechts des Vorſitzes 
enthielten, it eben jo gewiß. Man ließ allein deßwegen die Le- 
gaten des römiſchen Stuhls auf diefer Synode den Vorfis führen, 
weil fih Leo Dies als eine bejondere Gnade vom Kaijer Mars 
eian ausgebeten hatte. Das Necht des Vorſitzes auf den allge: 
meinen Synoden ftand dem Kaifer als ein unbeſtrittenes Recht 
zu. Gemöhnlic aber ließ der Kaijer durch jeine Commifjaire den 
Borfib führen. Die römiſchen Bilchöfe erklärten ferner ihre Mit: 
wirkung und Anerkennung für ein Haupterforderniß zur allgemei- 
nen Gültigkeit der allgemeinen durch größere Synoden gegebenen 


*) Vergl. die Fanonifhen Briefe des Dionyſius, Bifchofs von Aleran⸗ 
drien, wie aͤuch dergleichen von den dortigen Biſchöfen Athanafius, Ti⸗ 
motbeus und Theophilus und von Bafilius dem Großen, Biſchof 
von Säjarea, erlaffen find. 5 
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Kirchengeſetze, allein davon war auf den Synoden niemals bie 
Nede geweſen. Die Beichlüffe folder Synoden konnten nur durch 
die kaiſerliche Beftätigung allgemeine Gültigkeit und verbindliche 
Kraft erhalten. Dies war in der Kirche allgemein anerkannt. 
Daher baten auch die Väter der Synode von Conftantinopel den 
Kaiſer Theodoſius um die Beftätigung ihrer Schlüffe. Wie 
wenig man aber die Mitwirkung oder Anerkennung des römischen 
Stuhls zur Gültigkeit folder Synodalſchlüſſe fnöthig hielt, gebt 
aus der Gefchichte der fo eben genannten Synode unmiderjpredy- 
lih bervor. Diefe Synode beftand allein aus morgenländijcen 
Biihöfen, ja, es wurden bier fogar unter dem ausdrüdlihen Wi- 
derfprud des römischen Stuhls Schlüffe gefaßt; defjenungeachtet 
erhielt diefe Synode das Anfehen einer allgemeinen, und jpäter 
erklärte Gregor der Große in ſeinem Glaubensbekenntniß, welches 
wir oben anführten, daß er die Schlüffe derjelben wie ein Evan: 
gelium annehme. Dafjelde war auch mit der Synode von Con— 
ftantinopel im Jahr 553 ber Fall, welche ohne und wider den 
Willen des römiſchen Stuhls gehalten murde, aber defjen unge- 
achtet das Anſehen einer allgemeinen erhielt. Daraus folgerien 
‚ nun die römischen Biſchöfe weiter, daß fie hauptjächlic dazu be= 
rufen wären, für die Vollziehung der allgemeinen Kirchengejebe zu 
forgen; allein von einem ſolchen bejondern Berufe des römijchen 
Stuhls wußte man damals ebenfalls noch nichts. Die Vollziehung 
der allgemeinen Synodalichlüffe war vielmehr damals ein Beruf 
aller Patriarchen. Jeder Patriard) hatte für die VBollziehung der— 
jelben in jeinem Kirchenfprengel zu jorgen. Der Beruf des römi- 
ſchen Biſchofs als Patriarchen erſtreckte ſich alſo in diefer Bezie- 
hung nur ſo weit, als ſein Patriarchatſprengel ging. Ueber dieſen 
hinaus konnte und durfte er nichts befehlen. 

Endlich verlangten auch die römiſchen Biſchöfe, daß eine jede 
Provincialſynode bei allen wichtigen Angelegenheiten, auch wenn 
kein Theil appellirte, an ihren Stuhl berichten müſſe, und daß fie 
bei dem Rechte Verordnungen zu machen, ſoweit es die damalige 
Diſciplin geftattete, ebenfalls in ſehr vielen Fällen an die Zuftim- 
mung Ddefjelben gebunden jei. Allein Feine Provincialiynode er= 
Tannte weder damals, noch in fpätern Sahrhunderten eine ſolche 
Beſchränkung ihrer Rechte an, und ſo liegt auch hierin einer der 
vielen Beweiſe, daß die Idee eines römiſchen Primats dem Glau— 
ben der damaligen Kirche noch völlig fremd war und ihr nur nach 
und nach aufgedrungen wurde, und zwar auf dem Wege der Liſt, 
des Betrugs und der Gewalt, dieſer drei Grundlagen des Papſt— 
thums, wie wir jpäter unwiderſprechlich darthun werden. 
GGelang e3 den römischen Biſchöfen bei der Einmiſchung, die 
fie ſich in einzelnen Fällen in die Angelegenheiten fremder Kirchen 
zuweilen anmaßten, ihre frechen Anſprüche durchzuſetzen, jo hatten 
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fie Dies den befondern Verhältniffen, nicht aber der Ueberzeugung 
von der urjprünglichen Berechtigung ihres Stuhles zuzufchreiben : 
denn eben jo oft wurden fie auch mit ihren Anſprüchen auf das 
Beftimmteite zurücdgemiejen. Am SKräftigften zeigte ſich die mor— 
genländifche Kirche gegen die Anmaßungen des römiſchen Stuhls. 
Im Morgenland war e3 gar niemals dazu gekommen, daß man 
den römiſchen Bilchöfen irgend ein Recht eingeräumt oder auf 
irgend eine andere auch nur zweideutige Art einen firhliden Pri- 
mat, der an ihrem Stuble haften jollte, anerkannt hätte. Nah 
der Mitte des fünften Jahrhunderts konnte bier gar nicht mehr 
daran gedacht werden. Um diefe Zeit waren die Patriarchen von 
Conftantinopel ſchon jo erftarkt, daß fie jelbft um den Vorrang 
mit ihnen rechten und ihnen diefen Rang oft jtreitig machen Tonnten. 
Sie wurden bejfonders begünftigt durch die Firchlihen Unruhen des 
fünften und ſechſten Jahrhunderts. Gemaltthätigfeiten und Blut— 
vergießen zerrütteten gar oft die Kirchen von Alerandrien und 
Antiohien: daher nahmen die Batriarhen von Eonftantinopel Ver: 
anlafjung, die ordentliche Einrichtung derjelben, Bejegung mit Bi- 
ihöfen und ihre Weihung, immer mehr an ſich zu ziehen. Ein 
Patriarch: von Antiohien wurde im Jahr 572 jogar deßwegen ab- 
gejeßt, weil er mißbilligte, daß der conftantinopolitanijhe einen 
alerandriniichen geweiht hatte *). Kurz, die Patriarhen von Gon- 
ftantinopel waren eben ſowohl auf dem Wege begriffen, Negenten 
aller morgenländiichen Kirchen zu werden, al3 e3 die römiſchen 
über alle abendländiihen zu werden jo zeitig Luft hatten, und jelbft 
über Jene den Vorrang zu behaupten, wenn fie nicht jo oft in 
Zwiftigfeiten mit dem faijerlihen Hofe, der in ihrer Nähe jeinen 
Sitz hatte, gerathen wären: denn unter diejen Zwiſtigkeiten fan— 
den e3 die Kaijer zumeilen ihrem Intereſſe gemäß, den römischen 
Biſchof jelbft zu begünftigen, um ihren Reſidenzbiſchof zu demüthigen. 
Zu Zeiten kamen auch andere Umftände dazu, welche fie beivogen, 
den römiichen Biſchöfen eine etwas ſtolze Sprache zu geftatten oder 
zu überjehen, wie e8 die Kaijer Zeno und Anaftajius bei 
Gelafius **) thaten, aber dadurd gewannen fie weiter nichts. 
Noch öfter aber begünftigten fie doch ihren eigenen Biſchof gegen 
den römischen. Kaifer JZuftinian erklärte jogar in einem eigenen 
Gejege die Kirche von Gonftantinopel für das Haupt aller Kirchen ***); 
andere legten ihnen den Titel und Charakter eines allgemeinen 
Biſchofs bei, worüber ſich ja Gregor ber Große faſt zu Tode 
ärgerte; niemals hingegen kam nur der Gedanke in ihre Seele, 
die höchſte Fülle der kirchlichen Gewalt in die Hände des römiſchen 
Biſchofs legen zu wollen. 
*) Theophan. Chronogr., ©. 206. 


**) Gelaſ., Br. 8. 9. 
»*c) God. Zuftinian., B. 1. T. 1. C. 25. 
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So wenig das Morgenland von den Anmaßungen Roms 
etwas wiſſen wollte, ſo wenig war auch das Abendland geneigt, 
ſich dieſelben gefallen zu laſſen. Auch im Abendlande war in 
diefer Periode die Idee von einem römischen kirchlichen Primat 
noch nicht aufgefaßt. So groß aud das Anfehen des römiſchen 
Stuhls ſeit dem fünften Jahrhundert im Abendlande war, jo 
wenig hatten die dortigen Biſchöfe Luft, demfelben gerade Das ein— 
zuräumen, was er jelbft prätendirte. Die Verſuche der römijchen 
Biſchöfe, wenigstens im Abendlande eine Tirchlihe Gewalt an ſich 
zu reißen, waren faft alle ohne Erfolg geblieben, Hie und da 
gelang es ihnen, unter günftigen Verhältnifjen ihre Anmaßungen 
Ducchzufegen; aber niemals hatte man die Ueberzeugung, daß fie 
ein Necht dazu gehabt hätten. Dies läßt fich nicht einmal aus 
einzelnen Aeußerungen einzelner Biſchöfe, die zumeilen die Dienjte 
des römischen Bilchofs brauchten, oder einzelner Schmeichler des 
römiſchen Stuhls, deren es damals, wie leider aud noch heut 
zu Tage, ſchon viele gab, ableiten, wiewohl dieſe weiter nichts 
beweifen würden. igentlihe Patriarchalrechte hatte der römische 
Stuhl bloß in der römischen Diöcefe; in der italieniſchen Diöcefe 
übte ganz unabhängig von ihm der Biſchof von Mailand eine der 
den Patriarchen ähnliche hierarhiihe Gewalt aus, neben welchent 
fih jpäter auch die Biſchöfe von Aquilefa und Navenna zu unab- 
hängigen Hierarchen erhoben *). Indeſſen gelang es den römi— 
ſchen Bischöfen, ihren Batriarhaliprengel über die urſprünglich 
ihnen unterworfenen Provinzen, die wir ſchon früher angaben, 
auszudehnen, indem fie andere Metropoliten durch allerlei Vorſpie— 
gelungen zu bewegen fuchten, freiwillig in ein untergeordnetes 
Berhältnig zu ihnen zu treten. So ließen fich die Biſchöfe von 
Thefjalonica und von Arles in das römische Netz Ioden. Allein 
Beide fuchten fi von diefer Abhängigkeit wieder loszumachen; 
dem Lebtern gelang es ohne Schwierigkeit nach der Trennung 
Galliens vom weſtrömiſchen Reiche. Wie kräftig die Biſchöfe Gal- 
liens fih den Anmaßungen Noms widerjegten, haben wir durch) 
mehrere Beifpiele gezeigt. Der römifhe Stuhl war felbft mit 
Hülfe der meltlihen Macht nicht vermögend, in Gallien feinen 
frechen Anſprüchen auf eine kirchliche Obergewalt Anerkennung zu 
verihaffen. Am wenigſten aber gelang es den römischen Biichöfen, 
in Afrika Einfluß zu erhalten, wo die firhlihe Verfaffung ſchon 
lange feft begründet mar, und deßhalb die größte Abneigung gegen 
die neuen Fortbildungen der Hierardhie beftand. Schon in den 
pelagianischen Streitigkeiten hatte der römiſche Bilhof Zofimus 
erfahren, wie wenig feine Entſcheidung in Afrika gelte. Als bald 








*) S. beſonders Baluzius in de Marca de concord. Sac. et Imp. V. 
C. 19. C. 29. ? 
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darauf neue Eingriffe erfolgten, verbaten fich die Afrikaner Sehr 
nahdrüdlid jede Einmiſchung Noms in ihre Angelegenheiten, 
jede Zufendung von Bevollmächtigten zu deren Erledigung und 
die Appellationen an entfernte Biſchöfe. „Der Römer follte fi 
enthalten, das veine Licht der Kirche zu trüben durch den Durft 
des Hochmuths der Welt." An viefer Feftigkeit ift felbft der 
muthige Eifer Gregors des Erften gefcheitert $). 

Aus dem Angeführten fönnen wir alſo genau beſtimmen, was 
die römiſchen Bijchöfe während diefes Zeitraums waren. Sie wa— 
ven im Berhältnig zu den übrigen Patriarchen und ſomit zu allen 
andern Biſchöfen die Erjten. Außer diefem Vorrang hat ihnen die 
Kirche fein Necht auf eine gejeßlihe Art eingeräumt. Im Abend— 
lande konnten fie nur in der römischen Diöcefe Patriarchalrechte 
ausüben, font hatten fie den übrigen Bifchöfen des Abendlandes 
nichts zu befehlen, welche bis am Ende des ſechsten Jahrhunderts . 
nody unabhängig von Rom waren und muthig ihre Nechte gegen 
die frechen Eingriffe Noms vertheidigten. Die römiſchen Biſchöfe 
batten in vieler Periode jchon völlig den Gedanken eines ihnen zus _ 
ſtehenden firchlichen Primats aufgefaßt; allein dieſe undriftlihe 
Idee, wie wir oben zeigten, war dem Geifte der damaligen Zeit 
noch völlig fremd. Alle Beſtrebungen der römischen Biſchöfe, die 
auf Erlangung einer Dberherrichaft über die Kirche hinzielten, 
mußten daher auch in dieſer Zeit ohne Erfolg bleiben. Bemerkens— 
werth ift es noch, daß im Abendlande die römischen Bilchöfe wäh— 
rend diejes Zeitraums noch durch feine bejondere Unterſcheidungs— 
namen ausgezeichnet wurden. Im Morgenlande gab man ihnen 
allerdings die Ehrennamen der Patriarchen; im Abendlande waren 
aber dieſe Titel noch allen Bijchöfen gemein. Im Abenvlande war 
der Name Papſt (Papa) allen Bischöfen gemeinfchaftlih. So nennt: 
Sidonius jeven galliihen Bischof, an den er fhreibt, Herr Papſt 
(Dominus Papa) *) und befommt auch diefen Namen von andern **). 
Der römische Biſchof wird bald Papft der Stadt Nom, bald Papſt 
der Stadt, bald ſchlechtweg Papſt genannt **8). Eben jo werden 
die Namen Apoftolicus, Oberpriefter (Summus pontifex), ja jogar 
Stellvertreter Chrifti (Vicarius Christi), apoſtoliſcher Sit auch 
von andern Biſchöfen und ihren Sitzen gebraudt F). Auch der 
Name Patriarch wird befonders von den Metropoliten gebraucht. 


$) ©. Greaor3 Br. an Gennadius und an die Bilhöfe Numidiens. 

*), B. IV, Br. 1-12. B. VO Br, 1-11 in Sirmondi’s Werken, Thl. 1- 
©. 573 fi. 

**) B. IV. Br. 2. ©. 538 a. a. O. 

*+*) S. Gregor. von Tours Geſchichte Frankr, B. IL C. 1. ©. 43. 
2. V7.€2.6©. 232.8 X. .C. 16.49.48. 

+) ©, Thomaflinus, Thl. 1. B.1. C. 4. Basnage Vorrede zu Baronius 
Rection., Thl. 1. ©. 37. 
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So wurde ein Biſchof von Lyon, der auf der zweiten Synode von 
Macon im Jahre 883 den Vorſitz führte, Patriarch genannt ?), 
und einen andern Biſchof jener Gemeinde belegt der fränfifche Ger 
ſchichtſchreiber Gregor von Tours mit eben demjelben Namen ?). 
Selbft diefer den römiihen Biſchöfen eigenthümliche Name wurde 
gar nicht oft von ihnen gebraucht. Sie felbit führen in ihren Schrei= 
ben nicht immer dieſen Titel. So gibt ſich der römische Biſchof 
Sohann in einem Schreiben an den Kaifer Juftinian nır den 
Titel: Bifchof von Nom, und von diefem Kaifer wird er Papft 
der Stadt Rom genannt. Diejer Umftand aber, dag man die rö- 
mifhen Biſchöfe im Abendlande noch durch feinen befondern Namen 
auszeichnete, ift ein deutlicher Beweis, wie wenig man fi nod 
damals bewußt war, daß ihre Würde höher ftände, als die der 
andern. 

Was das Verhältnig des römiſchen Stuhls im fünften und: 
fechsten Jahrhundert zur weltlichen Macht anbelangt, jo war dieſes 
noch unverändert dafjelbe, wie e8 in der vorhergehenden Periode 
war. Ungeachtet aller Ehre, welche der römiſche Biſchof bisweilen 
am kaiſerlichen Hofe genoß, blieb er doch immer Unterthan. Dem 
Katjer oder feinem Statthalter mußte er vor Gericht ftehen. Bon 
einzelnen vorgefommenen Fällen aus der frühern wie aus der jeßigen 
Periode wollen wir nur auf folgende aufmerkſam machen. So 
wurde der römische Biſchoff Sylveſter bi Conftantinus 
- verklagt. Ein noch ftärferes Beiſpiel ift von Liberiug, einem 
der nächſten Nachfolger Defjelben, befannt, den Conſtantinus 
der Würde entjegt und verwiejen hat, weil er in einer Glauben3- 
ſache nicht nachgeben wollte *). In unjerer Periode wollen wir 
bejonders. das Verfahren des Kaiſers Juſtinian gegen den rö— 
miſchen Bischof Vigilius hervorheben. Wie jeder andere Minifter, 
fo mußte fi auch ter römiſche Bischof zu Verſchickungen und Un- 
terfuchungen gebrauchen laſſen. Sp jchidte der Kaiſer Valenti— 
nian Leo den Großen (452) an den König der Hunnen, um mit 
diejem Fürſten einen Vergleich abzujchließen **). In einer ähnlichen 
Angelegenheit wurde auch Agapet von dem oſtgothiſchen König 
Theodat an den Kaiſer Juſtinian geſchickt ***). Beſonders 
bedeutend war der Einfluß des kaiſerlichen Hofs bei den römiſchen 
Biſchofswahlen. Bei ſtreitigen Biſchofswahlen entſchied immer der 
Kaiſer. Wir haben mehrere Beiſpiele davon angeführt. Unter der 
Regierung der oſtgothiſchen Könige durfte kein Biſchof ohne könig— 


N ©. Harduin Concilienſammlung, Thl. 3. S. 459. Vergl. Du Pin 
Diſſert. 1. 8. 5. 

2) Geſch. Frankr., B. V. €. 21. ©. 232. 

*) Theodoret. K. ©. II. 16. extr. 

**) S. Vroſper. Chronif, 3. 3. 452. 

***) S, Liberatus Breviar,, E. 21. ©. 774. 
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Yihe Betätigung gewählt werben. Als Rom mieder unter die 
Herrihaft der römischen Kaifer kam, jo wurde auch von ihnen dieſes 
Recht ausgeübt. Auch davon haben wir DBeijpiele angegeben. Die 
römiſchen Biihöfe waren aljo in diejer Periode noch von der welt- 
tihen Macht abhängig, und diefe Abhängigkeit ift zu Ende des 
jehsten Jahrhunderts von einem Biſchof ausgebrüct worden ,' der 
gewiß der Hoheit feiner Stellung nicht3 vergeben hat. Gregor 
der Große, der letzte Biſchof aus diejer Periode, jagt Dies in einem 
Schreiben an ven Kaifer Mauritius deutlich durch die Worte : 
„Dem Befehl unterworfen, habe ich dem Kaiſer Gehorſam geleiftet ).“ 

Der kirchliche Supremat war eigentlich in diefer Periode, fo 
wie in der frühern, in den Händen ver Raifer nach Recht und 
Billigkeit. Alle die Rechte, die fi jpäter die Päpſte über die Kirche 
angemaßt hatten, und die man als einen Ausfluß des römijchen 
Primats darzustellen pflegt, haben früher die römischen Katjer aus- 
geübt. Wir wollen viejelben nicht wiederholen, ſondern verweilen 
auf die Einleitung, wo wir das Verhältniß der Kaifer zur Kirche 
genau dargeftellt haben. Und zwar wurden alle die Rechte, welche 
die Kaifer ausübten, von der Kirche allgemein anerkannt. Alfo 
auch ſchon aus diefem Grunde mußte dem Geift des damaliaen 
Zeitalter die dee eines Firhlichen Primats des römiſchen Stuhls 
noch völlig fremd jein. 

Wie Schlecht es in diefer Periode mit der Nechtgläubigfeit und 
Unfehlbarfeit des römiſchen Stuhls ftand, haben wir durch mehrere 
Betjpiele binlänglich bewiejen. Die römischen Biſchöfe dachten auch) 
damal3 noch gar nicht daran, ihre Ausſprüche für unfehlbar zu 
Halten. - Der erſte römijche Bifchof, der ſich Dies angemaßt hat, 
jheint Agatho gemejen zu jein, der in einem Briefe an die 
jechste allgemeine Kirchenverfammlung zu Conftantinopel (680) be— 
hauptete, die römiſche Kirche habe nie geirrt und könne in feinem . 
Punkte irren, und alle Anordnungen der römifchen Kirche müßten 
ſo angenommen werden, als hätte des heiligen Apoſtels Ausſpruch 
fie gemadt. Die Lehre von der Unfehlbarkeit des römischen Stuhls 
Kam eigentlich erft in der Zeit auf, wo fich der Papſt zum unum— 
ſchränkten Oberhaupt der Kirhe empor geihmungen bat. In den 
berüchtigten Dictaten des Papſtes Gregor VII. aus dem eilften 
Jahrhundert beißt es: „Des Papſtes Meinung darf von Nie— 
manden abgewieſen werden: er hat weder geirrt noch wird er 
irren *)." Dies ift allerdings. ein bequemer Lehrſatz fir Denje- 
nigen, der ihn für ſich aufftellt: jeder MWideripruch wird dadurch 
von vornherein abgeſchnitten; ein folder Orakelmann ſitzt, wie 
ein Gott auf feinem Stuhle, wohnt in einem Lichte, dahin fein 


) Gregors Br. III. 65. 
9 S. Harduin Conc. Thl. 6. S. 1304. 
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anderer Sterbliher kommen kann, und hat immer Recht. Beſitzt 
er noch die Aunft, die liebe gläubige Welt in Unmwifjenheit und 
Dummheit niederzuhalten, ift e3 ihm gelungen, fich ſelbſt an die 
Stelle der Kirche zu fegen und die Gläubigen in dem Wahne 
fiher zu maden: „Ich glaube, was die Kirche glaubt,” jo daß. 
Keiner mehr daran denkt, daß Dies weiter nichts heißt, als: „SH 
glaube, was der Papft zu glauben vorjchreibt,” dann ift er im 
Stande, viele Millionen an einem unfichtbaren Gängelbande zu 
führen, von denen Keiner ahnt, daß er einer bloßen blinden Täus 
fcherei hingegeben fei. Der blinde Glaube des Volks an die Un- 
fehlbarfeit des Papſtes war die Urſache, daß fich derjelbe im Mit- 
telalter, in diefer fchredlichen Zeit, wo man die. Vernunft zur 
Hölle verbannte und der Narrheit Altäre errichtete, Alles erlauben 
fonnte. Noch bis auf diefe Stunde hat der Bapft die Anmaßung 
der Unfehlbarfeit nicht zurüdgenommen, wenn auch Taufende das 
Lächerlihe und Abgeſchmackte davon längft eingefehen haben: von 
Nom aus verlangt man noch immer blinden Auctoritätsglauben, 
und Das von Ländern, wo man in jeder Art der Willenjchaftlich- 
feit und der Geiftesbildung die Wälfchen weit überflügelt bat. 
Die Lächerlichkeit und der Unfinn der Unfehlbarkeit des römifchen 
Stuhls kann man durch nichts beifer zeigen, al3 durch die Ge— 
ſchichte, welche die befte Lehrmeijterin ift. Daher werden wir au 
nicht ermangeln, unjere Lejer auch fernerhin auf die verfhiedenen 
Wideriprüche der unfehlbar fein wollenden römischen Bifchöfe auf: 
merfjum zu machen. So kann denn der Xefer felbft am Beiten 
urtheilen, was von der päpftlihen Unfehlbarkeit zu halten fei. 
Am Ende müſſen wir noch bemerken, daß es auch in dieſer 
Periode nod, feinem Menfchen eingefallen war, die Auctorität des 
römischen Biſchofs in Glaubensſachen allgemein als enticheidend an: 
zuerfennen. Abgefehen davon, daß mehrere Fälle vorfamen, in wel: 
hen eine Meinung, die ein römischer Bifchof verthetdigt hatte, zuleßt 
von der Kirche proferibirt wurde, gejtand ja auch jelbft Gela- 
ſius J., befanntlich einer der hochmüthigſten und anmaßenpften 
römischen Bischöfe in diefer Periode, daß jeder Biſchof das 
unbejtreitbare Recht habe, über jede ihm vorgelegte 
Meinung, die der Xehre der Kirde gemäß oder nicht 
gemäß jei, zu urtheilen und ihre Anhänger, wer fie 
auch jein möchten, für rehtgläubig oder für Ketzer 
zu ertlären und fie im legten Falle mit dem Bann zu 
belegen*). Seine fpätern untrüglichen Nachfolger bekamen frei: 
lich eine andere Anfiht, und noch heute maßt jich der römiſche 
Papſt das ausjchliegende Recht an, alle Glaubens: und Lehrſachen 
zu entfcheiden und eine jede Meinung, die nicht die feinige ift, zur 


Ban. deſſen Commonitor. an Fauftus. 
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verdammen. Was aber der römische Stuhl urfprüngfich nicht bes 
jaß, Das fonnte auch ſpäter nicht auf ihn übergehen. Daher wer: 
den es unfere Lefer nicht übel nehmen, wenn wir, anftatt von Rech— 
ten des römishen Stuhls, nur von widerrechtlichen Anmaßungen 
deſſelben ſprechen. 


Die römiſchen Biſchöfe des ſiebenten Jahrhunderts. 


Gregors Nachfolger, Sabinianus, machte ſich während 
ſeines kurzen Pontificats (605—606) durch feinen Geiz und durch 
ſeine Grauſamkeit gegen die Armen ſo verhaßt, daß ſie öffentlich 
auf ihn ſchmälten und ihn der Ehre, wozu er erhoben, für völlig 
unwürdig erklärten. Dieſer Biſchof reizte auch in der That das 
Volk gewaltig gegen fi. Denn als zu diejer Zeit eine fürchter- 
lihe Hungersnoth in Nom wüthete, befahl er, der jich von diefem 
Elend nicht im Minteften anfechten ließ, daß das Korn um einen 
ungeheuren Preis, nämlich der Scheffel um 30 Solidi*) verkauft 
werden jollte; und jo mußten täglich viele Menfchen vor feinen Aus 
gen Hungers fterben, während feine Kornhäufer reichlich gefüllt wa— 
ren. Um ven Haß des Volks von fich abzuwenden, gab er feinen 
Vorgänger als den Urheber des gegenwärtigen Unglüds an, Er 
bejchuldigte ihn, daß er äußerſt verjchwenderifch geweſen, daß er 
aus Prahlerei, und um die Gunft des Pöbels zu erlangen, bie- 
Kirchengüter und das Erbtheil der Armen durchgebracht und feinen 
Nachfolger dadurch außer Stand geſetzt habe, den Armen gehörigen 
Beiftand zu leiſten. Nun fehrte jih auf Einmal aller Haß des 
Volks gegen Gregor. Man bejhloß alle feine Schriften tem 
Teuer zu übergeben. Schon waren alle Abjchriften von feinen 
Merken auf den -öffentlihen Markt zuſammengebracht, um fie da= 
jelbft ten Flammen aufzuopfern. Leider aber wurde die Ausfüh- 
rung diefes guten Werkes durch einen Diafonus, Namens Peter, 
der ein großer Bewunderer des Fabelhanfen Gregor war, vers 
eitelt. Diejer verfiherte das Volk, daß Alles, was Gregor ges 
fchrieben, ihm von dem heiligen Geifte dictirt worden, den er ſelbſt 
vielfältig in Geftalt einer Taube gejehen, welche ihm zu der Zeit, 
wenn er gefchrieben, etwas in die Ohren geflüftert habe. Diefe 
Erſcheinung wurde geglaubt, vie Wuth des Volks legte fih, und 
die Schriften Gregors wurden gerettet — zum Verderben der 
katholiſchen Chriftenheit **). Dieſer Diakonus hatte wahrſcheinlich 
von dem verdächtigen Betruge gehört, durch weldden Julius Pro- 


*) Solivus, eine römiſche Geldmünze, hatte ungefähr den Werth eines. 
Ducaten. 
**) Joh. Diafon. im Leben Gregors DB. 4. C. 69. 
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£eulus den vömifchen Nath gerettet hat, daß er nach dem Tode 
des Romulus nicht ein Opfer der Wuth des Pöbels werden durfte. 
Der Leichnam des Sabinianus murde nit mit dem ge= 
swöhnlichen Gepränge durch die Stadt, fondern heimlich durch das 
Teld geführt, damit nicht das römische Volk Frevel an ihm aus— 
üben möchte, welches fich überzeugte, daß das Elend, das e8 aus— 
ftehen mußte, nicht nur der Verfhwendung Gregors, fondern 
auch und hauptiächlich dem Geize des Sabinianus zuzujchreiben: 
fei. So forgten in Nom die Hirten für das Wohl ihrer Heerdel 
Nach feinem Tode blieb der römiſche Stuhl faft zwölf Mo- 
nate unbeſetzt, bis Bonifaz IM. ordinirt und auf denjelben ge= 
\ feßt wurde (607). Er war bisher Diafonus der römischen Kirche 
geweſen und von Gregor im Jahr 603 nad Conftantinopel ge— 
’ Ächieft worden, um dem Kaifer Phokas umd jeiner liebenswürdi— 
gen Gemalin Leontia wegen ihrer Gelangung zum kaiſerlichen 
Thron in feinem Namen Glück zu wünſchen. Er hatte das Glück, 
bei Beiden in großer Gnade zu ftehen. Denn, weil er diefem blut=- 
dürſtigen Tyrannen eben jo jchmeichelte, als fein mirdiger Vorgän— 
ger Gregor, und feinen Grauſamkeiten große Lobreden hielt, 
während ihn alle Menjhen als einen graufamen Tyrannen ver— 
+ Fluchten, jo hatte er fich im deſſen Gnade fo feitgelegt, daß ex fein 
‘einziger Günftling und die einzige Verfon in Conftantinopel war, 
die feine Verruchtheiten und Schandthaten billigte, Denn Das war 
das einzige Verdienft, das ihn zur Wahl fähig mahte. Während 
Bonifaz in der größten Gnade bei Phokas Stand, war der Pa— 
triarch von Gonftantinopel, Cyriacus, in deffen höchſte Ungnade 
gefallen, weil er die verlaffene Kaijerin des unglüdlichen Mau ri- 
tins, Conftantia, mit ihren drei unjchuldigen Töchtern in ſei— 
nen Schuß genommen hatte, was ihm jener Tyrann, der nicht 
wußte, was Großmuth, Menschlichkeit und Mitleiven war, zum Ver: 
brechen anrechnete. Der KHriftliche römische Biichof wußte den Haß 
des Kaiſers gegen den edlen Patriarchen fo trefflih zu benußen, 
daß er diefen Tyrannen vermochte, das Decret zu widerrufen, wo- 
rin dem Biſchof der Eaijerlichen Reſidenzſtadt der Titel eines allge- 
meinen Biihofs war beigelegt worden, und ihm denſelben zu er= 
theifen. Mit Freuden entſprach der Tyranı feinem Günftling. Der 
- heilige Vater erpielt ein Katjerliches Decret, Kraft deffen ihm und 
feinen Nachfolgern derjenige Titel beigelegt wurde, dem feine beiden 
Vorfahren Belagius II. und bejonders Gregor I. mit dem größ- 
ten Abſcheu, al3 einen eiteln, ftolzen, gottlojen, verfluds | 

ten, gottesläfterlihen, antichriftlihen, ketzeriſchen 
und teuflifhen Titel verworfen hatten, Nun da haben wir 
die Demuth der römiſchen Pfaffen. Kaum hatte diefer Ketzer, die— 
fer Anhänger des Satans, diefer Nacheiferer des ſataniſchen Stol- 
ges und Vorläufer des Antihrifts, um mich der Worte des untrüg- 
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lichen Gregor zu bedienen, das kaiſerliche Decret erhalten, worin 
ihm ber Titel eines allgemeinen Biſchofs beigelegt und er zum Haupf 
der Kirche erklärt wurde, jo hielt er in der Peterskirche eine Ver— 
fammlung, anf der er fich fo betrug, als ob ihm nicht der bloße 
Titel allein, fondern mit demjelben auch die Auctorität eines un— 
umſchränkten Kirchenmonarchen gegeben und verliehen worden fei. 
Er ſetzte nämlich auf diefer Berfammlung feit, daß von nun an 
feine Wahl eines Biſchofs rechtmäßig und gültig gehalten werben 
jolle, welde nit vom Volke und der Klerifei ausgegangen, vom 
Staatsoberhaupt genehmigt, vom römischen Bischof aber, durch Ver— 
mittlung feiner Anctorität, mit folgenden Worten beftätigt worden 
fi: Mir wollen und befehlen*). 

Tiejes Faijerliche Edict, wenn anders das Edict eines Kronen: 
räubers, eines Tyrannen, fo genannt werden Fann, war aljo nicht 
eine Beflätigung des Primats des römiſchen Stuhls, wie die Papi— 
fien vorgeben, jondern die Verleihung eines neuen Titels, den der 
römiſche Biſchof jogleih in Ausübung bradte. Und jo war vie 
Macht des römiſchen Stuhls als eines allgemeinen Biſchofs oder 


als des Kirchenoberhaupts oter, mit andern Morten, der kirchliche 


Primat zuerjt eingeführt. Liefer bat aljo, hört es Fatholiide Mit- 
brüder, jeinen Urjprung nicht vom heiligen Peter, fondern von 
dem abſcheulichſten und verruchteften Menjchen, der je gelebt bat, 
von einem Kronenräuber, Mörder und Tyrannen; ev ift durch bie 
niederträchtigſten Mittel erbettelt worden, nämlich durch Schmeichelei 


gegen einen Tyrannen bei ſeiner Gottloſigkeit und Tyrannei, und 


iſt, ſolange das Urtheil des untrüglichen Gregor noch beſteht, 


ein ant ichriſtlicher, ketzeriſcher, gottesläſterlicher und. | 


teuflifher Titel. Nun, liebe katholiſche Chriſten, werden euch 
vielleicht jetzt die Augen beſſer aufgehen? Wenn ihr nun aus der 
Geſchichte lernet, daß Bonifacius III. die Anerkennung der Be— 
baupiung, die römische Kirche ſei das Haupt aller Kirchen, er ſei 
der allgemeine Bifc;of, von dem Kaifermörder und Tyrannen Pho— 
kas erfhligen habe, jo werdet ihr auch wohl einjehen, daß er zu 
fo niedrigen Mitteln feine Zuflucht zu nehmen nicht Urſache gehabt 
haben könnte, wenn jein Recht göttlichen Urſprungs wäre. 

Bei Dem allen aber half diefer neue Titel den römifchen Bi- 
ichöfen fehr wenig. Denn, als der Wütherich Phokas drei Jahre 
darauf, nachdem er diefen Titel dem Biſchof zu Rom ertheilt hatte, 
umgebracht wurde, jo nahm der Biſchof von Conftantinopel denfel- 
ben wieder an und wollte den römischen Bifchof fo wenig für einen 
allgemeinen Bifchof anerkennen, als Diefer ihn dafür erfannte. Es 


*) Volumus et jubemus. ©. Anaftafius und Platina im Leben des 
Bonifaz III. Paulus Tiafonus in der Geſchichte der Longobarden B. 4. 
& 11. Marianus Ecoilus, Martinus Polanus über Phofas. 
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kann auch kein vernünftiger Menſch daran zweifeln, daß die Biſchöfe 
zu Conſtantinopel einen größeren Anſpruch auf dieſen Titel gehabt, 
als Bonifaz und ſeine Nachfolger. Denn dem Biſchof von Con— 
ſtantinopel war derſelbe von zwei rechtmäßigen Kaiſern in nicht 
weniger als dreizehn Geſetzen gegeben worden; es war derſelbe 
auch durch ein großes Concilium feierlich beſtätigt worden, wobei 
die beiden andern großen Patriarchen von Antiochien und Alerans 
drien zugegen geweſen waren; es war Dies von dem Jämmtlichen 
Rath der Eaiferlihen Nefivenz geihehen und zugleid von den vor- 
nehmften Bifchöfen des ganzen Drients, nachdem fie Schon über 
200 Sahre im ungeftörten Beſitz defjelben gewejen waren. Was 
aber Bonifaz und feine Nachfolger betrifft, jo hatten fie Feineit 
rechtsgültigen Anſpruch darauf, mußten auch font nichts für fi 
anzuführen, als den Willen eines Kronenräubers, Mörders und 
zügelloien Tyrannen. So fteht e3 mit dem göttlichen Primat des 
römischen Stuhls! 

Recht undankbar war es von des Bonifaz Nachfolgern, daß 
fie diefen römischen Biſchof, dev ſich doh um den heiligen apoſto— 


2 liſchen römischen Stuhl! fo verdient gemacht hat, nicht Fanonifirt - 


und unter die übrigen fo würdigen römiſchen Heiligen aufgenom- 
men haben. &3 ging wohl nicht leiht an, Bonifaz zum Heili- 
gen zu machen, ohne dem Phokas zugleich eben diefe Ehre zu 
erweijen, welches das einzige Verdienſt geweſen, dag er mit diefem 
Tyrannen gemein gehabt hat. Es wäre nur zu wünjchen, daß die 
Nachfolger des Bonifaz mit dem Titel eines allgemeinen Biſchofs 
zufrieden gewejen wären. Kaum aber hatten fie diefen Titel er- 
halten, jo fingen fie ihre herrſchſüchtigen Ablichten immer mehr zu 
erweitern an, amd ihre unbegränzte Lüfternheit Ließ fie nicht eher 
ruhig, bis ſie fich zu unumſchränkten Kirchendefpoten erhoben hat- 
ten. Dafür aber werden wir auch nicht ermangeln, die Päpſte, 
mit dem untrügliden Gregor, die Antigriften zu nennen, 

Auf den ehrgeizigen Bonifaz folgten mehrere unbedeutende 
Biihöfe, Bonifaz IV. (608-615), Deodatus (615—618), 
Bonifaz V. (619-625). Der erite Biihof, Bonifaz IV, 
erbat ſich vom Kaifer Phokas, der ihm aus den oben angeführ- 
ten Gründen ebenfalls fehr gewogen war, das berühmte Pantheon 
(Tempel aller Götter) zu Nom aus; und da er dafjelbe erhalten 
(denn der Tyrann Fonnte den römifchen Bischöfen, die im ganzen 
Reiche feine einzigen wahren Freunde waren, nichts abfchlagen), fo 
machte er eine Kirche daraus. Die Mutter Gottes kam darin an. 
die Stelle der Mutter aller Götter, und die hriftlichen Märtyrer 
an die Stelle aller heibnifchen Gottheiten, die bisher darin ange- 
betet worden, fo, daß man nur die Namen der Göben veränderte, 
Bon feinem Nachfolger ift weiter nichts Merkwürdiges zu berich- 
ten, als daß er der Sohn eines Subdiakonus der römischen Kirche, 
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Namens Stephanus, war*) und einen Ausfägigen durd einen 


Er geheilt haben jol 7). Das ift auch Alles, was wir von ihm 
wiſſen. 

Sein Nachfolger Bonifaz iſt eben ſo unbedeutend. Wir füh— 
ren ihn deßwegen an, weil er einem engliſchen Biſchof das Palli— 
um ſchickte, worüber wir einige Bemerkungen machen müſſen. Das 


Pallium war urſprünglich ein prächtiger wollener Mantel von Bur- _ 


ur und mit Gold geftickt, den die römischen Kaifer ſeit dem vierten 
Sahrhundert an Batriarchen und höhere Biſchöfe ihres Neichs zu 
verſchenken pflegten, als Zeichen Faiferlicher Huld. Wenn Diefe von 
ihren biſchöflichen Siten vertrieben wurden oder diefelben freiwillig 
räumten, fo übergaben fie ihr Palltum in die Hände der Kaifer, 
Im fünften Jahrhundert fingen die Batriarchen an, mit Eaiferlicher 
Genehmigung Pallien an vie Erzbilchöfe beim Antritt ihres Amtes 
zu jenden. Die römischen Biſchöfe theilten alfo auch ſolche Pallien 
aus, aber fie thaten es nie, ohne vorher Erlaubniß vom Kaijer da— 
zu erhalten zu haben **). Anfänglich ſchickten fie nur an foldhe 
Metropoliten das Pallium, deren Betätigung und Einweihung vom 
römischen Stuhl abhing, alſo an diejenigen Metropoliten, welche zu 
ihrem Patriarchaliprengel gehörten. Ueber diejen hinaus hatten fie 
ja befanntlih nichts zu jagen. Ihre Herrichbegierde ließ fie aber 
nit ruhen, bis fie Mittel erfanven, durch welche inzwifchen das 


ganze Abendland unter ihre Botmäßigkeit gebracht werden Fünnte, 


Man verſuchte aljo anfangs die Patriarhalwürde in demſelben all- 
gemein zu maden, und, um dieſe zu behaupten und hernach auf 
derſelben zu einer Alleinherrichaft aufzufteigen, hielt man es am 
Buträglichiten, einigen ehrgeizigen Erzbilchöfen ven Titel eines apoſto— 
Yiihen Stellvertreter3 beizulegen. Davon haben wir jchon in ber 
vorigen, Periode gejproden. Dieje Stellvertreter, welche von den 
römischen Bischöfen in einzelnen Provinzen des Abendlands ernannt 
wurden, erhielten nun fehr oft von ihnen das Pallium, damit fie 
fich vor ihren Gollegen mit diefem Ehrenſchmuck auszeichnen konn— 
ten. Mebrigens treffen wir auch Erzbiſchöfe mit dem Pallium an, 
die keine Vicarien des römischen Stuhls waren, und e3 gab aud) 
einige Stellvertreter, denen die Ehre des Palliums nicht vergönnt 
war. Im jehsten Jahrhundert würdigten die römischen Bijchöfe 
ſchon einige Biſchöfe ihres Palliums. Beiſpiele davon liefert uns 
"Gregor der Große. Seine Nachfolger nahmen ſich eben dieſe 
Sreiheit heraus. Die römischen Biſchöfe gingen eben nicht ver— 
ſchwenderiſch mit der Verleihung ihrer Pallien um und ſpendeten 
fie ohne Ruͤckſicht auf eine beſtimmte Kirchenwürde aus. Eine Ver— 


+) ©. Anaſtaſius Leben des Deodatus. 
*) S. Platina Leben der Päapſte. 
**) S. Gregors I. Briefe B. 7. Br. 5. 
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ordnung, die alle Erzbiichöfe zum Empfang des römiſchen Palliums 


verband, exiftirte damals noch nidt. Es kommen im Gegenteil 


Beifpiele vor, daß Erzbiſchöfe feine Pallien hatten, und andern, 
die es verlangt hatten, dieſe Ehre abgejchlagen wurde. Will man 
den vermeinten Werth einer äußern Zierde erhöhen oder auch nur 
erhalten, jo muß man mit Mittheilung verfelben fparjanı umgehen. 
Alles Gewöhnlide und Allgemeine hat nicht die Achtung, welche 
dem Seltenen beigelegt wird. Hierin liegt der Grund von der 
ſparſamen Vertheilung des Palliums, die anfangs die römiſchen 
Biſchöſe davon gemacht haben. Sie theilten es nur ſolchen Kirchen— 
prälaten mit, die fie entweder enger mit fi zu verbinden fuchten, 
oder deren Mitwirkung fie fi zur Beförderung ihres Anfehens 
verjprachen, oder endlich, denen fie e8 nad hergebradhter Gewohn— 
beit nicht abjchlagen Fonnten. 

Als das römische Reich ſich jeinem Fall entgegen neigte, und 
die Kaijer nur bittweife im Occident vegierten, jo maßten jich die 
römischen Biſchöfe das Necht an, dieſes Ehrenzeichen ohne Anfrage 
zu ertheilen und e8 zu ihrem eigenen Geſchenke zu maden. Das 
Sprüdhwort, daß Ordensbänder zugleich Ketten find, womit bie 
Freiheit gefeflelt und endlih gar zu Boden gedrückt wird, trifft 
auch beim Pallium ein. Bisher war es eine bejondere Zierde, 
womit Rom einige abendländiſche Bischöfe prangen machte. Aber 
nad und nach erhielten diefe wollenen Mäntel eine ſolche Stärke, 
daß das ganze Metropolitanrecht dadurch gleichlam- in die Gefan— 
genihaft nah Nom geſchleppt und unter die Herrichaft der römi— 
ſchen Päpfte gebracht wurde. Der erſte Schritt, den die römischen 
Biſchöfe unternahmen, um die Nechte der Metropoliten vermittelft 
des Palliums von: ihrer Willfür abhängig zu machen, bejtand darin, 
daß alle Metropoliten verbunden wurden, das römiſche Pallium zu 
begehren. Dieſes Anfinnen ward zuerft an die Erzbifchöfe der fränki— 
ſchen Monarchie geftelt, in ſicherer Hoffnung, daß, wenn Dieje, 
welde im Abenvlande ein vorzügliches Anfehen hatten und auf 
ihre Freiheiten immer eiferjüchtig waren, fi) dazu würden bequemt 
haben, die übrigen deſto leichter damit würden verſtrickt werden 
können, je mehr Beispiele vorhanden waren, daß das römische Palli— 
um von Erzbiihöfen mit Sehnſucht verlangt worden if. Zum 
Merkzeug ihrer Unternehmung gebraudten die römijchen Biſchöfe 
ven berüdtigten Winfrid over Bonifacius, den man den 
Apojtel der Deutjhen zu nennen pflegt. Bon diefer Sklavenſeele 
des römischen Stuhls wird Später no näher die Nede fein. 
Diefer wurde mit dem PBallium verjehen, als Ste:lvertreter des 
römischen Stuhl in das fränkische Reich abgeſandt und mit der Ge- 
walt ausgerüftet, Biihöfe zu weihen. Endlich wınde er zum Erz 
biichof von Mainz und vom römiſchen Stuhl ebenfalls zum Stell- 
vertreter in Öullien erhoben. Bonifaz, ver felbft mit einem Eide 
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dem römischen Stuhl bei aller E Gelegenheit zu dienen verpflichtet _ 
war, bemühte ſich aus allen Kräften auf einer VBerfammlung der 
fränkif den Biihöfe,, e3 dahin zu bringen, daß ein Decret abgefaßt 


würde, vermöge deſſen alle Erzbiſchöfe fich verpflichteten, das Palli— 
um in Nom nachzuſuchen. 


Wie veränderlich aber doch der Menſchen Sinn iftt Solange 
das römische Pallium nur auf vorläufiges inftändiges Bitten eve 
theilt wurde, haſchte man begierig darnach. Wie es aber hätte 


vermöge einer Verbindlichkeit gefucht werden jollen, war es nicht 
mehr Allen anftändig. Die fränfiichen Erzbiſchöfe merkten die herrſch⸗ 
ſüchtigen Abſichten des römiſchen Stuhls. Bis auf einen weiger— 
ten ſich alle Erzbiſchöfe von dieſem Ehrengeſchenk Gebrauch zu ma— 
chen, was den damaligen römiſchen Biſchof Zaharias nicht wenig 
entrüftete. Auch nad) dem Tode des Bonifaz, diefes treuen 
Knechts und Spießgeſellen des römischen Stuhls, zeigten die frän— 
kiſchen Erzbiſchöſe noch Feine Luft, diefes römische Ehrenzeichen zu 


begehren. Da die Sade jo fchlecht gehen wollte, jo halfen die rö- 


miſchen Bifchöfe mit Decreten nach, worin fie erflärten, daß fein 
Erzbiſchof irgend ein Geſchäft feines Amtes auf eine gültige Meife 
verrichten könne, bevor er nicht das Pallium von Rom empfangen 
hätte. Nicolaus I. (7 867) jagte geradezu den Bulgaren: alle 
Erzbiſchöfe Galliens und Deutfchlands, wenn fie auch ſchon einge- 
meiht wären, thäten nichts als Meſſe leſen, ehe fe vom römiſchen 
Stuhle das Pallium erhalten hätten *). Darin betrog fich aber 
Nicolaus: denn fpätere Urkunden zeigen, daß die Erzbiichöfe 
Galliens feinen Anjtand nahmen, ohne römisches Pallium ihre Weis 
hungen vorzunehmen. Zeuge davon ift Johann VII. (7 882). 
In einem Briefe an den Erzbiſchof von Arles, den diejer rö— 
miſche Biſchof zu feinem Stellvertreter in Gallien ernannt hatte, 
fchreibt er: er habe erfahren, daß die gallicanifchen Erzbiſchöfe 
Einweihungen vornähmen, bevor fie das römiihe Pallium erhalten 
hätten. Er trägt alfo feinem Stellvertreter auf, die Erzbiſchöfe zu 


ermahnen, daß ſie ſich das Pallium von Rom ver ſchafften 2) 


einem andern Schreiben an die gallifhen Biſchöfe, worin er ihnen 
meldete, daß er den Erzbifchof von Arles zu feinem Vicarius be— 
jtellt babe, erinnert er fie au an den Auftrag, den er ſeinem 


Stellvertreter gegeben hätte, Feine Einweihung von den Erzbiſchöfen 


verrichten zu laſſen, außer es hätten Diefe zuvor das römische Palli— 
um empfangen ee). Und weil -die Erzbiſchöfe dieſen Ehrenſchmuck 
etwa für eine Lockſpeiſe, wodurch fie in das römiſche Netz verwickelt 
werben könnten, angejehen haben mochten: jo betheuerte er, daß 
das Ballium ihrer erzbifhöflihen Ehre nichts ent: 


*) Nikolaus I. Reſp. = He 2 Eonfultat, der Bulgar. 

9) u VII. Br. 93. 
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ziehen foller). Den Biſchöfen von Dalmatien drohte er gar 
mit dem Bann, wenn fie zugeben würden, daß ihr Erzbiſchof an- 
derswo als zu Rom feine Einweihung und das Pallium fuchte *). 

- Endlich hielt er zu Ravenna im Jahre 877 eine Verſammlung der 
Bilhöfe, die er berevete, eine ſehr ſcharfe Verordnung von der 
Nothwendigfeit, das römische Pallium zu begehren, heraus zu ges 

- ben, nach welcher die Erzbifchöfe binnen drei Monaten, bei Verluft 
ihrer Würde, um daffelbe in Nom nachjuchen jollten. Dieje Ver— 
ordnung ließ er auf einer andern Kirchenverfammlung bejtätigen. 
Zu diejer Entichließung der Biſchöfe mag nebjt dem unausgejegten 
und ohnehin faum widerftehlichen Beſtreben des römiſchen Stuhls 
ein Kanon des Conciliums von Gonftantinopel, der wenige Jahre 

vorher (872) abgefaßt war, viel beigetragen haben, jo wenig er 
auch auf das Abendland paßte. Darin warb veroronet, daß bie 

Metropoliten, die von ihren Patriarchen vie Betätigung ihrer Würde 
durch die Einfegung oder Verleihung des Palliums erhielten, auf 
den angejagten Eoncilien zu erſcheinen verbunden ſein follten **), 
Mie leicht war es. num nicht den Römern, daraus den Schluß zu 
ziehen, daß alle abenoländijchen Erzbiſchöfe vom römischen Bifchof, 
der fih für den einzigen Patriarchen des ganzen Decidents ausgab 
und feine vermeintlichen PVatriarchatsrechte den Erzbiſchöfen Durch 
feine Stellvertreter ſchon ziemlich begreiflich gemacht hatte, das Palli— 
um zu begehren ſchuldig wären! 

Seit diejer Zeit finden wir den Gebrauch des römischen Palli— 
ums unter den Erzbiſchöfen des Abendlands allgemein eingeführt. 
Das Pallium hätte zwar felbjt nach den Ausdrücken der römiſchen 
Biſchöfe ***) ein beionderes Ehrenzeichen der Erzbifchöfe fein follen, 
wodurch Diefe von den bloßen Biſchöfen unterschieden würden. Deß— 
wegen hielt e8 auch Hinkmar, Erzbifchof von Nheims, zu den 
Zeiten Nikolaus I. für ein unjtreitiges Unterfcheidungszeichen 
zwiichen Erzbiſchöfen und bloßen Biſchöfen F). Doch die römischen 
Päpſte glaubten nichts deſto weniger befugt zu fein, auch bloße Bi- 
ſchöfe mit dem Palltum prangen zu laſſen, fo ſehr fih auch die 
Erzbiſchöfe dawider jesten, weil die mit dem Pallium begabten Bi- 
ſchöfe Anlaß nahmen, ſich aus der Unterwürfigfeit gegen die Erz— 
bifchöfe zu ziehen, Dies war aber eben gerade die Abſicht der 
Päpſte: denn fie wollten die Metropolitangewalt zerftören. Nach: 
dem einmal alle Erzbiſchöfe des Abendlands fich gefallen ließen, 
von den Päpften die Ertheilung des Palliums anzunehmen, ſo gin— 
gen Dieſe in ihren Anmaßungen immer weiter. Gregor VIL zu 


+) Br. 94. 

*) Br. 190. 

**) Ran, 17 der achten conftantinopolit. Synode. 
*x*xx) S. Habrianus I, Br. 9, Johann X. Br. 3. 
+) ©. deſſen Br. 3 an Nikolaus J. 


an 


Ende des eilften Jahrhunderts machte e3 den Metropoliten zur 
Pflicht, jelbit nad Nom zu gehen und das Balltum zu — 
Durch eben dieſen Papſt wurde die Angelobung eines kanoniſchen 
Gehorſams, welche die Metropoliten bisher feit dem achten Sahr- 
Hundert geleiſtet, in einen Huldigungseid verwandelt, kraft deſfen 
ſie ſich für Vaſallen des Papſtes erklärten und ihre Macht und 
Würde von ihm zu Lehen nehmen mußten, ſo wie die Fürſten beim 
Kaiſer zum Lehen gingen, Bon Innocens III. (+ 1216), dem 
frechſten unter allen frechen Päpften, wurde das Pallium zum Zei— 
chen der apojtoliihen Vollmacht erklärt und hinzugefeßt, daß es 
allen Denjenigen einen Anfpruc an diefer Macht ertheile und diefe 
Macht wirklich beilege, welche dafjelbe von den Händen ver päpft- 
lichen Heiligkeit empfingen. Schon dem oben erwähnten Nifolaug 
träumte e8 von einer Mebertragung der metropolitanischen Juris— 
diction und Macht dur) das Pallium; allein der Fräftige Erzbiſchof 
von Rheims, Hinkmar, widerjeßte ſich einer ſolchen Anmaßung 
und ſagte ihm unter die Augen, daß fein Pallium Leine Auctorität 
mitgetheilt, jondern, daß er diefe durch die Kanones der katholi— 
ſchen Kirche erhalten, ehe er das Pallium empfangen habe. Allein 
leider gab es in der Folgezeit Feine fo tüchtigen Erzbiſchöfe mehr, 
al3 Hinkmar war. Diejer verruchte Lehrſatz behielt im finftern 
Mittelalter die Oberhand, fo jehr er auch der Meinung und dem 
Gebraud der früheren Zeiten entgegen war, und eben dadurch 
wurde der Papſt zur oberiten Duelle aller kirchlichen Macht und 
Auctorität gemacht, Mit dem Pallium, jagt Papſt Urban IL 
(+ 1100), wird die Fülle der ganzen geiftlihen Würde ertheilt, 
Auf dem Pallium haftet die Fülle des hohen Prieſterthums, jagt 
fein Nachfolger Paſchalis (+ 1118). Dieſe ſchönen Redensarten 
wurden dann von den folgenden Päpſten wiederholt. Derjelbe 
Paſchalis unterfagte allen Erzbiichöfen, die noch nicht mit dem 
römiſchen Paltum prangten, eine Provinctaliynode zu halten, und 
Alerander III. (F 1181) unterfagte jogar die Führung des erz= 
biſchöflichen Titels ohne empfangenes Pallium. Ja, man wollte ver 
Erzbiſchöfen nicht einmal erlauben, vom erzbijhöflichen Inſiegel Ges 
brauch zu machen. Innocens jammelte alle jene Nedensarten 
und Machiiprüche ſeiner Vorfahren und bejtätigte fie mit feiner 
Auctorität. Im Bapftrecht kann man fie alle finden. 

Seit dem zwölften Sahrhundert wurde das Pallium, welches 
anfänglich ein Mantel war, in einen wollenen Lappen verwandelt, 
der in einem Kragen mit herabhängenden Streifen über Bruft und 
Rüden, beide mit einem rothen Kreuze bezeichnet, beſtand und noch 
bis heute befteht. Um nun das Pallium, das durch feine verän— 
derte Geftalt einen jehr geringen innern Werth befam, anjehnlicher 
und würdiger zu machen, nahm man bei defjen Verfertigung äußere 
Geremonien zu Hülfe, welche den Abgang des innern Werth er= 
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fegen ſollten. Heutzutage liegt die Sorge, die Pallien zu verferti- 
gen, den apoftolifchen Unterdiafonen ob, welche fünf an der Zahl 
und päpftliche Diener find, die ein Collegium ausmachen. Dieſe 
müffen Sorge tragen, daß am Tage, der zur Verehrung ver heil. 
Agnes beflimmt ift, zwei ſchneeweiße Lämmer in Bereitihaft find, 
die, in zwei Körben über ein Pferd gelegt, zur Kirche der heiligen 
Agnes getragen werden. Der Führer des Pferdes nimmt dem 
Weg dur die St. Petersftraße vor dem Vatican, mo der heilige 
Vater aus dem Tenfter mit feiner Hand den Segen darüber er- 
theilt. Sodann geht der Zug mitten durch die Stadt zur erwähn- 
ten Kirche, die außer den Mauern liegt. Während des Hochamts, 
eben wenn das Agnus Dei abgejungen wird, gejhieht von ben 
Geiftlichen diefer Kirche die Opferung der Lämmer über dem Altar. 
Nach geendigtem Hochamte nehmen zwei Ranoniei der Lateranfirche 
diejelben, zu jih und übergeben fie wiederum der Verehrung er- 
wähnter apoftoliiher Unterdiafonen. Dieſe jorgen fodann, daß die 
zwei Lämmer auf eine abgejonderte Wieſe getrieben werden. Gie 
‚werden in einem Nonnenklofter gefüttert, bis die Zeit kommt, fie 
zu jcheeren. Aus der abgenommenen Wolle, die von den zarten 
Händen der Nonnen gejponnen wird, wirft man hernad), doch mit 
Beimifhung eines andern wollenen Gejpinnftes die Pallien, welche 
eine feierliche Einweihung befommen. Man legt die Pallien eine 
Zeit lang eher, als die feierliche Einweihung gefchieht, über den 
Altar, unter welchem der Leib des heil. Peter begraben fein jol. 
Die Einweihung wird dem Bifchofe überlaffen, der die Stelle des 
Cardinalerzpriefters an der Vaticanfirhe des heil. Petrus ver- 
ſieht. Die Pallien werden mit geweihtem Waffer beiprengt und 
angeräucert. Nach vollbracgter Einweihung werden vie Pallien 
eine Nacht lang auf den Altar des vermeintlichen Grabes des 
Petrus gelegt und nachher in ein Käftchen veriperrt, welches auf 
denjenigen Sit geftellt wird, wovon man behauptet, daß der heil. 
Peter zuerft darauf gefeffen fei. Wir haben dieſe Geremonie deß— 
wegen jo ausführlich angegeben, um den Lefern zu zeigen, welche 
Charlatanerien man in Rom treibt, die aber den heiligen Vätern 
viel Geld einbringen. 

Das Pallirm wurde anfangs unentgelvlich ertheilt. Jedoch 
muß ſchon ſehr frühzeitig damit Mißbrauch getrieben worden fein. 
Nämlich unter den Decreten des römischen Biſchofs Gregor I. 
findet man ein Verbot, Geld für das Pallium zu fordern; doch 
wird ein freiwilliges Geſchenk nach ertheiltem Ballium anzunehmen 
gejtattet *). Diefes Verbot wiederholt Neo II. zu Ende des fieben= 
ten Jahrhunderts **). Im achten Jahrhundert müffen aber die 


*) Gregor Decrete © 5, 
**) ©, Platina im Leben dieſes Biſchofs. 
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Franken in großem Argwohne, Geld für das Pallium gefordert zu 
haben, gejtanden fein, welcher dem römischen Biſchof Zacharias 
ſehr zu Herzen ging, der die Uneigennüßigfeit der Römer den Fran— 
Zen dadurch beweilen wollte, daß er die Geldforderung für das Palli— 
um für eine Simonie*) erklärte **. Weil aber freiwillige Ge- 
fchenfe für das Pallium gemacht und angenommen werden durften, 
jo läßt fich nicht zweifeln, daß wenigjtens die Meijten, die das rö— 
miſche Pallium erhielten und gar wohl wußten, daß die Römer 
geichloffene Hände ungern fahen, ihre Erfenntlichfeit an den Tag 
gelegt haben’ werden. Anſelm von Canterbury zu Ende dez eilf- 
ten Jahrhunderts gibt uns einen Beweis davon, der dem römischen 
Biſchof für das Pallium ein bedeutendes Geſchenk machte ***), 

Ob die römischen Eurialiften hierin die Bettelmönche nachge- 
ahmt haben, welche gewohnt find, freiwillig gegebene Almojen in 
ihre Bücher aufzuzeichnen und in Zukunft "mit umwiderftehlicher Zus 
dringlichfeit einzutreiben, mögen Andere enticheiden. Genug, es 
famen geiten, wo das Pallium nur um hohen Preis bingegeben . 
wurde. Wahrjcheinlich ift es, daß das Löſegeld des Palliums vor 
den geldgierigen Päpſten, die ihren Hof in Avignon aufſchlugen 
(von 1307—1377), nebft andern Gelderprefjungen eingeführt wor— 
den if. Damals mußte man mehr als 30,000 fl. für ein Palli— 
um zahlen. Welch eine reihe Fundgrube des römiſchen Stuhls! 
AH, du armer VBeter, was warft du doch für ein Schlechter Fi— 
Scher gegen deine Nachfolger! Wie Lange hätteft du bei deiner Ehr=- 
Yichfeit und Einfältigfeit gebraucht, bis du fo viel zufammengefiicht 
Hätteft? Deine fchlauen Nachfolger fiiten in ‚einem Zuge mehr 
Gold, ala du in deinem ganzen Leben fingit — Fiſche. Dieſe un— 
gebeure Geldfumme verlangten aber die Päpſte nicht nur für Pal- 
lien, die fie Denjenigen, welche zur erzbiihöflihen Würde erhoben 
wurden, zufchieften, fondern auch für diejenigen, die fie den Erzbi- 
ſchöfen ertheilten, wenn fie ihren Sig mit einem andern und eins 
träglichern vertaufeht Haben. Denn nad dem Necht der römiſchen 
Schafiheerer kann ein Erzbiſchof fein Pallium nicht zu einem an— 
dern Erzbisthum mitnehmen, wenn er verfegt wird, ſondern muß 
dann ein neues erhalten; und fein Nachfolger darf ſich nicht des 
PBalliums bedienen, das fein Vorfahr getragen hat, jondern muß 
zu Nom ein anderes ſuchen +). Das Pallium mußte nämlich der 


*) Simonie heißt im Kirchenrechte die Erwerbung geiltliher Nemter 
und Pfruͤnden durh Kauf und Bezahlung, melde in den Kirchengejegen hart 
verpönt ift. Den Namen hat dieſes auf Seiten der Verleiher und Empfän- 
ger gleich große Vergehen von dem Magus Simon, nah dem Berichte der 
poftelgefhichte, der die Mittheilung des Heil. Geiſtes durch Auflegung der. 
‚Hände von den Npofteln für Geld zu erlangen ſuchte. 

”*) Zacharias Br. 4. 

*xx) Anſelm B. III. Br. 37. 

+) Decretal. B. 1. T. 5. C. 4. T. 8. C. 3. 
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Erzbifchof mit ins Grab nehmen. Diefer wollene Lappen, der den 
heiligen Vätern gar nichts Foftete, trug ihnen Milliarden ein. Das 
Erzbisthum Salzburg mußte binnen neun Jahren für drei jolde 
jedesmal 32,333 Scudi zahlen **), und zwar noch in neuern Zei— 
ten. Das Erzbisthum Mainz allein hat Nom einige Millionen 
eingetragen. Erzbiihof Marculf von Mainz mußte das Tinte 
Bein eines goldenen Chrijtus verfaufen, um nur fein Pallium lö— 
fen zu fönnen. 

| Schwer fiel es den Krifiliden Nationen, wegen eines wolles 
nen Kinderfpiel dem römiſchen Hofe zinsbar zu werden. Am 
Meiſten widerſetzten ſich die Deutfchen diejer ſchändlichen Geld— 
ſchneiderei. Auf dem großen Concil zu Baſel wurden die Pal— 
liengelder abgeſchafft, und das Decret gemacht, daß Derjenige, der 
etwas geben oder fordern werde, in diejenigen Strafen verfallen 
fol, welche auf die Simonie geſetzt find. Jedoch die Niederträd- 
tigkeit der Päpfte mußte dieſes Decret, ſowie überhaupt Alles, 
woas durch diefes berühmte Concil für die Verbefferung der Kirche 
geihah, wieder zu vernichten, und fo blieben die Palliengelder, 
troß der lauteften Klagen, die fich ftetS darüber von allen Seiten 
erhoben, bis auf den heutigen Tag beſtehen. Deßhalb find aber 
auch die Päpſte Simoniften nad) dem eigenen Wrtheile ihrer uns 
trügliden Vorfahren. 

Wie hoch heut zu Tage der Vallienpreis in Nom gejebt Sei, 
fünnen wir nicht genau bejtimmen, da die römiſchen Taren immer= 
mwährenden Veränderungen unterliegen. Das Pallium war aljo 
ein Hauptmittel, durch welches die römijchen Biſchöfe nah und 
nah den Erzbiihöfen alle ihre wohlhergebrachten Rechte entzogen 
und fie zu folgjamen Knechten ihres Stuhles madten. Dieje 
Ehrenbänder find noch bis heute Schwere Fefjeln, womit die Erz— 
- biihöfe zu Gunften Noms belaftet werden. 

Mir kehren nun wieder zu unferem Bonifaz IV. zurüd, 
Diefer ſchickte auch ein Pallium einem englischen Bischof. Nämlich 
feit dem Ende des jechsten Jahrhunderts wurde die Lehre des 
römiſchen Stuhls unter dem Namen Chriftenthbum in England 
unter den Sachſen durch Milfionen verbreitet, welche Biſchof Gre- 
gor I von Kom dahin ſchickte. Alles, was die römischen Ligen: 
apofel den armen Heiden vorgaben, nahmen diefe willig auf,. und 
jo kam es, daß die angelfähfiihe Kirche in eine Abhängigkeit von 
Nom Tanı, wie fie bis dahin noch) in feiner Kirche anerfannt war, 
Ihre Organifation ging ganz vom römischen Stuhle aus, die Me- 
tropoliten von Canterbury und York betrachteten ihre Nechte als 
ihnen von Rom verliehen und überliefen dem römiſchen Bischof 
einen Einfluß auf die Regierung ihrer Kirchen, der ganz den 


**) Nah einer Berehnung des befannten Schlözer St. X. VII. 97: 


a 
ſchamloſen Grundſätzen entſprach, welche die feübern Biſchöfe auf: 
geftellt hatten, aber noch von Niemand anerfannt wurden. Zwar 


wurde dem römiſchen Biſchof damit eigentlich weiter nichts einge— 
räumt, als was in ſeinen Befugniſſen als Patriarch lag, indem 


die angelſächſiſche Kirche durch ihre Gründung ein Theil ſeines | 


Patriarchalſprengels werden mußte; allein die dortige Geiftlichkeit 
fügte ſich millig in die Anfichten, welche die römischen Bischöfe über 
ihren vermeinten Primat aufgeftellt hatten, und ließ in ihrer 
Dummbeit und Unwifjenheit die Anmaßungen, welche fi diefelben 
erlaubten, für eine Folge der Gewalt gelten, welche Chriftus dem 
Apoſtel Petrus und deſſen vermeinten Nacfolgern zu Rom 
Über die allgemeine Kirche eingeräumt haben fol. Unwiſſende 
Heiden zu belüigen und zu betrügen, ift feine große Kunſt. 

Zur Zeit des Bonifaz war jedoch das römiſche Chriften- 
thum in England nur auf die Provinz Kent eingeſchränkt; von da 
aus verbreitete es fih nah und nad auch in die übrigen angel- 
ſächſiſchen Reiche. Die altbrittifche Kirche hingegen behauptete ihre 
Unabhängigkeit von Rom und erhielt fi) noch lange in derjelben, 
da fie in Wallis und Irland unter fräftigen Fürften ftand. Die 
Biihöfe diejer Kirche wollten durchaus nichts von dem Primat 
des. römiſchen Stuhls wiffen. Auch hatte die altbritiiche Kirche 
nod mande Eigenthümlichfeiten der ältern katholiſchen Kirche, 
welche in Rom ſchon längft nicht mehr beftanden, in fich bewahrt. 
Daher fielen häufig Streitigkeiten zwiſchen der angeljähfiichen und 
altbritiihen Kirche vor. Letztere vertheidigte aber ihre Nechte und. 
Sreiheiten mit glüdlibem Erfolge noch -ins achte Jahrhundert 
hinein, jo ſehr fih auch die römifhen Knechte Mühe gaben, die 
römiſchen Kirhenordnungen dort einzuſchwärzen. 

Bonifazens Nabfolger, honorius I. (625 — 638), war 
ebenfalls ein böchft unbedeutender Menſch. Er nahm fi mit vies 
lem Eifer eines wegen feiner Mondfüchtigfeit abgeſetzten lombar— 
diihen Königs an und ſuchte ihn wieder auf den Thron zu vers 
belfen, weil er rehtgläubig, der an feine Stelle erwählte König 
‚aber ein Arianer war. Durch diefe verwegene Anmaßung wurde 
ein bürgerlicher Krieg unter den Lombarden angelponnen, welder 
die ganze Nation mit dem Untergang bedrohte, indem Einige den 
Aufruhr unterftübten, Andere fih aber demjelben widerjegten. 
Auf der Seite des neuen Königs waren die Bifchöfe jenfeit? des 
Po, weil fie lieber unter einem ketzeriſchen als unter einem mond— 
füchtigen Fürften ftehen wollten. Der heilge Vater war darüber 
ſehr entrüftet: er nannte fie Verräther und Aufrührer in der Kirche 
wie im Staate; aber die Biſchöfe achteten nicht auf feine Stimme. 
As Honorius merkte, daß fie fi weder um feine Ermahnuns 
gen noch Drohungen befümmerten, fo ſchrieb er an den kaiſer⸗ 
Kchen Statthalter und bat ihn, den rechtmäßigen König mit ſeinen 
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Truppen zu unterftügen, und wenn er demfelben wieder zu fei- 
nem Thron verholfen Hätte, diejenigen Biſchöfe, die ſich zur Partei 
eines Kebers gefchlagen hätten, nah Nom zu ſchicken, damit fie 
daſelbſt auf eine folche Art zur Strafe gezogen werden möchten, 
wie es ihr Aufruhr und ihre Verrätherei verdienten *), Aber der 
faiferlihe Statthalter war zu Flug, als daß er fich in diejen Krieg 
hätte einlafjen jollen, und der ketzeriſche Fürft ſetzte feine Regie— 
rung über die Lombarden fort, folange er lebte, zum großen Herz— 
leid des heiligen Vaters. 

Diefer heilige Aufruhritifter ließ fi noch in einen theologi- 
ſchen Streit ein, der um diefe Zeit im Morgenlande viel Lärmen 


' madte. Der Streit betraf die höchſt wichtige Frage; ob Chriftus 
“nur einen oder zwei Willen habe. Honorius trat auf die 


Seite Derjenigen, welche behaupteten, daß in Chriſtus nur ein 


s Wille anzunehmen fei **). Ob er darin Recht hatte, wollen wir 
nicht entſcheiden; aber das jechste allgemeine Concilium (680) 


ſprach über Honorius und über Ale, die in Chriftus nur 
einen Willen lehrten **), das Anathema aus, und dieſes Ver— 
dammungsurtheit wiederholten nicht nur mehrere Kirchenverſamm— 
lungen, jondern auch feine eigenen Nachfolger; ja ſelbſt in einem 
DBrevier fteht fein Name mit dem Beiſatz: verfluchten Andenfens 
(damnatae memoriae 7). In derfelben Sikung, in der das 
Eoncil den Honorius als Keber verdammte, wurde auch der 
Beichluß gefaßt, dab fein Brief, worin er die Lehre von dem 
einen Willen in Chrifto vertheidigt hatte, verbrannt werden follte 
al3 ein folcher, worin eine hHeillofe und gottesläfterlidhe 
Lehre enthalten. ſei. Hier follte man nun glauben, daß des Pap— 
jtes Untvüglichfeit von Allen werde aufgegeben worden fein, welde . 
die Auctorität diefes Concils erkennen und foldes für unfehlbar 
halten. Denn iſt der Papſt rechtmäßig verdammt worden, wie 
fann er unfehlbar fein? Iſt er aber widerrechtlich verdammt wor- 
den, wie kann das Concil infallibel fein, das ihn verdammt hat? 
Die Unfehlbarfeit eines allgemeinen Concils gilt in der romani— 
firten katholiſchen Kirche für etwas eben jo Umverlegliches, als die Un— 
fehlbarteit des Vapftes; wie kann aber in dem gegenwärtigen Fall 
die Unfehlbarfeit des Einen mit der Unfehlbarfeit des Andern be- 
ſtehen? Zur Beantwortung diefer höchſt fatalen und befchwerlichen 
Fragen (denn die päpftliche Unfehlbarkeit bat vertheidigt werden 
müſſen, es koſte auch, was es wolle) ſind weitläufige Abhand— 
lungen, ja, große und dicke Bücher geſchrieben worden, in denen 
aber nicht ein vernünftiges Wörtchen vorkommt. Wer das Tribu— 


*) Paul. Diakonus Geſch. B. 4. C. 5. 

**) S. Harbuin Concilienſamml. Thl. 3. S. 1319. 1351. 

7) Man nennt fie Monotheleten. 

7) S. Mosheim volljtändige Kirchengeſch. Thl. 1. ©. 83. N. 1. 
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nal der Vernunft nicht anerkennen will, wodurch ſchon Yängft die 
päpftliche Unfehlbarkeit an den Pranger geftellt ift, der nehme 


die Geihichte zur Hand, melche die befte Lehrmeifterin if. Aus 


ihr wird aber auch Jedermann lernen, daß nicht nur die Unfehl- 
barkeit des Papſtes, Sondern auch die Unfehlbarkeit eines Conci- 
liums gleih unfinnig und abgeſchmackt ift. Doch darüber werden 
wir erſt jpäter ausführlider ſprechen. ° 

Nah dem Tode des unfehlbaren Honorins Mar der bi- 
fhöflihe Stuhl ein Jahr und über fieben Monate ledig. E3 
wurde zwar bald jein Nachfolger gewählt; aber er konnte nicht eher 
ordinirt werden, bis die Fatjerlihe Beftätigung von Conftantinopel 
da war. Severinus bieß der neue Biihof, welcher aber nicht 
Yange diefe Würde genoß, da er nad) zwei Monaten und vier Tagen 
bereit3 ſtarb. Schon diefer Biſchof verdammte die Lehre feines 


Vorgängers. Debgleihen auch fein Nachfolger Johann IV. | 


(640 — 642). Dieſer Biihof brachte, außer feiner Theilmahme , 


3 
& 


an jenen theologijhen Streitigkeiten, die Zeit feines Eurzen Ponz | 


tificat3 mit Sammlung von allerhand Neliquien, dieſer reichen y 
Fundgrube der heiligen Väter, zu. Unter feinem Nachfolger Theo- i 
dorus I. (632 — 649) dauerte jene theologiihe Gtreitigteit, , 
welche überall Unruhe und Verwirrung angeltiftet hatte, immer \ 
noch fort, jo daß endlich der Kaifer Conftanz den ftreitenden 
Parteien Stilichweigen auflegte, um den Frieden in jeinem Reiche 
wieder berzuftellen. Theodorus gerietb mit dem Patriarchen 
von Conftantinopel, Baulus, über diefe Streitigfeit in Händel, 
that ihn unter großer Solennität in den Bann und entfleidete 
ihn Kraft der Auctorität des heiligen Peter aller Macht und 
Auctorität in der Kirche. Kaum aber hatte Baulus von dieler 
unerhörten Anmaßung feines Heren Collegen in Nom Nachricht 
erhalten, fo Tieß er den Altar in ver Schloßcapelle der Placidia, wo 
de3 heiligen Vaters Agenten Öottesdienft hielten, niederreißen, Die 
heiligen Geräthe wegnehmen, Einige von ihrem Gefolge ins Ge— 
fängniß werfen, Einige des Landes verweilen, Andere gar öffent: 
[ich durchprügeln *). Diefe Nahe war freilich nicht edel. Doch 
zeigt diefer Vorfall hinlänglih, daß damals die Patriarchen von 
einander noch unabhängig waren, und der römische nicht mehr 
galt, als der zu Conjtantinopel. Die Verdammung und Abjegung 
des Paulus durch den römiſchen Biſchof blieb daher auch ohne 
allen Erfolg. Paulus, folang er lebte, wurde nicht nur von 
dem Kaiſer, fondern auch von den Übrigen Patriarchen und allen 
morgenfändiichen Bifhöfen als rechtmäßiger Biſchof erkannt. Ja, 
was noch mehr iſt, als dieſer Patriarch ſtarb, ſo wurde ein ge— 
wiſſer Pyrrhus, ungeachtet dieſer zu Rom auf eine ganz außer— 


*) Anaſtaſius im Leben des Theodor. 
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ordentliche **) Art in den Bann getban, abgefegt und verdammt 
worden war, zur patriardhifchen Würde erhoben und in dem gan- 
zen Morgenlande als rechtmäßiger Bifchof erfannt. Die Stimme 
des römischen Biſchofs galt im Morgenlande fo viel, wie die eines 
jeden andern abendbländifchen Biſchofs, Das beißt mit andern 
Worten, jo viel, wie nichts. 

Sein Nadfolger Martinusl. (649 —655) Hatte ein trau: 
riges Schickſal, das er ſich aber jelbft zuzufchreiben halte. Der 
Kaiſer Conftantin hatte in einem eigenen Edicte befohlen, daß 
über die Frage: ob Chriftus einen oder zwei Willen habe, ein 
genaues Stillſchweigen beobachtet werden folle, damit feine Unter: 
thanen durch ſolche Religionszäntereien nicht gegen einander ge- 
best würden. Defjenungeachtet ließ Martinus die Sade nicht 
einmal auf einem Concil vornehmen und ſprach das Verdammungs— 
Urtheil über alle Anhänger der Lehre von einem Willen in Chriſto 
aus. Dazu kam noch, daß der heilige Vater nicht nur um die 
hochverrätheriſchen Anfchläge eines gemiffen Dlympius gegen 
den Kaiſer gewußt, fondern denjelben dabei fogar unterftügt hat. 
Der Kater, darüber aufgebrabt, gab feinen Statthalter Befehl, 
Martin gefangen zu nehmen und nad Conftantinopel zu bringen. 
Der heilige Vater wurde wirklich gefangen genommen und nad 
Naxos, einer Inſel im ägäiſchen Meere, gefchleppt. Als er da— 
jelbjt ein ganzes Jahr im Gefängniß zugebradt hatte, ließ ihn 
der Kaifer nach Conftantinopel bringen. Das Schiff lief des Mor- 
gens jehr früh in den Hafen ein, aber der heilige Water mußte 
bis zum Untergang der Sonne auf dem Verdeck bleiben und ſich 
von dem berumjtehenden Pöbel einen Ketzer, Aufrührer, 
Feind Gottes und des Staates fchelten Laffen. 

Darauf wurde er ins Gefängniß geſchleppt, worin er auf 
eine einem Aufrührer angemefjene Weife behandelt wurde. Nach— 
dem er daſelbſt 39 Tage zugebradt, ließ ihn der Kaifer vor das 
Geriht führen. Der heilige Vater wurde auf einem Stuhle ge- 
bracht, da er das Podagra hatte. Kaum war er in dem Zimmer, 
wo ſich das Gericht verfammelt hatte, miedergejeßt worden, als 
der Großſchatzmeiſter, welcher den Vorſitz führte, ihm mit großer 
Heftigkeit befahl, aufzuftehen und das Verhör ftehend abzumarten. 
Da der arme Martin aber wegen jenes Uebel am Fuße nicht 


*) Zheodorus goß nämlich aus dem gejegneten Kelche etliche Tropfen 
Mein in das Tintenfaß und unterzeichnete jo mit dem Blute Chrifti die 
Verdammung des Pyrrhus (fiehe Theophanes 3. 3. Hevakl. 20). Hat ver 
heilige Vater wohl geglaubt, daß der Wein, ven er mit der Tinte vermischt 
bat, das wahre Blut Chriſti gewejen, jo wird auch Jedermann leicht erfennen, 
daß er ſich der abſcheulichſten Entheiligung und des ärgſten Sacrilegiums 
ſchuldig gemacht hat. Dieſes Beiſpiel aber zeigt deutlich, daß die Lehre von 
ee > Gegenwart und Verwandlung zu dieſen Zeiten noch uner- 

ört war, 
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ſtehen konnte, ſo wurde er von zwei Männern gehalten. Der 
Schatzmeiſter redete ihn mit folgenden Worten an: „Sage mir, 
du heilloſer Böſewicht, mas hat dir der Kaiſer gelhan?“ 
Womit hat er dich überwältigt und unterdrückt? Hat er dir etwas | 
mit Gewalt entriffen? Kannft du nichts darauf antworten 2” Papſt 
Martin ſchwieg zu allen diefen Fragen ftill, Nun traten die 
geugen herein, welche alle eidlich ausfagten, dag Martin gegen 
den Kaiſer verrätherifch gehandelt habe. Der heilige Vater leug- 
nete, Außen vor der Thüre ftanden noch viele andere Zeugen, 
melde bereit waren, hereinzutreten; da aber das Gericht erklärte, 
daß die Sache hinlänglich bewiesen fei, So ging der Schagmeifter 
hinaus, um feinen Bericht beim Kaifer abzuftatten, und Martin \ 
wurde unter Bedeckung einer ftarken Wache in einen Hof des 
kaiſerlichen Balaftes geführt, um dafelbft defjen Zurückkunft zu _ 
erwarten. Bald darauf wurde er auf einen nahe liegenden Plag x 
geführt und zwiſchen zwei Wächter geftellt, damit ihn der Kaifer x 
durch eine Kleine Deffnung feines Fenſters ſehen konnte. Mittlere 
weile fam der Schaßmeifter zurück und redete Martin alfo an; 
Du haſt gegen den Kaijer verrätheriſch gehandelt, 
du haft Gott verlafjen, und Gott hat did wieder ver 
lafjen und in unfere Hände gegeben. Darauf befahl er 
der Wache, ihn auszukleiden, und aebot dem Bolf, ihn als einen 
Anfrührer und Verräther zu verfluchen. Er wurde diefem Befehl 
zufolge jeiner Kleider beraubt, und ihm meiter nichts übrig ges 
laſſen, als ein Kittel zur Bedeckung feiner Blöße, aber auch diejer 
wurde von den Soldaten von Dben bis Unten zerrifen. In 
diejem Zuftande übergab ihn der Schagmeifter dem Gouverneur won 
Gonftantinopel mit den Worten, ihn, wenn er wollte, ohne Be— 
denken in Stüde zerhauen zu laffen. Der Gouverneur ließ ihm 
fogleih ein Halseifen und um den Leib Ketten anlegen und be- 
fahl, daß er durch die Stadt gejchleppt werden follte. Der Scharf- 
richter ging mit entblößtem Schwerte vor ihm her, um damit nad 
Gewohnheit der damaligen Zeit anzuzeigen, daß der Verbrecher 
zum Tode verurtheilt fei. Als der heilige Bater in diefem ſchmäh— 
liben Aufzuge der ganzen Stadt gezeigt worden war, wurde er 
in ein Gefängniß, wo Mörder und andere große Verbrecher waren, 
geworfen. Bon da wurde er in ein anderes Gefängniß gebradt, 
nit einer Kette an den Wächter des Gefängniffes angeſchloſſen 
(wie Dies damals mit Webelthätern den Tag vor ihrer Hinrich— 
tung gehalten zu merden pflegte) und in diejer Geftalt und mit 
diefer Laft von eifernen Banden unter freiem Himmel auf eine 
Bank gelegt, Zwei Gefängnißmweiber arbarmten ſich der Leiden 
des armen Martin. AlS der Kerfermeifter ſich entfernt hatte, 
fo trugen fie ihn in ihre Stube, legten ihn in ihr Bette und 
ſuchten ihn, der wie ein Sterbender dalag, wieder zu fich zu bringen 


Se enge 
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und zu erquiden. Der kaiſerliche Kämmerling Tieß ihm etwas 
zu Efjen bringen und die eijernen Banden wieder abnehmen. Den 
folgenden Tag befuchte ver Kaifer den Patriarchen Paulus, der 
an ‚einer Krankheit tödtlich niederlag. Der fterbende Fromme 
Patriarch, den Martin feierlih als Ketzer verflucht und ver- 
dammt hatte, bat den Kaifer flehentlih, daß er das Leben des 
römischen Biſchofs verjchonen möchte. Der Kaijer bewilligte ihm 
diefe legte Vitte und verwandelte die Todesftrafe in Landesver- 
weiſung *). Ein ähnliches Beifpiel hriftliher Liebe und Verſöhn— 
fichfeit, wie das des Patriarchen von Conjtantinopel, hat die Ge— 
ihichte der römifhen Bischöfe nicht aufzumeifen. Aus diejer Ge— 
ſchichte köͤnnen wir aljo deutlich ſehen, daß die römtichen Biſchöfe 
auch im fiebenten Jahrhundert noch Untertbanen und als folde 
den bürgerlichen Geſetzen unterworfen waren. 

Der neue römische Biſchof Eugenius 1. (655— 657) wurde 
- noch bei Lebzeiten des Martinug gewählt. Der Kaijer bejtä- 
tigte jeine Wahl, und Eugenius zeigte fi) gehorjamer gegen 
Seinen Herrn als fein Vorgänger. Don ihm wilfen wir weiter 
nichts, als daß er den unglüklihen Martinns verhungern ließ. 
Solde Beifpiele von criftliher Liebe waren in Rom nicht Selten. 

An die Stelle des Eugenius wurde Vitalianus, ein 
Sohn von Anaſtaſius, gemählt (657 —672), der jih ebenfalls 
Sehr gehorfam und demüthig gegen den Kaiſer betragen hat. Diejer 
befam eine günftige Gelegenheit, diejenige Macht zu bemeilen, die 
feine Vorfahrer an fich geriffen hatten, indem fie aus allen Ge- 
genden der Welt Appellationen angenommen, die Rechtsſprüche 
anderer Biſchöfe umgeltoßen und Diejenigen verdammt, die fie ab— 
Soloirt, oder abjolvirt, melde fie verdammt hatten. Johann, 
Biſchof von Lappa auf der Inſel Kreta, mar wegen eines Ver— 
brechens von feinem Metropoliten Baulus auf einer aus allen 
Biſchöfen dieſer Inſel beftehenden Synode verdammt worden. 
Johann erfrehte fih, von dem Ausfpruch jeiner rehtmäßigen 
Behörde nah Nom zu appelliren. Sein Metropolit aber wurde 
darüber jo entrüftet, daß er den Appellanten in ein öffentliches 
Gefängniß werfen und darin fo lange liegen ließ, bis er bie 
Rechtmäßigkeit des über ihn gefällten Uctheils erkennen und ge— 
jtehen würde. Allein er fand ein Mittel, zu entwifchen, und langte 
fiher in Rom an. Der römiſche Bifchof, wie man fich Leicht vor= 
jtellen ann, nahm ihn mit Freuden auf, ließ eine Synode ver- 
fammeln und auf bderjelben feine Sahe auf? Neue unterfuchen. 
Das Urtheil der Synode von Kreta wurde umgeftoßen, und der 
Biſchof von Lappa al3 ein Solcher abjolvirt, der ganz widerrecht— 
Yid und höchſt ungeredht verdammt worden fei. Nicht Leicht Je— 


*) Baronius Annalen 3. J. 651. ©. 432. 
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mand, der nach Rom appellirt hatte, iſt daſelbſt ſchuldig befunden 
worden. Das Verdienſt der Appellation bedeckte meift in den Augen 
des heilgen Vaters alle Verbrechen und Lafter, Der römiſche 
Biſchof jchrieb nun an Paulus und machte ihm das Urteil 
der römiſchen Synode befannt. Zugleich ſchrieb er an ven Biſchof 
von Syrafus und andere Kämmerer des Kaiſers und bat fie, fi) 
am Hofe des Biſchofs von Lappa anzunehmen, der auf eine wider: 
rechtliche Weije verdammt und abgejeßt worden fei *); allein 
feine ganze Mühe war vergeblih. Den Biſchöfen in Kreta fiel es 
gar nicht ein, dem römischen Biſchof ein ſolches Recht zuzugeftehen, 
und der Bilhof von Lappa, blieb daher abgejeßt. 
Es geſchah aber nicht im Morgenland allein, daß man dem 
römischen Bischof feine Auctorität ftreitig machte, fondern fie wurde 
auch ſelbſt im Abendland, ja, nicht einmal mitten in Stalien ans 
erfannt. Bitalianus hatte die Frechheit, den Bilhof von Ra— 
venna, Maurus, nah Nom zu citiren, um dafelbft von feinem 
Glauben und Xerhalten Rechenſchaft zu geben; allein diefer wei— 
gerte fih nigt nur, der an ihn ergangenen Citation zu. folgen, 
jondern ließ auch jeinen anmgßenden Herrn Collega wiffen, daß, 
wie jeinem Stuhl zu Nom feine Macht und Fein Recht über den 
feinigen zu Ravenna zuftände, er alfo auch nicht berechtigt jet, 
ihn vor fich fordern zu laſſen. Dieje ganz unerwartete Nachricht 
bradte Bitalianuz jo jehr auf, daß er fogleich mit dem Bann 
auf Maurus Ilosdonnerte. Allein diefer Träftige Biſchof kehrte 
fih an diefen Bannftrahl jo wenig, als an feine vorige Citation; 
und da er glaubte, daß er eben fowohl berechtigt fei, den römi— 
ſchen Biihof in den Bann zu thun, als diefer gegen ihn gethan, 
fo vertrieb er Gewalt mit Gewalt und t5at Vitalianus ohne 
alles Bedenken in den Bann, Dadurch wurde nın die Wuth des 
heiligen Vaters über alle Schranken getrieben. In aller Eile 
murde eine Synode veranftaltet, auf derſelben Maurus feines 
Amtes entjegt, Seiner priefterlichen Würde enifleivet und in den 
Laienſtand herabgefegt. Allein der Biſchof von Navenna ließ ſich 
dadurch jo wenig fchreden, daß er fein bifchöflihes Amt ausübte, 
folange er lebte; und als er ftarb, empfahl er feiner Geiftlichkeit 
die Freiheiten ihrer Kirche und gebot ihnen, als ihm der Odem 
ausgehen wollte, ſich nie der Auctorität des römischen Stuhls zu 
unterwerfen **). 
Bitalianus’ Nachfolger, Adeodatus (672 — 676 ,) ließ 
den Namen des fräftigen Bijchof3 von Ravenna aus den Kirchen— 
regiftern ausftreichen. Hätte Maurus die römischen Uſurpatio— 


*) Bitalianus Br. 1. 2. 34. Thl. 6. Concilien. S. 445 (in der Ausgabe 
des Labbeus). ; 
”*) Sieronym. Rubinus Gejhihte von Ravenna, B. 4. 
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nen und Eingriffe mit eben fo vielem Eifer vertheidigt, als er 
ſich denfelben widerfeßt hat, fo ift e8 gar fein Zweifel, daß er 
als ein Heiliger vom eriten Range geachtet worden wäre, gleich 
vielen Andern, die meiter feine Verdienfte haben, als daß fie 
Berräther ihrer Vorzüge gewejen und ihre rechtmäßigen Rechte und 
die Freiheiten ihrer Kirche dem Ehrgeize der römiſchen Biſchöfe 
aufgeopfert hatten. Der Nachfolger des Mauruß, Repara— 
tu3, dem Befehl und Testen Willen feines würdigen Vorgängers 
gemäß, weigerte ſich nicht nur, die Auctorität des römiſchen Bi— 
{hof3 anzuerkennen, fonvdern erhielt auch vom Kaiſer ein Refcript, 
kraft deifen der Bifchofsftuhl von Navenna von Nom völlig un: 
abhängig erklärt wurde *). Eine harte Brobe für den römischen 
Stolz! 

Bon dem Nachfolger de8 Adeondatu3, Domnus (676—678), 
wiffen wir weiter nichts, als daß er ein Kloiter in Nom, das 
einer fegerifchen Lehre zugelhan war, zerjtören ließ. Deſto merk— 
würdiger ift fein Nachfolger Agatho (678 — 682). Während 
feines Bontificats wurde das berühmte Concil zu Conftantinopel 
(630) gehalten, auf welchem jein Borfahr Honorius feierlich 
als Keber verdammt worden it, wie wir Schon oben bemerften. 
Der Biſchof von Dorf, Wilfrid, murde auf Anfuchen des 
Königs von Northbumberland, Ecfrid, von dem Erzbiſchof von 
Canterbury jeines Amtes entjeßt. Jener appellicte darauf an den 
römischen Bifchof, der ihn natürlich für unschuldig erklärte Aga- 
tho hielt ein Concilium, auf weldem die Abſetzung des Wil- 


frid für widerreshtli erklärt und befohlen wurde, denjelben wies 
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der in feine Würde einzufegen. Mit diefem Decvet reiste Wil- 
frid in aller Eile. von Rom nach England und übergab es dem 
König. Diefer aber wunderte fih gar ſehr, daß ſich Agatho 
‚anterftanden habe, durch feine Auctorität einen Solchen wieder 
herzuſtellen, den er hatte abjegen und von feinem Stuhle ver- 
ftoßen laſſen, daß er fih gar nicht vorftellen konnte, daß dieſes 
Decret eine richtige Urkunde ſei. Er veranftaltete ein neues 
Eoneil, um das Decret genau zu unterjuchen. Diejes war der Mei- 
mung, daß dieſes Decvet entweder unterjchoben oder mit Geld erfauft 
worden fei, und daß mithin Wilfrid ein Betrüger oder Simo- 
nift ſei. Diefem Urtheil zufolge wurde er auf Töniglichen Befehl 
ind Gefängniß geworfen. : Nachdem er neun Monate darin zuge: 
bracht hatte, wurde er wieder Tosgelaffen unter der harten Bedin- 
gung, daß er das Königreih Northumberland nie wieder betreten 
jollte *). Das war der Ausgang von der erften Appellation, die 
aus England nah Nom gefchehen. 


*) Hieronym. Rubinus a, a. O. 
*) Eddius im Leben des Wilfrid, C. 37, 
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Den Erwerb Bonifaciug IH. benugend, wagte Agatbo 
die Behauptung aufzuftellen, dem Biſchofsſtuhl in Nom gebühre 
der Vorrang vor allen Biihofsfigen, nit etwa bloß nad der 
menihlihen Anordnung des Wütherichs Phokas, fondern viel— 
mehr nach göttlichem Urſprung durch eine von Jeſus auf Petrus 
und von diefem auf feine Nachfolger zu Nom übergegangene Ver— 
heißung! An dieſen geſchichtlich grundfalihen und auch damals 


no von Niemanden anerkannten Grundfag murde in der Folge 


die Benennung „apoftoliiche Vorſchrift“ geknüpft, wie wenn erdich- 
tete Befehle eines herrſchſüchtigen Biſchofs in Rom gleihfam von 
den Npofteln jelbft herrührten. i 

- Sein Nachfolger Leo IL. (682 —683) verdammte in mehreren 
Briefen feinen Vorfahren Honorius **). Ihm folgten in einer 
Zeit von faum drei Jahren Benedict IL und Johann V,, 
zwei höchlt unbedeutende Männer. Nach dem Tode Johannes V. 
entftand eine Zerrüttung, melde durch die Mißhelligfeit der Kle— 
riſei und der Armee bei der Zahl feines Nachfolgers verurfacht 
wurde. Die ganze Klerijei erklärte ich für den Erzpriefter Pe— 
trus und begab fih in der Abſicht in die lateranifche Kirche, um 
ihn dafelbit förmlich zu erwählen. Die Armee aber, die ſich für 
den Prieſter Diakonus erklärt hatte, ſchickte einige Soldaten ab, 
welche die Thüren dieſer Kirche bejegen und verhindern mußten, 
daß fi die Klerifei nicht darin verlammeln fonnte, da indeffen 
die Übrigen in der Stephansfirche zufammen famen. Die Klerifet 
verjammelte ſich num täglich vor derfelben, und fo oft fie zuſam— 
men kam, ſchickte fie Abgevrönete an die Armee ab, um mit der- 
felben einen Vergleich zu ſchließen. Da aber die Unterhandlung 
nicht. gelingen wollte, und der Antrag der einen Partei ſtets von 
der andern verworfen wurde, jo geihah es endlich, daß die Kle— 
tifei einen Eingang in die lateraniſche Kirche fand und eine dritte 
Perſon, den Prieſter Conon, einmüthig zum Biſchof wählte, 
Das Bolf gab zu diefer Wahl feine Zuftimmung, und endlich wil- 
ligte au die Armee ein. Conon war eine eben jo unbedeu⸗ 
tende Perſon, wie feine Vorgänger, und befaß feine Würde eben: 
falls nur ſehr kurze Beit. 

Nach ſeinem Tode entſtand ebenfalls bei der neuen Biſchofs— 
wahl eine Spaltung. Einige erklärten ſich für den Erzprieſter 
Theodorus, Andere für den Archidiakonus Paſchalis. Ein 
Seder von Diefen bemächtigte fi eines Theils des Lateranijchen 
Balaftes. Nachdem ſich die Obrigkeiten mit den vornehmſten Mit- 
- gliedern ber Klerifei und der Armee vergebens bemüht hatten, 
zwiichen den beiden Bewerbern einen Vergleih zu ſchließen, fo 
ließen fie diefelben im Lateran fißen, verfammelten fich mit einem 


**) Pagi Kritif zu Baronius Annalen 3. J. 683. 
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Theile des Volkes im Faiferlihen PBalafte und wählten den Pres— 
byter Sergius. Theodorus begab fid feines Anſpruchs und 
erkannte den Sergius I. als rechtmäßigen Bifhof. Paſchalis 
dagegen juchte den Faiferliden Statthalter in Ravenna durch Geld- 
veriprehungen auf feine Seite zu bringen; jeine Bemühungen 
aber waren vergeblih. Sergius blieb Biſchof. Kaum aber 
befand fich diefer im ruhigen Beſitze feines Stuhls, jo rächte er 
fih an feinem Nebenbuhler. Er ſetzte Paſchalis ab und lief 
ihn in ein Klofter jperren. Während des Pontificats dieſes Bi— 
ſchofs wurde von Kaiſer Juftinianus HD. ein neues Goneilium 
- zu Gonftantinopel (691) gehalten *), weldes fid) mit der Wieder: 
herftellung der damals gänzlic, verfallenen Kirchenzucht beſchäftigte 
und in diefer Beziehung einige höchſt vernünftige, gerechte und 
billige Beihlüffe faßte. Diefe aber waren der lockern und eigen- 
nüßigen Difeiplin des römischen Stuhls zuwider. Sergius war 
daher mit demfelben fo wenig zufrieden, daß er das ganze Ver— 
fahren des Conciliums für mull und nichtig erklärte und nicht 
einmal die Abichrift annehmen wollte, die der Kaiſex nach Rom 
gefchickt Hatte. Dieje Beleidigung ſah der Kaiſer mit Recht als 
eine unerträglihe Arroganz und beleidigenden Stolz des römischen 
Biſchofs an. Er faßte daher den Entſchluß, ihn zu lehren, was 
für eine Achtung er gegen die Auctorität eines Conciliums und 
gegen die Majeftät eines Kaiſers haben ſollte. Er fihidte einen 
Hofbedienten nad) Italien, mit dem Befehl, Sergius beim Kopf 
zu nehmen und ihn al3 einen Öefangenen nach Conftantinopel zu 
bringen; allein der Heilige Bater hatte fi Schon vorher dur 
reihe Gefchenfe die Gemogendeit der Soldaten erlauft, und dieſe 
erklärten, daß fie nicht zugeben würden, daß ihm auf irgend eine 
Meile Gewalt angethban würde. So enteing Sergiußs der Ge- 
fahr und ftarb als — Heiliger. 
Mit diefem Bifchof ſchließt fih unjere Periode. Wir haben 
nur noch kurz anzugeben, was die römischen Bifchöfe im fiebenten 
Sahrhundert eigentlihd waren. Auch in dieſem Zeitraum hatte 
der römische Stuhl weiter nichts als den erften Rang vor allen 
übrigen Biſchöfen in der Hriftlihen Welt. Bon einem echte der 
DOberaufficht, die ihm über die ganze Kirche zuftehe, war auch in 
dieſer Periode noch feine Rede. Eben fo wenig dachte man auch 
daran, ihm eine oberrichterliche Gewalt in allen kirchlichen Dingen 
oder menigftens das Recht der lebten Inſtanz oder der lebten 
Entiheidung einzuräumen. Noch geftattete feine Kirche den roͤmi— 
ſchen Bischöfen, fih in ihre Angelegenheiten einzumifhen. Im 
Morgenlande hatten fih die römischen Biſchöfe nie eine Auctorität 


Dieſe Synode ift unter dem Namen det trulliihen befannt, weil fie 
in dem kaiſerlichen Palaft zu Conftantinopel Trullum gehalten wurde. 


193 
verihaffen Fünnen, und im Abendlande verloren fie in diefer Pe - 
riode faſt alles Anſehen, was fie in der früheren Periode in ein— 
zelnen Provinzen nach und nad erlangt hatten. So verlor der 
römifhe Stuhl in Gallien unter der Herrichaft der fränfifchen: 
‚Könige jeit dem Ende des fechsten Jahrhunderts fein ganzes An— 
jehen. Von diefer Zeit an hörte aller Verkehr zwiſchen Rom und: 
Gallien auf. Bis gegen Mitte des achten Jahrhunderts findet 
man feine Spur, daß die galliichen Biſchöfe mit dem römifchen in 
irgend einer Verbindung geftanden wären. Eben jo wenig hatte 
auch der römiſche Stuhl ein Anjehen in den Theilen von Italien, 
welche unter der Herrihaft der longobardiſchen Könige ftanden. 
Dieje geftatteten ihnen auch nicht den geringften Einfluß auf ihre 
Kirhen und auf ihre Bischöfe. Ja, die longobardiſchen Könige 
rechneten e3 ihren Bilchöfen fogar als Staatsverbreden an, wenn 
fie nur in eine Correſpondenz mit den römischen treten wollten. 
Auch in Spanien hatte der römische Bifchof feit dem Anfange des 
fiebenten Jahrhunderts faft ale Auctoritäten verloren. Wir fin- 
den nur einige Spuren von einer Verbindung zwifhen Nom und 
Spanien, und dieje wurde zu Anfang des achten Johrhunderts 
(701) von dem ſpaniſchen König Mitiza gänzlic aufgehoben, 
worüber wir in der folgenden Periode noch mehr ſprechen werden. 
Sn der abendländiihen Kirche war man noch meit entfernt, einen 
Supremat des römischen Stuhls anzuerfennen. Died war allein 
in der neuen engliihen Kirche der Fall, die von römischen Miffio- 
nären gegründet wurde. Die römischen Biſchöfe waren alſo im 
fiebenten Jahrhundert im Verhältniß zur übrigen Kirche noch 
weiter nicht, als die eriten Bilhöfe. Im Abendlande hatten fie 
nur über ihre Diöcefe und über die neue englische Kirche Patri- 
archalrechte auszuüben. Sonſt hatte man ihnen im Abendlande auch 
nicht das geringfte Recht zugeftanden. Was endlich ihr Verhältnig 
zur weltlihen Macht anbelangt, jo war dies noch unverändert 
daffelbe, wie in der vorigen Periode. Die römischen Biſchöfe be— 
fanden ſich, wie alle anderen Landesbiſchöfe, in einem Unterthanen- 
verhältniß. Die Thatfachen, welche Dies beweijen, haben wir im 
Zaufe der Geſchichte diefes Zeitraums angegeben. 

Ehe wir zur folgenden Periode übergehen, müſſen wir no 
von einem wichtigen Ereigniß Sprechen, welches im fiebenten Jahr— 
hundert vorfiel. Zu Ende des fechsten Jahrhunderts war das 
Chriſtenthum fo verumftaltet, daß ihm weiter nichts al3 der leere 
Name aus den Zeiten der erjten Npoftel übrig geblieben zu fein 
fchien. Der wahre hriftliche Lehrgeift ging in den unaufbörlichen 
theologiihen Streitigkeiten verloren; und wie wenig die Sitten: 
lehre im Anſehen ftand, kann man theil® aus der allgemeinen 
Unwiſſenheit, theils aus dem lafterhaften Lebenswandel der Chris 
ften diefes Zeitraums erfehen. Gleichwohl aber hatte, wenn wir 
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. nah dem äußern Glanze urtheilen, eben diejes fo entitellte und 
feinem Urfprung fo unähnliche Chriftenthum bereits zu diejer Beit 
einen hohen Grad von Macht und Anjehen erlangt. Die Geift- 
Jichkeit fab fich in den Rang eines privilegirten Standes erhoben, 
und die meiften Kirchen befaßen Reichthümer, welche der Habjudt 
fo wenig, als der Schwelgerei ihrer Vorfteher Einhalt thun konnten. 
Dieſe hatten freilich ale Urfache, die Freigebigkeit ſchwacher Für— 
ften zu rühmen und von goldenen Zeiten zu ſprechen. Allein die 
Kirche befand fi nichts defto weniger in dem erbärmliditen Zu— 
ftande der Sklaverei und des Verfalls. 

Man batte fih nicht vorftellen können, daß dem Ehriften- 
thum, bejonders im Morgenlande, irgend ein Unfall bevoritehen 
Sollte. Mit Regern, welche hier und da den Kichenfrieden ftörten, 
glaubte man je mehr und mehr weniger Umftände maden zu 
müfjen. Ein Bannfluh und, mas gemwöhnlid die Folge davon 
war, blutige Schlägereien ſchienen binlänglich, Sectirer eines Beſ— 
fern zu belehren. Zudem wurden felbft diefe Ketzerfehden fichere 
Beförderungsmittel, der Kirche Dasjenige, mas die Geiftlichkeit 
Glanz und orthodore Neinigfeit hieß, zu verfchaffen. Die Kaijer 
hatten beinahe ſchon jeit dreihundert Jahren aufgehört, die Reli— 
gion zu verfolgen. Daß fie feit diefer Zeit ſelbſt für ihre Aus— 
breitung jorgten, war beſonders der höhern Geifllichkeit eine unge: 
mein erwünſchte Gelegenheit, für fich ſelbſt politifche Macht und 
Anſehen zu erlangen. 

Gerade zu diefer Zeit, da die Ausbreitung des Chriſtenthums 
im Orient vollendet und die Dauer defjelben für immer gegrüns 
det zu fein fchien, gelang es wider alles Bermuthen einem Araber, 
Namens Mohammed, Stifter einer neuen Religion zu werden 
und eine erftaunenswürdige Revolution zu veranlaffen. Was ihn 
bei jeinem Unternehmen befonders begünftigte, war der Umſtand, 
daß die Lehre *), die er verbreitete, ohne alle Widerrede weit befjer 
war, al Das, was man damals EChriftenthbum hieß. Sowie 
fih jeder Menſch, der aus den ſpitzfindigen Gezänfen der Pfaffen 
über das Weſen der Gottheit nicht Klug werden fonnte, mit bloß 
deiſtiſchen **) Begriffen zufrieden gab, jo fand Mohammeds 
Syſtem, welches in diefem Glaubenspunkte ſehr einfah und faß- 
lich war, in kurzer Zeit eine Menge Anhänger. Und, da die Ehri- 


) Mohammeds Lehre beftand in folgenden Hauptpunften: Es ift nur 
ein einziger Gott, welder das Univerfum beherrſcht; er will von den Mens 
ſchen treu verehrt fein dur Tugend; Tugend befteht in Ergebung in den 
a Willen, andähtigem Gebete, Wohlthätigleit gegen die Armen und 
remden, Redlichkeit, Keuſchheit, Nüchternheit, Neinlicleit, tapferer Ver: 
a, der Sache Gottes bis in den Tod. Wer diefe Pflichten erfüllt, 
it ein Oläubiger und empfängt als Lohn das ewige Leben. 
**) Der Deismus beſchränkt fih auf den Glauben an Gott, den weijen 
and gütigen Schöpfer und Regierer der Welt. | 
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ften eigentlich) feine Sittenlehre mehr hatten, ſo reizte der neue - 


Prophet durch eine Moral, die der Sinnlichkeit ſchmeichelte, manchen 
gutmüthigen Naturmenſchen, Mobammedaner zu werden. 

Kein Jahrhundert nah Mohammeds Tode war verfloffen, 
jo hatten feine Nachfolger Perſien, Syrien, einen Theil von Klein- 
afien, Aegypten, die nordafrifaniihen Küften und Spanien ihrer 
Religion, jowie ihrer politiihen Macht unterworfen. Die blühend- 
ſten chriſtlichen Kirchen waren wie hinmweggetilgt von der Erbe. 
Dieje ungewöhnlich fchnelle Ausbreitung des Mohammedanismus 
hat man hauptjählich der Ausartung des Chriftenthbums zuzuſchrei— 
ben, welches damals nicht viel befjer als das Heidenthum mar. 
Während bei der jich immer mehr ausbreitenden römiſchen Hier- 
archie Unmifjenheit und Barbarei einriß, blühten bei den Arabern 
Künfte und Wifjenichaften, welche die Ausbreitung des Moham- 
medanismus auf eine ganz vorzügliche Weile begünftigten. Von 
den Folgen der Erfcheinung des arabifhen Propheten hatte der 
römishe Stuhl den größten VBortheil gehabt, indem durch die Ero- 
berung feiner Nachfolger die Patriarhen von Nlerandrien, Ans 
tiodien und Serufalem faft ganz zu Grunde gingen. So wurde 
der römiſche Bilhof von feinen alten Nebenbuhlern befreit. Der 
Patriarhd von Gonftantinopel war nur allein noch übrig; aber 
diefer wurde bald fo ſchwach, daß er den ehrgeizigen Plänen feines 
Herrin Collegen nicht mehr entgegenarbeiten konnte. 

Wir können nicht umhin, am Schlufje unfere Lejer noch auf 
eine merkwürdige Aehnlichfeit, welche zwiſchen den Nachfolgern des 
Mohammed, welde ſich Khalifen nannten, und ven Päpſten herricht, 
aufmerfjam zu machen. Der Khalif der Araber vereinigte geiftliche 
und weltliche Macht in einer Perſon. Ebenjo ift auch der rift- 


liche Khalif in Rom zugleich ein geiftlicher und weltlicher Negent. , 


Der mohammedanishe Papſt unterjtügte die Ausbreitung feiner 
Religion durch Waffengewalt, der Hriftlihe durch Inquifition, Fol— 
ter, Henkerbeile und Scheiterhaufen. Jedoch die Herrſchaft des arabi- 


ſchen Khalifen hat ſchon längit aufgehört, und ein gleiches Schiefal | 
wird auch die ufurpirte Herrihaft des Kriftlichen Khalifen haben. 


Sene wurde durch phyſiſche Waffen zerftört, und diefe, ſchon gänz- 
lich ſchwach, wird durd geiftige Waffen vollends zerſtört werden. 
Bolksaufflärung und fein Papſtthum mehr! 


Die römiſchen Biſchöfe des achten Jahrhunderts. 


An die Stelle des Sergius wurde Johann VI. als rö- 
mifcher Bifchof gewählt (701— 704). Der damalige Kaifer Tibe- 
rius wollte ihn durch feinen Statthalter in Stalien wieder von 
feinem Stuhl ftoßen laſſen, allein der heilige Bater wußte ſich durch 
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einen unter den Soldaten geſtifteten Aufruhr in dem Beſitze deſſel⸗ 
ben zu erhalten. Von feinem Nachfolger Johann VII (705— 
707) wiffen wir nichts Bedeutendes. Siſinnius, der an feine 
Stelle gewählt wurde, war ein Podagriſt und ftarb ſchon am zwans 
zigften Tag nach feiner Ordination. Sein Nachfolger Conftan- 
tinus (708—715) liefert uns ein ſchoͤnes Beiſpiel von hriftlicher 
Liebe. Conftantin verlangte von dem Erzbiihof von Ravenna, 
Felir, Unterwürfigfeit unter den römischen Stuhl; allein diejer 
wollte nichts davon wiſſen, ſondern behauptete öffentlih die Unab— 
hängigfeit feines Stuhls. Voll Zorn darüber wandte fih Con— 
ftantin an Kaiſer Juftinian, einen fchredlihen Tyrannen, ftellte 
den Felix umd feine Kirche als Rebellen wider den heiligen Peter 
vor und ermahnte ihn, fi der Sache des Fürſten der Apoſtel an- 
zunehmen und an jeinen Zeinden die Rache auszuüben, die ihr 
Ungehorfam und Aufruhr verdiente. Da dem Katjer nichts mehr 
am Herzen lag, als daß der römische Bischof die Schlüffe der trulli= 
ſchen Synode annehmen möchte, fo bediente er jich der Gelegenheit, 
ihn in eine Verbindlichkeit gegen fich zu feßen. Er gab aljo ven 
Beihwerden Conſtantins Gehör und befahl feinem General, jo- 
gleich auf die Stadt Ravenna zu fegeln, ſich daſelbſt des Erzbi- 
ſchofs und der andern Rebellen, wie er fie nannte, zu bemächtigen 


und fie in Ketten und Banden nah Conftantinopel zu Schicken. Der 


taiferliche Befehl wurde mit der äußerften Strenge vollzogen, und 
die unglüclichen Gefangenen wurden gleih nad ihrer Ankunft in 
Conjtantinopel hingerichtet, mit Ausnahme des Erzbiſchofs, dem ver 
Kaifer die Augen ausftechen und ihn in's Elend verjtoßen ließ *). 
Auf diefe Weife wurde der Stuhl zu Ravenna dem Stuhl zu Nom 
wieder unterworfen. Der unglüdlihe Felix wurde in feiner Kirche 
als ein Heiliger verehrt und in der römischen als ein Rebell wider 
den heiligen Peter betrachtet. Der Kaifer befahl nun Conſtantin, 
nach Conftantinopel zu fommen, um die Schlüffe der trullifchen 
Synode anzunehmen. Der heilige Vater erfüllte fogleich den Be— 


fehl feines Herrn aus Dankbarkeit für die Dienfte, die er feinem 


heiligen Stuhl geleiftet hatte. Eonftantin nahm ohne alle Wi- 
derrede die Schlüffe der Synode von Conftantinopel an, welche fein 
Vorfahr Sergius für null und nichtig erklärt hatte, Abermals 


‚eine große Beſtätigung der Unfehlbarkeit des römiſchen Stuhls! 


Auf diefen chriftlichen und unfehlbaren Biſchof folgte Gre- 
gor U. (715— 735). Der Zuftand des Reis war damals völlig 
zerrüttet. Ein Aufruhr nah dem andern folgte;. faum wurde ein 
Kaifer ernannt, jo wurde er Schon wieder vom Throne geftoßen. 
Die grängenlofe Verwirrung, die daraus entſtand, benußten vie 
Longobarden, ihre Herrihaft in Jtalien immer weiter auszudehnen. 


*) ©, Nnaftafius im Leben des Conftantinus. 
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Sp bemägtigten fie fh der Stadt Cumä. Da nun die römische 
Kirche an biefem Ort ein anfehnliches Gut (Patrimonium) |hatte, 
und das ganze Gebiet von Rom auf diefer Seite den GStreifereien 
der Longobarden offen ftand, folang fie Befiger diefes Orts waren, 
fo gab fih Gregor alle Mühe, diejelben zur Auslieferung diefes 
Plages zu bewegen; er bedrohte fie mit der Ungnade des Fürften 
der Apoftel und mit der Nache des Himmels, daß fie einen fo ab- 
ſcheulichen Eingriff gethan; er bot ihnen aber auch eine große Geld— 
ſumme an. und verficerte fie des Schutzes des heiligen Petrus, 


wenn fie ihre Truppen zurüdziehen und mit dem Reiche wieder 


Frieden machen würden. Allein die Longobarden Tehrten ſich we 
der an das Bitten, nod an das Drohen, noch an das angebotene 
Geſchenk des römischen Biſchofs. Nun wandte er fi an den Her 
309 von Neapel und verfpradh ihm 70 Pfund Gold, wenn er ven 
Feinden diefen Pla wieder entreißen würde. Der Herzog ließ fid 
den Vorſchlag gefallen und eroberte Cumä. Der heilige Bater be- 
fam nun fein PBatrimonium wieder, mußte aber auch dafür eine 
fhwere Summe Geldes zahlen. 

Unter diefem römischen Biſchof brach der merkwürdige Bilder- 
fireit aus, der ſehr wichtige Folgen gehabt hat, indem dadurch Sta: 
lien vom oſtrömiſchen Reiche Iosgeriffen, und die weltliche Macht 
der Päpfte im grellften Widerfpruh mit der Lehre Ehrifti und zum 
Verderben der Kirche wie des Staates gegründet wurde. 

In den erjten Jahrhunderten der chriftlichen Kirche hatte man 
voeder Bilder noch Bilderverehrung, fo daß fogar die Heiden deß— 
balb den Chriften einen Vorwurf machten. Als im vierten Jahr- 
Hundert die Schwefter des Kaifers Conftantin, Conftanttia, 
den Biihof Euſebius von Cäfaren um ein Ehriftusbild bat, ſchrieb 
ihr biefer unter Anderem Folgendes: „Was verftehe fie doch unter 
einem Bilde Ehrifti? Sie könne doch nur meinen eine Darſtellung 


der irdiſchen Knechtögeftalt, welche er während einer kurzen Zeit 


um der Menſchen willen angenommen hatte. Selbit als in diejer 
feine göttlicde Herrlichkeit durchftrahlte bei der Verklärung, waren 
feine Jünger nit im Stande, den Anblick ſolcher Herrlichkeit zu 
faffen; und nun aber ift auch die Geftalt Chrifti ganz vergöttliht 
und vergeiftigt worden. Wer vermöge aber von einer ſolchen über 
alle irdiiche Form erhabenen Herrlichkeit ein Bild zu entwerfen? — 
Oder fie müßte denn mit einem ſolchen Bilde zufrieden jein, wie es 
die Heiden von ihren Göttern nnd Herren machten, das mit dem 
Dargeftellten gar feine Achnlichkeit habe? Wolle fie aber Fein Bild 
von der verflärten, vergöttlichten Geftalt, fondern ein Bild des irdi— 
ſchen, fterblichen Körpers, wie er vor jener Veränderung befchaffen. 
geweſen, jo denke fie nicht an die Stellen des alten Teftaments, 
welde von Dem, was im Himmel oder auf Erden fei, ein Bild zu 
machen verböten. Wo habe fie je in ver Kirde Derglei— 
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ben gefeben oder von Andern vernommen? GSeien 


niht in der ganzen Welt folde Dinge fern von den 
Kirchen verbannt? Er habe einft bei einer Frau ein Bild 
zweier wie Philofophen gefleideter Männer gefunden, welche fie 
für Chriftus und Paulus ausgegeben. Er habe ihr aber dieje 
Bilder entriffen, damit weder von ihr noch von Andern ein Aer— 
gerniß daran genommen werden follte, damit e8 nicht jcheine, als 
od die Ehriften wie Göbendiener ihren Gott in einem 
Bilde herumtrügen Paulus ermahnte alle Chriften, nicht 
mehr an dem Sinnlichen zu fleben. — ®ir, ſchließt Eu— 
febius, die wir befennen, dag unfer Herr Gott ift, wir müſſen 
unfere ganze Sehnjucht dahin gerichtet fein laſſen, ihn in feiner 
Gotiheit zu Schauen: wir müfjen daher mit allem Eifer unjer 
Herz reinigen, weil nur, die reines Herzens find, Gott ſchauen wer— 
den. Sollte jedod Einer vor dem Schauen von Angefiht zu An— 
gefiht ein Bild des Heilands zu jehen wünfchen, welches beſſere 
tönme er wohl erhalten, als dasjenige, das er jelbft 
in der heiligen Schrift von ſich entworfen$)". Alfo 
ein echteres Bild Ehrifti folle man in der Darftellung feines Le— 
bens in der evangeliihen Geſchichte als in der Abbildung jeiner 
leiblichen Geftalt finden. 

Schon der Kirchenvater Juſtinus fagt in feiner Schusjchrift 
für das Chriftentdum im zweiten Jahrhundert: „Es iſt eine 
Beleidigung Öottes, wenn man von ihm ein Bild von 
Holz und Stein macht*).“ „Sichtbare Vorſtellungen 
der Gottheit," fagt der Kirchenvater Clemens von Aleran- 
drien zu Anfang des dritten Jahrhunderts, „erniedrigen ihre 
Majeität und mahen Sie verächtlich**).“ Der Kirchen: 
vater Drigenes in der Mitte des dritten Sahrhunderts jagt: 
„Wir Ehriften haben nichts zuthun mit den Bildern. 
Das erjte Gebot, wovon wir Die unterrichten, die zu unferer Re— 
ligion treten, ift diefes, daß fie vie Götzen und alle Bilder 
verachten follen, indem Diefesg der befondere Charak- 
ter der chriſtlichen Religion ift, uniere Gemüther über alle Bilder 
zu erheben und alle Verehrung ver Creatur einzuftellen, und zwar 
nad dem Gefeß, das Gott felbft ven Menjchen gegeben hat ***).“ 
Der früher lebende Kirchenvater Tertullian fagt: „Gott ver: 
bietet in feinem Geſetz alle Gleichniffe, bejonders aber ein Gleich- 
niß oder Vorftellung von ihm felbft })." „Ein jedes Bild ift 


$) S. Boivin in den Anmerkungen zu dem zweiten Bande des Nicepho— 
tus Öregoras ©. 795. 

*) Juſtin. Apolog. 2. ©. 44. 

**), Slem. Alerandr. Stromat. 5. 

***) Origenes gegen Celſus 

++) Tertullian de spectat, C. 23. 
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nah dem Geſetze Gottes ein Götze, und ein jeder 
Dienft, der demfelben erwiefen wird, eine Abgöt— 
tereiff).” 
Der Kirchenvater Chryfoftomus (+ 407) ftimmt auch darin 
mit dem oben angeführten Eufebius überein, daß er von feinem 
finnlihen Chriftusbilde etwas wifjen will, fondern immer nur ent- 
weder von dem fittlichen Bilde Chrifti in der Nachfolge feines heili— 
gen Wandels redet oder auf die Anſchauung des verflärten Chriftus 
in dem ewigen Leben hinweist 777). Der Kirchenvater Auguftis, 
nus jagt: „daß es für Einen etwas Gottlofes ſei, 
wenn er förperlihe Bilder von Gott in einer Kirde 
aufftelle, und daß er fich dadurcd der von Baulus verdamm-. 
ten Sünde jchuldig mache, nämlich, daß er die Herrlichkeit des un— 
vergänglichen Gottes in das Bild eines vergänglichen Menſchen 
verwandele *).” f 
Aus diefen Stellen, die noch durch andere ähnliche Leicht ver⸗ 
mehrt werden fünnten, wenn es nöthig wäre, geht alfo ganz un— 
widerſprechlich hervor, daß die hriftliche Kirche in ihrer erjten Zeit 
es für etwas Unerlaubtes gehalten, ein Bild oder fonft eine Bor: 
ftelung von der Gottheit zu machen. Alle Kirchenväter ſtimmen 
mit einander überein, daß Bilder und Bilderverehrung etwas Heid- 
nijches feien. Defjenungeachtet aber Hat fich diefer verdammungs— 
würdige Gößendienft in die chriftliche Kirche eingeſchlichen und be= 
ftept leider noch bi8 auf den heutigen Tag. Der Gebrauch der 
Bilder it zuerit von den Kebern eingeführt worden, und von da 
ging er allmälich jeit dem vierten Jahrhundert au in die redit= 
gläubigen Kirchen über. Neihe und vornehme Männer, welche 
Kirchen gründeten, wünſchten viejelben mit reihem Bilderſchmucke 
auszuftatten; insbejondere ſchmückte man die dem Andenken der 
Märtyrer gemeihten Kirchen mit den Darftellungen ihrer Leidens: 
geihichte und mit Bildern aus der alt- und der neutejtamentlichen 
Geſchichte. Jedoch ftelte man damals die Bilder nur deßhalb auf, 
um dur den Anblick derſelben an die Beifpiele der Frömmigkeit 
erinnert und dadurch zur Nacheiferung getrieben zu werden. Bon 
einer eigentlichen Bilderverehrung war nod feine Rede. In die— 
jem Jahrhundert wurde aber der Gebraud der Bilder noch von 
allen Kirchenlehrern und auch von den meijten Kirchenvorftehern 
verworfen. Als der alte Bifhof Epiphanius von Salamis 
oder Gonftantia auf der Inſel Eyprus bei einem Befuche in Jeru— 
falem nach einer benachbarten Dorfliche Fam und dort auf einem 
Vorhange ein menjchliches Bild fand, ſei es nun ein Bild Chrifti 


— — — 


) Tertull. de idololatr. ©. 6. 
+7) Chryfoft. in Matth. 9. 78. 8.4. 9.297. $. 2. 
*) Auguftin. de fide et symbolo C. 7. 
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oder das Bild eines Märtyrers geweſen, riß er das Tuch ſogleich 
herab, indem er ſeinen Unwillen darüber ausſprach; es ſei dem 
Anſehen der heiligen Schrift zuwider, daß in einer 
chriſtlichen Kirche das Bild eines Menſchen hange; man 
möge dieſes Tuch lieber dazu gebrauchen, um den Leichnam eines 
armen Mannes darin einzumwideln. Er fordert fodann den Biſchof 
von Jeruſalem auf, dafür zu forgen, daß ins Künftige Feine ſolchen 
der chriftlichen Religion widerftreitenden Kirchenvorhänge gebraucht 
würben *). 

Die übertriebene Verehrung der Märtyrer ging auch bald auf 
ihre Bilder felbft über. Schon Auguftinus mußte in den letzten 
Beiten des vierten Jahrhunderts darüber klagen, daß es unter der 
rohen chriftlichen Menge Bilveranbeter gebe; aber er rechnet ſolche 
Menſchen zu der großen Zahl der Na menschriſten, welden das 
Mejen des Chriftenthums unbekannt fei. 

Die abendländiſche Kirche erhielt fih am längften von dem 
Gebrauche der Bilder und der Bilderverehrung rein. Im fechsten 
Sahrhundert hatte fich jedoch diefe Abgötterei auch ſchon in dieſelbe 
eingefchlihen. Der fromme Bifhof von Marfeille, Serenus, aber 
hatte einen ſolchen Abſcheu dagegen, daß er alle Bilder in. feiner 
ganzen Diöceſe niederreißen Tieß. Ja felbjt der abergläubiſche Gre— 

or ber Große fagt in einem Schreiben an diejen hriftlihen Bi- 
Por, daß die Bilderverehrung ein großes Verbre- 
Gen fei, ein Verbrechen, wozu man ninımermehr ftill jchweigen, 
fondern dasfelbe aus allen Kräften verhindern müffe Er möchte 
daher feine Gemeinde zujammenberufen und derfelben aus der hei— 
ligen Schrift zeigen, daß es nicht erlaubt fei, etwas anzubeten, was 
mit Händen gemacht worden, indem geihrieben ftehe: Du ſollſt 
anbeten Gott deinen Herrn. Allein, da er die Bilder aus 
der Kirche hinausgeworfen und zerbroden, fo ſei Dies als eine 
Wirkung eines unbejcheidenen Eifers anzufehen, den er nicht billi- 
gen könne. Obwohl die Bilder, fagt Gregor, nit in den Kir: 
hen. aufgeftellt werden, fie zu verehren, fo dienen fie doch zur Un— 
termeifung der Unwifjenden **). Die Bilder, jagt alfo Gregor, 
jollen in der Kirche nicht zur Verehrung aufgeftellt werben; die 
vom heiligen Geift erleucktete Synode von Trient, auf deren Schlüffe 
die gegenwärtige Lehre der römiſch Fatholifchen Kirche beruft, lehrt 
dagegen, daß die Bilder darum in der Kirche aufgeftellt 
werden, damit denfelben die fhuldige Ehre und An- 
betung erwiefen werde, und verdammt alle Diejenigen, wel 
che das Gegentheil Tehren ***). Das Urtheil darüber überlaffen wir 
unſern Leſern jelbit. 





*) Hieronym. Werke in der Ausgabe des Vallars. Thl. 1. ©. 252. 
**) Gregor Dr. 2. 9. Br. 90. 
**) Concil. von Trient Siß. 25. 
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Sa, in ber morgenländifchen Kirche war nicht nur die Menge 
vom Gebraud der Bilder zur Bilderverehrung übergegangen, fon- 
dern auch die Kirchenlehrer Liegen ſich von dem herrfchenden Geift 
fortreißen und fuchten denſelben zu rechtfertigen. Im DBerlaufe des 
ſechsten Jahrhunderts wurde es in der griechiſchen Kirche ſchon 
herrſchender Gebrauch, daß man fi vor den Bildern nieverwarf, 
um dem durch diefelben Dargeftellten feine Verehrung zu beweifen. 
Jedoch auch no in diefem Jahrhundert finden ſich viele Spuren 
der aus dem reindhriftlichen Geifte hervorgehenden Oppofition ge 
gen die um ſich greifende Bilderverehrung. Der angefehene Kirchen: 
lehrer Bhilorenus, Biihof von Hierapolis in Syrien, erklärte 
fi gegen die Abbildung der Engel in menfchlicher Geftalt und ge 
gen die Abbildung des heiligen Geiftes in Geftalt einer Taube. 
Er jagte, man folle nicht glauben, daß man durch die Chriftusbil- 
der Chriftus eine Ehre erweile; ihm fei nur die Verehrung 
im Geifte und der Wahrheit wohlgefällig Er ent 
fernte daher alle Bilder aus den Kirchen ***), 

Seit dem fiebenten Jahrhundert nahm der Bilderunfug immer 
mehr überhband. Man fing an, die Bilder zu küſſen, zu grüßen, 
Weihraud vor ihnen anzuzünden, Lampen vor ihnen zu brennen, 
ihnen abgejhmadte Wunder zuzufchreiben u. |. w. Der Aberglaube 
ging bald in den furchtbarften Unfinn über. Man legte ven Figu— 
ren die Täuflinge in die Arme, als wenn fie Taufpathen fein foll: 
ten, man fchabte von einem Bilde etwas ab, wenn man Abendmahl 
halten wollte, ja in Conftantinopel ging man fo weit, daß die Reis 
chen fein Brod aßen, ohne e8 vorher in die Kirche zu ſchicken und 
ein Bild damit berühren zu laffen. Juden und Mohammedaner 
fpotteten über dieſen Götzendienſt. Dies konnte der morgenländi- 
ſche Kaifer Leo, der Saurier, nicht länger ertragen. Er fakte 
den Entihluß, dem wacjenden Aberglauben fi zu miderjegen und 
den chriſtlichen Gottesdienst in feiner Neinheit wieder herzuftellen. 
Dieſem weifen Fürften waren die mit einem ſolchen Unternehmen 
verbundenen Echwierigkeiten, ja, auch die Gefahr nit unbekannt, 
der er fich bloßftellen würde, feine Krone und vielleicht gar fein 
Leben zu verlieren. Das Bolf war dem Bilderdienft völlig zuge: 
than, beſonders in Conftantinopel, wo ſelbſt der Patriarch denjel- 
ben unterftügte. Denn hier hatten die Mönde, die auf den uns 
wiffenden Pöbel einen großen Einfluß übten, und die die nüßlichen 
Wirkungen des neuen Aberglaubens an dem Reichthum ihrer Kir: 
hen und Klöfter hatten begreifen lernen, ſich durchgehends dafür 
erklärt, fie predigten venfelben dem Wolfe und beftätigten ihn täg— 
lich durch Erzählung der ungereimteiten Fabeln und Erideinungen, 
die ihre verworrene Phantafie zur Unterſtützung diefes Götzendien— 


**+) S. Harduin Concilienfamml. Thl. 4. S. 306. 
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ftes erfonnen hatte. Der Kaifer wußte alſo ganz gewiß zum Vor- 
aus, daß die Mönche fich allenthalben und aus allen Kräften der 
vorhabenden Reformation widerfegen und eben den rafenden Eifer 
beweijen würden, als früher die Gößenpriejter zu Epheſus gethan 
und den Pöbel diefer Stadt wider den Apoitel der Heiden aufge= 
wiegelt hatten, als verfelbe predigte: Daß Das nit Götter 
wären, die von Menjhenhänden gemacht worden *). 
Der Kaifer aber hielt e3 für feine Pflicht, die Hebung eines fo 
großen Uebels zu unternehmen, es mochte auch fojten, was es 
wollte. Nachdem er in einigen VBerfammlungen die Klerijei ſowohl 
als den Magiftrat von Conitantinopel zu Rathe gezogen hatte, fo 
machte er denjelben fein Vorhaben befannt, und, als er merkte, daß 
verschiedene Bijchöfe fich mit ihm zur Ausführung dieſes Vorhabens 
vereinigten, jo ließ er einen Befehl ausgehen, Eraft deffen von nun 
an aller Bilverdienft unterfagt wurde. Kaum aber war der kaiſer— 
liche Befehl befannt gemacht, fo fingen die Kutten einen fchredli- 
hen Lärmen zu erregen und den Pöbel, bejonders aber die Weis 
ber, aufzuwiegeln an. Der Kaifer murde als ein Keber, als ein 
Verleugner und Verräther de3 wahren Glaubens verjchrieen. In 
den Provinzen entitanden große und gefährliche Bewegungen und 
Zerrüttungen. Auf den Inſeln des ägäiſchen Meers griff Alles zu 
den Waffen, ver Kaifer wurde als ein Feind Gottes und der Kir— 
che der Faiferlichen Würde entiegt, und an feine Stelle ein anderer 
Kaifer ausgerufen. Der Kaijer befiegte aber glücklich alle Rebellen. 
Inzwiſchen hatte er einen großen Brief an den römiſchen Bischof, 
Gregor H., geiehrieben, um ihn von feinem Vorhaben zu benach- 
richtigen, die fchändliche Abgötterei, welche fi in die Kirche ein- 
geihlichen, auszurotten, und ermahnte ihn, ji mit ihm zur Aus— 
führung eines jo riftlihen Unternehmens zu vereinigen. Seine 
Heiligkeit aber nahm ſich mit großem Eifer des Bilderdienftes an, 
bedrohte den Kaifer mit dem Zorn und der Ungnade des heiligen 
Petrus und erklärte Öffentlich, fi einer jo heillofen Unternehmung 
aus allen Kräften zu mwiderfegen. Der Kaiſer ſchickte nun eine 
Abſchrift feines Befehls an feinen Statthalter zu Navenna und bes 
fahl demfelben aufs Strengfte, ohne alle Rückſicht auf die Gegen- 
vorjtelungen Gregors denfelben befannt zu machen. Kaum war 
aber der Befehl des Kaifers in Ravenna befannt gemacht, jo em— 
pörte fich der Pöbel und erklärte laut, daß er fich Lieber von allem 
Gehorſam gegen den Kaifer losſagen, als dem Bilderdienft und 
dem Fatholiihen Glauben entfagen wolle. Es entitanden darauf 
johrelihe Zerrüttungen. Als die Faiferlichen Soldaten fih bemüh— 
ten, den Aufruhr zu dämpfen, jo war die Wuth des abergläubifchen 
Möbels jo raſend, dag fie ſich an denſelben vergriffen, und von bei- 


*) Apoftelgejh. 19, 26. 
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den Seiten viel Blut: vergoffen wurde. Kaum hatte der damalige 
König der Longobarden, Luitprand, von diefem fürdterlichen 
Aufruhr Nachricht erhalten, als er Dies für eine fehr bequeme 
Gelegenheit anſah, ſich der Reſidenz des kaiſerlichen Statthalters zu 
bemächtigen und die Griechen aus Italien gänzlich) zu vertreiben. 
In aller Eile brad) er mit feinen Soldaten in das Faiferliche Ge— 
biet ein, erihien ganz unerwartet vor Navenna und ſchloß e8 enge 
ein. In wenigen Tagen mußte ſich diefe Stadt ergeben, indem 
Luitprand den Pöbel unter dem Vorwand an fich gelodt hatte, 
daß er für den Bilderdienft ſehr eifrig gefinnt jei. Auf diefe Weife 
wurde er in furzer Zeit Herr von fünf Städten des Exarchats, 
deren Gebiet er zu einem Herzogthum machte und e3 feinem Enkel 
zur Regierung übergab. 

Der heilige Vater gerieth über die Schnelligkeit der longobar— 
diſchen Eroberungen in große Beſtürzung, da er gar leicht einfehen 
fonnte, daß, wenn den Longobarden nicht ein Ziel gejeßt würde, 
er Jelbft in kurzer Zeit genöthigt fein möchte, fie für feine Herren 
und Gebieter anzuerkennen. Er mußte alfo den Eifer um den ſo— 
genannten fatholifhen Glauben feinem Intereſſe aufopfern. Er 
fchrieb unter dem Vorwand, daß er feinem Herrn dem Kaifer treus 
lich dienen müſſe, einen jehr beweglichen Brief an den Herzog von 
Venedig und bat ihn flehentlich, feinem lieben Sohn, dem Erarchen, 
beizuftehen, feinen Eifer um ven heiligen Glauben zu beweijen und 
in Verbindung mit ihm einen Berfud zu machen, das Exarchat 
wieder an fich zu bringen, welches die gottloje Nation der Longo— 
barden jeinen allerriftlichiten Söhnen, den Kaifern Leo und Con— 
jtantinus, auf die ungerechtefte Weife entriffen hätte. Wir ha— 
ben vorhin vernommen, daß das Volk aus Eifer für den heiligen 
Glauben, oder was Gregor für den heiligen Glauben ausgab, 
fih von allem Gehorfam gegen den Kaiſer Iosgefagt und dagegen 
den Longobarden unterworfen hatte; da es nun aber das Intereſſe 
des heiligen Stuhls nit mit ſich brachte, daß fie den Longobar— 
ven unterworfen bleiben follten, fo erforderte es von Seiten des 
heiligen Baters der Eifer um den heiligen Glauben wieder, die 
Zongobarden zu vertreiben, ob fie gleich gute Katholiten waren, 
dagegen aber dem Kaifer, obgleih ein Keber, wieder zum Beſitz 
des Landes zu verhelfen, woraus er vertrieben worden. Was alſo 
das Intereſſe des heiligen Stuhle8 war, das war bei den römi— 
fchen Biſchöfen das Intereſſe des Heiligen Glaubens, und unter dem 
ſchönen Vorwande, das Intereſſe des heiligen Glaubens zu beför- 
dern, bemühten fie fih fo glüdlih um die Beförderung des heilt- 
gen Stuhls. | 

Als die Stadt Ravenna mit Hülfe der Venetianer wieder er- 
obert worden, und Gregor, auf deffen Veranftaltung diefe Er- 
oberung erfolgt war, ſich fchmeichelte, daß der Kaijer nun aus 
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Dankbarkeit für diefen geleifteten Dienft feinen Vorftellungen defto 
eher Gehör geben werde: fo ergriff er diefe Gelegenheit und meldete 
ihm, was für einen großen Dienft er dem Reiche geleiftet habe. 
Bugleich aber bat er ihn recht dringend, daß er fein Vorhaben 
aufgeben möchte. Da ber Bilderdienft, fagte der freche Lügner, 
von jeher von der Fatholifchen Kirche gebilligt gewejen, jo könne 
er ſich jeinem Befehl, der denſelben verbiete, nicht unterwerfen, 
fondern er werde Alles, was in feinen Kräften wäre, anwenden, 
daß auch Andere fich demfelben nicht unterwerfen würden. 

Der Kaiſer Leo wußte nun gar wohl, daß Gregor bloß 
fein eigened und nicht das ntereffe des Kaiferd und des Reichs 
zu Rathe gezogen habe, al8 er die Kongobarden aus dem Erardat 
zu vertreiben bemüht geweſen twar; weil er aber zugleich gar wohl 
begriff, daß fein Befehl vom Volke nicht würde befolgt werden, 
folang der römische Bifchof demſelben fich miderfege, fo entihloß 
er fi, andere Maßregeln gegen den widerſpenſtigen Priejter zu 
ergreifen. Um ihn außer Stand zu fjegen, Zerrüttungen zu ver: 
urſachen, das Volk zu Aufruhr und Empdrung aufzuwiegeln, um 
dadurch die Vollſtreckung feines Befehls in Stalien zu verhindern, 
fo befahl er feinem Statthalter zu Ravenna, ven heiligen Vater 
gefangen zu nehmen und nad Gonftantinopel zu bringen. Allein 
die Ausführung diefes Planes wurde durch die longobardifchen Trup= 
pen vereitelt, welde Luitprand dem heiligen Vater zum Schuße 
ſchickte. Denn diefer politifche Herr, als er die Zerrüttungen ſah, 
die durch Gregor in Italien würden verurfaht werden, und 
fih dabei leicht vorftellen Fonnte, ja gar nicht daran zweifelte, daß 
endlich ein bürgerlicher Krieg zwifchen ihm, dem der Pöbel anhing, 
und dem Exarchen entjtehen würde, war feſt entichloffen, feine Maß: 
regeln darauf zu nehmen, daß feine Partei vor der andern dag 
Uebergewicht befommen folte, vielmehr ſich jederzeit zu der ſchwä— 
chern Partei zu fchlagen, damit fie mit der andern das Gleichge- 
wicht befäme, und der Krieg deſto länger fortgefeßt werden könnte, 
bis fie fi unter einander fo geſchwächt und aufgerieben hätten, 
daß er Beide deſto leichter zu bejiegen vermöchte. 

Der Kaiſer ſchickte nun einen neuen Befehl, worin er den Bil- 
derbienjt verbot, an den Erarchen, daß er denjelben befannt machen 


„und auf die Beobachtung desjelben in allen Städten, die dem Reich 


unterworfen jeien, beionders aber in Nom, ftrenge halten jollte, 
mit Drohung, alle Diejenigen, die fich demfelben widerſetzen wür— 
den, als Aufrührer und Keger zu betrachten und auch mit ihnen 
als jolhen umzugehen. Da nun der heilige Water wohl merkte, 
daß das abergläubifche Bolf, welches fo jehr auf den Kaifer er— 
bittert war, nur auf ein Signal wartete, um demfelben ven Ge 


horſam aufzufündigen und zu den Waffen zu greifen, fo hielt er 


es nun für rathſam, mit demfelben nicht Länger zurüdzubalten. 
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Er ſprach alfo unter großen Feierlichkeiten den Bann wider den 
Exarchen aus, erklärte ihn für einen Ketzer und für einen Verthei- 
diger der verdammungswäürdigiten Ketzerei, da er fich unterjtanden, 
aus Gehorſam gegen den ausdrücdlichen Befehl feines Herrn, des 
Kaiſers, deſſen Verbot wider den Bilderdienft zu Rom öffentlich be- 
fannt zu maden. Kaum hatte der Nebel den Bann wider ven 
Exarchen losgedonnert, jo ergriff das Volk die Waffen, bemächtigte 
fih der in der Stadt liegenden Bejagung, riß alle Bildjäulen des 
Kaiſers nieder, zerihlug fie in Stüde und erklärte öffentlich, ihn 
nicht mehr länger für feinen Herrn anerkennen zu wollen *). 

Der heilige Vater merkte aber gar wohl, daß das Volk in 
Rom allein und ohne Beiltand nicht vermögend fei, ihn gegen . 
den Kaiſer zu jehügen, und daher faßte er den Vorſatz, nicht nur 
die andern Städte, die zum Reiche gehörten, aufzuhegen, daß fie 
dem Beifpiel des aufrühreriihen Roms folgen möchten, jondern 
er juchte auch verjchiedene andere Staaten aufzumiegeln, daß fie 
fih wider den Kaiſer, als einen allgemeinen Feind, vereinigen 
möchten. Er ſchrieb deßhalb an die Venetianer, an den König 
Zuitprand und an alle lombardijhen Herzoge, wie auch an die 
vornehmften Städte Italiens, und ermahnte fie bei dem Fatholis 
ſchen Glauben ftandhaft zu verharren, ſich vor der neuen und ver- 
fluchten Keberei, die der Kaifer in die Kirche einzuführen juche, 
zu hüten, dagegen aber fih aus allen Kräften dem kaiſerlichen 
Edict zu miderfegen, welches er in diefer Abficht habe ausgehen 
laſſen. Als dieſes aufmwiegleriihe Schreiben Gregors einge: 
laufen war, jo entftand allenthalben eine gewaltige Bewegung, 
als ob der Kaiſer alle feine Unterthanen zwingen wolle, den hrift: 
lihen Glauben zu verleugnen. Bon den entitandenen Berrüt- 
tungen verſprachen fich die Longobarden und Venetianer große 
BVBortbeile, daher fie ſich jehr gerne mit dem heiligen Vater und 
andern Rebellen vereinigten, unter dem VBorwande, daß fie den 
heiligen Glauben vertheidigen wollten. Der faiferlihe Statt» 
halter aber, der ein muthiger Mann war, ließ ſich dadurch nicht 
einfhüchtern, als er das Bündniß verichiedener Staaten wider 
den Kaifer erfuhr; vielmehr blieb er feſt entichlojjen, den Befehl 
feines Herrn zu vollziehen, es mochte auch koſten, mas es wollte, 
wenigftens ‚in feiner Nefidenz, in Ravenna. Daher ließ er den- 
Selben aufs Neue befannt machen. Kaum aber hatten deſſen Be— 
diente angefangen, die Bilder in den Kirchen abzuthun und fie 
fo hoch zu ftellen, daß fie dem Pöbel aus dem Gefiht Tamen, als 
derjelbe einen entjeglichen Aufruhr anfing, dieſelben überfiel und 
dabei öffentlich bezeugte, daß die Bilder in der Kirche von den 
Zeiten der Apoftel her wären verehrt worden (denn jo hatten es 


*) Paulus Dialonus Geſchichte der Longob. B. 6. ©. 9. 
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der heilige Vater und die Pfaffen dem unwiffenden Volk vorge— 

logen), und daß er feft entichloffen fei, dieſelben dem Kaiſer zum 
Trotze fernerhin anzubeten. Endlich erfolgte ein blutiges Gefecht, 
in dem der Exarch ſelbſt auf eine unmenſchliche Weiſe ermordet 
wurde. 


In der Mark Ancona hatte es der heilige Vater auch dahin 
gebracht, daß ein allgemeiner Aufruhr ausbrach. Sogleich rüdte 
der longobardiſche König mit einer zahlreichen Armee ein. Da 
er vorichügte, den Fatholifhen Glauben und den Bilderdienit zu 
vertheidigen, jo wurde er von dem dortigen Möbel mit einem all- 
gemeinen TFreudengefhrei empfangen. Das Volk in der Stadt 
und das Herzogthum Neapel aber blieb dem Kaifer getreu. Der 
Kaiſer fchiefte unterdeffen einen neuen Exarchen mit einer ſtarken 
Mannihaft nah Navenna, um die aufrühreriihen Städte in Ita— 
lien wieder zum Gehorſam zurückzuführen. Der Exarch gab fi 
nun ale Mühe, den longobardiſchen König auf jeine Seite zu 
bringen, und diefer ließ ſich endlic, bemegen, mit ihm die Stadt 
Rom zu belagern. Der heilige Vater erjichrad über dieſes uner- 
wartete Creigniß, denn er befürdtete, dag nun der Exarch die 
Nudlofigkeiten rächen werde, die er gegen feinen Herrn, den Kaiſer, 
begangen hatte, In diejer Verlegenheit jah der Rebell fein an— 
deres Nettungsmittel, als fih in das Lager der Longobarden zu 
begeben und fich dem Könige derjelben zu unterwerfen. Mit Zit- 
tern trat der Böſewicht feine Neife, in Begleitung einiger Pfaffen 
und der vornehmiten Bürger Roms an. Als er im Lager des 
Königs angekommen war, fo ftellte er ihm in einer kläglichen Rede 
feine große gegenwärtige Verlegenheit ver und bat ihn flehentlich, 
daß er zu dem rühmlichen Beispiel, das er erft neulih von feiner 
föniglihen Gnade und Barmherzigkeit gegeben habe, noch ein weit 
herrlicheres hinzuthun und ſowohl ihn als die Stadt Rom und 
das ganze römiſche Volk von dem Schrecken des Todes und Ver— 
derbens befreien möchte. Der König, der ein leutſeliger Herr 
war, ließ ſich durch die Thränen des Sünders bewegen und ver— 
ſprach ihm ſeinen Schutz. Jedoch mußte Gregor ſowohl als 
das römische Volk verſprechen, ſich dem Exarchen wieder zu unter— 
werfen, ſeine Auctorität über ſich zu erkennen und ihn in die 
Stadt wieder aufzunehmen, nachdem er ihnen allgemeine Amneſtie 
verſprochen hatte. 


Der Kaiſer ließ nun in Conſtantinopel ein großes Concilium 
zuſammenberufen (730), wo der Beſchluß gefaßt wurde, daß, da 
die Bilder nicht erlaubt werden könnten, gleichwohl aber, wie nun 
aus der Erfahrung bekannt ſei, die Abgötterei nicht verhütet, noch 
der unwiſſende Pöbel von der Verehrung derſelben zurückgehalten 
werden könnte, dieſelben niedergeriſſen, aus den Kirchen geworfen 
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und zerihlagen werden follten *). Der Kaifer ließ nun alle Bils 
der ohne Unterfchied, niederreißen, zerbrehen und öffentlich ver- 
brennen. Diejer Befehl gab Veranlaffung zu einem ungeheuren 


Aufruhr in Conftantinopel, in dem viele Menſchen ihr Leben verzr 
Ioren. Nur mit großer Mühe fonnte er wieder gedämpft werden. | 


Der Kaijer fchrieb nun aud) an Gregor megen der Ausrottung 
der Bilder, worauf ihm aber derjelbe in einem Ton antwortete, 
der kaum ärger fein fonnte. Denn Das war ihm nicht genug, 
daß er den Kaifer als einen Schulfnaben behandelte und erinnerte, 
daß er jeinen Katehiamus unter den Schulfindern befjer lernen 
und e3 jeine Schulfameraden ja nit merken lafjen jollte, daß er 
ein Yeind der Bilder jei, damit fie ihm ihre Schulbücher nicht 
an den Kopf werfen möchten; jondern er bediente fih auch faft 
in jeder Zeile der gemeinften Scheltworte, daß er ein Jgnorant, 
ein Tölpel, ein dummer und verrüdter Menſch fei, ein 
Menſch, der ſich einbilde, viel zu wiſſen, der aber nicht nur ohne 
alle Gelehrſamkeit, fondern auch von aller Beurtheilungsfraft und 
gejundem Verſtande entblöst fei, der wegen Dummheit und 
zerrütteten Gehirns zwifhen Recht und Unrecht, zwiſchen 
Wahrheit und Lüge feinen Unterjchied machen könne; der noch 


ärger ſei, als ein Ketzer, indem ein Keger nur in ſchweren und 


dunfeln Punkten, er aber in folden ‚Dingen irre, die jo deutlich 
wären, als das helle Tageslicht. Diefes bübiihe Schreiben nennt 


der Päpſtler Baronius**) ein des höchſten Bapftes wür=- 


diges Schreiben. Und gewiß, font fein Menſch in der Welt, 


als der höchſte Papft, würde frech genug gemwefen fein, einen foldhen 


ſchamloſen Brief an feinen Herrn und Kaifer zu fchreiben. 


Dabei aber muß man merken, daß Er. Heiligkeit die Grob- ' 


beiten und Schimpfreden viel befjer gelungen find, als die Gründe. 
Als Se. Untrüglichkeit ih es gefallen ließ, die Eatholifche Lehre 
zu erweifen und den entgegenftehenden Irrthum zu miderlegen, 
fo hätte man glauben follen, daß man nun ganz etwas Ungewöhn: 
liches, ganz elwas Außerordentlihes, etwas Weberzeugendes und 
Unbeantwortlihes vernehmen werde. Aber, leider! alle Gründe, 
deren ſich der Heilige Vater bedient, find theils höchſt abſurd und 
tragen nit das Geringfte zur Sache bei, theils aber find es 
eben diejenigen Gründe, deren ſich die Heiden zur Vertheidigung 
ihrer Abgötterei bedienten, und die von den Kirchenvätern ſchon 
taufendmal waren widerlegt worden. Gregor vergleicht in jei- 
ner Schrift die That des Kaifers mit dem Zerbrechen der ehernen 
Schlange (2 Kön. 18, 4.), ohne zu erwägen, daß die Schrift 
Dies billigend erzählt, indem die Kinder Iſraels bis dahin 


*) Theophaneg ad ann. incarnat. secund. Alexandr. 728. 
**) Baronius kirchl. Annalen 5. 3. 326. ©. 66. 
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diefer Schlange geräuchert, alfo Gößendienft mit ihr getrieben hatten. 
So vortrefflih verftand der Unfehlbare die heilige Schrift, daß er 
den Kaifer mit etwas zu fchlagen wähnte, was geradezu eine Wi- 
derlegung feiner eigenen Behauptungen enthielt. Ebenſo war es 
ein arger Verſtoß des Unfehlbaren, daß er den Joſias zum 
Schlangenzerbrechermadte, da e3 doch Hiskias war; noch ärger 
aber, daß er die eherne Schlange mit der Bundeslade durch den 
König David in den Tempel bringen ließ, da befanntlich zu 
Davids Zeiten noch gar fein Tempel eriftirte. 

Gegen den Schluß des Briefes heißt es: Alle Eure Drohun— 
gen machen auf mich keinen Eindrud. Jh darf mid nur vier- 
zehn Stunden weit von Nom entfernen, und ich befinde mich außer 
dem Gebiete des Kaifers. Rühmlich wäre es zwar, für die Wahr: 
beit (ſoll beißen, den Götzendienſt) jein Leben aufzuopfern; allein 
ih halte es bei den gegenwärtigen fritiichen Umftänden für rath— 
fam, auf meine eigene Sicherheit bedacht zu fein, indem die Augen 
de3 ganzen Decidents auf mich gerichtet find: fie verlaffen fich Alle 
auf mich und auf Den, deſſen Bild zu Rom man in Stüde zu 
zerſchlagen gedtoht hat, ja, alle oecidentaliihe Königreiche jehen 
auf ihn, als auf einen irdiichen Gott: daher ih Euch warne, daß 
Ihr Euch mit feinem Bilde nichts zu ſchaffen madt. Die abend- 
ländifchen Völker find bereit und fertig, eine ſolche Beleidigung 
zu rächen. Und nun habe ih Euch gewarnt, und ih will unſchul— 
dig fein an dem Blute, das gewiß ftrommeife vergoffen werden 
wird, wenn Ihr Euch) gelüften laſſet, am Bilde des Fürften der 
Apoftel einen Frevel auszuüben. Der beilige Vater ſchließt dann 
mit dem Wunſche, daß ihn Gott von feinen gottlofen Wegen be- 
kehren, ihm feinen Irrthum aufdefen, ihn zur Verläugnung bdefjel- 
ben bemegen und ihm Gnade verleihen wolle, das geftiftete Aer- 
gerniß auszutilgen. 

So jchrieb der Aneht der Knechte Gottes, der Nachfolger 
de3 heiligen Petrus, der die Chriften zum Gehorſam gegen alle 
Obrigkeit ermahnt hat *), der Statthalter de3 demüthigen und 
fanftmüthigen Jeſus an feinen Herrn und Negenten. Ein Brief, 
der nach dem Urtheil des Päpſtlers Baronius, dem höchſten 
Papſt vollkommen anftändig gemelen. Aber ich fordere die ganze 
Geſchichte auf, ob ein ſolches Beifpiel von Pflichtvergeſſenheit eines 
Untertbanen gegen feinen Negenten aufgewiefen werden könne. 
Was die Beimwörter unmwiffend, dumm, verrüdt u. ſ. w. betrifft, 
womit Se. Heiligkeit den Kaifer durch den ganzen Brief beehrt 
bat, ſo überlaffe ich es dem Urtheil der Leſer, ob. fich diefelben 
befjer auf Gregor al3 auf Leo ſchicken? mer unter Beiden am 
Meiften verdiene, in die Schule gefchictt zu werden, der Kaifer, 


*) 1 Petr. 2, 13, 14. 
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um unter den Kindern den Katechismus zu lernen, oder Gregor, 
um unter den Kindern die Bibel zu leſen? 

Man follte glauben, daß der Raifer nach dem Empfang eines 
ſolchen jchmähfüchtigen und die Faiferlihe Majeftät beleidigenden 
Briefe menigftens alle Correfponvdenz mit Gregor, als einem 
offenbaren Feinde und Aufrührer, werde unterbrochen und aufge: 
hoben haben. Statt Defjen aber überjah der hriftliche und recht— 
Ihaffene Kaifer mit einer ganz unbezwinglihen Großmuth die 
Beleidigungen jeines Frechen Untertfanen und Hatte kaum das 
Kae erwähnte Schreiben erhalten, als er aufs Neue an ihn 

tieb. 

Das Antwortichreiben des heiligen Vaters ift eben jo merk 
würdig, als das vorige. Es fängt mit folgenden Worten an: 
„Aus Eurem Brief haben wir geſehen, daß Ihr, ftatt Eure gott- 
Ioje Entſchließung zu verlaffen, dieſelbe bartnädiger als jemals 
verfolgt. Sind denn Diejenigen, die ihr zu Führern erwählt 
habt, weifer und klüger, als Gregor der Wunderthäter, als 
Gregor von Nyffa, als Gregor ver Gottesgelehrte, als Ba— 
jiliu3 und Chryſoſtomus, als taufend andere Heilige und 
gelehrte Väter, deren Namen anzuführen gar nicht nöthig tft?“ 
Es ift doch merfwirdig, daß Gregor aus diefen taufend heili- 
gen und gelehrten Vätern nicht eine einzige Stelle anführt, ſon— 
dern verlangt, es joll der Kaijer ibm auf fein Wort glauben, daß 
dieſelben insgeſammt die Bilder angebetet hätten; da doch im Öe- 
gentbeil befannt it, daß eben diefe von ihm nahmhaft gemachten 
Väter jo ferne geweſen, die Bilder zu verehren, daß fie vielmehr 
den Gebrauch. derfelben als einen heillofen Gögendienft verdammt 
haben. Sp gut war der Unfehlbare in den Schriften der Kir— 
henväter bemandert! Ja der heilige Vater behauptet ganz rund 
und fühn, daß der Gebraud und die Anbetung der Bilder von 
den ſechs erſten allgemeinen Concilien gebilligt und betätigt wor— 
den jei. Der Kaifer aber war befjer mit den Eoncilien und der 
heiligen Schrift befantit, als der Untrüglihe, und daher meldete 
er ihm in feiner Antwort, es babe ihn nicht wenig befremdet, daß 
er jo verwegen habe behaupten fünnen, daß die ſechs allgemeinen 
Concilien den Gebraud und die Anbetung der Bilder gebilligt und 
beftätigt hätten, da e3 doch Jedermann befannt fei, daß in allen 
diefen Goncilien der Bilder und ihrer Anbetung nicht mit einem 
Worte gedacht worden fei. Er fette hinzu, er wäre vecht begierig 
zu. erfahren, wie es zugegangen, daß feines von diefen Goncilien 
an die Bilder gedacht hätte, wenn diejelben jo nützlich und noth— 
wendig mären, als von. St. Heiligkeit vorgegeben worden fei? 
Auf diefe Sehr vernünftige Frage ertheilt nun der Untrügliche 
folgende ominöfe Antwort: „Ihr fraget, wie es zugegangen, dab 
auf den ſechs erfien Concilien nichts von den Bildern gedacht 
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5 worden jei? Und ich frage, wie ift es denn zugegangen, 


RN 
$ 


daß man auf diejen Eoncilien nichts von Efjen und 
Trinken gedadt hat? Eſſen und Trinken ift von An- 


» beginn ber nöthig gewefen, und gleihe Beſchaffen— 


beit hat es aud mit den Bildern: denn die Biſchöfe 
nehmen diefelben mit fid auf die EConcilien, und e3 


iſt nie ein Menſch, der Religion und Gottjeligfeit 


befejjen Hat, ohne diefelben gereist.” Wer erftaunt 
nicht über dieſe Weisheit des Unfehlbaren? Nachdem der heilige 
Bater dem Kaifer nod) eine Menge Grobheiten gemacht hatte, 
daß fein dummer und wahnmigiger Soldatenverftand nicht fähig 


ſei, über Lehren und Glaubenswahrbeiten zu urtheilen, jo ruft er 


Chriftus, der über alle Heerſchaaren und himmlischen Kräfte geſetzt 
fei, an, daß er dem Kaijer den Teufel auf den Hals 
ſchicken möge. Gewiß, ein Sehr riftlihes und des Papſtes 
wuͤrdiges Gebet! : 

Gregor ließ e8 Dabei nicht, daß er fo an den Kaifer 
Schrieb, jondern er verfammelte au ein Eoncil zu Nom, wo der. 
Gögendienft feierlich beftätigt wurde. Diefer Frevel und dieſe 
Verwegenheit des römischen Pfaffen reizte den Kaifer, der an die 
Ausrottung diefer heillojen Abaötterei alle feine Kräfte verwendete, 
fo jehr, daß er ihm jein ganzes Patrimonium in Sicilien und 
Galabrien confiscirte, diefe beiden Provinzen vom römischen Pat— 
riarhat Iozriß und dem Patriarchen von Conjtantinopel unterwarf. 
Dadurch faßte er nun und vermundete den römischen Götzendiener 
an dem empfindlichiten Orte, und die Nachfolger Gregors Liegen 
fein Mittel unverjucht, bei den folgenden Kaifeın Das wieder zu 
erhalten, was ihnen ihrem Vorgeben nah vom Kaifer Leo wi— 
derrechtlich entriffen wurde. Auf diefe Weife wurde nun die 
Macht des römischen Stuhls gemaltiglich geſchwächt und feine, Ein- 
fünfte jehr vermindert *). 

Dieje Strafe, jo. hart fie aud) für den Beiligen Vater fein 
mußte, mar doch ‚gegen die Frevel, die. er an feinem Heren und 
Kaiſer verübt bat, fehr gering. Gregor hätte wegen feiner Bü— 
bereien die Strafe der Hochverräther verdient. Leider aber war 
der griehiihe Kaifer damals ſchon zu ſchwach, um den frechen 
Piaffen nah Gebühr zu züchtigen. Das mürdige und vortreff- 
liche Beifpiel, daS der heilige Vater der Nachkommenſchaft gegeben, 
bat ihm einen Pla in dem Kalender verihafft, und er wird als 


ein Heiliger verehrt, weil er die Anbetung der Bilder 


*) Der Schlag war nicht unbedeutend, denn die Einkünfte des römischen 
rg 2 einen ee in un betrugen jährlich 
vierthalb Talente, welche der gelehrte Kirhenshriftiteller Fleury zu 224,000 Liv, 
berechnet. 8. ©. Thl. 9. ©. 234. oo. — 
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(duch Aufruhr und Hocverrath) wider den gottlofen Bil: 
dDerftürmer, den Kaifer Leo, vertheidigt hat. 

Auf diefen heiligen Mann folgte Gregor IH. (732—741), 
Kaum batte diefer von feinem Stuhle Befiß genommen, als er 
auch in die Fußitapfen feines würdigen Vorgängers trat und ſich 
öffentlih für den Götzendienſt erklärte, in mwelcher Abficht er an 
den Kaiſer einen Brief ſchrieb, worin er ihn nach aller Macht 
und mit allem Nachdruck des apoftoliihen Stuhls ermahnte, den 
Irrthum abzulegen, dem er ohne Ueberlegung bisher zugethan ge- 
wejen und dagegen als gehorjamer Sohn wieder zum Schoß der 
allgemeinen Mutter der katholiſchen Kirche zurüdzufehren. Mit 
diefem Briefe wurde ein Briefter der römischen Kirche nach Conſtan— 
tinopel geſchickt. Als diefer aber bei jeiner Ankunft in der Faifer- 
lichen Reſidenz merkte, daß der Kaijer unveränderlich entjchloffen 
war, den neuen Aberglauben (denn jo nannte man das zu Con— 
Stantinopel, was zu Rom die uralte Lehre der erften katholiſchen 
Kirche hieß) gänzlich auszurotten, jo verließ er wieder Conſtan— 
tinopel und reiste in aller Eile ſammt dem Briefe des heiligen 
Vaters wieder nah Nom zurüd, ohne daß er vorher dem Faijer- 
Tihen Hofe von jeiner Ankunft in Gonftantinopel Nachricht ertheilt 
hätte. Seine Nüdfunft nad) Rom war ganz unerwartet. Der 
heilige Bater, der durch das zaghafte Betragen eines Abgejandten 
des römishen Stuhls, aufs Neußerite zum Zorn gereizt worden 
war, rief jogleih ein Concilium zufammen, um mit den römifchen 
Pfaffen zu überlegen, was für eine Strafe Derjenige verbient habe, 
der fih in der Sache Gottes und feiner Kirche fo verrätheriich 
und treulog aufgeführt, ja, was noch weit ärger war, der durch 
feine ftrafbare Zaghaftigfeit den Charakter eines Abgefandten des 
Heiligen Stuhles Petri fo häßlich beſchimpft habe. Der heilige 
Bater ftimmte dahin, daß der unglüdliche Prieſter gänzlich abge- 
jegt werden folle; das Concilium aber beſchloß, daß er mit eben- 
demfelben Brief wieder nad) Conftantinopel reifen und ihn in die 
Hände de3 Kaifers ausliefern ſolle. Diejer trat aljo feine Reife 
nad Gonftantinopel an; als er aber in Sicilien and Land trat, 
fo wurde er von den Faiferlihen Bedienten angehalten, ihm das 
Schreiben Gregors abgenommen, und er dur einen ausdrück— 
Yichen Befehl des Kaifers des Landes verwiefen. Sobald der ‚hei: 
lige Vater von diefem ſchrecklichen Frevel, den man an dem Ge- 
fandten des heiligen Stuhles Petri verübte, Nachricht. erhalten 
batte, fo rief er in aller Eile ein Concilium zufammen, welches 
bei dem vermeinten Grabe des heiligen Betrus gehalten worden, 
um fih an dem Kaifer zu rächen und zugleih, wie jein Vorfahr 
gethan, das aufrühreriiche Volk zu Nom in fein Intereſſe zu ziehen. 
Daher wurde fogar dem römischen Pöbel erlaubt, der heiligen Vers 
jammlnng beizuwohnen. Der Bilderdienft wurde nach dem alten 
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Gebraud*) der apoftolifhen Kirche beftätigt, und der 
Bann über alle Diejenigen Iosgedonnert, die fih von nun ar 
unterftehen würden, die heiligen Bilder niederzureißen, zu zerſchla— 
gen, zu befchimpfen oder zu läftern. Dieſes gottesläfterliche Decret 
wurde von dem Vöbel mit einem lauten Freudengefchrei aufgenom- 
men, al3 ein ſolches, wodurch die Lehre beftätigt wurde, Die von 
den Apofteln gelehrt, von den Eoncilien entjhieden und von allen 
Vätern angepriefen worden. Denn fo hatten es die Unfehlbaren 
dem armen betrogenen Volke vorgelogen. Zugleih beſchloß vie 
heilige Berfammlung, daß man nit alle Hoffnung der Seligfeit 
beim Kaifer aufgeben müfje, fondern es folle ein neuer Verſuch 
gemacht werden, ihn zu befehren. Der heilige Vater jchrieb daher 
fogleih einen neuen Brief an ihn und jhicte ihn dur den Syn 
dicus der römischen Kirche nach Conſtantinopel. Allein. aud) diejer 
Abgefandte wurde ergriffen, ehe er die kaiferliche Refidenz erblickte, 
Man nahm ihm feinen Brief ab und warf ihn ins Gefängniß, 
und, nachdem er zwölf Monate gejeflen hatte, jchidte man ihn wies 
der nah Rom, damit er dem heiligen Vater erzählen möchte, was 
ihm widerfahren fei. ‘ 
Als nun Gregor ſah, daß der Kaifer ganz unveränderlich 
auf der Ausrottung der Bilder bejtand, jo entichloß er ſich, dem 
Kaijer zum Trotz, die römische Kirche mit Bildern anzufüllen, da 
unterdefjen zu Conftantinopel aus allen Kirchen die Bilder waren 
hinausgeworfen worden. Der heilige Vater framte nun den Neid): 
thum feiner ganzen Kirche aus: das Patrimonium der Wittwen, 
Waifen und Armen. mußte alle feine Gemälde und Bilder her— 
geben, vie bejonders in der Peterskirche haufenweiſe aufgeftellt: 
wurden, wohin das Volk täglich in zahllofer Menge eilte, um die- 
felben anzubeten. Wie fih der Kaifer bemühte, die Verehrung 
der Bilder Sowohl al3 der Reliquien auszurotten, jo ließ im Ge— 
gentbeil der römische Göbendiener die Reliquien aus allen Theilen 
der Welt nad Rom zujammenschleppen. Dafelbft legte er ein 
prächtige Dratorium zu ihrer Aufnahme und Verehrung an, be— 
flimmte für diefelben eine befondere Art des Dienftes und verord- 
nete auf Koften des heiligen Stuhls gewiſſe Mönche, die denselben 
beforgen follten. Zu .diefem gottfeligen Werke, mie es die 
Anhänger des Gögendienjtes nannten, verſchwendete der heilige 
Bater 73 Pfund Gold und 376 Rund Silber, während unter- 
dejjen die Armen Hunger leiden mußten. Ob ſich nun glei Öre: 
gor binlänglich hätte überzeugen können, daß der Kaifer von der 
einmal gefaßten Entſchließung nit abzubringen fei, ſo madte er 
dennoch einen Verſuch, ob er den Kaifer — konne, wie er 


*) Der Gebrauh war in ver abendländifhen Kirche damals N 
70 Jahre alt. 
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ſich ausdrüdte. Zu diefem Ende beredete er das italienische Volf, 
‚ein gemeinjchaftlies Schreiben an den Kaifer zu ſchicken und dem— 
felben die Zerrüttungen worzuftellen, die fein Edict im Occident 
verurſacht habe, wobei es ihn flehentlich bat, von feinem Unter- 
nehmen abzujteben, indem es ſich in feinem Gewiſſen gedrungen 
ſähe, ſich demfelben zu mwiderfegen, Dies auch gewiß thun würde, 
da e3 der Lehre der Väter und ver durchgängigen Gemohnbeit 
der katholiſchen Kirche aller Zeiten zuwider wäre, wie man dem 
armen und unmifjenden Volk vorgelogen hatte. Mit diefem Schrei- 
ben und noch zwei andern Briefen vom römifchen Gößendiener, 
deren einer an den Kaiſer, der andere an den Patriarchen von 
Conftantinopel gerichtet war, murden einige der vornehmften Per— 
fonen aus der römischen Kirche und der römischen Bürgerjchaft 
nah Conſtantinopel abgeſchickt. Als fie aber in Sicilien ans Land 
getreten waren, jo wurden jie von dem Befehlshaber über die Fai- 
jerliben Truppen auf diejer Inſel fejtgenommen, ihrer Papiere 
beraubt und acht Monate in »einem engen Gefängniß verwahrt. 
Darauf ließ er fie nach) Italien wieder zurüdbdringen und bedrohte 
fie, fie als Rebellen und Feinde des Kaijers zu behandeln, wenn fie 
ſich gelüften ließen, wieder einen Fuß auf die Inſel zu jeßen. 
Bon diefer Zeit an verging dem heiligen Vater die Luft, Ge: 
Sandte nah Conftantinopel zu ſchicken. 

Der KRaifer ließ nun eine Flotte ausrüften, um Gregor 
und die andern Nebellen zur Beobahtung ihrer Pflicht, zur Ent- 
haltung von der Abgötterei und zum Gehorjam gegen fein Cdict 
zu bringen. Leider aber wurde diefer Plan durch einen heftigen 
Sturm vereitelt, der die meilten Schiffe vernichtete. Der heilige 
Bater hatte unterdeffen die Nömer aufgewiegelt, fich von allem 
Gehorfam gegen den Kaifer loszuſagen und eine eigene Obrigkeit 
zu erwählen. Dies geihah auch mirklid. Es wurde eine Art 
von Republik unter dem römischen Biſchof gegründet, Der zwar 
nicht ihr Fürft, doc) aber ihr Oberhaupt war. 

Für die herrichfüchtigen Plane dieſes Aufrührers und Hoch— 
perrätbers war die anwachlende Macht des Königs der Longobar— 
den äußerſt ungünftig. Er fann daher auf Mittel, diejer entgegen- 
zuarbeiten. Zu diefem Ende hetzte er die beiden Herzoge von Spo— 
feto und Benevento, die fi) wenige Jahre zuvor wider Luitprand 
empört hatten, welchen aber viefer aus Großmuth ihre Meineidig- 
feit vergeben und fie wieder in ihre Fürſtenthümer eingejeßt hatte, 
aufs Neue gegen ihn auf. Luitprand ſchlug fie, und fie nah— 
men ihre Zuflucht zu dem heiligen Vater. Der König forderte von 
ihm die Auslieferung der beiden Nebelen, mit der ernften Dro- 
Hung, daß er feine Waffen gegen ihn richten werde, wenn er fie 
nicht ausliefern oder doc wenigftens nit in Nom dulden würde. 
‚Gregor aber nahm diefe beiden Nebellen in feinen väterlichen 
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Schutz und konnte durch nicht? dahin gebracht werben, fie entweder 
auszuliefern oder zu nöthigen, daß fie Rom verlafjen möchten. 
Zuitprand entſchloß fid) nun, auf Nom loszumarſchiren. Alle 
umperliegenden Gegenden wurden verwüftet. Luitprand übergab 
die in der Vorftadt liegende Peterstirche feinen Soldaten zur Plün— 
derung und ſchloß darauf die Stadt fehr enge ein. Der heilige 
Bater und alle Römer fingen nun ſchrecklich zu zittern an. Gie 
waren in der größten Verlegenheit, bei wen fie Hülfe und Bei— 
ftand ſuchen ſollten. Der Kaifer Leo war gegen fie, die Veneti— 
aner, obwohl dem heiligen Vater zugethan, waren nicht vermögend, 
fi) ver Macht der Longobarden zu widerjeßen; Epanien ‚war da= 
mals von den Arabern überſchwemmt und jo erbärmlich zugerichtet, 
daß daher nicht die geringfte Hülfe zu erwarten war. Die fränki— 
{he Nation war daher die einzige, die Gregor und den Römern 
Beiftand leiften und fie von einem Soc befreien fonnte, vor dem 
ſich der heilige- Vater am Allermeiften fürchtete. Diefer faßte da— 
her den Entihluß, fih in feiner Verlegenheit an den damaliger 
Oberſthofmeiſter (Majordomus) der fränkischen Könige, Karl Mar: 
tell, zu wenden. Er ſchickte eine Geſandtſchaft nad Frankreich 

mit den Schlüffeln zu dem vermeinten Grabe des heiligen Petrus, 
die in der damaligen abergläubifchen Zeit in großer Hochachtung 
ftanden, wie auch etwas Teilftaub von den Ketten, welche ver Apo— 
jtel während feiner Gefangenſchaft in Rom an ſich getragen haben 
follte, nebft andern foftbaren Geſchenken. Diefe Sollte nun die Ge— 
fandtichaft vem Karl Martell übergeben, ihm zugleich den ſchreck— 
lichen Zuftand ſchildern, in den gegenwärtig Se. Heiligkeit verſetzt 
worden jet, und ihn zugleich im Namen des heiligen Petrus 
bitten, daß er diefen Apoftel, feine Kirche und fein Volk gegen die 
gottlofe Nation der Longobarvden befhüsen möchte. Der fränkiſche 
Oberſthofmeiſter nahm die Gefandtichaft zwar mit großer Hochach— 
tung auf und beſchenkte fie wiederum, und zwar mit weit erheb— 
liheren Dingen, al3 viejenigen waren, welche fie ihm gebracht hat- 
ten, erflärte ihr aber, daß er ihre Bitte nicht erfüllen fünne, da er 
in guter Freundschaft mit dem Könige der Longobarven ftehe. Kaum 
hatte der heilige Vater diefe höchft unangenehme Nachricht erhalten, 
jo jchrieb er felbft einen Brief an Karl Martell und fhiete 
ihn in aller Eile durch einen Courier nach Franfreih. Diejer 
Drief fängt mit folgenden Morten an: „Wir find ganz von Trau— 
rigfeit überwältigt, und die Thränen fliegen ftrommeife Tag und 
Naht aus unfern Augen, wenn wir die heilige Kirche Gottes 
(„d- 5. ſich jelbft und die übrigen Nebellen in Rom“) betrachten, 
wie jie von allen ihren Kindern verlafjen ift, felbft von denen, auf 
welche fie billig das feftefte Vertrauen jollte fegen fünnen, Können 
wir au ohne Seufzer und Thränen, ohne Kummer und Herzeleid 
‚anjehen, wie wenig nach den VBerwüftungen der legten Jahre in 
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den Gebieten von Ravenna zur Unterhaltung der Armee, ja, nur 
zur Anzündung der Lichter in der Kirche Petri übrig geblieben 
fei, die num vollends von den Königen der Longobarden mit Feuer 
und Schwert verwüſtet wird?" Es würde aber diefer Verwültuns 
gen ungeachtet dennod nicht an der Verpflegung der Armee und 
Beltreitung der nöthigen Koften zur Anfhaffung der Lichter gefehlt 
haben, wenn der heilige Vater felbft nicht ausgefchweift und den 
Schaß der Kirde an Anfhaffung der Bilder und Reliquien ver- 
wendet hätte. Der heilige Vater macht nun eine fchrecdliche Be— 
Ihreibung von der Verwüftung der Longobarden und verleumbdet 
fie auf eine ſchändliche Weile, wie es bei den römifchen Heiligen 
Sitte iſt. Er fagt von ihnen, daß fie Karl Martell befchimpfen 
und verhöhnen. „Was für ein nagender Kummer,” fagt der 
Heuchler und Berleumder, „durchwühlt mein Herz, wenn ich folche 
Schmähungen hören muß, und gleichwohl unter den Kindern ver 
Kirche ſich Niemand befindet, ver fich angelegen fein ließe, ihre 
geiftlihe Mutter und ihr Volk („nämlich die Rebellen in tom“) 
zu vertheidigen. Mein theurer Sohn! Der heilige Petrus ift ver— 
möge der ihm von Gott verliehenen Macht mächtig genug, fein 
eigenes Haus und fein Volk zu vertheidigen und ſich ohne ven 
Beiltand eines fterblichen Menden an jeinen und ihren Feinden 
zu rächen; und.er läßt fie nur deßwegen in Stolz kommen, damit 
offenbar werde, welche feine wahren Kinder find, und um zu prüs 
fen, wie ihr Eifer beſchaffen ſei.“ Welche elenven, nur eines höche 
ften Papftes würdigen Kniffel Nachdem er den König der Longo— 
barden nod gehörig verleumdet hatte, jagt er: „Wir ermahnen 
Euch bei Eurem Seelenheil, daß Ahr die Errettung der Kirche des 
heiligen Betrug befchleuniget. — Verſchließet Eure Ohren, mein 
allerchriftlichfter Sohn, nicht vor unferem Flehen, damit nicht der 
Fürſt der Apoftel die Pforten des Himmelreihs vor Euch zuſchließe. 
Ich beſchwöre Euch bei dem lebendigen Gott und bei den geheilige 
ten Schlüffeln zum Grabe Petri, die ich Euch biebei überfende, 
daß Shr die Freundſchaft der Iongobardifchen Könige nicht der Hoch⸗ 
achtung vorziehet, die Ihr dem Fürſten der Apoſtel fehuldig ſerd. 
— Es iſt alſo jetzt Alles aufs Aeußerſte gekommen; von Eurer 
Erklärung hängt unſere Sicherheit und Glückſeligkeit 
ab. Wir beſchwören Euch daher nochmals vor dem Angeſichte 
Gottes, der unſer Zeuge und Richter ift, daß Ihr uns ohne Zeite 
verluft Hülfe und Errettung verfchaffet, damit wir, wenn wir durch 
Euren Dienft von den Uebeln errettet werden, womit wir von allen 
Eeiten umringt find, Tag und Naht vor den Gräbern der heilis 
gen Apoftel Betri und Bauli für Eure eigene und aller Eurer 
Unterthanen Sicherheit beten können.“ Allein auch viefer Brief 
machte auf Karl Martell nicht den geringften Eindrud. Dar: 
auf jehrieb der heilige Vater einen abermaligen Brief an ihn, der 
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noch weit rührender und beweglicher abgefaßt war, als ber erite, 
aber Karl Martell wurde durch diefen fo wenig bewegt, als 
durch den erften, und blieb feſt bei feinem Entſchluſſe, daß er mit 
dem König der Longobarden nicht brechen wolle. Indeß verzweis 
felte der heilige Vater nicht daran, daß er denſelben noch auf feine 
Seite bringen werde. Er merkte, daß die frommſcheinenden Beweg- 
gründe Fein Gewicht bei ihm hatten, daß er fih aus dem Schuß 
und der Gnade des Fürften der Apostel nicht viel mache, und daß 
die großen Belohnungen ihn nicht lüftern gemadt, die er davon 
würde zu erwarten haben, wenn er die Kirche und das Volk Got— 
tes in feinen Schuß nehmen würde. Der heilige Bater war nun 
auf Bewegungsgründe ganz anderer Art bedacht und verjuchte, ob e8 
ihm etwa beſſer gelingen möchte, wenn er ihn bei feinem Ehrgeiz 
faßte, da er bisher nur mit Religion und Gottjeligfeit etwas aus— 
zurichten gefucht hatte. Der heilige Vater ſchickte alſo eine aber- 
malige Gefandtfchaft nach Frankreich und ließ durch fie dem Oberjt- 
hofmeister ſolche Vorichläge thun, die auf ihn nothwendig Eindrud 
machen mußten. Die Vorſchläge, die Gregor ihm machen ließ, 
waren folgende: Der römische Biſchof und das römiſche Volk wol- 
fen ſich gänzlich von aller Verbindlichkeit gegen den Kaijer losſa— 
gen, welcher ein offenbarer Ketzer und Berfolger ver Kirche ſei; 
fie wollen fich dagegen unter den Schuß des Karl Martell be 
geben, ihn für ihren Protector erkennen und ihm das Confulat 
übertragen. Auf der andern Seite aber. follte ſich der Oberſthof— 
meijter anheiſchig machen, den römischen Biſchof, die Kirche und 
das römische Volk wider die Longobarden ,  desgleichen auc gegen 
den Kaifer zu ſchützen. Dieſe verrätheriihen Vorſchläge wurden 
von Karl Martell wohl aufgenommen. Er hatte daher kaum 
die Gefandten von ſich gelaffen, die er mit reichen Geſchenken zu— 
rückſchickte, als er ſeinerſeits Abgeordnete abſchickte, daß fie den 
Tractat Schliegen und den römischen Bilchof und das römische Volk 
in jeinem Namen in Schuß nehmen Sollten. Sobald fie in Rom 
angefommen waren, ftellten die Longobarden alle Feindſeligkeiten 
ein und zogen ſich zurück. Es lebte aber ver heilige Vater nicht 
jo lange, daß er die Früchte diefer Verrätherei hätte genießen kön— 
nen. Er jtarb bald darauf, nachdem der vorhin erwähnte Vergleic) 
geſchloſſen war, und vor ihm ſtarb noch Karl Martell. Der 
Eifer, den der heilige Vater in der Vertheidigung des Götzendien— 
ſtes bewieſen, ob er fich gleich der ſchändlichſien Kandesverrätherei 
ſchuldig machte, hat auch ihm einen Pla in dem Kalender ver- 
Ihafft, und er wird als ein Heiliger vom erften Nange verehrt. 

Sein Nachfolger Zaharias (741—752) war der erfte rö— 
miſche Biſchof feit dem vierten Jahrhundert, ver ohne Beftätigung 
Des Kaifers den Biſchofsſtuhl beitieg. Als Karl Martell mit 
Tod abgegangen. war, jo machte der König der Longobarden von 
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Neuem Anftalten, Nom zu belagern. Da der heilige Vater von 
feiner Seite Hülfe zu erwarten hatte, fo entſchloß er fi in jeiner 
. Berlegenbeit, eine feierliche Gefandtfchaft an den König Quitprand 
ſelbſt zu ſchicken, welche ihn durch Neligionsgründe bewegen follte, 
ibm und den Römern Friede zu gewähren und vier Städte des 
römischen Herzogthums, die er erobert hatte, wieder herauszugeben, 
Die Geſandtſchaft erreichte auch wirklich ihren Zweck. Jedoch zögerte 
der König mit der Vollziehung feines Verjprechens, die vier Städte 
wieder abzutreten. Nun entſchloß ſich der heilige Bater, ihm in 
eigener Perjon aufzuwarten. Er führte ihm mit großem Nachdruck 
und Beredtiamfeit die Kürze und DVergänglichfeit aller weltlichen 
Hoheit zu Gemüthe, ftellte ihm die große Rechenschaft vor, die er 
einjt und vielleich jehr bald von allem Menfchenleben werde geben 
müffen, welches bis zur Befriedigung feines Chrgeizes vergoffen 
worden fei, und drohte ihm dabei mit der Hölle und ver ewigen 
Verdammniß, wenn er ihm nicht die vier Städte ausfiefern werde. 
Durch) dieje Vorftellung machte er das. Gemüth diejes kriegeriſchen 
Türften jo gejhmeidig, daß er ihm unverzüglich die vier Städte 
abtrat. Wie groß muß jhon damals der Aberglaube gewejen jein, 
dag man fi durch ſolches Gaufeljpiel hat täuſchen laſſen können! 
Der heilige Bater, nachdem er auf dieſe gottloje Weiſe feinen Zweck 
erreicht hatte, zug in einer Art von Triumph zu Rom ein und bes 
fahl, daß am folgenden Tag zur Bezeugung Öffentlicher Dankbar— 
feit eine große Proceffion gehalten werden ſollte. Bald darauf 
ſchickte auch Zaharias eine feierliche Geſandtſchaft nach Conſtan— 
tinopel zu dem neuen Kaifer Conftantin Während fich fein 
Borgänger Gregor LIE. in den Schuß des Karl Martell be 
geben und fi jammt der Stadt und dem Herzogthum Rom von 
aller Unterwürfigkeit gegen den Kaiſer losgeriſſen hatte, erkannte 
Zaharias den Kaiſer für feinen rechtmäßigen. Herrn an und be 
redete ihn, daß ihm nichts fo jehr am. Herzen liege, als daß jein 
Anſehen und feine Landesherrlicfeit in den Provinzen wieder her— 
geftellt werden möchte, die in Stalien dem römischen Neiche zuftäns 
ven. Das that aber der jchlaue Priefter nur deghalb, um Con— 
ftantin von feinem Vorſatz abzuhalten, eine Armee wider die Re— 
bellen in Rom zu ſchicken, wie er ausdrücklich gedroht hatte. 
Mittlerweile brach der König. der Longobarden ganz unerwartet 
ins Exarchat ein. Der dortige Exarch, der einem ſo mächtigen 
Feinde nicht Widerſtand leiten Eonnte, nahm jeine Zuflucht zum 
heiligen Vater. Diefer, der die anwachſende Macht der Longobar- 
den mit eben jo eiferfüchtigen Augen betrachtete, als feine Vorfah— 
ven gethan hatten, und dabei wohl einſah, daß die Longobarden, 
wenn fie ſich einmal des Erarchats bemächtigt hätten, gar leicht in 
Verſuchung gerathen könnten, aud die Stadt und das Herzogthum 
Nom an fi zu reißen, fertigte fogleih eine Geſandtſchaft an den 
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König ab und ließ ihm die himmelfchreiende Ungerechtigkeit vorſtel— 
fen, deren er fich ſchuldig made, und was er einftens für eine 
ſchwere Rechenſchaft an jenem Tage für das Blut werde ablegen müffen, 
das in einem Kriege muthwillig vergoffen werde, den bloß fein 
Ehrgeiz angezündet habe. Anftatt aber diefer Vorftelung Gehör zu 
geben, ertheilte Luitprand vielmehr feiner Armee Befehl, auf 
Ravenna loszumarſchiren. Kaum hatte der heilige Vater dieſe be— 
trübende Nachricht erfahren, fo entichloß er fich, ſelbſt in eigener 
Perfon zum König zu reifen, um abermals zu verfuden, was er 
durch Entheiligung der Religion bei dem Gemüthe des Königs aus— 
richten könnte. Der Verſuch gelang ihm eben jo glücklich, ala der 
vorige. Der König Schloß Frieden mit dem Erarchen von Raven— 
na*). Luitprand ftarb bald darauf, und an feine Stelle wurde 
Nachis zum König der Longobarden erwählt. Kaum hatte der 
heilige Vater von feiner Thronerbebung Nachricht erhalten, ſo ſchickte 
er ſogleich an den neuen König eine Geſandtſchaft, um ihn um bie 
Beftätigung des Friedens zu bitten, den fein Vorgänger ihm und 
den Nömern gewährt hatte. Dieſen Frieden beftätigte Rach is und 
zwar, wie Anaftafius fagt, aus Hochachtung gegen den Fürften 
der Apoftel. Die Privatfache des römiihen Biſchofs war nun die 
Sache des Fürften der. Apoftel geworden, und die Gnade oder die 
Beleidigungen, die ihm widerfuhren, wurden dem Fürften der Apo— 
ftel angerechnet. Allen Nahis hatte faum die Angelegenheiten 
feines Reichs geordnet, als er den beftätigten Frieden vergaß und 
glaubte, daß er, ohne den heiligen Peter zu beleidigen, fich eines 
Landes bemächtigen Fünne, das weder ihm, noch den römijchen Bis 
ſchof, ſondern dem Kaifer gehörte: daher Rachis plöglic in das 
Herzogthum Nom einbrad und fich verſchiedener feſter Derter be 
mädhtigte. Kaum batte der heilige Vater von dem unerwarteten 
Einfall des Königs Nachricht erhalten, jo reiste er in aller Eile in 
das Lager defjelben. Er nahm, wie Anaftafius erzählt, vers 
ſchiedene jehr ſchätzbare Gejchenfe mit, vermuthlich Feilſtaub von den 
Ketten Petri, von dem Schlüſſel feines Grabes over einen Kno— 
hen von den vermeinten Gebeinen diefes Heiligen: denn Dies wa- 
ren die größten Koftbarkeiten, welche. die heiligen Väter mit ſich zu 
nehmen und auszutheilen pflegten. Als er mit venjelben bei dem 
König einen guten Willen erwedt hatte, jo ftellte er ihm mit einem 
jolhen Nachdruck die Ungerechtigkeit feines Unternehmens vor, daß 
der König, der von feiner Beredfamkeit ganz gerührt war, ſogleich 
die eroberten Plätze wieder herausgab und ven Frieden von Neuem 
beftätigte. 

Zu den Künften des römischen Stuhl, mit feiner Macht ein- 
zujhleiden, gehörte befonders eine Huge Benugung der Umftände 








*) Anaftafius im Leben Zacharias, 
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und ein ſchlaues Anjchliegen an ven Stärkern, um ihn dadurch 
verbindlih zu machen. Als der Majordomus Pipin der Kleine 
damit umging, fih zum Könige der Franken Erönen zu laſſen und 
den rechtmäßigen König Childerich III. ohne Weiteres zu ent- 
thronen und ins Klofter zu fchiefen, wußte Zacharias die Sache 
jo zu lenken, daß von Seite der von Pipin gewonnenen fränfi- 
ſchen Reichsſtände ihm die Frage vorgelegt wurde: „ob nicht ein 
feiger und untüchtiger König des Throns beraubt, und ein würdi— 
gerer an jeine Stelle gejegt werden dürfe,? Der heilige Vater ent: 
ſchied natürlich bejahend und erwarb fi) dadurch nicht allein einen 
mächtigen Freund, Sondern auch bei diefem und den Neihsftänden 
das Gefühl päpftliher Wichtigkeit. In ſolche Dinge mifchten fi) 
die römijchen Biſchöfe, während Ehriftus nicht einmal eine ihm vor— 
gelegte Exbjtreitigfeit zu entjcheiden wagte. Aber was folgt aus 
dem Gutachten eines Priefters, worin diefe ſchändliche Uſurpation 
zum Throne für rechtmäßig erklärt wurde? Eine Gewaltthat macht 
nie Recht. Waren die Sranfen nicht berechtigt, fi einen neuen Kö— 
nig zu fjeßen, jo fonnte auch das Wort eines gottvergefjenen Pries 
ſters die Ufurpation nicht rechtmäßig machen. Dieſe pfäffiiche Un— 
that wurde aber reichlich belohnt. Zacharias ſelbſt fonnte von 
diejer ſchändlichen Parteilichkeit zu Gunften Pipins für fich feinen 
Vortheil ziehen, va er nad) dem vollbrachten Bubenſtück jogleich 
ftarb. Er hatte nicht einmal jo viel Zeit mehr übrig, daß er 
Pipin zu feinem geglücten Kronenraub hätte Glück wünſchen kön— 
nen, Seine Nachfolger waren erſt jo glüdlidh, die Frücdte davon 
zu genießen. 

Bon diefem römischen Biſchof müffen wir noch eine höchſt in- 
terefjante Geſchichte erzählen. Ein bairiſcher Biſchof, Virgilius, 
der ſich auf mathematiſche Wiſſenſchaften legte, behauptete, daß die 
Erde keine Fläche, wie etwa ein Teller, ſondern eine Kugel und 
alſo kugelrund ſein müſſe. Daraus ſchloß er weiter, daß die Erde 
um und um mit Menſchen bewohnt ſein müſſe, und daraus folgte 
endlich die wunderlich ſcheinende Behauptung, daß die gegenüber 
Wohnenden uns nothwendig die Füße zukehren und alſo unſere 
Gegenfüßler ſein müßten. Das konnte Bonifacius, der Apoſtel 
der Deutſchen, von dem wir ſchon oben ſprachen und ſpäter noch 
mehr ſprechen werden, nicht begreifen. Dieſe ganz neue Lehre dünkte 
ihm ketzeriſch und gottlos, als menſchliche Weisheit der göttlichen 
widerſprechend. Er widerlegte den Virgilius, tadelte ihn öffent— 
lich und forderte ihn unter vier Augen auf, ſolche alberne Dinge 
zu widerrufen kraft ſeines Amtes als Apoſtel der Deutſchen, damit 
er nicht durch dergleichen Faſeleien die lautere und einfache Lehre 
Chriſti beſudle und beflede. Er verklagte ihn beim heiligen Vater 
Zacharias: auch dieſer hielt die Philoſophie des Virgilius 
für eine ſchreckliche Ketzerei. Se. Unfehlbarkeit gerieth darüber in 
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große Beſorgniß, es möchte die ganze heilige Schrift und mit der⸗ 


ſelben die chriſtliche Religion Gefahr. laufen, unterzugehen, Er 


jehrieb daher in aller Eile an feinen ehrwürdigften Bruder und 
Mitbifchof, wie er den römischen Kneht Bonifaz nannte, und 
befahl ihm, den Philofophen Birgilius von dem Tempel Gottes 
und der Kirche wegzutreiben und des Prieſterthums auf einer Kir- 
chenverfammlung zu entjegen, wenn er ſich zu einer ſolchen fluch- 
würdigen Keberei wider Gott befenne und diejelbe nicht abſchwören 
wolle. Zu gleicher Zeit jehrieb er noch zwei Briefe, den einen an 
den Philoſophen felbjt und ermahnte ihn, dem Bonifacius zu 
gehorchen, den andern an den Baierfürften Odilo und beauftragte 
ihn, daß er, wenn Virgilius auf jeinem Irrthum beharren werde, 
denjelben nach Nom liefern jollte, wo man wohl Mittel gefunden 
haben würde, ven Weiterjehenden auf andere Gedanken zu bringen *). 
Allein das Königlein, wie ihn der Unfehlbare zu nennen geruhte, 
fhäßte den Birgilius als einen gelehrten Mann, und diejer fand 
ſich nicht bewogen, die römischen Beweismittel, dag feine Meinung 
ein grober Irrthum jet, kennen zu lernen, nachdem ihm ſchon im 
Voraus gedroht worden war, er müfje vorläufig mit dem Bann 
belegt und entjeßt werden. O unfehlbare Heiligkeit, wie hoch ftehen 
beute unjere Schulfinder über deiner vermeinten göttlichen Weis— 
beit! welcher Bann wäre wohl groß genug gewejen für Cook, 
welcher bei einer jeiner Reifen um die Erdkugel den Punkt in ver 
Südſee aſtronomiſch beftimmte, wo er fich mit feinem Schiff (denn 
in jener Gegend fand jich fein Land) der Stadt London fo gegen- 
über befand, daß er mit jeiner Schiffsmannihaft den Bewohnern 


jener Hauptitadt wirklich die Füße zufehrtel Auf diefem Punkte 
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brachte der Fühne Weltumfegler für feine Gegenfüßler einen feter- 
lichen Toaft aus, und auf jedem Globus kann man den Punkt 
nachweilen, auf welchem fich die Gegenfüßler eines gegebenen Lan— 
des befinden. Aber freilich jo etwas Gelehrtes können die Untrüg- 
lichen in Rom, denen am blinden Kirchenglauben mehr gelegen ift, 
als am gelehrten Wiffen, nicht begreifen. Der todte Kirchenglaube 
it für fie das Höchſte und Wichtigjte, weil er zugleih auch das 
Einträglichite ift, und darum werden in Nom bis auf den heutigen 
Tag dergleihen gelehrte Forſchungen als verwegene Keßereien be— 
handelt und geächtet. 

Auf unjern infalliblen Zacharia s folgte Stephanus II. 
(752— 57). Großen Schreden bereitete ihm der fräftige König 
der Longobarden, Aiftulphus, der ganz unerwartet ins Exarchat 
einbrad und in furzer Zeit Ravenna eroberte. Diefer König, der 
nun Herr vom Exarchat war, glaubte einen vechtmäßigen Anſpruch 
auf alle davon abhängenden Plätze und bejonvers auf das Herzog- 


*) ©. Üventinus Annalen der Bojer, B. VII. 
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thum Nom und an diefe Stadt felbft zu haben. Er ſchickte alje, 
einen Gejandten an dieſe Stadt ab und ließ fie auffordern, ihn fir 
ihren Herrn anzuerkennen. Zu gleicher Zeit marſchirte er mit einer 
Armee auf Rom 108, und, nachdem er Narnia, einen damals jehr 
feſten Pla im Herzogthum Nom, erobert hatte, fo jchiefte er aber 
mals einen Abgeproneten an die Stadt Nom und drohte, die Stadt 
plündern und alle Einwohner ohne Unterſchied über die Klinge 
ipringen zu lafjen, wenn fie ihn nicht für ihren Herrn erkennen 
und ihm jährlich eine Kopfftener zu entrichten verfprehen würden, 
Diele Botſchaft jeßte die Stadt in die äußerfte Beftinzung. Der 
heilige Vater ſchickte eine Geſandtſchaft an ihn ab, an deren Spiße 
zwei Aebte ftanden, denen er auftrug, den König an den Frieden 
zu erinnern, den er mit den Nömern gejchlofjen habe, und ihn durd) 
alie nur möglichen Gründe, die ihnen ihr Eifer um die Ehre des 
heiligen Petrus eingeben würde, zu bereven, daß er die diefem 
Apoſtel ‚geleiftete Zuiage erfüllen möchte. Der König ließ die Aebte 
vor fi), aber in Feiner andern Abficht, als um ihnen einen derben 
Verweis zu geben, daß fie fich mit irdifchen Dingen befaßten, nach— 
dem fie einmal der Melt entjagt hätten. Er befahl ihnen ſogleich, 
wieder in ihre Klöfter zurücdzufehren, ohne ihnen irgend eine Aut— 
wort auf das Begehren des heiligen Vaters zu ertheilen. Sie hat- 
ten anjehnliche Gejchenfe für den König bei ſich; aber diejer wollte 
fie durchaus nicht annehmen, ja, fie gar nicht einmal jehen. Aiſtul— 
phus war ein anderer Mann; als feine beiden Vorgänger. 
Stephbanus ſchickte abermals eine Gefandtfchaft an den Kö— 
nig.ab; aber dieſe richtete fo wenig aus, als die erſte. Aiftul- 
phus ſchickte nun einen dritten Abgeordneten an Stephanus 
und die Römer ab und forderte von ihnen Unierwärfigkeit. Die 
Nömer- widerjegten ſich diefer Forderung mit dem größten Unwil— 
len, und. der König, der darauf erflärte, daß er den heiligen Va— 
ter und die Römer für nichts Anders als Nebellen halte, brach mit 
großem Zorn ins Herzsgthum Nom ein, eroberte mehrere Städte 
mit ftürmender Sand, verwüftete das Land mit Feuer und Schwert 
und ſchloß Nom auf allen Seiten ein. "Der heilige Vater, der in 
diefer Verlegenheit das zanhafte Volk vor gänzlicher Verzweiflung 
bewahren wollte, fuchte daffelbe mit öffentlichen Gebeten, Litaneien 
und Aufzügen zu unterhalten, wobei er ihnen die Verſicherung gab, 
daß der Himmel fich endlich Für fie ins Mittel lagen werde. 
Bei einem von diefen Aufzügen ging das Volf zu Rom, die Kleri- 
ſei und ver heilige Water ſelbſt barfuß und Hatten Afche auf ihre 
. Häupter »geftreut. ‚Der römiſche Bifhof trug auf den Schultern 
ein Bild unjeres Heiland, das, wie man dem armen unwifjenden 
Volk weiß machte, vom Himmel herabgefallen wäre. Täglich wur— 
den Die Bilder der Jungfrau Maria, der heiligen Apoſtel Petrus 
un. Zaulus und vieler andern Heiligen herumgetragen. Da aber 
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alfe Heilige gegen das Gebet des furchtfamen Volks io taub wa— 
ten, als ihre Bilder, und der heilige Vater jelbft verzweifelte, daß 
er auf diefen Wege Hülfe erlangen möchte, jo wandte er fich zu 
einem Andern, ver befjer half, als alle Heiligen. Sein Vorgänger . 
hatte, wie wir oben erzählten, die Ufurpation Pipins unterjtüßt, 
und daher zweifelte Stephan feinen Augenblid, es werde ver 
alfergottfeligfte König dieſen Dienjt mit einem andern willig und 
gerne vergelten. Daher faßte er den Entichluß, fih an ihn zu 
wenden und ihn um feinen Schuß gegen den Meberfall des aller- 
gottlofeften Königs der Longobarden zu Bitten. In diefer Abficht 
ichrieb er einen Brief an Pipin, und biefer ließ ihn durch einen 
Gejandten feines Schußes verfihern. Gleich darauf ſchrieb er einen 
zweiten Brief an Pipin und zugleih an den ganzen fränkiſchen 
del. Der Kaifer Conſtantin befahl dem heiligen Vater, per— 
Fönlich den König der Longobarven von feinem Entſchluß abzuhal— 
ten. Stephan folgte, aber konnte nichts ausrichten. Nun ent— 
ſchloß fich der heilige Vater, jelbjt nad) Tranfreih zu Pipin zu 
reifen. Der fränfiihe König, ver von der Ankunft Stephans 
Nachricht erhielt, veiste ihm drei Meilen entgegen. Als er dem 
heiligen Vater nahe fam, jtieg er vom Pferd ab und fiel vor ihm 
zur Erde nieder, geftattete auch nicht, daß er abjteige, fondern be- 
gleitete iyn, wie Anaſtaſius erzählte, wie ein Stallfneht zu Fuße. 
Pipin muß wahrhaftig ein vecht erbärmlicher König gewefen fein! 
Der heilige Peter würde Übrigens gewiß eine ſolche Ehre nicht an— 
genommen, fondern dieje Ehrerbietung oder vielmehr dieſe Vergöt— 
terung mit eben ſolchem Abjcheu verworfen haben, wie Paulus 
und Barnabas, al3 ihnen das Volk zu Lyitra göttliche Ehre 
erweifen wollte. Allein jein angeblicher Nachfolger, ver Knecht aller 
Knechte Gottes, bewies ſich bei diefer Gelegenheit ſehr geduldig 
und gelafjen, ja, wir werden finden, daß feine Nachfolger mit der 
Zeit einen ſolchen Gipfel antichriftiichen Stolzes erftiegen, daß fie 
eine folche Bedienung von den größten Fürften auf Erden for- 
derten. | 
Der heilige Vater Tegte nun Pipin die Beweggründe feiner 
Reiſe dar, ftellte ihm die Hägliche Lage vor, worin fi die Stadt 
Nom und das unglüdliche Volk in derjelben befinde, und bat ihn 
um der VBerdienfte Petri willen, die Vertheidigung dieſes Apoftels ge- 
gen die zahllofe und meineidige Nation der Longobarden als feiner 
gejhwornen Feinde zu übernehmen. Ja, der heilige Vater warf 
ſich ſogar Pipin zu Füßen und erffärte, daß er nicht eher auf- 
ftehen wolle, bis ihm derjelbe verſprochen habe, fich feiner Sache 
anzunehmen und die ganze Macht jeines Reichs zu feiner Verthei- 
digung anzuwenden. PBipin erhörte feine Bitte und verſprach ihm 
feierlich, die Kirche desiheiligen Mpoftels zu vertheidigen. Obgleich 
der König von dem treuejten Knecht des römischen Stuhls, Boni- 
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faz, gleich nach feinem Kronenraub gejalbt worden war, fo wollte 
er fih noch einmal vom heiligen Vater zum Könige von Frankreich 
jalben lafjen, weil er glaubte, daß diefe Geremonie, wenn fie vom 
römischen Bifhof verrichtet würde, ihm bei feinen Unterthanen mehr 
Achtung einflößen und fehr viel dazu beitragen würde, die Krone 
für ihn und feine Nachkommen mehr zu befeftigen. Wir können 
uns leicht vorftellen, wie gerne der heilige Vater in diefes Verlan- 
gen de3 Königs einmiligte. Die Ceremonie wurde mit der größ- 
ten Feierlichkeit in Paris in der Kirche des heiligen Dionyfius 
vorgenommen. Durd die jüdische Gewohnheit des Salbens, die 
der Aberglaube und die Eitelteit bis jet beibehalten hatte, galt 
Pipin in den Augen des getäufchten Volks als Gejalbter des 
Herrn. Zu gleicher Beit empfingen auch die Königin und die bei- 
den königlichen Prinzen die tönigliche Salbung, bei welcher Gele: 
genheit der heilige Vater in jeinem und der römischen Republik 
Namen Pipin und feinen beiden Söhnen die Statthalterfchaft 
über Rom jchenfte, welche dem griechiſchen Kaiſer gehörte. Er ent: 
band Pipin feierlih von dem Eide, den er früher feinem recht: 
mäßigen König geleiftet hatte, und that die Kranken, kraft der ihm 
heimohnenden Auctorität Petri, im Falle fie die Krone bei Pipin 
und feinem Geſchlechte nicht erhalten würden, in den Bann. Nach: 
dem nun der heilige Vater Pipin überredet hatte, die Longobar- 
ven zu befriegen, jo machte er mit ihm aus, diejenigen Derter, die 
ex etwa denjelben wegnehmen möchte, nicht ihrem rechtmäßigen Be— 
fier, dem griechischen Kaifer, wieder zurückzugeben, jondern zum 
Beten feiner Seele und zur Vergebung feiner Sünden als einen 
beftändigen Beſitz dem heiligen Petrus und feinen Nachfolger zu 
Schenken. Wie fich die römischen Biihöfe jchon beinahe 200 Jahre 
wider die Longobarden beflagt und auf diejelben, als auf die ruch— 
fofeften Leute, als auf Parteigänger, Räuber und Diebe geihimpft , 
Hatten, daß fie ihren frömmiten Söhnen, den griechiſchen Kaifern, 
ihre Gerechtſame und Herrſchaft entzogen, fo hetzte dieſer heilige 
römische Biſchof Andere auf, ja, hielt es für ein Werk großer Ver: 
dienftlichkeit, fie aller diefer Herrihaften zu berauben, wenn nur er 
und feine Nachfolger von dem Raube Nuten hätten, «Hierauf zielte 
ihr ruhmwürdiger Eifer für das Wohl des Reichs und die uner- 
müdeten Arbeiten ab, die fie unternahmen und als fo verdienftvoll 
priefen, die Herrichaften zu befhügen, die noch die Kaifer im Abend- 
lande im Beſitz hatten. ; 

Pipin ſchickte an den König der Longobarden eine feierliche 
Geſandtiſchaft ab, durch welche er ihn ihrer gegenfeitigen Freund» 
ſchaft und der Hochachtung wegen, die er gegen den heiligen Peter 
bege, inftändig erfuchte, dem Krieg ein Ende zu machen und bie 
Städte, die er im Erarchat und der heutigen Mark Ancona erobert 
Hatte, herauszugeben. Der König erbot fih, dem Krieg ein Ende 
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zu machen, allen Anſpruch auf das Herzogthum und die Stadt 
Rom aufzugeben, ob er gleich Herr von Ravenna war; aber Das 
ſchlug er ſchlechterdings ab, das Exarchat und die Mark Ancona 
herauszugeben. Dieje Bedingungen fchienen einem großen Theil 
des fränfifchen Adels höchſt billig. Diefer war daher geneigt dar— 
ein zu willigen und das Blut und den Reichthum des fränkischen 
Volks nicht zu verfchwenden, um nur dem Chrzeiz eines gottver- 
gefjenen DOberpriejters ein Genüge zu leiften. Allein Stephanus, 
dem Pipin bereits jene Länder veriprocen hatte, fing ſchon an, 
fi als einen Fürſten anzujehen, und wollte ſich won diefer Würde 
nicht in den geringen Stand eines Unterthbanen herabjegen laſſen. 
Er beitand daher mit Pipin, wider alle Gegenvorftellung des 
fränfiichen Adels, heftig darauf, daß er ihn in den Befit der ver- 
jprochenen Oberherrſchaft ſetzen ſollte, ohne an die Schäge und das 
Blut des Volfes zu denken, welches zur Eroberung derjelben für 
ihn aufgeopfert werden mußte. Er drang dur, und, nachdem 
Pipin durd feine DVerfchlagenheit die Glieder des franzöfiichen 
Adels, die fih dem Krieg widerfegten, umgeftimmt hatte, jo wurde 
der Krieg bejchlofjen, und die nöthigen Zurüftungen dazu getroffen. 

Bipin brad mit einer zahlreichen Arme über die Alpen 
nad Stalien ein, und Aiftulphus wurde nad vielem Blutver- 
gießen: gezwungen, dem römischen Biſchof das Exarchat und die 
Mark Ancona zu übergeben. Pipin fehrte darauf mit feiner 
Arme wieder nach Tranfreih zurück. Bald mußte er jedoch wie— 
der einen neuen Feldzug nach Italien unternehmen, um den heiligen 
Bater in dem Beſitz der dem Sailer geraubten Herrſchaft feitzu- 
ſetzen, wie wir bald jehen werden. 

Indem der heilige Vater mit Beifeitefegung aller geiftlichen 
Angelegenheiten, lediglich dahin bemüht war, fi und feinen Nach— 
folgern auf Koiten des Reichs ein weltliches Königreich zu ver— 
ſchaffen, jo verordnete der gute Kaifer Conftantin,. dem das 
Wohl der Kirde und die Reinheit des &Kriftlichen Gottesdienites 
ebenjo jehr am Herzen lag, als dem heiligen Vater die zeitliche 
Macht und die Größe feines bifhöflihen Stuhls, eine allgemeine 
Kirchenverfammlung zufammen zu berufen, um den berüchtigten 
‚Streit wegen des Gebrauchs und der Verehrung der Bilder: auf 
eine enticheidende Art beizulegen, und der Kirche dadurch Friede 
und Ruhe zu verschaffen. Die dort verfanmelten Väter, 338 an 
der Zahl, verwarfen einftimmig den Gebraud der Bilder an got: 
tesdienftliden Drten ſowohl al3 ihre Verehrung, als eine von 
abgöttiichen Völkern 'entlehnte und gegen die Uebung der reinern 
Zeiten der Kirche ftreitende Gewohnheit, die eben jo unnöthig als 
gefährlich jei oder Die, die fich derfelben bedienen, der Gefahr des 
Götzendienſtes bloßftelle. Die heiligen Väter erflärten fogar alle 
Bilder für eine Erfindung des Teufels, welcder, indem er 
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den, durh den Eohn Gottes von der Abgötterei befreiten Men: 
Ihen die Glüdjeligkeit mißgönne, durch die Vermittlung derfelben 
die Abgötterei von Neuem eingeführt habe und zwar unter dem 
Schein und Namen des Chriſtenthums. Das Eoncilium wiederholte 
nur Das, was cinige ausgezeichnete Kirchenpäter fchon einige Jahr— 
hunderte zuvor ausgeſprochen hatten. Der Teufel, fagt der 

Kirchenvater Tertullian *), bradte die VBerfertiger der 
Bilder in die Welt. Des Teufels Engel, fagen die 
Kirchenväter Cuſe bius **) und Epiphanius ***), lehrten 
die Menſchen Bilder maden: die Erfindung der Bil 
der war eine Erfindung des Teufels oder vom Teu— 
Fel getriebener Leute. 

Ueber diejeg Concilium wurde dem heiligen Vater von feinen 
Spionen, den Mönchen, den wärmften Vertheidigern des von dem 
Coneil zu Conjtantinopel verdammten Gößendienftes, Nachricht 
eriheilt. Allein dieſer war damals zu jehr in weltliche Angelegen- 
beiten verwicelt, als daß er für die Kirche ein wachlames Auge 
hätte haben ſollen. Er war mehr bemüht, den Kaifer jeiner Herr: 
ſchaft im Abendlande zu berauben, al3 die Keberei, wie fie in dem 
heiligen Rom genannt wurde, zu heben, welche er im Morgenlande 
zu ftiften fi augelegen fein lich. Der heilige Vater Hatte ſchon 
angefangen, die Miene eines Fürften anzunehmen; er mußte aber 
zu feiner großen Betrübniß erfahren, daß er big jebt nichts als ein 
bloßer Biſchof fei, und konnte daher, bei einem fo fchmerzhaften 
und unerwarteten Zufall auf die Religionsftreitigkeiten feine Rück— 
fiht nehmen, bejonders auf einen jo nichtswürdigen Streit, der 
die Bilder betraf, ob es eine Abgötterei und eine Uebertretung 
de3 göttlichen Gebot fei oder nicht, fie anzubeten. Der König 
der Longobarden, der nicht einfehen fonnte, wie der römische Bir 
ſchof feinen Anſpruch auf jene obengenannten Befigungen zufolge 
einer Schenkung einer Perſon gründen könne, die gar fein Recht 
hatte, fie zu vergeben, brach ganz unerwartet in das römische Ge— 
biet ein, entſchloß fih, den Krieg zu erneuern, er möchte ausfallen, 
wie er wollte, und, anftatt die eroberten Plätze herauszugeben, 
auch die in Befig zu nehmen, die er noch nicht erobert hatte, 
Hieoon flattete der heilige Vater fogleih Pipin in einem langen 
Schreiben Nachricht ab. Die. Vertheidigung der Kirche, jagt der 
herrſchſüchtige Prieſter, ift unter allen guten Werken daS verdienft= 
lichfte, und dem in der künftigen Welt die größte Belohnung auf 
behalten ift. Gott würde felbft feine Kirche vwertheidigt oder auch 
Andere erwedt haben, die gegründeten Rechte feines Apoftels 


*) de idololatr. C. 2. ; 
**) de präparat. evangel. L. 4. C. 16. 
***) haeres, 79. 
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- Petrus zu beftätigen und zu befhügen. Es bat ihm aber gefallen, 
Euch, meinen vortrefflihften Sohn, aus dem ganzen Menjchenges 
ſchlecht zu diefem heiligen Zweck auszuerjehen. Denn es geihah 
aus Hochachtung, jagt der nichtswürdige Gottezläfterer, gegen jeine 
göttliche Eingebung und feinen Befehl, daß ich meine Zuflucht zu 
Euch nahm, daß ih in Euer Königreich Fam, daß ich Euch ermun- 
terte, Euch der Sache feines geliebten Apoftels und Eures großen 
Beichübers, des heiligen Petrus, anzunehmen. hr nahmet auch 
Euch darauf feiner Sache an, und Euer Eifer für feine Ehre wurde 
bald mit einem berrlihen und wunderbaren Siege gekrönt. ©leich- 
wohl, mein vortrefflihiter Sohn, hat der heilige Petrus noch nicht 
den geringften Nußen von einem jo ruhmmürdigen Sieg gehabt, 
ob er gleich ihm allein beizulegen ift. Der meineidige und gott- 
loſe Aiſtulphus hat ihm noch nit einen Fuß Landes abge: 
treten; ja, uneingedenk feines Eides und vom Teufel getrieben, 
bat er von Neuem Feindfeligfeiten angefangen, und, indem er Bei- 
des Euch und dem heiligen Petrus nicht zu trauen befiehlt, droht 
er und und dem ganzen römischen Volke mit Tod und Verderben. 
Der übrige Theil diejes nichtsmürdigen Schreibens befteht bejon- 
ders aus wiederholten Schmähworten gegen den König der Longo— 
barden, als einen geſchwornen Feind des heiligen Petrus, und häus 
figen Lobeserhebungen Pipins, feiner beiden Söhne und der gan- 
zen fränfiihen Nation, al3 der beften Freunde und Gönner die— 
ſes Apoſtels. Er meldet ihnen, daß der vornehmfte unter den 
Apofteln fich jelbft das Werkzeug ihrer Schenkung aufbehalten habe, 
daß fie in des Apoftel3 eigene Hände überliefert worden, und daß 
er fie vein vernichte, um fie am jüngften Tage, wenn fie nicht voll- 
zogen werde, zu ihrer Strafe, aber auch, wenn fie vollzogen werde, 
zu ihrer Belohnung vorzuzeigen, und deßhalb bejchwört diefer gott- 
vergefjene Pfaffe fie bei dem lebendigen Gott, bei der Jungfrau 
Maria, bei allen Engeln des Himmels, bei dem beiligen Petrus 
und Paulus, und bei dem fchredlihen Tag des. jüngften Ge- 
richts, es dahin zu bringen, daß der heilige Petrus in den Beſitz 
aller der in der Schenkung namhaft gemachten Oerter geſetzt würde, 
und zwar in den Bei aller und eines jeden derfelben, ohne Ver: 
zug, ohne irgend eine Entihuldigung, damit nicht, indem fie An- 
dere entihuldigen, fie felbft ohne alle Entfhuldigung und zulegt 
ewig verdammt fein möchten #). 

Inzwiſchen rüdte der Longobarden-König vor Rom und be- 
lagerte die Stadt. Der heilige Vater fhiete in feiner Angft noch 
einen zweiten Brief an Pipin, in welchem er die Longobarden 
auf die niederträchtigſte Weiſe verleumdet. Er beſchuldigt ſie, die 
heiligſten Sachen, ja, ſogar das heilige Abendmahl geſchaͤndet, alle 
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Vaſallen des heiligen Petrus und die Römer, Sowohl Mann als 
Meib, jämmerlich ermordet, die Nonnen entführt, die Mönche faft 
todt gegeißelt, die verheiratheten Weiber mißhandelt und ihre Kin- 
der in Stüde zerriffen, ihr Gehirn vor ihrer Mutter Augen ge— 
morfen und fie dann ermordet zu baben. Bon allen diefen Be- 
ſchuldigungen ift nicht eine einzige wahr. Die Longobarden waren 
ein Friegerifhes aber Fein graufames Volf. Selbſt Anaftafius, 
diefer elende Schmeichler Noms, Legt ihnen in feiner Erzählung 
von diefer Belagerung nur Das zur Laft, daß fie die benahbarten 
Gegenden verheert haben. Aber der heilige Vater hatte es nöthig, 
die Franken wider die Longobarden aufzubringen, und hielt eg 
daher für rechtmäßig, ja, für verdienftlih, zu einem fo heiligen 
Zweck recht zu lügen. Der übrige Theil diefes Schreibens befteht 
aus Gebeten, flehentlihen Bitten, Verſprechungen, Drohungen, 
welche bunt durch einander gemifcht find. Der heilige Vater bittet 
ein Mal nah) dem andern und beſchwört den König und die frän— 
fiiche Nation, die erſte und größte aller Nationen, die allergotteg- 
fürchtigfte und vor allen andern von Gott, ja, von dem Thür- 
büter des Himmels begnädigten Nation, das von ihnen angefan- 
gene Werk, das große verdienftliche Werk hinauszuführen, welches 
auf die Errettung der Kirche Gottes und der Heerde des heiligen 
Petrus von dem einbredhenden Untergang und Berderben abziele. 
Er verspricht ihnen Glück und guten Fortgang in allen Unterneb- 
mungen, Siege, Eroberungen, Triumphe über alle ihre Feinde in 
diefer Welt und vermittelt der Fürbitte des heiligen Petrus eine 
große, unbegreiflich große und immermährende Belohnung in der 
andern Welt, wenn fie nicht verftatten würden, daß Diejenigen 
verderben follten, welche nächſt Gott ihr ganzes Zutrauen auf fie 
geiegt hätten. Er droht ihnen mit dem Grimm des Himmels, 
mit dem Zorn des heiligen Petrus, mit allem Unglüd, welches 
ein ungläubiges Volk nur betreffen kann, und mit der ewigen 
Berdammniß in jener Welt, menn fie da3 Werk unvollfomment 
liegen ließen oder gar aufgeben würden, welches auszuführen fie 
doch von Gott vor allen andern Völfern der Erde auserjehen 
worden jeien *). Es ift merkwürdig, daß der heilige Vater in 
feinen beiden Briefen unter dem heiligen Petrus fich felbft meint, 
Such die apoftolifhe und Fatholiihe Kirche aber die zeitliche An— 
gelegenheit der römischen Kirche, und durch die Heerde de3 heiligen 
Petrus das aufrührerifhe Volk zu Nom verfteht,; gleichſam, als 
06 alle anderen Menfchen nichts mit dem heiligen Betrug oder 
Diefer nichts mit Jenen zu Ichaffen habe. 

Der heilige Vater, der noch feine Nahriht von dem Marſche 
der fränkiſchen Armee erhalten hatte, fing an zu beforgen, daß 
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feine Briefe auf dag Gemüth des Königs wenig oder gar feinen 
Eindrud gemacht hätten. In diejer Beſorgniß und bei der her— 
einbrechenden Gefahr, in die Hände feiner Feinde zu gerathen, 
erfann er einen Kunftgriff, wovon in der ganzen Gejchichte der 
Päpfte weder ein anderes Beilpiel angetroffen wird, noch jemals 
gefunden werden kann. Er hatte Schon alle erdenklichen Beweg- 
gründe angewandt, feine Beihüger zum: Mitleiden zu bewegen, 
aber, wie er befürchtete, vergebens. Anftatt aljo eben dieſe Gründe 
von Neuem zu wiederholen, bediente er ſich eines ſchändlichen Be— 
trugs, indem er im Namen des heiligen Petrus einen an König 
Pipin, feine Söhne und die fränfiihe Nation gerichteten Brief 
ſchmiedete. In diefem Briefe läßt er den heiligen Petrus reden, 
als wäre er in Nom, und läßt ihn aljo anfangen: „Sch bin der 
Apoftel Petrus, welchen gejagt ift: Du biſt Petrus, und auf dies 
fen Felſen u. ſ. w., weide meine Schafe u. ſ. w. und dir will ich 
die Schlüffel des Himmelveih8 geben u. ſ. w. Wie nun dies 
Alles zu mir insbefondere geſagt ift: jo können Alle, die mich hören 
and meinen Ermahnungen gehorchen, verfichert fein und zuverläflig ' 
glauben, daß ihnen ihre Sünden vergeben feien, und daß fie, von 
ihrer Schuld gereinigt, zum ewigen Leben gelangen jollen. Höret 
alfo mich,. mich Petrus, den Apoftel und Diener Jeſu; und, weil 
ih euh allen Völkern der Erde vorgezogen habe, fo eilet, ich bitte 
und befhwöre euch, wenn ihr von euren Sünden gereinigt werden 
und einen ewigen Lohn ererben wollt, eilet meiner Stadt, meiner 
Kirhe, dem mir anvertrauten Volle zur Hülfe, melcyes ſchon in 
die Hände der gottlojen Longobarden, ihrer unverföhnlichen Feinde, 
geräth. Es hat dem Allmächtigen gefallen, meinen Körper in die— 
fer Stadt ruhen zu laſſen, den Körper, der um Chriſtus willen 
fo entjeglihe Martern gelitten bat. Könnet ihr nun, meine rift- 
lien Söhne, ungerührt und unbeweglich bleiben und es anfehen, 
wie das gottloje Volk denjelben mißhandelt? Nein, laſſet Dies 
niemals gejagt werden, und ich hoffe, daß es nicht geichehen merde, 
daß der Apoftel Jeſu Chrifti, daß meine apoftoliiche Kirche, der 
Grund des Glaubens, daß meine Heerde, die euch von mir und 
meinem Sachverwalter anvertraut worden, auf euch ein Zutrauen 
geießt haben jollte, aber vergebens. Unfere Jungfrau, die Jung— 
frau Maria, die Mutter Gottes, vereinigt ſich mit zu der ernit- 
lihen Bitte, ja, fie befiehlt eu, zu eilen, zu laufen, zu fliegen 
zum Schuß meines geliebten Volks, welches faft in den letzten 
Zügen liegt und bei diefer äußerften Noth mich und fie Nacht und 
Tag anruft. Die Throne und Herrschaften, die Fürftenthümer und 
Mächte und alle himmliſchen Heerſchaaren bitten und erjuchen euch 
mit und gemeinfchaftlih, nicht zu zaudern, fondern in aller Eile 
zu fommen und meine augermäblie Heerde dem Rachen der reiken- 
den Wölfe, tie fie verfhlingen mollen, zu entreißen. Mein Sach— 
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vermwalter hätte bei diefer dringenden Noth zu andern Völker, 
und nicht vergebens, feine Zuflucht nehmen fünnen; aber das. 
fränfiihe Volt ift in meinen Augen und ift von jeher das vor: 
nehmſte, das befte und es vor allen andern verdienende Volk ge- 
weſen, und ich wollte nicht gern, daß der Kohn, der überaus große 
Lohn, der in diefer und jener Welt Denen, die mein Volk befreien 
werden, aufbehalten ift, irgend einem andern zu Theil werden 
ſollte“ In dem übrigen Theile des Briefes muß Petrus Alles, 
was der heilloſe Pfaff in feinen Briefen gejagt hatte, wiederholen, 
fih um den Schutz und die Gunft der Franken mit der nieder: 
trächtigſten Schmeichelei bewerben, mit einer undriftlichen Bitterkeit, 
wie Se. Heiligkeit gethan hatte, auf das gottlofefte Volk der Lone 
gobarden losjtürmen und jeine hriftlichjten Söhne ein Mal nad 
dem andern bitten, zu fommen, und zwar in aller Eile, zum Schuß 
feines Stellvertreter8 und Volks, damit fie nicht unterdefjen in die 
Hände ihrer unverjöhnlichen Feinde gerathen, damit nicht Die, von 
denen fie Beiftand Hofften, in die Hände des Allmächtigen und 
feine Unanade fallen, und fie dadurch, ungeachtet aller ihrer guten 
Werke, vom Himmelreihe ausgefchloffen würden *). 

So body war die Unverfchämtheit der römischen Bischöfe ſchon 
geftiegen, daß diefer Stephan e3 wagen durfte, ſolchen Unfinn, 
ſolche unerhörte Kabeln, ſolche Abgeichmadtheiten dem Apojtel 
Petrus in den Mund zu legen! So mißbraudte Stephan 
fowohl die Religion als die Lüge zu feinem Privatinterefje. Er 
ſuchte die weltliche Macht: mit der geiftlihen, das Echwert mit den 
Schlüſſeln, die Krone mit dem Biſchofshut zu verbinden. Indeß 
gelang diefer ſchändliche Kunftgriff: der abergläubiihe Pipin 
meinte, der erwähnte Brief ſei wirklich von Petrus gefchrieben, 
und dur feine Folafamkfeit glaubte er feinen verübten Kronen- 
raub heiligen, mit dem bimmliichen Thürhüter fi) wieder ausſöhnen 
zu können. Pipin eilte mit einer Armee nad) Italien und zwang 
den König der Longobarden, alle eroberten Plätze herauszugeben, 
welche er dem heiligen Petrus und feinen Nachfolgern jchenkte. 

Dieses ift nun die erfte weltlihe Beligung, melde der 
römifhe Stuhl erhielt, und die Grundlage feines weltlichen Fürs 
ftentbums, Aus diefer Erzählung fehen wir aber auch zugleich, 
daß dieſe Herrfchaft durch feine anderen Mittel erworben murde, 
als durch die Schändlichfte Betrünerei, jenen erdichteten Brief des 
Petrus, in welchem ihm jene pharifäifhen Orundjäße in den Mund 
gelegt werden, die dem geiftlichen Reiche Chriſti ſo ſehr entgegen 
find. Tiefer Brief iſt aber zugleich ein Beweis, mie ſchändlich der 
Urbeber deſſelben die Religionsvorurtheile einer unaufgellärten Na- 
tion zur Befriedigung feiner Herrſchſucht mißbraucht hat. Alle diefe 


*) Cod. Carol. ep, 7. Baronius a. a. D. z. 3. 755. 
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Nichtswürdigkeiten Frönt noch die ſchwärzeſte Verrätherei gegen den 
rechtmäßigen Beliter Noms, den griechiſchen Kaifer. Auf dieſe 
Weiſe wurde aljo der römiiche Bifchof zu dem Nang eines Fürften 
erhoben. Ob er aber bei diefer Gelegenheit, ih will nit jagen, 
wie der Statthalter, fondern wie ein Schüler Chrifti gehandelt 
hat, mwelder ung befohlen, dem Kaifer zu geben, was des Kaiſers 
ift, welcher endlih, als ihn das jüdifche Volk zum König machen 
wollte, bezeugte, daß fein Königreich nicht von diejer Welt jei, 
Das überlaffe ih dem Urtheil meiner Leſer. . 

Sene Schenkung Pipins, jagt ein ehrenmwerther Schriftitel- 
ler, ift fo verwerflih, als die Annahme derjelben. Abgejehen da= 
von, daß ein Nachfolger der Apoftel, melde bekanntlich allen 
weltliden Glanz verihmähten, nit nad einem weltlichen Weich 
fireben durfte, jo war diejer Ländererwerb im höchſten Grade 
pflihtwidrig und verähtlid. Pipin batte feinen rechtmäßigen 
Herrn, unter billigender Mitwirkung des römischen Biſchofs, vom 
Thron gejtogen: er mar mithin ein Kronenräuber. Sein Unternehmen 
begünftigte und billigte der heilige Vater und vrücte auf diefe Art 
einem meineidigen Verrat den Stempel fcheinbarer Rechtmäßigkeit 
auf. Welcher von Beiden, muß man fragen, ift der größere Frevler ? 
Der morgenländiiche Kaifer war noch überdieß der vechtmäßige Herr 
diefer Länder, der römische Bilchof fein Unterthan. Dieje Kinder wur: 
den ihrem rechtmäßigen Herrn geraubt, und es ift jomit einleuchtend, 
daß eine zu Gunften Bipins verübte Ungerechtigkeit des römischen 
Biſchofs durch eine Doppelt ſchändliche Belohnung, die er dafür empfing, 
zur volftändigften Schänplichfeit geſtempelt worden iſt. Hier entfalten 
fi vor unfern Augen die Grundlagen der päpftlihen Vorzüge in ihrer 
unverfennbaren Häßlichkeit. Phofas und Pipin, zwei würdige 
Seitenftüce, find die ſchimpflichen Pfeiler päpftliher Hoheit! Jener 
batte vem Bischof zu Nom, Bonifacius III, den Titel eines alle 
gemeinen Bifchofs ertheilt, weldhen Belagius IL, und Gregor 
der Große für gottlos, abicheulih, antihriftiih und teufliſch erflärt 
hatten; Diejer machte den länderbegierigen Nachfolger Defjen, der ein 
blos fittliches und geiftiges Reich gründen wollte, zum Gebieter über 
Provinzen. Zwei abſcheuliche Fürjten, Beide Kronenräuber, find es 
aljo, katholiſche Mitbrüder, denen die Päpfte in Nom ihre Vorzüge 
verdanken. Ein [händlicher Länderraub, zu dem der römische Bischof 
Stephan IL. einen abergläubifchen Fürſten durch Entweihung der 
heiligen Religion und durch eine nieverträchtige Lüge beredete, bildet 
aljo die Grundlage der weltlichen Herrihaft des Papſtes. Tief 
muß indejjen die Chriftenheit des achten Jahrhunderts ſchon gefallen 
gewejen jein, weil fie Verwerflichkeiten diefer Art nicht mehr verab- 
ſcheute. Sie war reif zum tieferen Fall. 

Der heilige Vater genoß die Freude feiner neuen Würde nur 
furze Zeit, denn ſchon kaum zwei Jahre darauf gab er feinen Geift 
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auf. Er wird mit Recht der Stifter der weltlichen Größe und des 
politiihen Anfehens der Päpfte genannt. Gleichwohl aber hat, wer 
jollte e8 glauben? ein fo verdienter beiliger Vater von feinen Nach— 
folgern, welde die Früchte feiner apoftolifhen Arbeiten genoffen, 
feinen Pla& in dem Kalender erhalten. Wie undankbar | Auf diefe 
Ehre konnte Stephanus vom päpftlien Standpunft aus gewiß 
einen weit gegründeteren Anſpruch machen, als alle feine Vorfahren. 

Dei einer fehr unruhigen Wahl hatte Paul J., ein Bruder 


bes verewigten Biſchofs (757— 767), die Oberhand behalten. Dies 


iſt das einzige Beifpiel in der Geſchichte des Papftthums, daß zwei 
Brüder den römischen Stuhl nad) einander beftiegen haben. Der 
neue Biſchof, welcher merkte, daß, wenn niht Bipin, der ihn von 
einem Biſchof zu einem Fürften erhoben hatte, ihn auch in diefer 
Würde erhielte, er bald von einem Fürften zu einen Bischof hinab— 
gejegt werden wiirde, wartete nicht, bis er ordinirt wurde, um ſei— 
nen Schuß fih auszubitten, ſondern ſchickte, der Angelegenheiten 
feiner Kirche gänzlich uneingevenf und allein fich feiner weltlichen 
Herrichaft zu werfichern befünmert, in dem Augenblic feiner Wahl 
einen Geſandten mit einem Brief an Pipin, worin er ihm feine 
Erhebung anzeigte und ihn zugleich angelegentlich bat, fo Lieb ihm 
die Vergebung feiner Sünden wäre, feinen Eifer für das Wohl 
der Kirche und für die Heerde des Apofteld Petrus, niemals er- 
falten zu laffen, indem dieſer Apoftel ihn vor allen Andern auf 
Erden unterjchieden habe, da er ihn zu ihrem einzigen Befhüßer 
nächſt Gott und ihm ſelbſt erwählt hätte. Zu gleicher Zeit fehrieb 
er an die fränkiſche Nation überhaupt, um ihr für den Eifer, wels 
hen fie in der Sache der apoftolifchen Kirche des heiligen Betrug 
bewiejen habe, zu danken und fie des Schutzes und der Gunft des 
Fürſten der Apoftel zu verfihern, jo Tange fie fortfahren würde, 
feine Kirche und jein Volk zu ſchützen *). 

Der heilige Vater ließ es fich vecht angelegen fein, daß ihm 
diejenigen Derter eingeräumt würden, welche feinem Vorfahren fraft 
des zwiſchen Aiftulphus und Pipin gejchloffenen Vertrags wa— 
ren abgetreten worden, welche aber noch immer unter mancherlet 
Vorwänden von den Longobarden zurüdgehalten wurden. Aiftul- 
phus mar gejtorben, fein rechtmäßiger Thronerbe war Nadis. 
Allein nicht diefer, fondern Defiderius erhielt durd die Be— 
mühungen und Lijtigen Ränfe des heiligen Vaters die Krone. Diefer . 
hatte nämlich unter der Bedingung feine Partei genommen und aud) 
den König Pipin zur Ergreifung derfelben berevet, wenn Deſi— 
derius jenen Vergleich jogleich erfüllen und überdies dem heiligen 
Peter gewifje Städte, Länder und Feſtungen abtreten würde, die 
nicht in diefem Vergleiche enthalten wären. Denn kaum maren die 


*) Cod. Carol. ep. 13. 26. 
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römischen Bischöfe zum Befi einer weltlichen Herrſchaft gelangt, als 
fie, von ihrem Ehrgeiz getrieben, gleich andern weltlichen Fürften, 
alle möglichen Mittel erjannen, um diejelbe zu erweitern. In dieje 
Bedingungen hatte Deſiderius gewilligt, allein er hatte wenig 
Luſt, fie zu erfüllen. Paul beflagte fi deßhalb in einem langen 
- Schreiben an Pipin über diefen Auffchub. Und gewiß, er jcheint 
während der ganzen Zeit feines Pontificats gänzlich damit be— 
ſſchäftigt gewejen zu fein, Briefe an Pipin, an jeine beiden Söhne 
amd an die fränfische Nation zu jhreiben, die mit Klagen entweder 
wider den König der Longobarden oder wider den Kaiſer angefüllt 
waren, um die Franken, Griechen und Longobarden in Uneinigfeit 
zu erhalten. In den meisten jeiner Briefe ſchilderte er den guten 
Kaijer als einen öffentlichen Keger, als einen Verfolger der Recht— 
gläubigen, als einen treulojen. Tyrannen, als einen ſolchen, mit 
dem fein chrijtlicher Fürſt in Freundſchaft und Vertraulichkeit, ohne 
die hriftliche Religion zu verleugnen, leben könnte, weil er fein 
rechtmäßiges Eigenthum, welches ihm geraubt wurde, wieder mollte, 
Bon folchen niederträchtigen Briefen find nicht weniger als 31 bis 
auf unfere Zeiten erhalten worden, welche alle darauf binzielten, 
Pipin in jeiner Ergebenheit gegen den heiligen Beter und jeinen 
Stuhl zu erhalten und ihn gegen die Griechen und Longobarden 

als geſchworene Feinde von Beiden aufzuheben. 

Der Kaiſer wollte feinen Sohn mit der Tochter Pipins ver- 
heirathen; allein der heilige Water ſuchte Dies zu hintertreiben, 
weil er den Verluſt feiner erjchlichenen Länder befürchtete, wenn 
biefe Heirath zu Stande füme Paul ſchilderte deßhalb dem Pi— 
pin den Kaifer als einen Keßer und einen Feind der Jungfrau 
Maria und der Heiligen, weil er den gottgefälligen Bilderdienft ver- 
morfen habe. Allein die faiferlichen Gejandten, welche Bipin den 
Heirathantrag machten, vertheidigten ihren Kaifer gegen diefe ſchänd— 
lihen Berleumdungen Pauls. Sie zeigten ihm, daß die fränfifche 
Nation und die abendländifchen Fürften in Beziehung auf den Zu: 
tand der Religion im Orient übel berichtet und auf eine fchändliche 
Weile hintergangen. wären; daß die römischen Bilhöfe, von ihrem 

unermeßlichen Ehrgeiz getrieben, nur einen Vorwand gefucht hätten, 
um das Koch abzufchütteln und die Staaten ihrer Lehnsherrn, der 
Kaifer, einzunehmen, und, daß fie einzig zur Verbergung ihrer Vers 
rätherei und des Aufruhrs die Griechen überhaupt ver Keßerei be— 
ſchuldigt hätten *). Auf ihre Bitte veranftaltete Pipin eine Ver— 
jammlung von einigen hundert fränfifchen Bischöfen und Geiftlichen - 
und legte ihr die Frage vor, ob die Verwerfung des Bildervienfieg 
eine Keßerei jei? und erhielt die für den heiligen Vater bejchä- 
mende Antwort, derjelbe jei jchlechterdings zu verwerfen. Nachdem 





*) Annal. Bertin. 3. J. 767. Eginhard Chronit. 
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ſich nun Pipin überzeugt hatte, daß der Kaifer weder ein Ketzer 
noch ein Feind der Jungfran Maria fei, ob er gleich ihre Bilder 
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nicht verehrte, ſo erneuerten die Geſandten ihren Antrag; allein 


Pipin, um den heiligen Vater nicht zu beleidigen, ſchlug ihn den⸗ 
noch aus. Pipin muß ein recht ſchwacher Mann gewejen fein. 


Paul hatte die Ehre, einen Play in dem Kalender zu erhalten. 





* 


Durch was für ein außerordentliches Verdienſt aber Dies geſchehen 


ift, davon gibt ung die Geſchichte feine Nachricht, ſelbſt nit einmal 


die elenden Legenden. Es wäre denn, wegen feiner großen Gefhide 
Lichfeit, fich die Gunft Pipins zu erwerben und ihm zu fhmeicheln. 


Denn jeine Briefe, die er an dieſen ſchwachen Fürften jchrieb, 
find voll der niederften Schmeicheleien, um ihn dadurch ſtandhaft 
zu erhalten und gänzlich feinem Stuhl zu widmen. Zu diejer 
Zeit wurde zu Nom ein unihägbarer Schaß entdedt, nämlich ver 
Leib der heiligen Betronilla, des heiligen Peters Tochter. 
Der heilige Vater, der über dieſe Entdeckung vor Freude ganz außer 
fich gebracht war, lieg denjelben von dem Gpottesader, wo er ge 
funden worden, nad dem DBatican bringen. Cie jollte zu Nom 
gejtorben jein, als ihr Vater Papft gewejen jei. An vieje Lüge 
glaubt man leider noch heute, Armes Volk, wann werden dir endlich 
einmal die Augen über die Bübereien der Wälfchen aufgehen? 

Der Tod Pauls verurjachte zu Nom große Zerrüttungen 
und Unorönungen. Als der heilige Bater in ven lebten Zügen lag, 
fam Toto, Herzog zu Negi, einer fleinen Stadt im jetigen Pa- 
trimonium des heiligen Petrus, mit einer großen Menge jeiner 
Freunde und Bafallen, welche alle bewaffnet waren, und ließ in dem 
Augenblice, als Paul erblaßte, feinen Bruder Conſtantin von 
demjelben zum römischen Bifhof ausrufen. Conftantin, um fi. 
in feinev Würde zu erhalten, ſuchte Pipin zu gewinnen, allein 
diefer mar durch einen Krieg verhindert, Jich in diefe Angelegenheit 
zu mijchen. Unterdefjen faßten einige der vornehmiten Diener der 
römischen Kirche den Entſchluß, den Ufurpator Conftantin wieder 
von feinem Stuhl zu verftoßen und einen andern Bilchof zu wählen. 
Diefe gingen nach Pavia und beredeten eine Menge Longobarden, 
mit ihnen nach Nom zu marſchiren. In aller Frühe drangen fie 
in die Stadt ein und erffärten laut, fie wollten Nom von jeinen 
Tyrannen befreien; allein Toto überfiel die Longobarden und ſchlug 
fie in die Flucht. Indem er fie aber verfolgte, durchrannten ihn 
zwei Nömer von Hinten mit einem Spieß, daß er vor ihren Füßen 
todt Tiegen blieb. In diefer Verwirrung wurde Philipp, ein 
Yongobardiiher Mönd aus dem Klojter des heiligen Vitus, von 
einem Priefter und einigen Nömern unter dem Rufe: Es lebe der 
Papft Philipp, der heilige Petrus hat ihn erwählt, auf den 
Biſchofsſtichl gefeßt. Die Kutte, die in ihrem ganzen Leben nicht 
an eine Bifhofsmüse dachte, jah Dies alles als einen Traum an. 
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Da man ihm aber Muth zuſprach, und Einige von dem gemeinen 
Bolfe mit wiederholten Zurufungen der Wahl des Philipp zu: 
fielen, jo nahın er die Miene und Majeftät eines römiſchen Bischofs 
an, ertheilte mit großer Teierlichkeit dem Volk feinen Segen, welches 
aus allen Gegenden der Stadt zufammeneilte, um feinen neuen Be 
berriher zu jehen, und gab den vornehmften Perfonen von dem 
Militär und der Kleriſei ein großes Abendeſſen. Allein die Kutte 
genoß nicht lange vie bifchöflihe Würde. Diefelben Perfonen, die 
ſchon Conftantin zu ftürzen juchten, proteftirten auch gegen bie 
Mahl Philipps und wußten e3 dahin zu bringen, daß ein neuer 
Biſchof gewählt wurde. Philipp, naddem er faum 24 Stunden 
römischer Biſchof war, ging wieder in jein Klofter zurüd, nachdem 
ihn fein Anhang verlaffen hatte. Conftantin wurde auf einer 
Berfammlung feterlih abgejeßt und in ein Klofter gejperrt. Der 
neue Biſchof hieß Stephanus II. Nun wurden die größten 
Granfamfeiten gegen die Anhänger jener beiden Afterbifhöfe aus— 
gebt. Einem Bischof wurden Augen und Zunge ausgeriffen; und 
er in ein Klofter gefperrt, wo er vor Hunger und Durft ftarh, 
nachdem er auf die Fläglichfte Meife vergebens um einen Trunk 
Waffer gebeten hatte. Conſtantins Bruder wurde auf eine ganz 
barbariiche Weiſe feines Gefichts beraubt, und noch Mehrere hatten 
ein gleihes Schidjal. Der arme Conftantin wurde nun aud 
aus jeinem Klofter geichleppt, dem Frevel des Pöbels, rücklings auf 
einem Pferde fitend, bloßgejtellt, nachdem man ihm ſchwere Gewichte 
an jeine Füße gehängt hatte, feiner Augen beraubt und in biefem 
Ihredlichen Yuftande auf die Straße geworfen, wo man ihn liegen 
ließ. Dem Priefter, ver Philipp zum römischen Biſchof ausge 
rufen hatte, wurden Augen und Junge ausgeriſſen, welches auf eine 
jo graufame Weiſe gejchah, daß er auf der Stelle feinen Geift auf: 
gab *). En übte der heilige Vater das Gebot der Nächftenliebe 
aus, und dieſe ſchändlichen Graufamfeiten ftellt der Päpftler Ba— 
ronius als ein gerechtes Gericht dar, das über Diejenigen er— 
gangen ſei, die diejelben erlitten, weil fie ſich unterftanden hätten, 
einen Laien gewaltthätiger Meije auf den Thron des heiligen Pe— 
tvus zu erheben. Mo hat die Gefhichte des heidniihen Noms ein 


einziges Beiſpiel von ſolcher Grauſamkeit bei einer Magiſtratswahl 


aufzuweiſen? Kaum hatte dieſer Antichriſt den Biſchofsſtuhl beſtie— 
gen, als er ſich um die Gewogenheit Pipins bewarb, wie alle 
ſeine Vorgänger gethan hatten, ſeitdem ſie ſich von allem Gehorſam 
gegen ihren rechtmäßigen Herrn, den Kaiſer, losgeſagt hatten. Zu 
dem Ende ſchickte er einen Geſandten mit einem Briefe an Pipin; 
allein ſchon unterwegs erhielt diefer die betrübende Nachricht, daß 
der freue Beſchützer des heiligen Petrus geftorben fei. Mittler: 


*) Anaftafius im Leben Stephans. 


235 


weile hielt der heilige Vater im Lateran ein Goncil und ließ den 
unglücklichen Conſtantin, deſſen Wunden noch nicht geheilt wa— 
ren, vorführen. Man fragte ihn, wie er fi, da er doch ein Laie 
jei, babe unterftehen können, ſich mit Gewalt auf den heiligen 
apoftoliichen Stuhl zu drängen? was ihn denn bewogen hätte, ein 
fo ungeheure und unerhörtes Verbrechen zu begehen? Er antwor— 


tete darauf, daß er Feineswegs dieſe Würde an jich zu bringen ges 


ſucht, ſondern daß er vom Volke mit Gewalt in den Lateran ſei 


geihleppt und von demfelben genöthigt worden, fie anzunehmen. | 


Hierauf marf er fih auf die Erde und flehte um Barmherzigkeit. 
Eine rührende Scene, die jelbft ein felfenhartes Herz hätte bewegen 
müfjen. Allein, auf den Antrag des heiligen Vaters, dem alle Bi- 
jhöfe ihren Beifall gaben, wurde der arme Conftantin, aus vefjen 
Wunden noch Blut floß, in Gegenwart der Synode unbarmberzig 
geprügelt und darauf mit Schmähworten und Flüchen aus der heis 
ligen Verſammlung binaus gejtopen F). In der dritten Sitzung 
diejer Barbarenfynode wurden die Acten des Conciliums, welche die 
Wahl Eonftantins beftätigt hatten, feierlich verbrannt, und der 
mißhandelte Conftantin, als ob ihm bisher noch feine Strafe wäre 
auferlegt worden, Dazu verurtheilt, daß er in ein Klofter gejperrt 
werden und, jolang er lebte, das traurige Leben eines Bußfertigen 
führen jollte, 

So hatte der heilige Vater feine Nache gegen feinen ſchwachen 
und hülflofen Gegner befriedigt. Chriftus aber jagt: „Seid barm— 
herzig, wie auch euer Vater barmherzig ift! und richtet nicht, ſo 
werdet ihr auch nicht gerichtet 1 Verdammet Niemand, jo werdet ihr 
auch nicht verdammt! Vergebet, jo wird euch vergeben *)." Die 
göttlihe Lehre Jeſu mar aber ſchon jeit Jahrhunderten in Nom 
vergefjen, und an ihre Stelle vie Lehre Solons eingeführt, die noch 
heute in Nom gelehrt wird. 

Auf jener Synode wurde auch der gottezläfterlihe Bilverdienft 
beftätigt. Es wurde bejchloffen, daß die Bilder nicht nur beibe- 
halten, fondern auch verehrt und angebetet werden jollten; die Sy— 
node, die neulich in Griechenland verjammelt geweſen, fie auszus 
rotten (wie es das göttliche Gebot befiehlt), wurde verdammt, ver— 
worfen und verflucht **). 

Da verjchiedene Städte, die kraft des zu Pavia geſchloſſenen 
Bertrags an den apoftolifchen Stuhl abgetreten worden, nod in 
den Händen der Xongobarden waren, jo hatte Stephanus kaum 
das Concilium auseinander gehen laffen, als er alle Gedanfen an 
die Bilder und firchlichen Angelegenheiten bei Seite feste und von 
Defiderius die Auslieferung diefer Pläße forderte, mit der beis 


+) Unaftafius im Leben Stephans, 
*) Quc. 6, 36. 
**) Anaftafius im Leben Stephans. 
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gefügten Drohung, daß er, wenn er feine gerechte Forderung nicht 
fogleich erfüllen würde, zu feinen geliebten Söhnen, den beiden 
fraͤnkiſchen Königen, Karl un Karlmann feine Zuflucht 
nehmen werde. es 
In Nom brach ein Tumult aus, in welchem der heilige Vater 
faft fein Leben verloren hätte, wenn nicht der Longobarden König 
ihn befhüßt hätte Stephan gab von diefem Vorfal Karl dem 
Großen Bericht, in weldem er ausdrücklich jagt, daß er fein Leben 
feinem allervortreffligften Sohn Defiderius, König 
der Longobarven, zu verdanfen habe, der damals zu allem Glück 
in. Nom gewejen war *). Aus Dankbarkeit dafür jhiefte der heilige 
Bater, jobald jih Dejiderius aus Nom entfernt hatte, an den— 
felben jogleich zwei Legaten, um auf die Erfüllung des Vertrags 
zu dringen. Der König aber empfing fie jehr kaltſinnig, und, ſo— 
bald fie von ihrem Auftrage Stephans zu ſprechen anfingen, fiel 
er ihnen ins Wort und fagte ganz entrüftet: „Sit nicht Se. Hei— 
ligfeit mie mehr ſchuldig, als ih ihm ſchuldig bin? Habe ich ihn 
nieht aus augenjcheinlicher Lebensgefahr gerettet ? IH Dies der Danf 
dafür ? Belohnt er dergleihen ausgezeichnete Dienjte auf eine ſolche 
Art ?* Der undankbare Bapft jhrieb nun an Karl md Karl 
mann und bejchwerte fi bei ihnen, daß der treuloje und 
ehrvergejfene König (dem er doch in feinem vorigen Briefe 
die Errettung feines Lebens zugeſchrieben hatte) noch feine feiner 
Rorderungen erfüllt habe. Er beſchwor fie aufs Feierlichite bei 
Gott, daß fie ja ohne den geringiten Zeitverluft dem heiligen Pe— 
trus und feinem Statthalter zu feinen Rechten verhelfen möchten, 
Er erinnerte fie an die Zufage, die fie nebft ihrem Vater, heili-- 
gen Gedächtniſſes, gethan hätten, und ermahnte fie, ja in jeine 
Fußſtapfen zu treten, und zulegt bat er fie, daß fie ja der Rechen— 
haft eingedenf bleiben möchten, die fie vor dem fürchterlichen 
Richterſtuhl ChHrifti dem Fürften der Apoftel (nicht Chriſto ſelbſt) 
würden ablegen müſſen, wenn fie entweder vergäßen oder nur ſäum— 
ten, diejen Apoftel und feinen Statthalter in den Beſitz des Landes 
bis auf den letzten Zoll zu jegen, das ihm von dem großen und 
gottjeligiten Könige, ihrem Vater, gegeben und gewidmet worden **). 
Sedoch hielt e8 weder Karl noh Karlmann für gut, fich eines 


ländergierigen Pfaffen willen in einen Krieg mit den Longobarden 


einzulafjen. 

Die fränkiſche Königin Bertha mollte die Tochter des Kö— 
nigs der Longobarden, Defiterius, mit ihrem Sohne Karl 
verheirathen, um dadurch einem Bruderfrieg vorzubeugen: denn 
fie befürchtete, daß die Longobarden dem unzufriedenen Karl: 
mann gegen den Karl beijtehen möchten. Kaum hatte der heilige 


*) Cod. Carol. ep. 46. 
**) Cod. Carolin. ep. 47. 
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Vater davon Nachricht erhalten, als er fogleich den Entihluß 
faßte, ſich diefer Heirathsſache aus allen Kräften zu widerſetzen, 
feine ganze apoftolifche Auctorität aufzubieten und Fein Mittel un— 
verſucht zu laſſen, diefes gottlofe Vorhaben der Königin zu 
hintertreiben, weil dasjelbe am Ende gar leiht dem zeitlihen In: 
terejje feines Stuhles hätte nachtheilig werden können. Das zeit 
liche Intereſſe lag freilih dem heiligen Vater mehr am Herzen, 
als die DVermeidung eines Bruderfriegg durd die Vereinigung 
zweier riftliher Fürften. Aus demſelben jelbftfüchtigen Grunde 
widerjegte fih auch fhon Paul, wie wir oben bemerften, ver 
Vereinigung zwiſchen Franfreih und dem griechiſchen Kaiferthum, 
die er für etwas Unerlaubtes und Gottlofes erklärte. Und Das 
it, wie wir in der Fortſetzung diefer Geſchichte ſehen werden, die 
infame PBolitif der Päpſte von der Zeit an, als fie ſich eine welt 
liche Herrichaft erihlichen hatten, bis auf den heutigen Tag ges 
weſen, daß fie allen Glauben, alle Ehrlichkeit und Neligion ihren 
irdilchen Abfichten aufopferten, daß fie Eintracht oder Zwietracht 
unter den brifiliden Fürften predigten, je nachdem fie gefunden, 
daß entweder jene oder diefe ihrem weltlichen Intereſſe zuträglich 
war, und fie lieber die Erde mit Ehriftenblut überſchwemmten, ebe 
fie fih eines irdiihen Vortheild begeben, oder nur in Gefahr ge— 


jest hätten, denfelben zu verlieren. So waren diefe Menſchen 


beichaffen, welche fih Väter der Chriftenheit, Nachfolger Betri, 
Statthalter Chrifti nannten! - 
Stephanus ſchickte deßhalb in aller Eile zwei Legaten mit- 
einem Briefe an die beiden jungen Könige nach Frankreich ab, 
in weldem er fie dur) Bitten, Drohungen, Bannflüche und alle 
nur erfinnliden Gründe von diefer oder irgend einer andern Ver— 
bindung mit diefer gottlofen, ehrvergefjenen und ver- 
Fluchten Nation der Longobarden abzuhalten ſuchte. Diefer Brief 
fängt damit an, daß er den beiden Königen meldet, daß der Ur— 
heber unjeres Geſchlechts, der erfte Menſch (jo weit gebt er zus 
rück) von einem Weibe verführt worden; daß der Tod und alles 
unzählige Elend, worunter jeßt die Menjchen jeufzen, durch ein 
Meib in die Welt gebradht worden ſei; daß die Weiber die 


Werkzeuge des Teufels wären: daher er fie ermahne, ja auf ihrer g 
Hut zu fein und nicht zu geftatten, daß ihre Herzen durd vie 


Neizungen derfelben verftridt und gefeffelt würden. So weit miß- 
handelt der heilige Vater das meibliche Geſchlecht überhaupt, und 
man Sollte glauben, daß er Willens war, den Männern einen 
Abſcheu an allen Frauensperfonen, ja, jogar an ihren eigenen 
Meibern einzuflößen. Darauf entdedt er den beiden Königen, 
wie er mit dem tiefften Kummer feines Herzens habe vernehmen 
müffen, daß Defiderius eine Heirath zwiſchen einem von ihnen 
und feiner Tochter ftiften wolle. Er eröffnet ihnen feine Beſtür— 


N 
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zung über die äußerſte Bosheit Derjenigen, welche fih erfühnt 
hätten, eine ſolche Heivath in Vorihlag zu bringen, er wundert 
fich darüber, daß feine allerchriſtlichſten Söhne einen folden Vor— 
ſchlag nur angehört und denjelben, fobald er. nur an fie gebracht 
worden jet, nicht gleich mit dem größten Abſcheu und Entſetzen 
verworfen hätten. Darauf fehildert er die Lonaobarden als die 
gottlofefte, meineidigfte und nichhtswürdigſte Nation; 
er ftelt fie als eine Heerde wilder Menſchen dar, die kaum 
den Namen einer Nation verdiene; als Leute, die von Gott 

verflucht wären,unddieeinjihtbares Merkmal dieſes 
Fluchs von dem unter ihnen herrſchenden Ausſatz an 
Sich hätten; als Leute, die unter allen Nationen ouf der ganzen 
Erde am unmürdigften wären, einer folhen Ehre gewürdigt zu 
werden, mit den Franfen in Verbindung zu kommen, die unter 
allen Nationen die größte, die gottjeligfte, die berühmtefte, die 
herrlihfte und über alle anderen jo weit erhaben wäre, als die 
Nation der Longobarden allen andern nachgefet werden müßte. 
Wie ſchickt ih, jagt der Nichtswürdige, die Gerechtigkeit zur Un: 
gerechtigkeit? Was für eine Gemeinfhaft hat das Licht mit der 
Finfterniß? Der Böſewicht geht in feinem heiligen Eifer jo meit, 
daß er die heilige Schrift fcyändet, indem er den beiden Königen 
fagt, daß die Verheirathung mit fremden Weibern oder Ueberlaf- 
fung der Weiber an fremde Nationen von derjelben verdammt 
worden fei. Er befchwört fie, mit der verfluchten Nation der 
Rongobarden in Feine Verbindung zu treten, welche geſchworne 
Feinde des heiligen Betrug und feines geliebten Volkes wären. 
Der Net des Briefes ift mit lauter harten Klagen wider die Lon— 
gobarden angefüllt, und er bejchließt denſelben damit, daß er die 
beiden Könige nochmals feierlich beſchwört, feine Ermahnungen 
zu befolgen, und, wenn fie Dies nicht thun würden, mit dem Zorn 
des heiligen Petrus und mit der ewigen Verdammung droht. 
Wenn ſich Jemand, jagt der Verwerflide, unterſteht, 
dDiefer unferer Ermahnung entgegenzuhandeln, Den 
erflären wir fraft der Auctorität unjeres Herrn, 
des heiligen Betru3, für einen Solchen, der des 
Schutzes dieſes Apoſtels auf ewig beraubt, verfludt, 
ausdem Himmelreich ausgeſchloſſen und mit den Teu— 
feln in der Hölle zum ewigen Brennen beftimmt ift *). 
Um feine ſchamloſe Forderung noch mehr zu heiligen, bediente ſich 
bet heilige Vater des abergläubifhen Kunftgriffes, den Brief auf 
das vermeinte Grab des heiligen Petrus, über dem er Meile 
las, zu legen und, von da aus an die beiden fränkischen Könige 
zu ſchicken. 


*) Cod, Carolin. 
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Allein weder die Gründe, die der heilige Vater wider die 
vorgefchlagene Verheirathung anführte, weder feine Bitten, noch 
Drohungen und Bannflüche waren vermögend, die Königin von 
der Fortſetzung ihres Vorhabens abzuhalten, indem fie diefe Hei- 
rath für das beſte Mittel hielt, die Ruhe und den Frieden des 
Königreichs zu erhalten. Sie beredete ihren Sohn Karl, in diefe 
Heirath zu willigen, ungeachtet Stephan durd feine Legaten 
alle erfinnlihen Vorſtellungen machen ließ, und fie reiste nad 
Stalien, um in eigener Perſon mit dem Könige der Longobarden 
die Eheftiftung einzurichten. Dann reiste fie jelbft nah Nom, 
um fi mit Stephan über die Heirathsfache zu unterreden, und, 
fiehe da, in furzer Zeit hatte der heilige Vater ganz andere Ge— 
finnungen befommen. Die Bertha bemirkte ihm nämlid gute 
Bedingungen bei dem Longobardenfönig, und, nachdem diejer die- 
ſelben erfüllt hatte, indem er dem beiligen Petrus einige Pläße 
auslieferte, fo war der heilige Vater durchaus zufrieden mit diefer 
Heirath umd gab dazu feinen wirfungslojen Segen. Karl (der 
Große) heirathete nun die Tochter des Deſiderius *) Diefe 
Heirath war alfo nur jo lang ein abjcheuliches Verbrechen, als 
fie dem Intereſſe des heiligen Stuhles nachtheilig zu fein ſchien; 
fobald fie ſich aber nur zu deſſen Voriheil neigte, So hörte fie 
auch fogleih auf, ein ſolches zu ſein. Das Urtheil darüber über- 
laſſen wir unfern Leſern. 

Diefem würdigen Nachfolger Peters folgte ein gleich wür— 
diger Hadrianus I. (772— 795). Sein erſtes und wichtigites 
Geſchäft war, die Freundſchaft mit den fränfiihen Königen und 
der Nation zu unterhalten. Karlmann ftarb bald nad ver 
Heirath feines Bruders mit der Tochter des Longobardenkönigs. 
Karl wurde nun allein Beherricher der fränkischen Monarchie, und, 
da er glaubte, daß er nun feine Allianz mit Dejiderius mehr 
nötbig habe, jo ſchied er ſich wieder von feiner Tochter, ſchickte 
fie ihrem Vater zurüd und beirathete eine andere Prinzeſſin, wo— 
rüber der heilige Vater eine unermeßlihe Freude hatte. Wir 
müffen bier noch bemerken, daß Karl jchon verheirathet war, als 
er die Tochter des Deſiderius heirathete, und fein erſtes Weib 
eben jo grundlos verftieß, als diefe. Wie fih doch die Zeiten 
verändert haben! Karl der Große hatte acht Ehemeiber nad) ein— 
ander geheirathet, und wir finden in feiner ganzen Geſchichte auch) 
nicht eine einzige Spur, daß er deßhalb beim heiligen Vater in 
Rom um Dispenfation angehalten, ja, daß dieſer diejelbe auch 
nur gefordert hätte. Jetzt muß man bei einer Eheiheidung und 


Wiederverheiratbung beim heiligen Vater um Dispenjation nach— 


ſuchen und erhält fie — um ſchweres Gelb. 


*) Petarius Annal. 3. 3. 770. Eginhard im Leben Karls des Großen. 
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HR Der heilige Vater hatte Defiderius beleidigt, und. dieſer 


— beſchloß, ſich deßhab an ihm zu rächen. Er rückte in das Gebiet 
von Navenna ein und bemächtigte ſich in demſelben verſchiedener 
ppläaätze. Da Hadrian befürchtete, daß der Longobardenfönig 
3 auch die Stadt Rom belagern möchte, jo ſchickte er in aller Eile 
einen Gefandten nad Franfreih, dem er ein Schreiben mitgab, % 
worin er Karl den Großen mit dem Fläglichen Zuftand befannt 
machte, worin das römische Volk dur die gottlofen Zongobarden 
verfegt worden jei, und beihwor ihn im Namen des heiligen 
Petrus, ibm ohne Verzug zu Hülfe zw eilen. Karl der Große 
erfülte fogleich die Bitte des heiligen Vaters. In aller Eile ſam— 
melte er eine Armee, zog über die Alpen, brach in Italien ein 

und eroberte mehrere fefte Pläge. Während er feine Soldaten 
Pavia belagern ließ, ging .er nad Nom, um dafelbit das Diterfeit 
zu feiern. Kaum hatte der heilige Vater ‚von feiner Ankunft Nach: 
richt erhalten, als er es für jeine Schuldigkeit erachtete, einem 
fo großen Fürften auf eine ebrerbietige Art zu begegnen, einem 
Fürſten, dem jein Stuhl mehr zu dankın hatte, als allen andern 
Fürften, die je die Stadt Nom mit ihrer Gegenwart beehrten. 
Be  Daber mußten ibm alle obrigfeitlihen Berfonen der Stadt auf 

ZU Meilen weit entgegen geben. Eine Meile vor dem Thore wurde 
er von der ganzen Armee und von einer Menge in Proeeſſion 
— Kinder empfangen, die Oelzweige in den Händen trugen 
und Loblieder zu ſeiner Ehre anſtimmten. Hierauf erſchienen in 
einem gewiſſen Raum die Crucifixe, die vor den Exarchen bei 
öffentlichen Aufzügen pflegten hergetragen zu werden. Mitten 
unter lautem Zujauchzen des römiſchen Volks ging Karl zum Va— 
tican. Der heilige Vater hatte ſich ſchon des Morgens ſehr frühe 
mit feiner ganzen Klerilei in diefe Kirche begeben, um daſelbſt vie 
Ankunft des Königs zu erwarten. Bei feinem Eintritt in die 
Kirhe wurde Karl von dem heiligen Vater in dem vollften 
Prunke feines PBontificalichömudes empfangen. Beide umarmten 
fih mit großer Zärtlichfeit, während das Volk ſammt der Klerifei 
die Worte aus dem Evangelium anftimmte: &elobt fei, der 
da kommt, im Namen des Herrn") Der heilige Vater 
führte dann den König zum vermeintlichen Grabe des heiligen 
Petrus, mo die beiden zur Erde niederfielen und dem Fürften 
der Apoftel dankten für die Vortheile, die der König durch feine 
Vermittlung bereits über feine Feinde und über die Feinde der Kirche, 
Das heißt, über die Longobarden erhalten habe, die in der That 


u * 


Der Kirchengeſchichtſchreiber Fleury hat Dies einen Lobſpruch zu 

N Chren des Königs genannt; dabei aber verjhmindet der Mibbrau der 
 Merte no nit, den man jedoh zu Nom nicht fonderlich achtete, da diefer 
irdiihe König einen Schaß zurüdließ, der höher geihägt wurde, als das 
ganze Evangelium Jeſu. 


= 


die fie mit ihrem Blut erobert hatten, und die fie mit befferem 
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eben fo gute gotholiken waren, als die Franken, die ſich aber vom 4 
römiſchen Biſchof diejenigen Länder nicht wollten nehmen laffen, 


* 


Recht für ihr Eigenthum anſahen, als der römiſche Biſchof und die 
Kirche dazu hatte. — 
Nachdem Karl alle Heiligen Derter in Rom gejehen hatte, 


—— 


ſtellte der heilige Vater mit ihm im Vatican eine Unterredung an, 


mobei er auf die Hauptjahe kam und ihn an die Zufage erin- 
nerte, die der König Pipin, fein Vater, und er jelbft feinem 
heiligen Vorfahren, Stephanus, gethan, wobei er die Groß— 
mütbigfeit feines Vorfahren und feine eigene gegen den apoftolis 
ſchen Stuhl, die Verdienfte, die fie ſich dadurch erwarben, und 
die Belohnung, die fie fich dadurch im Himmel verjhafft hätten, 
herausſtrich, zugleich aber ihn angelegentlich bat, wenn ihm ſeine 
Glückſeligkeit in dieſer und jener Welt lieb wäre, daß er ſeine 
ehemalige Zufage und Schenkung beftätigen und dafür jorgen 
möchte, daß alle darin genannten Derter ohne längeren Aufjchub 
dem heiligen Petrus ausgeliefert, und der Beſitz derjelben diefem 
Apoftel und feiner Kirche beftätigt werden möchte. Merkwürdig 


it e8 doch, mie fih die Sprache und Begierden der römiſchen * 


Biihöfe geändert haben. Solang die Kongobarden den morgens 
ländiſchen Kaifern in Stalien eine Stadt, ein Gebiet nach dem 
andern entrifien, jo wurden fie von den römischen Biſchöfen als 
Vreibeuter, Diebe und Straßenräuber dargeftellt, die ihren gott— 
jeligiter Söhnen, den griehifchen Kaifern, ihre Staaten raubten ; 
nun aber war e3 ein großes und vervienftlighes Wert, als Pipin 
verſprach, das geraubte Gut der Longobarden dem römischen 
Stuhl zu ſchenken. Darauf lief der Eifer hinaus, den fie ſonſt 
bewieſen hatten, die Kaifer beim Befi ihrer Staaten im Abend- 
lande zu erhalten. Geraubtes Gut kann aber durch die längite 
Berjährungszeit nicht in rechtmäßiges Eigenthbum verwandelt wer— 
den, und daher befißt der heilige Vater noch heute jeinen Staat ' 
mit einem eben fo großen Unrecht, als jeine Vorfahren im adbten 
Sahrhundert, abgejehen davon, daß ein Statthalter Chrifti gar 
nicht einmal an eine irdifche Herrichaft denken, viel weniger eine 
ſolche befigen follte, denn diefer jagt ja ausdrüdlich, daß fein 
Neid nicht von diefer Welt ſei. So lange daher die Päpſte nur, 
noch einen Fuß breit Landes befigen, find fie Widerfacher Shrifti. 
oder Antichriſten. 

Karl ver Große foll auf die Bitte des heiligen Vaters dem 
römischen Stuhl die Schenkung feines Baters, Bipin, von —— 
Neuem beſtätigt haben. Sehr merkwürdig iſt es, daß ſowohl von 
dieſer als von jener Schenkung keine Urkunden eriftiren. En 
unbegreiflih hartes Schickſal, das dem römifhen Kirchenarchiv — 
widerfahren ſein muß! Der römiſche Biſchof hatte —— ſeine 
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Beſitzungen nur vorbehaltlih der Oberherrſchaft der fränkiſchen 


Könige. Er hatte fie bloß als Lehen und mar daher Vaſall des 


König. 
Karl der Große reiste bald wieder von Nom ab, eroberte 
Pavia, nahm Deſiderius gefangen und ftecte ihn in ein Klo: 
fter. Sp endigte fi die Negierung der longobardiſchen Füriten 
in Stalien zum Unglüd für die abendländiiche Chriftenheit: denn 
Hätten die Longobarden Rom wieder erobern können, jo wäre ohne 
Zweifel diejelbe von einem Papſtthum, das fie ins Verderben und 
Elend ftürzte, befreit geblieben. 

Als fih der heilige Vater fchmeichelte, die Früchte feiner apo— 
ſtoliſchen Thätigfeit in Ruhe zu genießen, fo wurde er, wo er ſich's 
am Wenigiten verfah, in neue Händel verwicelt, die jeine ganze 


Aufmerffamkeit in Anſpruch nahmen. Das ſchöne Beifpiel der hei: 


Kigen Väter in Rom munterte andere Biſchöfe auf, auch weltliche 
Herren zu Spielen. Der Erzbiihof von Ravenna bemächtigte ſich 
unter dem Vorwand, daß er nah ausprüdlicher Beitimmung des 
Fränfischen Königs dem Erarchen ſowohl in allen feinen Rechten, 
al3 auch in feiner Macht und Nuctorität gefolgt jet, mehrerer 
Städte des Exarchats, jebte die päpftlichen Bedienten allenthalben 
ab und ließ Diejenigen ind Gefängniß werfen, die von Nom aus 
gejhidt wurden, ſich im Namen des heiligen Vaters über ein jo 
unverantwortliches Verfahren wider einen Diener ver Kirche zu be= 
ſchweren. Hadrian, der zu ſchwach war, ſich jelbit Hülfe zu 
verschaffen, nahm abermals feine Zuflucht zu feinem Beſchützer, dem 
mädtigen Franfenfönig, bejchwerte fich in einem meitläuftgen Briefe 
über die unbejhreiblide Tollfühnheit und Verwegenheit des Erz— 


biſchofs, den er ohne alle Rückſicht auf feinen Charakter einen Erz— 


böfewicht nannte, und befchwor feinen allerriftlichiten Sohn bei 
Allem, was heilig it, ohne Zeitverluft eine zweite Reife nach Ita— 
lien zu maden, wenn er anders gejonnen wäre, daß der heilige 
Netrus von feiner eriten Reife wahre Vortheile einernten jollte*), 
As Karl der Große, der damals eben mit der Eroberung von 
Sachlen beihäftigt war, das Schreiben des heiligen Vaters erhielt, 
fo jhiete er einen Gefandten nach Nom und Tieß ihn verfichern, 
daß ihm das Intereſſe des heiligen apoftolifchen Stuhls jo fehr 
am Herzen liege, als fein eigenes; aber zugleich that er ihm zu 
wiljen, daß er gegenwärtig nicht nad Italien kommen könne, aber 
nicht unterlaffen werde, nach Beendigung des Kriegs, in den er mit 
den Sachen verwidelt wäre, das Verlangen Sr. Heiligkeit zu er— 
füllen. Allein e8 war Dieß ein Krieg, deſſen Ende fobald- nicht 
abzuiehen war, und der heilige Vater wartete mit Ungeduld auf 
die Erſtattung der Städte, die der Erzbifchof von Navenna an fi 








*) Cod, Carol, ep. 54. 


gerifien hatte. Um nun Karl zu beivegen, befto Schleuniger nad) 


alien zurückzukehren, beviente er fich einer Lüge, indem er ihm 


dur einen Geſandten melden ließ, daß mehrere Herzoge von Sta= 
lien die Abſicht Hätten, mit dem griechiſchen Kaifer gemeinſchaftliche 
Sache zu maden, Nom zu überfallen, die Franken überall zu ver- 
treiben, Adalgis auf den Thron feines Vaters Defiderius zu 
feßen und den Longobarden das Königreich wieder zu geben #); 
allein Karl der Große ſcheint ſich aus diefer Nachricht wenig ge 


macht zu haben. Denn er that weiter nichts, als daß er eine Ge 
fandtichaft an einige Höfe diefer Herzoge ſchickte, welche Acht ha— 


ben jollten, ob etwa in ihren Ländern kriegeriſche Nüftungen gemacht 
würden. Die Gejandten fanden Alles ganz ruhig und die Herzuge 
völlig der fränkiſchen Regierung ergeben. Der heilige Vater hatte 
fih geichmeielt, daß Karl Alles, was er. an ihn ſchrieb, bloß 
auf jein Wort glauben, ſchleunig nach Stalten kommen, diefe Her- 
zoge ohne alle weitere Unterfuchung abjegen und, mas ihm am 
Meiſten am Herzen lag, den Erzbifchof von Ravenna zur Heraus 
gabe aller Pläße, die er an fich geriffen, nöthigen würde. Karl 
der Große, der aber wohl wußte, mit was für feheelen Augen ver 
römiſche Biſchof die Macht der italienischen Herzoge anſah, und 


was für einen grimmigen Haß er, wie alle jeine Borfahren 


gegen die Longobarden in Seinem Herzen hege, ließ es bei dem 
Hericht feiner Gejandten bewenden, ohne die geringfte meitere 
Erfundigung wegen der angefhuldigten Meuterei der ttalteni- 
ſchen Herzoge anzuftellen. Dieſes vorfichtige Verfahren Karls war 
gar nicht nah dem Geſchmacke des heiligen Vaters eingerichtet, der, 
weil er e3 fo auslegte, als ob fein Freund und Beſchützer ein 
Mißtrauen in ihn feße oder ihn gar verachte, fih in einem Briefe 
hoöͤchlich darüber beſchwerte. Allein Karl machte fi) aus dieſer 
Klage jo wenig, als er vorher auf feine Nachricht gebaut hatte, 
Indeß geihah es gegen Ende des Jahres 755, daß fi der 


Herzog von Friaul gegen Karl empörte und fih auf den longge 


bardiihen Thron fegen wollte. Sobald Karl von dieſem Aufruhr 
gehört hatte, zog er nach Italien und beftrafte den Herzog mit dem 
Tode. Karl reiste darauf fogleich wieder Über die Alpen zurüd. 
Diefe Schleunige Abreife Fränfte ven heiligen Vater jehr, der ſich ge- 
ſchmeichelt Hatte, daß er, bevor er Stalien verließe, den verwegenen 
Erzbiſchof von Ravenna nöthigen würde, dem apoſtoliſchen Stuhl 
die Plaͤtze, die er an ſich geriſſen, wieder heraus zu geben. Statt 
Deſſen aber bekam er bei der Zurückkunft ſeiner Legaten, die er 
abgeſchickt hatte, dem König aufzuwarten und ſich über das unge— 
rechte Verfahren dieſes verwegenen Prälaten zu beſchweren, einen 


Brief von Karl, worin er dem Erzbiſchof große Lobſprüche bei⸗— 


*) Cod. Carol. ep. 59. 
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legte, der, wie es fcheint, fleißig um den König geweſen war, ſo— 
Yang er fich im Herzogthum Friaul aufgehalten, und der, weil er 
ein Mann von guter Lebensart und Gejchielichfeit war, Mittel ge: 
funden hatte, die Gewogenheit Karls zu gewinnen. 

Der heilige Vater verficherte in feiner Antwort auf dieſes 


Schreiben des Königs, daß er gar feinen Zorn gegen den Erzbi— 
ſchof hege, der fo glücklich wäre, in der Gnade feines allerhrift- 


lichſten Sohnes zu ftehen; allein er fünnte doch ohne Verlegung 
feines Gewiſſens es nicht gejchehen laſſen, daß der heilige Petrus 
der Wirkung feiner. Evelmüthigfeit, und er der Belohnung beraubt 
werden follte, die ihm für diefe Grogmüthigfeit im Himmel aufbe- 
halten wäre. Daher ermahnte und bat er ihn, wenn ihm die Se— 
ligfeit feiner Seele lieb wäre, die firchenräuberifche Verwegenheit 
dieſes Erzbiſchofs nicht zu dulden, fondern. ihn anzuhalten, ohne 
Zeitverluft dem heiligen Peter wieder zu erftatten, was er ihm 
zu befien nicht erlauben fünnte, ohne dem Apoftel Das wieder zu 
nehmen, was er ihm ſelbſt gegeben und ohne fich feiner Gnade 


. amd ſeines Schußes verluftig zu machen *). 


Karl der Große wollte aber immer noch nicht hören. Nun 
bot der heilige Vater alle Mittel auf, das Gemüth des Königs von 
dem Erzbijchof abmwendig zu machen. In diefer Abficht jchrieb er 
abermals einen Yirief an ihn, in welchem er den Erzbiſchof auf die 
ihändlichfte Weife verleumdete **). In einer fo heiligen Sache zu 
Berleumdungen feine Zuflucht zu nehmen, wenn man fein anderes 
Mittel mehr hatte, war nach der Moral der heiligen Väter in Nom 
gar Feine Sünde, jondern vielmehr etwas ſehr Bervienftliches. Auf 
diefen Brief gab Karl ver Große, der damals mit wichtigern Anz 
gelegenheiten bejhäftigt und überdies des vielen Klagens des hei— 


ligen Vaters überdrüffig war, feine andere Antwort, als daß er 


nächſtens Geſandte nach Stalten ſchicken werde, welche zufehen foll- 
ten, daß alle Zufagen erfüllt würden, die entweder er felbft oder 
fein Vater dem heiligen Betrns jemals gegeben hätten 7). Der 
heilige Vater ‚wartete auf die Ankunft der Gefandten mit der größ— 
ten Ungeduld; allein diefe kamen nit. Er fing nun an zu be= 
forgen, daß Karl in feiner Freundſchaft gegen ihn und in feinem 


Eifer für das Intereſſe jeines Stuhles gleihgültig und kaltſinnig 


geworden ſei. Ueberdies wurde er zu feinem größten Unwillen ge— 
wahr, daß der Erzbifchof fih zu gleicher Zeit als ein weltlicher 
Fürſt zu betragen anfing und die reichen Einkünfte und alle Schäße 
de3 Exarchats in ungeftörter Ruhe genoß. Dies Fonnte der heilige 
Dater nicht mehr Länger ertragen. Er fchrieb daher noch einen 
Brief an Karl, worin er ihn mit einem dringenden Ernft auffor— 


*) Cod. Carol. ep. 53. 
**) Cod. Carol. ep. 52, 
+) Cod, Carol. ep. 52. 
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verte, feine Gefandten zu ſchicken oder felbft in eigener Perſon nach 


Italien zu kommen, um das PBatrimonium des heiligen Betrus 


wider die kirchenräuberiſchen Verwüſtungen gottlofer Menjchen zu 
beſchützen, wenn er anders von dieſem Apoftel ferner gejchütt zu 
werben begehre *), Sobald Karl diefes Schreiben erhalten hatte, 
jo ließ er dem heiligen Vater dur einen Gefandten melden oder 
vielmehr weißmachen, daß er im nächſtfolgenden October nad Ita— 


Tien fommen werde, um ihn, da er täglich unruhiger wurde, auf 


diefe Weife eine Zeitlang zu beruhigen. Denn er fchob die Neife, 
ungeachtet der heilige Vater Briefe über Briefe und einen Gefand- 
ten nad) dem andern an ihn abjchiekte, bis auf das Jahr 780 auf, 
in welchem Jahr er nach Italien aufbrach. Die eigentliche Urfache 
aber, warum er nach) Nom ging, war diefe, damit fein Sohn Karl⸗ 


mann getauft werden möchte. Nach vielen Bitten wußte e8 end 


fich der heilige Vater beim König dahin zu bringen, daß er dem 
Erzbiihof von Ravenna befahl, die Pläbe, in deren Beſitz er fi 
geſetzt hatte, wieder an den römiſchen Stuhl auszuliefern. 

Um dieſe Zeit wurde der griechiſche Kaiſer Leo von ſeiner 
eigenen Gemahlin Irene vergiftet, welche nach dem einſtimmigen 
Urtheil aller Schriftiteller das ehrgeizigjte Weib war, deſſen nur 
in der Geſchichte gedacht wird, und welche fih aus feinem Verbre— 
Ken, jo unnatürlic und abſcheulich es auch mar, ein Gewiſſen 
machte, wenn e8 auf die Befriedigung ihres unerjättlichen Ehrgeizes 
ankam. Unter dem Namen ihres Sohnes Conftantin ergriff fie 
die Zügel der Regierung. Mit diefer nihtswürdigen Giftmifcherin 
Schloß der heilige Vater in Rom die zärtlichite Freundſchaft, weil 
fie eine Freundin des Bilderdienftes war und denjelben durch das 
ganze Neid) wieder herzuftellen fuchte. Zu dem Ende faßte fie den 
Entſchluß, ein allgemeines Concilium in Conftantinopel zu veran- 
ftalten, wovon fie Hadrian in Kenntniß feßte und ihn angelegent- 
Yich bat, daß er in eigener Perſon nach Conftantinopel fommen oder 
doch wenigftens zwei Legaten dahin jchiden möchte, die in feinem 
Namen dem Goncilium beiwohnen ſollten. Weld’ unausjprechliche 
Freude für den heiligen Vater! Nachdem er dem allmächtigen Gott 
gedankt hatte, daß er der Kaiferin eine ſolche göttliche Ent- 


Schließung ins Herz gegeben hätte, jo beantwortete er jogleich ihr 


Schreiben, worin er fie in diefem ihrem heiligen Entſchluſſe be⸗ 
feſtigte und zur Ausführung desſelben ermunterte. In hoch getrie⸗ 
benen Ausdrücken ſtrich er den wahren katholiſchen Eifer 
der Irene heraus, den fie darin zu beweiſen angefangen hätte, 
daß fie die alte Gewohnheit, der Kirde wieder herzuftellen 
ſuche, eine Gewohnheit, die von den Zeiten der Ayo 
ftel an in der Kirche üblich geweſen jei. Er meldet ihr, 


*) Cod. Carol. a. a. O. 
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daß Feine menſchlich e Zunge vermögend ſei, die Freude auszudrü⸗ 
cken, die ihm ihr Schreiben gemacht habe. Er wünſcht ihr Glück, 


daß fie vom Himmel zu einem jo großen und verdienſtli— 
hen Werke auserfehen worden ſei. Und, um fie in der wahr 


ven fatholifchen Lehre vom Gebrauh und der Anbetung der 


Bilder zu befeftigen, jo bemühte fi Se. Unfehlbarfeit, die Recht 
mäßigfeit ſowohl von jenem als von diefer zu beweilen, ja, was 
noch mehr ift, zu zeigen, daß beide zu den Zeiten der Apojtel in 
der Kirche vie Oberhand gehabt und von derjelben gebilligt wor— 
den feien. Mit ven alberniten Gründen vertheidigte darauf der 
heilige Vater den Bilvderdienft. Der Unfehlbare jagt unter Ande— 
rem: „Welch eine Unfinnigfeit ift es, die Bilder nit 
anbeten zu wollen! die Bilder unſeres Heilands, ſei— 
ner Mutter, der Heiligen, durd-deren Kraft bie 
Welt befteht und vie Menschen ſelig gemadt werden? 

Sollen wir, die wir glauben, daß die Slraeliten 

durch Anſchauung der ehernen Schlange von ihren 


tddtlihen Biffen geheilt worden, daran zweifeln, 


daß wir durch Beſchauung und Anbetung der Bilder 
ChHrifti und feiner Heiligen werden ſelig gemacht 
werden fünnen? Der heilige Vater ſcheint aber dabei vergejr 
jen zu haben, daß der. König Hiskias die eherne Echlange zer— 
brach, als er jah, daß das Volk fie zu einem gottespienftlichen Ge— 
genftande machen wollte, und daß dieſe That in den Augen Gottes 
wohlgefällig gewejen war *). Se. Heiligkeit muß die heilige Schrift 
jehr Schlecht ftudirt haben: denn font würde fie jih gewiß gehütet 
haben, mit ihrer ehernen Schlange bei diefer Gelegenheit zu erjcheis 
nen. Der heilige Vater bejchließt feinen Brief mit einer Bitte an 
die allergottfeligfte Kaiferin, daß, wenn ihr die Seligfeit 
ihrer Seele lieb. wäre, das Goncilium, weiches die heiligen Bilder 
verdammt hatte, wieder verdammt und mit einem Anathema belegt, 
daß ferner der Primat der römischen Kirche, als des Dberhauptes 
aller andern hriftlichen Kirchen vertheidigt und behauptet, daß der 
Biſchof ihrer Faiferlichen Hauptftadt angehalten werden möchte, ven 
ftolzen und übermüthigen Titel eines allgemeinen Patriar— 
chen fahren zu laſſen, und daß fie endlich befehlen möchte, die Erb— 
güter des heiligen Petrus ohne weitern Anjtand wieder herauszu— 


geben, deren ſich ihre Vorfahren angemaßt hätten **). Das war 


gewiß eine höchſt unverfhämte Forderung von einem Solchen, der 
fo viele reiche Städte und Provinzen im Befige hatte, die von jet 
nen Vorfahren den Kaifern und dem Reiche waren geraubt und 
abgeriffen worden. 


*) 2 Kön. 18, 3. 4. 
**) Conc. Nicen. 2, act. 2 Anaftafius in praefat. ad Coneil. 
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Der heilige Vater, der fich erinnerte, daß er bei Karl dem 
Großen jeine ganze Auctorität und alle feine Kräfte anwandte, um 
die Griechen völlig aus Stalien zu vertreiben, daß ferner die grie— 
chiſchen Kaifer auf die Länder, die er im Beſitze hatte, noch nicht 
Verzicht geleiftet hatten, ſondern diefelben als ihr rechtmäßiges Ei- 
genthum zurückjorderten, und der aljo bejorgen mußte, daß mar 
ihn nit nur als einen Feind, fondeın auch als einen Aufrührer 
und Ujurpator anjehen und ihn, troß alles vorgeblichen Eifers um 
die Wiederherſtellung des Bilderdienftes, als einen ſolchen behan- 
deln möchte, hielt es aus diefen Gründen nit für rathjanı, nach 
Eonitantinopel zu reifen, ſondern ſchickte zwei Legaten dahin ab, 
welche in jeinem Namen dem Goncilium beiwohnen follten: 

Das ganze Concilium beftand, außer ven zwei römischen Les 
gaten, aus dem Patriarchen von Gonftantinopel und einigen mor— 
genländiihen Biſchöfen, welche Greaturen der Kaiſerin waren; deſ— 
jenungeachtet aber pflegt man viejes Concilium aud ein allgemeines 
zu nennen. Kaum hatte fih das Concilium in der Hauptkirche 
von Gonftantinopel verjammelt, als die Faiferliche Leibwache, welche 
aus lauter eifrigen Bilverftürmern beſtand, zu den Waffen griff, 
die Kirche umringte und laut ſchrie, daß fie nimmer zugeben würde, 
daß die Abgötteret wieder eingeführt werden jollte, welche durch den. 
Kaifer Eonjtantin fo glüdlid wieder ausgeiottet worden jei. 
Die Soldaten bedrohten dabei den Patriarchen und die andern Bir 
ſchöfe, daß fie ihnen gleich auf der Stelle die Hälfe brechen würden, 
wenn fie nicht augenblicklich ihr gottlojes Vorhaben aufgeben und . 
wieder auseinander gehen würden. Die Kaiferin, die über diejen 
Zumult in die größte Beftürzung gerieth, ſchickte fogleich ihre vor— 
nehmften Diener ab, um die Solvaten wieder zu befänfligen. Allein 
dieje waren jo entrüftet, daß fie nicht nur nicht gehorchten, fondern 
jtatt Defjen fie fir Gößendiener, für Feinde Gottes und des Staats 
erkiärten. Als Irene die Bejtürzung und Angft der heiligen Bär 
ter merfte, die zwar alle bereit waren, nad) ihrem Sinne zu ſtim— 
men, aber dennoch nicht Luſt hatten, um diefer heiligen Sache wil- 


en fi todt Schlagen zu laſſen, jo gab fre ihnen Erlaubniß, aus . : 


einander zu gehen, was die heiligen Väter auch jehr gerne thaten. 
Nachdem es den liſtigen Nänfen der Irene gelungen war, die kai— 
jerlihe Leibwache aufzuheben, jo wurde ein neues &onciliunm zu 
Nicäa gehalten, auf welchem nach dem Befehl diefes nichtswürdi— 
gen MWeibes die Verordnungen der Kater und vie Bejchlüffe der 
Synode von Gouftantinopel für ungültig erklärt und beſchloſſen 
wurde *): das Kreuz, die Bilder Chriſti, der Maria, der Engel 
und der Heiligen jeien gottesdienfilich zu verehren, zu küſſen, ihnen 
zu räuchern und Lichter anzuzünden. Dagegen "wurden Diejenigen 








*) Wald Hilt. der Kirchenverſamml. ©. 477 ff. 
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verdammt, welche behaupteten, man naſſe außer. Gott nichts — 
ten und verehren, und demnach Chriſtus, der Herr, ſelbſt zum Ke⸗ 
tzer gemacht, welcher bekanntlich ſprach: Du fortit den Herrn, 
deinen Gott, anbeten und ihm allein bienen*). 
Während man im Driente bemüht war, den Gößendienft wies 
der einzuführen, fo war ver heilige Vater im Abendlande einzig 
darauf bedacht, feine weltlichen Staaten zu erweitern und fi ver 
Evelmüthigfeit feines Freundes und großen MWohlthäters, Karls 
des Großen, zum Vortheil feines Stuhls zu bevienen. Diejer König 





fam zum Drittenmal nad) Nom. Er unternahm dieſe Reiſe, um 


den Herzog von Benevent zu überraſchen, der ſich in ein 
mit den Griechen eingelaſſen hatte, um die Franken aus Italien zu 
vertreiben. Da aber der Entwurf hiezu noch nicht völlig reif war, 


fo hatte der Herzog von der unerwarteten Ankunft Karls faum 


Nachricht erhalten, als er feinen Sohn an ihn ſchickte, um fich bei 
ihm zu entfchuldigen. Karl war geneigt, ihm feinen Fehler zu 
vergeben; allein der heilige Vater hinderte ihn daran, und aus 
Gefälligfeit gegen den Nachfolger des heiligen Petrus fiel er in 
die Staaten de3 Herzogs ein, verwüſtete Alles — Feuer und 

Schwert, eroberte viele Städte und würte felbft Benevent wegge— 
nommen haben, wenn die Bifchöfe ihn nicht bewogen hätten, feiner 
Nahe ein Ziel zu jegen und den Herzog unter der Bedingung zu 
begnadigen, wenn er ihm von Neuem den Eid der Treue ſchwören 
würde. Karl nahm dieje nun) an und ging wieder nad) 

Nom zurüd. Der heilige Vater, der feine Gelegenheit, die zur 
Vergrößerung feines Stuhls etwas beitragen Ffonnte, unbenüßt vor: 
übergehen ließ, beredete ven König, nicht nur die Schenkung feines 
Vaters Pipin zu: beftätigen, ſondern auch die Städte Hinzuzuthun, 

die er dem Herzog von Benevent entriffen hatte Ob Karl ver 
Große wirflih dem Hadrian diefe Bitte erfüllte, darüber haben 
wir fein hiftoriihes Zeugniß, außer einige Briefe vom länderbe— 
gierigen römiſchen Biſchof, in welchen er fagt, daß Karl der Große, 
ehe er Nom verlafien habe, dem heiligen Peter verjchievene Städte 
‚ in Toscanien abgetreten habe. Allein, da es gar zu oft vorkommt, 
daß die heiligen Väter in Rom jagen, e8 fei ihnen etwas gejchenft 
worden, obgleich fie feine Urkunden dafür aufweijen können, jo er: 
feinen auch dieſe neuen Schenkungen höchſt verdächtig. Uebrigeng 
war auch Karl der Groge viel zu haushälteriih, als daß man 
ihm eine fo übertriebene Freigebigfeit zutrauen könnte. 

So groß die Freude Des heiligen Vaters über das oben ae: 
nannte Decret der Synode von Nicäa war, jo unangenehm waren 
ihm die Öefinnungen, die fein großer Freund und Gönner, Karl 
der Große, darüber hatte. Diejer König machte es ſich zu einem 


*) Matth. 4, 10. ö a 
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Ve rtichen Berufe, die Mißbräuche, welche ſich in die Kirche ein— 
geihlihen hatten, abzujchaffen, den Fatholifchen Glauben in feiner 
Keinheit zu erhalten und alle neuen und feberifchen Lehren, die 
demjelben zuwiderliefen, auszurotten. Darunter rechnete er ganz 
vorzüglid die neue und feserijche Lehre vom Bilverdienft. Kaum 
hatte er die Acten des nicäiſchen Concils, die ihm der heilige Va— 
ter zugejchidt hatte, gelefen, als er voll Erjtaunen über die Un— 
wifenheit der dortigen Väter und vol Verdruß über das unver: 
antwortlihe Berfahren derjelben, da fie die Anbetung der Bilder 
zuu einem Artikel des chriftlichen Glaubens gemacht und alle Die 
Jjenigen verdammt hatten, welche diefelben nicht anbeten, den Ent: 
ſchluß faßte, das Concilium und feine unchriſtliche Lehre widerlegen 
zu laſſen. Das Werk, was er dagegen jchreiben ließ, beteht aus 
120 Hauptbeihuldigungen wider die falihe Synode von Nicäa und 
ift in vier Bücher abgetheilt, die unter dem Namen der carolini- 
Shen Bücher befannt find. ALS die Acten diefer Synode, 
Sagt Karl in der Vorrede, worin weder Beredtſamkeit 
no& gejunder Menfhenverftand anzutreffen if, in 
unſere Hände gefommen find, fo haben wir ung für 
verpflichtet gehalten, die darin enthaltenen groben 
Irrthümer zu widerlegen, Damit, wenn entweder die 
Hände, in welde fie fallen möchten, oder die Ohren, 
die davon hören möchten, verunreinigt und verführt 
würden, dieje unfere Abhandlung als ein Gegen— 
gift wider dieje anftedende Seude gebraudt werden 
fönne. In diefer Abhandlung widerlegt Karl der Große Schritt 
por Schritt die Gründe, die von den nicäischen Vätern zur Bes 
hauptung des Bilderdienftes angeführt morden find. Er zeigt, 
daß die Stellen, die fie aus der Schrift und den Vätern angeführt 
haben, entweder verjtümmelt oder verfäljcht oder jo angeführt wor— 
den find, daß fie fih auf ihre Sache wie eine Fauſt aufs Auge 
paßten. Er jpottet ihrer als jolcher Leute, die gar feiner Ant- 
wort würdig wären wegen der ungereimten Fabeln, die ſie mit einer 
ernftlihen Miene angeführt und aud für wahr gehalten zu haben 
ſchienen. Er beihuldigt fie der Unmwiffenheit, des Aberglaubeng, 
der Leichtgläubigfeit, der Tücke, vornehmlich eines gräulichen Stol- 
zes und grober Anmaßung, da fie der ganzen Kirche ihre Aus: 
fprüche aufpringen mollten, während fie doch felbjt nur einen Theil 
der Fire ausgemacht haben. Welch eine Raſerei und Un 
finnigfeit iftes, jagt er, daß eine Kirche alle anderen 
Kirchen mit dem Anathbema belegen, und daß ein 
Theil der Kirche (und was für ein Theil?) die ganze 
Kirche verfluden will? Das ih ein Fluch ohne Ber 
nunft, ein Zorn ohne Macht und eine Verurtheilung 
ohne Auctorität. 
J——— 
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Karl der Große veranftaltete darauf ein großes Concilium 
zu Frankfurt am Main (794), welches aus 300 Biſchöfen aus 
Frankreich, Stalien, Deutſchland und England beftand, auf dem 
er nit nur felbft zugegen war, fondern aud als Präſes die 
Sache zum Bortrage bradte. Das Concil ftimmte einftimmig ven 
vier caroliniichen Büchern bei, verwarf die Anbetung der Bilder 
und verdammte das Concilium von Nicka*), das der heilige Va— 
ter mit einer unausspredhlihen Freude angenommen hatte. Ehe 
die Väter des Frankfurter Conciliums aus einander gingen, jchid- 
ten fie Hadrian einen Berit von ihrem Verfahren zu. Sie 
überjandten ihm alfo den von ihnen abgefaßten Schluß und zus 
gleich die caroliniſchen Bücher, weiche die Gründe enthielten, wars 
um fie die Lehre vom Bilderdienft und das Concilium von Nicäa, 
wodurch diefer beftätigt worden, verdammt hätten. Da nun der 
heilige Vater diejeg Concilium angenommen hatte, jo hielt ve 
auch für jeine Schuldigfeit, dafjelbe zu vertheidigen; allein feine 
Schutzſchrift, welche voll von Ungereimtheiten und Widerjprüchen 
it nach dem Urtheil, welches die fränkiſchen Biſchöfe auf einem zu 
Paris gehaltenen Eoneilium darüber fällten, hatte weder auf Karl 
den Großen noch auf die abendländiſchen Bilhöfe den mindejten 
Eindrud, hervorgebracht. Sowohl dieje als jener fuhren fort, bie 


Lehre von der Anbetung der Bilder ſammt der Synode von Nicäa 


zu verwerfen, auf melcher dieſelbe war beftätigt und anbefohlen 
worden. 

Aus dieſer Gejhichte fünnen wir alfo jehen, wie wenig noch 
im achten Jahrhundert die Auctorität des römiſchen Biſchofs in 
der Kirche galt, und daß damals nod fein Biſchof daran dachte, 
den Ausjprud des römischen Stuhls für unfehlbar zu halten. 
Der heilige Vater erlebte jedoh nicht mehr den Kummer, zu er: 
fahren, was feine Antwort auf die carolinifden Bücher bei Karl 
dem Großen und den abendländiſchen Biihöfen jür eine jchlechte 
Aufnahme fand, indem er bald nah Berfertigung derfelben ftarb. 

Sein Nachfolger war Leo il. (795 — 817), der ſogleich nach 
feiner Ordination an Karl den Großen ſchrieb und ihm feine 
Erhebung befannt machte, zugleih aber auch ihm die Schlüffel von 
dem vermeintliden Grabe Petri ſchickte und von ihm veriangte, 
daß er einige Herren feines Hofes nah Nom ſchicken möchte, um 
dajelbit in feinen Namen von dem Volke den Huldigunggeid an— 
zunehmen **), was auch Karl der Große fogleich that. Er fchiekte 
einen Gejandten nad Nom, der von den Römern die Huldigung 
einnehmen mußte. Daraus fönnen wir alfo fehen, daß das römi— 
ſche Volk Karl den Großen für jeinen Lehnsherrn und Souver— 


* ©. Harbuin Concilienfamml. Thl. 4. 
**) Anaſtaſius im Leben Leos. 
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ain erkannte, und daß der römiſche Biſchof ſich als ſeinen Vaſallen 
betrachtete, indem er ihm Gehorſam und Treue angelobte. Karl 
der Große führte den Titel eines Patricius mit der Herrſchaft 
über Nom und das dazu gehörige Gebiet. Aus mehreren dffentlis 
hen Documenten fönnen wir jehen, daß das römische Volf bie 
fränfischen Könige für ihre Herren erkannte und fie auch fo nann— 
te (domini nostri), und daß die römiichen Biſchöfe fih in allen 
Fällen als ſolche beiwiejen, die von ihnen abhängig gewejen. 

Leo hatte fih in furzer Zeit bei dem römıfchen Volk jo ver: 
habt gemadt, daß eine Verſchwörung gegen ihn ausbrach. Man 
hatte den gehaßten römiichen Biſchof vor dem Altar in der Kirche 
überfallen, ihn weggeſchleppt, Se. Heiligkeit auf einen Eſel gejeßt 
und ihn jo, den Schwanz gegen das Geficht gewandt, unter Hohn . 
und Gelächter des römischen Pöbels, die Straßen hindurch paradi— 
ren lafjen. So ging man damals mit Sr. Heiligkeit um, während 
man heutzutage noch einen fo gewaltigen Nefpect vor dem Bopanz 
in Rom bat. Der heilige Bater wurde jo mißhandelt, daß er 
faum mit dem Leben davon gefonmen wäre, wenn ihn nicht der 
Herzog von Spoleto, dem jeine Freunde von diefem Vorfall Nach- 
richt gegeben hatten, von diejer Gefahr befreit hätte. Diefer nahm 
ihn mit nad) Spoleto, von wo aus er an feinen Freund und Bes 
fhüßer Karl den Großen jchrieb und ihm von dem mörderiſchen 
Meberfall und der graujamen Behandlung Nachricht gab, die ihm 
widerfahren war. Bald darauf reiste er jelbft zu ihm und flehte 
ihn um Schuß gegen feine Feinde an. Unter Begleitung einiger 
der vornehmften Bedienten reiste ev wieder nad Nom. Wenige 
Tage nad ihrer Ankunft in Kom bielten fie eine Verfammlung, 
um den Dorfall zu unterfuden. Sie forderten Alle, welche dem 
heiligen Bater etwas zur Laſt legen wollten, vor fi, indem ihnen 
vom König aufgetragen worden, ihre Klagen zu hören und Den— 
jenigen Gerechtiafeit wivderfahren zu laſſen, melde von Leo oder 
feinen Dienern beleidigt worden ſeien. Mehrere erichienen und be= 
fehuldigten den heiligen Vater verihtedener grober DVerdreden. 
Während der Unterficchung erſchien Karl der Große jelbit zu 
Nom. Er veranftaltete eine große Verſammlung in der Peters: 
fire, vor der fich der heilige Vater verantiworten mußte. Anftatt 
fih aber zu verantworten, nahm er das heilige Evangelium in 
feine Hände und legte folgenden Eid ab: So wahr ih am jüng- 
fin Tage an allen Berheigungen, die in den Evangelien enthalten 
find, Antheil zu baben hoffe, jo gewiß bin ich aller der Verbrechen 
unfhuldig, die mir zur Laft gelegt worden find *), Durch diejen 
Eid Schnitt der liſtige Leo alle Unterſuchung ab, die Karl der 
Große der Verfammlung aufgetragen hatte. Wenn man bedenkt, 
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wie wenig ſich die römiſchen Heiligen aus einem Eid machten, ſo 
hat man gegründete Urſache anzunehmen, daß der heilige Vater 
einen falſchen Eid geſchworen habe. Jedoch Karl begnügte ſich 
mit dem Eide, und der heilige Vater wurde freigeſprochen, wofür 
er ihm als Weihnachtsgeſchenk die römiſche Kaiſerkrone gab, die er 
eigentlich feinem rechtmäßigen Herrn, dem griechifchen Kaifer, wies 
der hätte ausliefern ſollen. Karl nahm mit der Krone, welche 
ihm der heilige Vater aufiegen zu dürfen die Ehre hatte, den Kai— 
ſertitel an unter dreimaligem Zuruf des Volks: „Langes Leben 
und Sieg Karln, dem Frommen, dem Hocherhabenen, dem von 
Gott gefrönten, dem großen und friedliebenden römischen Kaiſer!“ 
AS der neue Kaifer nah empfangener Salbung auf einen Thron 
gelegt worden war, warfen fich der römiſche Biſchof und die Rö— 
mer vor ihm nieder und erkannten ihn für ihren Herrn und Sou— 
verain. Don diefer Zeit an legte Karl den Titel eines römi— 
ſchen PBatricius ab und nannte fich bejtändig Kaiſer *). Uebrigens 
gab dieſe Ceremonie dem neuen Sailer nichts, als was er jhon 
vorher bejejfen hatte, und mwas-ihm auch ohne die Krönung geblies 
ben wäre. Diejes Weihnachtsgeihent aus den Händen eines 
hochverrätheriſchen Pfaffen war aber da3 Unglück Deutſchlands. 
Als Karl der Große geſtorben war (814), wurde eine neue 
Verſchwörung gegen ven heiligen DBater gemacht, in der Abficht, 
ihn nicht nur abzujeßen, jondern ihn auch zu ermorden. Weil aber 
der Anichlag entdeckt wurde, ehe er zur Ausführung reif war, jo 
ließ Se. Heiligkeit Alle, die daran Theil hatten, beim Kopf nehmen 
und ohne alle Barmherzigkeit Hinrichten. Diefe Strenge gefiel aber 
dem neuen Kaiſer Ludwig, ver feinem Vater Karl in der Re— 
gierung gefolgt war, gar nit, und er hatte kaum Nachricht da- 
von erhalten, ſo ſchickte er jogleih jeinen Neffen, Bernhard, 
König von Jtalien, mit dem Befehl nach Nom ab, eine genaue 
Unterſuchung anzujtellen. Nachdem der König zu Rom die Sache 
unterjucht hatte, jchidte er einen Bericht davon nah Frankreich. 
Zu gleicher Zeit Schiefte ‚aber auch der heilige Vater, dem es bei 
diefer Geichihte nicht wohl zu Muthe war, eine Geſandtſchaft an 
den KRailer, um jein Berhalten bei ihm zu rechtfertigen und ihn 
gegen die Verbrechen zu vertheidigen, die ihm zur Laft gelegt wur— 
den. WS aber der heilige Vater zu gleicher Zeit von einer hefti- 
gen Krankheit überfallen wurde, jo entitand unter dem Volk ein 
furhtbarer Tumult, es wurden die von ihm angelegten Zollhäufer 
niedergerifien und verbrannt, und die Zöllner ausgeplündert, um, 
wie das Volk jhrie, Das wieder zu nehmen, was ihm ungerechter 
Weiſe abgepreßt worden jei; es würden im der, Stadt Nom noch 
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gräuliche Exceſſe verübt worden fein, wenn nicht der Herzog von 
Spoleto mit einer Armee herbeigeeilt wäre und den Aufruhr ges 
dämpft hätte *). 
| Bon diefem römiſchen Bifchof ift no zu bemerken, daß er 
täglich fieben Mefjen, ja, manden Tag Sogar neun gelefen hat**).. 
Es war au in der That damals nichts Ungewöhnliches, da ein 
Prieſter jo viel Mefjen lefen fonnte, ala er wollte. Wie glücklich 
würden ſich unjere Pfaffen ſchätzen, welche fo gierig nach dem 
Mepgelde jchnappen, wenn diefer Unfug noch jegt erlaubt wäre. 
Mit Leo Il. endigt ſich die Gejchichte der römischen Biſchöfe 
- des achten Jahrhunterts. Während diefes Zeitraums hatten fich 
mehrere Umftänte ereignet, um das Anſehen und die Macht der- 
jelben beveutend zu vermehren. Die römischen Bifchöfe wurden in 
diefem Zeitraum Befiter aroßer Ländereien, die fie fih, wie wir 
zeigten, durch die verwerflichſten Mittel von den fränkiſchen Köni— 
gen erjchlichen hatten. Eine wirffihe Oberherrſchaft hatten fie je 
doch noch nit erlangt, ſondern dieje blieb den fränkischen Köni— 
gen, welde über alle die dem römiſchen Stuhl geichenften Lände— 
reien alle Rechte des oberften Landesherrn fortdauernd ausübten, 
Die römiſchen Bilchöfe wechjelten bloß ihren Herrn, indem fie von 
der griechiſchen Herridaft, unter welcher fie bisher gejtanden was 
| ren, nur zu der fränfifhen übergingen. Sedo wurde durch diefe 
neue Verbindung mit den fränfischen Königen ihre Lage auf eine 
für fie höchſt günftige Art verändert. Wenn man aud den baren 
Geldvortheil nit in die Rechnung nehmen will, den fie durch die 
Einkünfte der neuen Ländereien erhielten, mit welchen das Erbgut 
ihrer Kirche vermehrt wurde, jo muß doch das jo ſehr vergrößerte 
politiihe Gewicht in Anſchlag gebracht werden, das fie nun in allen 
Zandesangelegenheiten eben dadurch befomen. Eie waren ja nun- 
mehr ohne Vergleihung die größten Güterbefiger in Stalien ges 
morden. Sie bejaßen jet mehr Land, als die mächtigſten Herzoge 
Staliens. In der damaligen Staatsverfafjung war überall der 
größere Kandbefiber auch der bedeutendere Mann im Staate, Doch 
als ungleich größerer Gewinn, den die römischen Biſchöfe aus der 
Veränderung zogen, muß die Vergrößerung ihres kirchlichen Eins 
fufjes in Stalien, welche dadurd bewirkt wurde, angeführt wer— 
den: denn dieſer wurde für fie unendlich wichtiger, als die Ver— 
größerung ihres politifhen. Solange das Land unter der Herr— 
ſchaft der Longobarden ftand, war von einem firdlichen Einfluß 
der römischen Biſchöfe außer den Gränzen ihres eigenen Epren- 
gels faſt gar nicht mehr die Nede geweſen. Die longobardiſchen 
Könige erfannten den römischen Bischof nicht einmal als Patriar— 


*) Aſtronomus im Leben Ludwigs. 
**) Walafrid Strabo de reb, eccles. c. 214 
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chen von Stalien. Ihre Hauptbiſchöfe verlangten völlig unab- 
hängig von ibnen zu fein; Dies machte. aber für ihn einen ſchlim— 
men Eintrud: venn jo lange man ihn nicht einmal für das Haupt 

aller italienijchen Kirchen gelten Tieß, wie fonnte er jemals hoffen, 
die übrige Welt außer Stalien zu bereven, daß er für das Ober— 
haupt der ganzen Kiche erfannt werden müſſe? Doc, Dies wurde 
bald anders. Seitdem das longobardifche Neid unter die Herr— 
ſchaft der fränkiſchen Könige fam, jo verhalfen dieje dem römijchen 
Bischof zu einem kirchlichen Einfluß in Italien, und Dies war der 
Hauptgeminn, den fie aus ihren Verbindungen mit dem fränkischen 
Hofe zogen. Dagegen verlor der römische Biſchof in Spanien ſei— 
nen ganzen Einfluß. Als im Jahre 701 einige Geiftlihe aus der 
Diöcefe Toledo fih erfrechten, ihren Erzbiſchof wegen mehrerer Uns 
gerectigfeiten, die er fih gegen fie erlaubt hatte, zu Nom zu ver- 
lagen, jo verbot nicht nur der damalige König Witiza alle jolche 
Recurſe an den römiihen Biſchof, ſondern erließ ein Edict, worin 
er den Klerus des ganzen Reichs recht Fürmlich von der Befolgung 

oller jener Gelege und Berordnungen dijpenfirte *), melche in ven 
Decreten und Conftitutionen der römischen Biſchöfe enthalten jeien, 
weil die Verfügungen eines fremden Biſchofs feine verbindende 
Kraft für die ſpaniſche Kirche haben fönnten. Damit war das 
Band auf Einmal zerriffen, was bisher die ſpaniſche Kirche noch 
mit Nom verknüpft hatte; allein das Andenken des Niffes verlor 
fich bald darauf in dem größern, durd) welchen das von den Ara⸗ 
bern eroberte Spanien nah wenigen Jahren aus der Verbindung, 
mit allen riftlihen Staaten herausgerifjen wurde, 

Sn England war a in diefer Periode die Superigrität 
des römischen Biſchofs auf das Entjchiedenfte anerfannt. Wie e8 
mit der Pflanzung der engliſchen Kirche zu Ende des ſechsten Jahr— 
hunderis zuaegangen war, eben jo ging e3 faft zu mit ter Nflan- 
zung der meilten Kirchen im Innern von Deutfchland, die im fies 
benten und achten Jahrhundert ihre Eriftenz erbielten Es waren 
die römischen Biſchöfe, welche die Hauptrolle dabei fpielten, indem 
fie auch alle diefe Länder, in welche bisher das Chriftenthbum noch 
nie hatle eindringen können, durch eigene Miffionäre bereifen und 
alle neue Kirchen recht eigentlih in ihrem Namen darin ftiften 
ließen. Wenn man auf den erbärmlichen Zuſtand der chriftlichen 
Kirche in der damaligen Beit, auf die herrſchende Unmiffenheit der 
Klerifei und auf die Sittenlofigfeit der Chriften Nücfiht nimmt, 
fo läßt fich leicht auf die Art ſchließen, wie das Chriftenthum in 
andern Ländern verbreitet worden. Die Milfionäre, melde noch 


*) Der König ſoll bejonders die Geiftlihen von dem Gölibatgeje diſ— 
Ben und ihnen Jogar erlaubt haben, jo viele Weiber zu nehmen, als fie 
wollten. 
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ungläubige Völker befehren folten, hatten weder den Geift, noch 
die Tugenden der Apoftel, Sie waren die erbärmlichiten Theo= 
logen und hatten von dem Chriſtenthum feine anderen Begriffe, 
al3 die ihres Zeitalters. Daher erhielten denn aud) die Nationen, 
welche jeit dem fiebenten Jahrhundert befehrt wurden, ftatt reiner, 
evangelijcher Chriftusreligion, ein armjeliges Gerippe von Aber- 
glauben. Ihren Bekehrungsapofteln ſchien es genug zu fein, die 
Gögenbilder zeritört und Heiden in ganzen Schaaren getauft zu 
haben. An den Unterriht in der Glaubens: und Gittenlehre, 
welcher die wejentlichite Pflicht ihres Apoftelamtes hätte fein jollen, 
wurde mit feinem Worte gedacht, dagegen aber ſchon bei Zeiten 
dafür gejorgt, was dem Aberglauben beförderlich fein mußte. An— 
ftatt den heidniſchen Völkern die Herzensreligion Jeſu zu geben, 
gaben ihnen jene faljchen Apoftel alle ftinfenden und verfaulten 
Knochen fogenannter Heiligen, Bilder und Kreuze, lehrten fir das 
Ave Maria, Pater nofter, Gebete zu den Heiligen, Mefjen, Buß— 
übungen, führten Cölibat und Möncherei ein und machten ein ver- 
dorbenes Wfaffenlatein zur Kirchenjpradhe. Das Chriſtenthum, 
welches jenes Gefindel lehrte, wurde das drüdendite Joch für vie 
Menichheit und verbreitete überall Unfegen, Unglüd und Sammer. 
Ehemals freie und gefittete Völker verfanfen in die tiefite Skla- 
verei und Barbarei. 

Ein jo elendes Gemiſch von abergläubiihem Prunke und 
Unfinn war es, was den deutihen Völkern dur römiſche Mif- 
fionäre ſchon vor der Mitte des fiebenten Jahrhunderts gepredigt 
wurde. Zu diefem Geſchäft fertigten die römijchen Bilchöfe bejon- 
der englijhe und trländiide Mönche, die fih ihnen dazu an— 
boten, nach einander ab, und dazu fehiekten fie noch im achten 
Sahrhundert Winfrid, nach feinem SKirchennamen Bonifas 
cius, nad, der fih durch die Vollendung der von ſeinen Vor— 
gängern angefangenen jaubern Arbeit den Namen des -Apoitels 
der Deutſchen verdiente. Diefer falfhe Apoſtel, aus einer von 
römischen Miffionären früher geftifteten Schule in England her— 
vorgegangen und alfo mit den römiſchen Grundſätzen erfüllt, ‘glaubte 
nur in Vollmacht des römischen Bischofs wirken zu können: er 
ging daher nad Rom, wo ihn der damalige Biihof Gregor IL 
mit großen Merfmalen der Höflichkeit empfing. Und da er an ihm 
einen Mann fand, der fich recht zu jeinen herrſchſüchtigen Zwecken 
ichiefte, To bewollmächtigte er ihn, mit Ertheilung feines und des 
heiligen Petrus Segen, ganz Deutichland zu befehren, zu welchem 
Ende er ihn zu feinem Legaten unter der deulſchen Nation machte, 
Gregor forderte aber auch zugleih von ihm, daß er ihm über 
dem Grabe. des heiligen Apoftel3 folgenden Eid ſchwören jollte: 
in allen Dingen das Intereſſe ver römijchen Kirche zu befördert, 
mit dem Papft, dem die Macht zu binden und zu löſen übergeben 
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worben Sei, jederzeit übereinftimmend zu handeln, ihn von allen 
wichtigen Dingen zu benachrichtigen u. |. w. Nachdem der römi- 
fche Apoftel den Eid geſchworen hatte, was das erſte Beilpiel in 
der Geihichte von einer Huldigung ift, die einem römischen Biſchof 
geleiftet worden ift, fo legte er denfelben, von feiner eigenen Hand 
geichrieben, bei dem vermeintlichen Körper des heiligen Petrus 
nieder und fagte dabei: Das ift der Eid, den ich gejhworen und 
zu halten angelobt habe. Und gewiß, mie genan und pünktlich 
diefer Nömling denjelben beobachtete, welche große Mühe er ſich 
gab, night nur in Deutichland, fondern auch in Frankreich die 
höchſte Oberberrjchaft des römiſchen Biſchofs, feines Herrn, aufzu— 
rihten und alle anderen Bilchöfe in die Sklaverei Desjenigen zu 
ftürzen, dem er fich jelbft auf eine jo blindbigotte Weife unter- 
worfen hatte, Das wird die Folge der Begebenheiten deutlich 
lehren. 
Schon in diefem Eide lag deutlich) der Bemweid, daß es Sr. 
Heiligkeit mehr um ihre eigene, al3 um Chrifti Ehre zu thun war; 
dann aver auch darın, daß dem neuen Apoſtel ftatt des Befehles 
Chriſti: „Lehret fie halten Alles, was ich euch geboten habe,“ 
eine Sammlung römifcher Verordnungen als mi: dem Befehle mit- 
gegeben war, diefelben zur Regel und Richtſchnur für ch Telbit, 
für feine Klerifei und für das ganze Volk zu machen, das durch 
ihn würde befehrt werden, ohne ihn auch nur mit einer Sylbe auf 
die allein echte Chriftusreligion binzuweijen. Mit dieſen phari- 
Täilhen Verordnungen und mit einer gehörigen Quantität von 
Reliquien verfehen, reiste der Judasapoſtel nah Deutſchland, um 
dort fein heiliges Werk zu beginnen. Bonifaz arbeitete nun 
nad allen Kräften für die Ausbreitung der römiſchen Herrſchaft 
in Deutſchland. Diefe Sklavenjeele erftattete über alle feine Hand- 
lungen Beriht nah Nom, ließ fih die Eintheilung Deutſchlands 
‚in Bisthümer und andere Anyrdnungen dort beftätigen und in 
allen Entjeheidungen über Gegenftände der Disciplin ſich von dort 
belehren. Sein Eifer wurde dur) das Lob, das ihm beftändig 
von Nom ertheilt wurde, immer noch mehr entflammt. Sa, fein 
Eifer für Nom ging fo weit, daß er die fehon vor feiner Ankunft 
auf deutſchem Boden geweihten Biſchöfe und Priefter, deren Deutſch— 
land nicht wenige zählte, noch einmal nach römischen Gebräuchen 
zu weihen begehrte und diejenigen, die Dies nicht annehmen wollten, 
fofort als Keber, Teufelsinehte, Vorläufer des Antihrifts *) u. 
j. w. bezeichnete. Bonifaz glaubte und lehrte Alles, mas die 
chriſtlichen Pharifäer in Nom geglaubt und gelehrt haben wollten, 
und gab den Deutjchen, was er von Rom erhalten hatte, ein ſchon 
Yängft verftorbenes und verunftaltetes Chriſtenthum, mas nicht 
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viel beſſer war, al3 das Heidenthum in feiner größten Ausartung, 
Zum Dank für den Eifer, den er für das Intereſſe des römischen 
Stuhls bewies, madte ihn Gregor IV. zum Erzbiſchof von 
Mainz, zum Primaten von Deutichland und zugleih zu feinem 
beftändigen Bicar in Deutſchland. Alle Kirchen, die er in diefer 
Eigenſchaft ftiftete, wurden nur für Nom erworben oder dem römi— 
ſchen Stuhl unterworfen. Dadurch kam der römiſche Biſchof auch 
mit den deutihen Kirchen und Biſchöfen wenigftens in PBatriarchal- 
verhältnifje hinein; aber dieſe wurden auch von ihnen felbft Sehr _ 
unzweideutig anerfannt. Sie unterwarfen fi nicht nur Allem, 
was Bonifaz in der Eigenſchaft als römischer Legat unter ihnen 
einrichtete und anordnete, und erfannten alſo ſchon damit die Bes 
fugniß des römischen Biſchofs, Anordnungen in ihren Kirchen zw 
machen, ſondern ſie unterjchrieben jämmtlih auf einer Synode im 
Jahr 744 eine ihnen von Bonifaz vorgelegte Acte, worin fie 
förmlich und feierlih dem römiſchen Stuhl beftändigen Gehorſam 
gelobten. 

Mit Hülfe diejes Apoftels gelang es auch den römischen Bi— 
ſchöfen, mieder eine Verbindung mit den fränfiihen Kirchen, die 
jeit Ende des jechsten Jahrhunderts gänzlich aufgehört hatte, an- 
zufnüpfen. PBipin und fein Bruder Karlmann erfudten Bo— 
nifaz, daß er ihmen zur Wiederheritellung der Ordnung in dem 
fränfiihen Kirchen behülflich fein ſollte, welches Geſuch natürlich 
mit Freuden angenommen wurde. Mit dem Charakter eines römi- 
ſchen Legaten reiste er nad Gallien und traf hier auf drei nad 
einander folgenden Synoden verjchiedene Einrichtungen. Uebri— 


gens fonnte Bonifaz nichts ohne Erlaubniß diefer beiden frän- 


kiſchen Fürften thun. Dieje ließen felbit aus eigener Machtvol- 
fommenheit die Synoden zujammenberufen und führten auf den— 
ſelben den Vorfig. Wenn man auch nicht daran dachte, daß die 
Huctorität des römischen Biſchofs zu den neuen Einrichtungen im 
fränfiihen Kirhenwefen nothwendig jet, fo wurde doch dadurd 
die firhlide Communication zwiſchen Nom und Gallien wieder 
ans Neue eröffnet, und außerdem mußte Bonifaz mehrere der 
von ihm neu eingefegten galliihen Erzbilhöfe zu bewegen, daß fie 
die nämliche Unterwerfungsacte unterzeichneten, in welcher die deut- 
fchen Bijhöfe dem römiſchen Stuhl beftändigen Gehorjam gelobt 
hatten. Einen neuen Einfluß verfhaffte Karl der Große dem 
römischen Biſchof in den neneroberten und neubefehrten Provinzen 
Deutichlands. Bei der Stiftung der meiften Bisthümer in denselben 
und der Negulirung ihrer Verhältnifje hatte er den römiihen Bir 
fchof zugezogen. Dadurch aber wurde zwiſchen diefen neuen Kirchen 
und dem römischen Stuhl ein Band geknüpft, das fie in ungleiche 
Berhältniffe mit ihm bringen mußte. Der römiſche Biſchof erſchien 
gewiffermaßen als ihr Mitftifter. Mit der dee des Mitſtifters 
L An ir 17 
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verband ſich unwillkürlich auch die obee des Obern, und damit 
war ſchon mehr als der Grund gelegt, auf welchem hernach die 
römiſche Herrihaft über diefe Kirchen immer weiter fortgehaut 
werden fonnte. 

So groß aber auch damals ſchon das Anjehen des römischen 
Stuhl in der fränkifhen Monarchie war, jo blieb er doch der 
fönigliden Gewalt unterworfen. Der römiſche Biſchof war eigent- 
lich nur.ein höherer Beamter, defjen ſich der Kaijer bediente, um 
die Kicchendifeiplin nad) den bisher beftehenden Grundjägen ver 
Kirhenverfaffung im fränfifchen Reihe aufrecht zu erhalten. Karl 
der Große dachte aber nicht daran, ihm einen Einfluß auf ſeine 
Kirchen einzuräumen, der den ſeinigen wirklich einſchränken oder 
aufheben könnte, er feßte vielmehr voraus, daß jein Anſehen und 
fein Einfluß auch in kirchlichen Sachen immer dem feinigen unter- 
geordnet bleiben müßte. Die ganze Regierung Karls des 
Großen und feines Nachfolgers hindurch blieb es ununterbrodene 
Sitte, daß die meijten Kirchenſachen als Nationalfahen behandelt 
und Daher auf den Reichstagen ausgemacht wurden. Dabei fiel 
es feinem Menſchen ein, daß der römische Biſchof hierin zu Rathe 
gezogen, daß feine Beiftimmung zu einzelnen Verfügungen erfor— 
dert, oder daß feine Beichäftigung bei irgend einem neuen Gejeße 
nachgefucht werden müßte. Auch hatte Karlder Große dem römi— 
ſchen Biſchof noch Fein Recht Über die Bijchöfe jeiner Monarchie 
eingeräumt. Durch mehrere Verordnungen hatte er in biihöflichen 
Sachen einen eigenen Proceßgang vorgejchrieben, bei weldem gar 
fein Recurs nah Nom ftattfinden fonntee Karl der Große hielt 
den römiſchen Biſchof durch ſeine eigenen Geſetze oder im Allge⸗ 
meinen durch die höchſte Staatsgewalt, und zwar nicht nur in 
weltlichen, ſondern auch in kirchlichen Sachen gebunden und be— 
ſchränkt. Nah dem Staatsreht Karls des Großen und feiner 
Nachfolger. war der römische Biſchof auch als erfter Reihsbiichof 
dem Kaiſer unterworfen. Er feßte fich daher auch ſogleich in den 
Beſitz des ehemaligen Taiferlichen Confirmationsrathes der römi⸗ 
ſchen Biſchofswahlen und führte die Ordnung ein, daß jeder neue 
römiſche Biihof nur in Gegenwart ſeiner Commiſſarien gewählt 
und nicht eher conjecrirt werden durfte, bis die Faiferliche Beftä- 
tigung eingeholt worden war. Selbft ehe noh Karl in das 
völlige Kaiferverhältnig gegen die Nömer hineingetreten war, er- 
fannte jchon Leo III. dieſes Recht an. Die Wahl feiner Nach: 
folger wurde in Gegenwart kaiſerlicher Eommiffarien vorgenommen, 
und das Wahldecret dem Kaifer zugeſchickt. Der römiſche Biſchof 

war, wie jeder andere fränkiſche Biſchof, der richterlihen Gewalt 
des Kaiſers unterworfen, wie wir durch einen Vorfall unter 
eo Ill. gezeigt haben. Den römiſchen Biſchöfen wurden eben fo 
wie den übrigen Bilchöfen der fränkiſchen Monarchie die Erifer: 
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lihen Verordnungen zugeſchickt, und fie erkannten ſich auch felbft 


dadurch gebunden. Ya, fie glaubten nicht einmal einen wirklichen 


we 


Act von einer kirchlichen Obergewalt ohne die Genehmigung des 
Kaifers ausüben zu dürfen. Als Hadrian I. im Jahre 787 der 
Kirche zu DVienne in Frankreich ihre alten Metropolitanredhte refti- 
tuirte, jo jehrieb er jelbft an den Biſchof, daß er vorher die Ein- 
willigung und die Genehmigung des Königs dazu erbeten habe *). 

Wenn gleih die fränkischen und deutihen Bilchöfe den römi— 
ſchen Biſchof ſchon als ihren Obern betrachteten, jo war doch ihre 
Vorſtellung, jo wie die des Zeitalters überhaupt, von dem Um: 
fang und den Gränzen der demjelben zuftehenden Kirdhengemalt 
noch im böditen Grad unbeftimmt. Wir haben auffallende Be- 
weije, daß ih die Bilchöfe der fränkifhen Monarchie nicht einmal 
für verpflichtet hielten, die dogmatishen Entjeheidungen des hei- 
ligen Baters zu Nom blindlings anzunehmen, und ihn alfo nit 
für das untrüglide Orakel der Lehre hielten, deſſen Entſcheidungen 
in Glaubensſachen eine allgemein verbindende Kraft hätten. Dies 
haben fie bewiejen auf der großen Synode von Frankfurt, 
auf der fie gegen die ausdrüdliche Lehre des heiligen Vaters den 
Bilderdienft, jelbft in Gegenwart zweier römifcher Legaten, ver- 
warfen. Dieſe Biſchöfe Schienen alfo noch nichts davon zu willen, 
daß es zu den Rechten des römischen Stuhls gehöre, die Lehre 
der ganzen Kirche durch feine Ausſprüche feftzufegen oder in allen 
Glaubensſachen zu entjcheiven. Gegen Ende des achten Jahrhun— 
dert3 waren die Biſchöfe, obgleih fie in dem römiſchen Biſchof 
ihren Obern erblidten, noch nicht mit fi einig, welche Rechte des 
Dbern fie in jedem befondern Fall ihm zugeftehen müßten; ſon— 
dern höchſtens waren fie nur darüber einig, daß ihm gewiſſe 


Rechte nicht zuftehen, wie z. B. die geſetzgebende Gewalt über bie 


ganze Kirche unmöglich an feinem Stuhl haften fünne Indeſſen 
warden römischen Bifhöfen der Weg zu dem wirk— 
lichen firhliden Supremat [bon gebahnt. Sobald nur 


einmal der römische Biſchof recht allgemein als Oberer anerkannt 


wurde, fo mußte e3 ihm weit leichter als vorher werden, fih zu 
dem Titel auch die Rechte zu erfchleihen, welche dem Titel ent- 
fprechen, oder zu dem wirklichen Befiß der Gewalt, melche der 
Titel anfündigte, zu gelangen. In diefer Eigenſchaft war er aber 
bereit3 in allen &riftlihen Neichen des Abendlands ſchon fo viel 
wie anerkannt; in England war e3 jhon vorher gefchehen; durch) 
die politifhe Umänderung, durch welche Italien zur fränkiſchen 
Monardie Fam, war e3 au vollends in allen Kirchen, welche zu 
diefer gehörten, eingeleitet worden, und nun fonnte e3 nicht fehlen, 
daß er auch mit allen neuen Kirchen, welde noch im Abendlande 


*), Baronius kirchl. Annal. 787. Nr. 71, 
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geftiftet werden Tonnten, in das nämliche Verhältniß Tommen 
mußte. Doch nun kam bald noch ein Umftand Hinzu, der vollends 
den Grund dazu legte, daß die Titularoberherrihaft im Berlauf 
der Zeiten in eine wirkliche verwandelt werden mußte, weil er 
ihm fogar gejegmäßige Ansprüche darauf gab. Diejer Umftand 
war fein anderer, al3 das Auffommen eines ganz 
neuen Kirchenrechts, das in den Decreten des falſchen 
Sfidor ausgebrütet und ausgebildet! wurde, wovon 
jedoch erft in der folgenden Periode gehandelt 
werden fann. 

Mir müffen noch am Schluſſe diefer Periode eines Inftitutes 
gedenken, weldes unter Karl dem Großen aufgefommen mar. 
Mir meinen das ſchändliche, aber von den Hochehrwürdigen fo 
gelegnete Inſtitut des Zehnten. Die chriftlihe Kirche beftand drei 
Sahrhunderte ohne Zehnten. Erſt ſeitdem ſich in die chriftliche 
Kirche ein Prieſterthum mit den Rechten de3 jüdiſchen, die Duelle 
"aller fpäteren Uebel, eingejchlichen hatte, kamen die Zehnten auf. 
Die hriftlichen Prieſter verbreiteten die Anficht, daß die moſaiſchen 
Gefege über die Anſprüche des jüdiſchen Prieftertbums auf einen 
Theil aller Früchte auch auf ihren Stand anwenddar und als ein 
göttlihes Gebot zu befolgen ſeien. Die hriftlichen Biſchöfe ftellten 
ihren Gläubigen die Juden als Mufter auf, meil fie Gott den 
Zehnten und ihren Leviten und Prieftern die Erftlinge von ihren 
Gütern braten, und gaben ihnen zu veritehen, daß es dhriftlicher 
Vervollkommnung unwürdig fet, fich nicht großmüthiger, als die 
Juden gethan, zu zeigen. Gie bejtürmten die armen Schafe Chrifti 
ſo lange, bis fie in ihnen die Stimmung erweckt hatten, den Ju— 
den in diejer Beziehung nachzuahmen. Indeſſen mußten fich bie 
Biſchöfe bis in das. jehste Jahrhundert mit der Ermahnung be- 
gnügen, die Erftlinge und den Zehnten aller Früchte als freimil- 
lige Gabe der Kirche darzubringen. Zu Ende diejes Jahrhunderts | 
hatte jedoch jchon eine fränkiſche Synode die Frechheit, den Zehnten 
al3 eine Sache göttlicher Einſetzung aufzuftellen und alle Dieje- 
nigen mit dem Bann zu bedrohen, melde ihn nicht entrichten 
wollten. Aber diefe Maßregel war noch zu ungewöhnlich, als dag 
man es hätte wagen dürfen, fie ohne Mitwirkung der bürgerlichen 
Geſetze ftreng auszuführen; dieſe auszumirken, gelang exit unter 
Karl dem Großen, wofür die Hochehrwürdigen Gott lobten und 
Denen, die ihn entrichteten, hundertfältigen Segen des Himmels 
verjprachen ; den Ungläubigen, d. h. Denen, welche den Zehnten 
nit entrichten wollten, fagten fie dagegen, daß Mißjahre eine 
Strafe Gottes wegen verweigerten Zehntens gewejen, und ver 
Teufel die Saatkörner gefrefjen habe. Wenn man den Pfaffen 
nur die Fingerſpitze zeigt, jo greifen fie gleich frech nach der ganzen 
Hand. Nachdem einmal die Priefter in dem Beſitz des Zehntrechts 
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waren, jo waren fie jogleih darauf bedacht, es jo weit als möge 
lich zu erweitern. Sie verlangten nicht nur den zehnten Theil aller 
Früchte und Thiere, wie der Schafe, Ziegen, Schweine, Kälber, 
Hühner u. j. w., Sondern ſprachen jogar' den zehnten Theil alles 
Erwerbs an. Es gab Fein Erzeugniß des Erdbodens, fein aus 
demfelben ernährtes Weſen, das nicht den Geiftlihen zehntpflichtig 
war. Ya, fie dehnten ſogar den Zehnten auf das junge weibliche 
Gejhleht aus. Sp meit ging die Nichtswürdigkeit der hriftlichen 
Prieſterſchaft! 


Die römiſchen Biſchöfe des neunten Jahrhunderts. 


An die Stelle Leo III. wurde Stephanus IV. (816 bis 
817) gewählt. Seine Wahl wurde in Gegenwart der Commiffa- 
rien Zudwig I. vorgenommen, und da3 Wahldecret dem Kaiſer 
zugeſchickt. Nah jeiner Drdination verlangte er vom römischen 
Volke, daß es dem Kaifer Ludwig eben den Huldigungseid lei— 
fien jollte, den e3 unter feinem Borfahren feinem Baler Karl 
dem Großen geleijtet hatte. Er ſelbſt reiste nach) Franfreih, um 
den Raijer und feine Gemalin zu frönen. Dieje Ceremonie ver: 
jchaffte den römischen Biſchöfen neues Anjehen und einen Einfluß, 
der unter günftigen Umſtänden entjcheidend werden fonnte. Durch 
die Krönung konnten dem dummen Volke am beiten die Worte 
verjinnlicht werden: „Mir ift alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden gegeben.” Die päpftlihe Krönung wurde ſchon als ein 
nothwendiges Geremoniell betradtet; und aus diefer unbefugten 
Krönung mwurde mit der Zeit ein Krönungsredht, ja zulekt das 
Recht abgeleitet, die Krone ſelbſt zu verleihen. 

Sein Nachfolger Paſchalis (817—824) Fam ziemlich ftür- 
miſch auf den heiligen Stuhl. Er nahm die Würde ohne An— 
frage, ohne Zuziehung faiferliher Gefandten und ohne kaiſerliche 
Betätigung an. Jedoch fand er es für nöthig, das Ordnungs— 
widrige bei feiner Wahl in einem fehr demüthigen Brief an den 
Kaifer zu entjchuldigen *). Anftatt diefe Frechheit des römischen 
Biſchofs zu züchtigen, nahm Kaifer Ludwig die kahlen Entiehul- 
digungen defjelben an und warnte bloß, daß man Fünftighin fei- 
nem Majeftätsrecht nicht zu nahe treten ſollte. Ludwig war ein 
unmürdiger Sohn feines großen Vaters; aber no erbärmlicher 
waren feine Nachfolger, deren Schwäde die römiſchen Biſchöfe Schlau 
zur Erweiterung und DBefeftigung ihres Anſehens zu benußen 
wußten. 


") Baronius Annal. 817. Nr. 4. 
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Der heilige Vater hatte das Vergnügen, den älteften Sohn 
Ludwigs, Lothar, zum Kaiſer und König von Stalien in 
Kom zu frönen. Diefer war nämlich im Jahr 817 von ſeinem 
Bater zum Mitregenten des Neichd angenommen und fpäter zum 
König von Italien beftimmt worden. Kaum war Xothar wie- 
der nah Frankreich zurücgefehrt, jo wurde ihm durch einen von 
Nom gefandten Botichafter hinterbracht, daß zwei der vornehmften 
Diener der römischen Kirche nah feinem Abſchied auf Befehl des 
heiligen Vaters ergriffen, in den lateranifchen PBalaft gejchleppt, 
und ihnen auf eine graufame Weile die Augen ausgeftochen, her— 
nach aber ihre Köpfe abgefchlagen worden. Der Kaijer Ludwig, 
welcher über eine ſolche Grauſamkeit ſehr erſchrack, ſchickte ſogleich 
den Abt Adalong von St. Vaaſt und den Grafen Humfried 
von Chur als feine Commiffarien nach Rom, um die Sade auf 
der Stelle zu unterfuhen. Der beilige Bater, dem mit einer. 
ſolchen Unterfuhung gar. nicht gedient war, hatte, um fie abzu- 
menden, ſelbſt eine Geſandtſchaft an den Kaiſer geihidt, die ihn 
von feiner Unſchuld überzeugen jollte; allein Ludwig ließ defjen: 
ungeachtet feine Commifjarien abgehen, und Paſchal ſchwur ſich 
ebenfalls, wie fein Vorfahr Leo, in einer öffentlichen Gericht3- 
fißung von jedem Antheil an dem Morde frei *). Diefer Vorfall 
it alfo ein deutlicher Beweis, daß die Kaiſer die oberrichterliche 
Gewalt über die römiſchen Biſchöfe ausübten, und diefe diefelbe 
auch ohne ale Widerrede anerkannten. 

Uebrigens tft es erwiejen, daß der heilige Vater fich eines 
Meineids ſchuldig gemacht hat — ein oft wiederfehrendes Beifpiel 
in der Geſchichte der römiihen Heiligen. Der Kaijer erklärte ihn 
auch nicht für unfhuldig **), und nur aus Gnade Tieß er es bei 
dem Eide des Papſtes bewenden, ohne die Sache näher unter: 
fuchen zu laſſen, wie e3 auch fein Vater in der Sache Leos ge 
than hat, der ebenfalls einen faljchen Eid ſchwor. Dies war ein 
fehr bequemes Mittel für die heiligen Väter, durch Anbieten eines 
Eides einer Unterfuhung zu entgehen. 

Auf diefen meineidigen heiligen Vater folgte Eugenius 1. 
(824 — 827). Da bei deſſen Wahl abermals Unordnungen vor- 
gefallen waren, fo ſchickte Ludwig feinen Sohn Lothar nad 
Rom, der den Nömern ein jehr beftimmtes Negulativ wegen der 
fünftigen Papftwahlen vorjchrieb. Dadurch wurde die Gegenwart 
faiferlicher Commifjarien bei dem Wahlact für ein weientliches 
Erforderniß zu feiner Legalität erklärt ***). Der heilige Vater 


ms im Leben Ludwigs. C. 30. Le Cointe Annal. 3. 3. 844. 
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hat Dies für jo billig gehalten, daß er felbft einen Eid entwarf, 
der auf Wiederberftellung diefer alten Gewohnheit gerichtet war, 
und den auch jeine Klerifei ablegen mußte. Der Eid lautet alſo: 
„SG gelobe und verjpreche bei dem allmächtiger Gott, bei den 
„vier Evangelien, bei diefem Kreuz unjeres Erlöſers und bei den 
„Leichnam des heiligen Petrus, des Fürften der Üpoftel, dag 
„ih von diefer Zeit an und forthin unferen Herren, den Kaijern 
„Ludwig und Lothar, aufrihtige Treue und Gehorſam beweifen 
„will, der Treue unbejchadet, die ich dem apoftolifhen Herrn ver- 
„proden babe; daß ich in feine Wahl eines Papſtes zu diefem 
„Stuhl, die nicht kanoniſch ift, milligen will, und daß Der, der 
„kanoniſch erwählt worden, mit meiner Einwilligung nit orbinirt 
„und eingeweiht werden fol, Bis er in Gegenwart der Deputirten 
„des Kaiſers und des Volks einen folden Eid abgelegt, mie ihn 
„Eugenius aus eigener Bewegung und zur allgemeinen Sicher— 
„beit und Wohlfahrt aufgefegt hat." Dieſer Eid findet fih in den 
Diplomen, die von den Kaiſern Otto J. und Heinrich I. in 
der Engelsburg in Rom angetroffen worden find. Die päpftlichen 
Säriftiteller, wie unter andern der berüdtigte Baronius, haben 
aber für gut gefunden, dieſes Eides, der ung fo jhön jagt, daß 
die römijchen Bilchöfe Damals noch Unterthanen waren, nicht zu 
gedenken. Wie jchleht übrigens diejer Eid gehalten worden ift, 
werden wir bald erfahren. 

Unter dem PBontificat dieſes Biſchofs murde auf Befehl des 
Raifers ein großes Concil zu Paris (825) gehalten, dem die 
meiften Biihöfe aus Frankfreih und Deutichland beiwohnten. Die 
Deranlaffung dazu war der Streit über die Bilder, der im Mor- 
genlande immer noch fortdanerte. Belanntlih hat das Concilium 
zu Nicka den Bilderbienft beftätigt, und der heilige Vater Ha— 
drian die Schlüffe defjelben unbedingt angenommen. Die Väter 
aber auf dem Goncil zu Paris bezeugten ihre große Vermunde- 
rung über die Kühnheit und Unmiffenheit jene Concil3, da das— 
Selbe die Anbetung der Bilder befohlen, diejelben nicht nur heilig 
genannt, fondern auch behauptet habe, daß die Heiligkeit durch 
diefelben erhalten werden könne. Nachdem fie die caroliniichen 
Bücher, melde das Concil von Nicäa ausführlich widerlegt Hatte, 
als Solche gebilligt hatten, melde die Lehre der Kirche und der 
eriten Väter enthielten, ließen fie die Antwort des unfehlbaren 
Hadrian, die eine Wiverlegung derjelben fein ſollte, vorlefen 
und fällten darüber folgendes Urtheil: „Da der Pabit die Acten 
„dieſes (des nicäifchen) Concils billigt und alle Gründe überſieht, die 
„Karl der Große dagegen angeführt hat, jo wertheidigt er auf 
„Dasjenige hartnädig, was von den Vätern dieſes Concils To gar 
„ungereimt angeführt worden ill; er ruft Das zufammen, was ihm 
„in den: Weg gekommen, nicht aber Dasjenige, was jich geziemt, 
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„ſie zu entfhuldign. In feiner Antwort find viele 

„Dinge enthalten, die der Wahrheit und Auctorität 
„der Kirche ganz offenbar zuwider find. Und dennod) 
„lagt er am Schluß jeiner Vertheidigungsſchrift, daß er in der 
„Hauptjache mit dem. heiligen Bapft Gregor dem Großen einig 
„lei, der doch gelehrt hat, daß man die Bilder weder anbeien 
„noch zerbrechen folle. Er zeigt damit an, daß er fich zwar nit 
„aus böfem Vorſatz, doch aber aus Unwiſſenheit vom 
„Wege der Wahrheit entfernt habe, und daß er gänzlich in den 
„Abgrund des Aberglaubens würde verjunfen fein, wenn er nit 
„noch durch die Lehre des heiligen Papſtes wäre zurüdgehalten 
„worden.” Darauf wurde das Decret abgefaßt, daß die Bilder 
weder verehrt noch angebetet werden follten *). Aus viefer Ge— 
ſchichte köͤnnen wir alfo ſehen, 1) daß die Auctorität des Papſtes 
bis ins neunte Jahrhundert von den fränkiſchen Biſchöfen nicht 
für enticheidend, und er jelbft nicht für untrüglich gehalten wor— 
den, indem fie alle einmüthig eine Lehre für ivrig und fegeriich 
erklärten, die jo viele Päpſte ex cathedra Petri für orthodor er— 
klärt hatten; 2) daß die Bilchöfe. nicht glaubten, verbunden zu 
fein, ein Concil als ein allgemeines anzunehmen, ob es gleid) 
vom heiligen Bater für ein jolches war erklärt worden, ſich 
auch den Ausſprüchen desselben nicht unterwarfen, ob «3 gleid) 
von St. päpftliben Heiligkeit gebilligt und beftätigt worden war, 
vielmehr völlige Treiheit zu haben glaubten, diejelben entweder 
anzunehmen oder zu verwerfen; und 3) daß die Verwerfung eis 
nes Concils, da3 vom Papſt für allgemein erklärt worden war, 
and der Entjcheidungen desjelben zu diefer Zeit noch feine Ketze-— 
rei gewejen war, indem der heilige Vater die fränkischen Biichöfe 
deßwegen weder für Keber erklärt, noch jie von der Gemeinschaft 
mit dem apoftoliihen Stuhl ausgeichloffer hat. 

Auf Valentin, der nur einen Monat auf dem angeblichen 
Stuhl Petri jaß und ſich durch nichts befannt gemacht hat, folgte 
Gregor IV. (827 — 847), der in Gegenwart der kaiſerlichen 
Kommifjarien gewählt wurde. Diefer Biihof hatte die Frechheit, 
fih in die Streitigkeiten Ludwigs mit feinen Söhnen zu mi- 
ſchen, welche ich gegen ihren alten Vater empört hatten. Er 
reiste felbit nach Frankreich, aber nicht als Friedensſtifter, ſon— 
dern als Beſchützer des Frevels. Der heilige Vater, der dem 
Kaiſer den Eid der Treue geleiftet hatte, trat auf die Seite der 
Rebellen. Die Biſchöfe von Frankreich aber hielten es mit dem 





*) Die Acten diejer denkwürdigen Synode find zuerft von Dutillet und 
Bongers im Jahr 1596 unter dem Titel herausgegeben worden: Synodus 
Parisiensis de imaginibus a. ©. 824. — ©. Pagi Thl. 3. ©. 520. Fleury 
K. ©. Thl. 10. ©. 230 fi. 
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Kaiſer, und als ſie vernahmen, daß Gregor in der Abſicht nach 
Frankreich gekommen war, den Kaiſer und ſeine Freunde in den 
Dann zu thun, ſo beſchloſſen fie auf einer Verſammlung ein— 
ſtimmig, ein gemeinſchaftliches Schreiben an ihn abzufaſſen und 
ihn von einem ſo tollkühnen Verfahren, das ſeines Gleichen noch 
nicht in der Geſchichte hätte, abzumahnen. Sie erklärten ihm in 
demſelben, daß, wenn er in der Abſicht gefommen fei, 
ven Kaijer zu ercommuniciren, eral3 ein Ercom 
muntictrter nur wieder nah Haufe reifen mödte, 
dab er bei einem jo tollfühnen Unternebmem von 
den deutſchen und gallicanifhen Biſchöfen einen 
weit mutbigeren Widerftand finden würde, als er 
ſichs vielleicht vorftellte, und daß, wenn er feinen 
Borjak nicht Ändere, Sie nimmermehr zugeben 
würden, ihn in Franfreih oder in Deutfhland in 
der Auctorität eines Papſtes anzuerfennen Am 
Schluſſe ihres Briefes erinnerten fie ihn an den Eid der Treue, 
den er bei jeiner Erhebung auf den römiihen Stuhl dem Kaifer 
geihworen babe; ja, fie bedrohten ihn, daß fie ihn deßwegen ab» 
jegen wollten, wenn ev fich unterftehen würde, e8 mit den Feinden 
des Kaiſers zu halten und ohne Erlaubniß defjelben nach Frank— 
zeih zu kommen *). Diefes kräftige Schreiben, an dem fih unfere 
heutigen Biſchöfe ein Beilpiel nehmen könnten, verlegte den hei— 
ligen Vater in große Beltürzung; da ihm aber Naala, der Abt 
von Corbia, zuredete und meiß machte, daß der Stellvertreter des 
heiligen Petrus von Gott bevollmädtigt fei, alle Streitigkeiten zu 
entiheiden, und daß alle Menihen von ihm gerichtet werden 
müßten, er aber unter feines Menſchen Urtheil ftände, jo ſchrieb 
er den Bilchöfen einen frechen Brief, in dem er fih offen für 
einen Rebellen gegen den Kaifer erflärte. Den Anfang jeines 
Schreibens machte er damit, daß er ihnen einen Verweis gab, 
daß fie fih unterjtanden hätten, ihn Bruder zu nennen. Meine 
Würde ift viel zu erbaben, jchrieb der übermüthige Nebel, als 
daß ihr euch unterftehen dürftet, ohne Beleidigung mich Bruder 
zu nennen. Ihr müßt wiffen, daß ih auf meinem Thron mehr 
zu befehlen habe, al3 euer Ludwig. Auf ihre Drohung, ihn zu 
ercommuniciren oder gar abzufegen, bot er ihnen Troß, Dies ein- 
mal zu thun, Solange fie ihn feines groben Verbrechens, feines 
Diebitahls, Feines Mords oder Kirchenraubs überführen fünnten. 
Hier gefteht aljo ausdrücklich ein Papſt ſelbſt, daß er excommuni— 
eirt und abgefeßt werden könne, wenn er jolcher Verbrechen jchul- 
dig wäre. Der heilige Vater, defjen fih die rebelliihen Söhne 
Ludwigs bloß als eines Werkzeugs bedienten, murde nun von 
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diefen in das Lager des Kaifers geſchickt unter dem Vorwande, 


eine Verföhnung zwiſchen ihnen und dem Kaifer auszumitteln; in 
der That aber hatten fie Feine andere Abficht, als Zeit zu gewin— 
nen, um ihre Armee gegen ihren Vater zu verftärfen. Der heilige 
Bater, der fi) gar gräulich viel auf feine erhaltene Commiſſion 
einbildete, ftelte fich jogleih im Lager des Kaiſers ein, das nicht 
fehr meit von dem Lager der Nebellen entfernt war. Der Kaifer 
aber empfing ihn an der Spibe feiner Armee mit großer Kalt- 
finnigfeit, begegnete ihm als feinem Bafallen und gab ihm einen 
derben Verweis, daß er feine Auctorität mißbraudte, daß er ſeine 
Kinder in einer unnatürliden Nebellion gegen ihren Vater unter- 
ftüßte, daß er fi unteritanden, ohne feine Erlaubniß nad) Frankreich 
zu kommen, deſſen fich noch feiner von feinen Vorfahren jemals er- 
fühnt, und daß er die Bischöfe durch feine Briefe abjpenftig zu 
machen gejucht habe, die. nach Vorſchrift ihres Eides und nad 
Pflicht es mit ihm bisher gehalten hätten. Darauf verjierte ihn 
der elende Heuchler, daß er in feiner andern Abfiht gefommen 
wäre, als den Frieden und die Einträdhtigfeit in der kaiſerlichen 
Tamilie wieder berzuftellen. Während feines Aufenthalts im La— 
ger Ludwigs gelang e3 feinen liftigen Ränfen, die Armee vom 
Kaifer abwendig zu machen. An der Nacht, die auf feine Abreife 
folgte, weldes am St. Peterstag geſchah, folgte ihm fat die ganze 
‚Armee des Kaiſers nad, jo daß der unglüdlihe Ludwig, da er 
fih von Allen verlaffen ſah und zugleih von den Rebellen jo hart 
belagert wurde, daß es ihm unmöglich war, zu entkommen, fich in 
die Hände feiner ungehorfamen Kinder ergeben mußte Won die- 
jen wurde er abgefeßt, und Lotharius an feiner Stelle zum 
Kaiſer ausgerufen. Ludwig wurde in ein Klofter gejperrt und 
mußte den faijerlihen Schmud mit einem Bußkleide vertaufchen *). 
Man wird unſchlüſſig, ob man die ungeratfenen Söhne oder den 
meineidigen römischen Pfaffen mehr verabicheuen fol. Als nun 
die Nebellen den Namen und die Auctorität des heiligen Vaters 
nicht mehr brauchen fonnten, nachdem fie den Kaiſer einmal in 
eur Macht und Gewalt hatten, ſo ſchickten fie ihn wieder nad) 
om, 

Unter dem Pontificat diejes nichtswürdigen Gregor fommt 
ein merkwürdiges Beiipiel vor von der Auctorität, die von den 
faijerlihen Richtern in Rom ausgeübt wurde. Die Kaiſer, als 
oberfte Beherricher der Stadt Rom, waren gewohnt, von Zeit zu 
Zeit Nihter dorthin zu fenden und Gerechtigkeit handhaben zur 
- laffen, die Beichwerden des Volks zu hören, ihren Klagen abzu- 
helfen und in allen, ſowohl bürgerlichen als Criminaljahen einen 
entfheidenden Spruh zu thun. An diefe mandte fi der Abt 
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Ingoald des Kloſters Farfa im Herzogthum Spoleto und be 
ſchwerte fih, daß die beiden heiligen Väter Hadrian und Leo 
mit Gewalt fünf Landgüter an fich geriffen, die dem genannten 
Klofter gehörten, daß das Klofter diefe Güter von den drei folgen- 
den Päpſten Stephanus, Paſchalis und Eugenius zurüd- 
gefordert, niemals aber etwas habe erhalten fönnen; daß dieje, ftatt 
diefe Güter wieder zurüczugeben, vorgegeben hätten, daß dieſelben 
jederzeit tem apoftoliichen Stuhl gehört und nie von diefem Klofter 
bejefjen und benußt worden wären. Die Richter nahmen die Klage 
des Abts an, und die Sache wurde im lateranifchen Palaft, in Ge- 
aenwart des heiligen Vaters, vieler Bifhöfe und anderer vornehmer 
Perjonen, vorgenommen. Der Abt, als er jeinen Beweis führen 
follte, 309 die Schenfungs-Urfunde hervor, durch welche diefe Güter 
dem Kloſter waren geſchenkt worden, desgleichen die Urkunde von. 
der Confirmation des Dejiderius, des legten Königs der Longo— 
barden und Karls des Großen, der ihm im diefem Königreiche 
gefolgt war. Der heilige Vater aber und fein Concilium machten 
die urkundliche Nichtigkeit diefer Documente ftreitig, indem fie wohl 
jahen, daß der Streit auf Einmal entjehieden fein würde, wenn 
man dieſe Documente für gültig paffiren liege. Der Richter that 
daher an demjelben Tag feinen Spruch nicht, in der Abficht, die 
Urkunde unterdeffen von ſachkundigen Männern unterſuchen zu lafjen. 
Als aber am folgenden Tag verichtedene Perjonen, gegen welche 
nichts einzuwenden war, erjchtenen und eidlich ausjagten, daß die 
ftreitigen Ländereien zu ihrer Zeit ruhig beſeſſen und benutzt worden 
jeien, bis der heilige Vater Hadrian fich gewaltfam in den Beſitz 
derjelben gejebt habe: jo wurden fie dem Klofter zugefprochen, und 
ein Decret ausgefertigt, daß fie demjelben jogleich wieder übergeben 
werden follten. Man jollte nun denken, daß ein Nachfolger des 
heiligen Petrus, der doch ein jo grumdehrlicher Mann war, ſich 
bei einem fo gerechten Ausfpruche würde beruhigt und ohne alles 
Bedenken dem rechtmäßigen Eigenthümer Dasjenige wieder heraug- 
gegeben haben, was feine Vorfahren demfelben offenbar widerrecht— 
lich entriffen hatten. Ein anderer ehrlicher Menſch würde jchon 
auf den Vorweis jener Urfunven die Güter jogleich wieder heraus- 
gegeben haben. Allein bei den Heiligen zu om, joweit wir aus 
ihrem wirklichen Verhalten urteilen können, war e8 zu einer Marime 
geworden, nicht3 von Dem, was fie einmal an fich gebracht, wieder 
herauszugeben, mochte es geftohlen, geraubt oder jonft auf eine 
widerrechtlihe Weife erworben worden fein. Daher Gregor, an- 
ftatt daß er fich bei einem fo gerechten Richterſpruch hätte beruhigen 
jolfen, an den Kaifer appellicte; allein dieſer beftätigte daS Urtheil, 
das darauf wirklich vollzogen wurde *). 
*) Chronic. Farfense ap, Du Chesne 'T. II. p. 656. Baluz. in 
“ praef. ad T. I. capit p. 21. ; 
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An Gregors Stelle wurde Sergius IL (844—847) ge 
wählt. Es geſchah aber diefe Wahl nicht ohne Widerſpruch. Denn 
Sohannes, ein Diafonus der römiſchen Kirche, der vom Pöbel 
unterftügt wurde, bemächtigte ſich des lateraniſchen Palajtes mit 
Gewalt, und als er ven Sergius daraus verjagt hatte, jo wurde 
er vom Pöbel auf den Bifchofsftuhl gejegt; diejer aber wurde mie- 
derum von dem römischen Adel daraus veritoßen. Da der neue 
römische Bischof, ehe feine Wahl von dem Kaiſer oder feinen Com— 
miſſarien war unterfucht und betätigt worden, ordinirt wurde, jo 
ſchickte er, aufgebracht über dieje ſchändliche Verletzung des kaiſer— 
lichen Majeſtätsrechts, ſogleich ſeinen Sohn Ludwig mit einer 
maͤchtigen Armee nach Italien, um ſowohl Beſitz von dieſem König— 
reich zu nehmen, als auch die Wahl des Sergius zu unterſuchen, 
die meineidigen Römer zu züchtigen und ſolche Anſtalten zu treffen, 
damit künftighin nichts zur Beeinträchtigung der Rechte ſeiner Krone 
geſchehen möchte. Als Ludwig ſich der Stadt Rom näherte, ſo 
ſchickte ihm der heilige Vater alle Obrigkeiten der Stadt neun Mei— 
len weit entgegen. Als er ſich bis auf eine Meile der Stadt ge— 
nähert hatte, ſo wurde er von der ganzen römiſchen Armee, vom 
Adel und einem Theil der Kleriſei empfangen und unter Beſingung 
ſeines Lobes und unter dem lauteſten Zujauchzen des Volks bis 
zum Vatican begleitet, wo ihn der heilige Vater nebſt der übrigen 
Kleriſei empfing, umarmte, bei der rechten Hand faßte und in die 
Kirche führte. Als ſie eben im Begriff waren, hineinzugehen, ſtand 
Stephan plötzlich ſtill und ließ alle Thüren zuſchließen. Darauf 
wandte er ſich zum König mit den Worten: „Wenn Ihr als ein 
Freund zum Beſten des Staats und der Kirche kommt, ſo ſollen 
die Thüren geöffnet werden; wenn nicht, ſo werde ich ſie weder 
ſelbſt öffnen, noch auf meinen Befehl öffnen laſſen.“ Der König, 
den diefe Frechheit eines römischen Biſchofs in nicht geringe Vers 
wunderung jeßte, verficherte ihn, daß er in gar feiner böſen Abficht 
gefommen jet. Sogleih wurden die Thüren wieder geöffnet und 
der König von Stephan zum vermeintlichen Grabe Petri geführt, 
während vie Klerifei den Geſang anftimmte: Gelobt fei, ver da 
fommt, im Namen des Herrn. Es wurde fodann ver feierlichite 
Dank Gott und dem Apoftel wegen der glücklichen Ankunft des 
Königs abgejtattet. 

Dbgleih nun Ludwig mit der Aufnahme, die ihm zu Nom 
widerfuhr, und mit der ungemeinen Ehrerbietung, die ihm ‚der rö— 
milche Adel bewies, ſehr zufrieden war, jo mollte er doch die Rö— 
mer dafür nicht ungeftraft laffen, daß fie den römiſchen Bifchof 
ohne kaiſerliche Beftätigung ordinizt, hatten. Daher erlaubte er 
feiner Armee, ihre Landgüter auszupfündern und wie in Feindes 
Land zu wirtbichaften. Mittlerweile kamen aus allen Provinzen 
Italiens Biſchöfe zum König, welche ſich bei ihm über die täglichen 
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Eingriffe der römiſchen Biſchöfe und über die gränzenlofe Tyrannei 
befehwerten, die ſie über ihre Perſonen und biihöflihen Stühle 
ausübten. Unter denfelben befanden ſich die Erzbiihöfe von Ra— 
venna und Mailand und nicht weniger als dreizehn Biſchöfe, welche 
dem apoftoliihen Stuhl unmittelbar unterworfen waren. Der Kö— 
nig, dem e8 ganz willfommen war, bet dieſer Gelegenheit den an- 
maßenden Papſt zu demüthigen, hörte nicht nur die Klagen ver 
Biſchöfe willig an, fondern befahl au, daß diefelben von den Bi— 
ſchöfen und Grafen, die er bei fich hatte, unterjucht werden jollten, 
welche daher ein Concilium anftellten, den heiligen Vater vor ſich 
forderten und ihm auferlegten, vom Verhalten jeines Stuhles Rede 
und Antwort zu geben. Der heilige Vater gehorchte der an ihn 
ergangenen Citation. Durch feine Kniffe und Praftiien wußte er 
aber jo aut jede Beihuldigung von fi abzuwenden, daß man ihm 


nichts anhaben fonnte. Der König erneuerte darauf das Faiferliche. | 


Edict, worin fejtgejest war, daß der Papſt, wenn er auch noch fo 
kanoniſch gewählt worden jet, nicht eher ordinirt werden jolle, als 
His feine Wahl vom Kaijer bejtätigt worden fei. Er gab Sr. Hei- 
Yiafeit jowohl ala dem Volk und der Rlerifei einen derben Verweis, 
daß fie fi) erfrecht hätten, dieſe Eaijerlihe Verordnung zu über 
jchreiten, und befahl ihnen bei Vermeidung der Ungnade des Kaifers 
und feiner eigenen, ſich Fünftig nit zu unterjtehen, wider daſſelbe 
zu handeln. Außerdem machte er noch verſchiedene andere Einrich— 
tungen im Namen bes Kaiſers, melde die Regierung der Stadt 
Nom und die Verwaltung der Öerechtigfeit betrafen, worauf er zur 
großen Freude des heiligen Vaters und der Nömer die Stadt wieder 
verließ *). 

Unter dem Gefolge, das Ludwig bei feinem Zuge nad) Stalien 
hei fich führte, befand ſich auch jein Onkel, der Erzbiihof Drogo 
von Meß, der bei ihm und dem Katfer Lothar in großem Ans 
ſehen ftand. Um diejen einflußreihen Mann zu gewinnen, ernannte 


ihn der heilige Vater zu jeinem Vicarius in Frankreich und Deutſch- 


Yand, fammt einer Vollmacht und Auctorität über alle dieje Kirchen 
und Biihöfe, die von feinem Andern als dem Papſt felbit, dem 
unmittelbaren Statthalter Chrifti, regiert werden fünnten. Als 
aber Drogo bei feiner Zurückkunft nad Frankreich merkte, daß bie 
fränkiſchen Bischöfe auf ihre Freiheiten viel zu eiferfüchtig und ges 
gen die päpftliben Eingriffe viel zu wachſam waren, als daß fie 
feine unumſchränkte Auctorität Hätten erkennen und unter ſich ein- 
führen laſſen follen: jo enthielt ex fi weislich aller Mebung der 
Auctorität über ihre Kirchen, und er wird deßwegen von dem Erz: 
biihof Hinkmar von Rheims, den wir ſchon oben einmal erwähnt 
Haben und bald noch näher fennen lernen werden, gelobt, daß er 
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fi lieber der ihm  beigelegten Macht begeben, als dieſelbe auf 


Koſten des öffentlichen Friedens und der Ruhe habe handhaben 


wollen *). Wie glücklich würde die Kirche gewejen jein, wenn alle 
Biſchöfe, befonders aber die Bischöfe zu Nom von einem fo hrift- 


lichen Sinne regiert worden wären! Aber ah! Sind auch wohl in 


den weltlihen Staaten größere Zerrüttungen durd) den Ehrgeiz 
weltliher Fürften angerichtet worden, al8 durch den Ehrgeiz dieſer 


geiſtlichen Fürften geihehen it? Und mas ift nun die Kirchenge— 
ſchichte anders, als die Geſchichte des antihriftlichen Gezänfs und 


Streits der Lehrer der Kirche um die Macht und Würde vor Ans 
dern? 

Bon dem heiligen Vater Sergius ift außerdem weiter nichts 
befannt, als daß er die römischen Kirchen mit fojtbaren Gemälden 
ausgeſchmückt und alle Kirhhöfe hat ausplündern Taffen, um vie 
Kirchen mit Neliquien anzufüllen, die der päpftlichen Schagfammer 
unermeßlihe Summen eingetragen haben. Am Ende jeines Ponti— 
ficat8 mußte der heilige Vater noch den Kummer erleben, daß die 
Saracenen mit einer zahlreichen Flotte auf der Tiber erjchienen, 


- zu Nom ans Land ftiegen, die Vorſtädte in Brand jteeften, die 


Kirchen der heiligen Apoftel Petrus und Baulus rein aus 
plünderten und mit einer unermeßlichen Beute und mit vielen Ge— 


- fangenen wieder abzogen, ohne daß ſich ihnen Jemand widerſetzt 


hätte. Wie klein erſcheint doch der römiſche Vicegott, daß er nicht 
einmal den Ungläubigen etwas anzuhaben im Stande mar. 
Sergius war no nicht begraben, als Leo IV. an deſſen 


‚Stelle gewählt, mit Gewalt in den lateraniſchen Palaſt gejchleppt 


und unter lautem Freudengefchrei auf den päpftlichen Thron gejeßt 
wurde. Da die faiferlihen Commifjarien zur Unterfuhung und 
Beitätigung jeiner Wahl lange nicht anfamen, und jich zu gleicher 
Zeit die Saracenen auf den benachbarten Küften von Neuem fehen 
ließen, jo war der römische Nath der Meinung, daß die Beobad)- 
tung der kaiſerlichen Verordnung unter diefen bevenklihen Umſtän— 
den bei Seite gejeßt werden fünne: daher Leo auf ihr Verlan— 
gen ordinirt wurde; wiewohl fie dabei die feierliche Erklärung von 
ih gaben, daß fie, da fie den Papſt auf dieje Weiſe 
hätten ordiniren lafien, feineswegs gefonnen feien, 
den wohlbegründeten Rechten der faijerlihen Krone 
Abbrucd zu thun oder fih dem Öehorjamgegenihren 
rehtmäßigen Lehnsherrn zu entziehen, dem fie, 
nächſt Gott, ven größten Gehorfam [huldig wären, 

Die erfte Sorge des heiligen Vater war, den Kirchen des 
heiligen Betrus und Baulus zu ihrem vorigen Glanze zu ver— 
helfen, welche von den Saracenen alles ihres Schmucks waren be- 
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raubt worden; und die Menge Goldes, Silbers und Edelgeſteins, 
die er, nach dem Bericht des Anaftafius, dazu verwendete, über— 
ſteigt faft allen Glauben. Ein Heiner Theil dieſes Reichthums, den 
er jo unnüß verfchwendete, würde für die Armen dieſer Stadt eine 
große Hülfe gewefen jein. Um einen fo großen Schaß gegen die 
‚neuen Anfälle der Earacenen zu ſchützen, ließ er eine neue Stadt, 
die leonifhe genannt, an den Batican bauen und denſelben ſowohl 
als die Petersfirche mit einer Mauer einfaffen. Zu dieſem Vor— 
haben bat er jedoch erjt den Kaifer um Erlaubniß, der fie nicht 
nur ertbeilte, jondern auch zur Ausführung defjelben reichlich bei- 
trug. Außerdem ließ er die Mauern verfchiedener Städte, die ver: 
fallen waren, wieder aufbauen, um diefelben gegen die Saracenen 
zu ſchützen, vor denen der heilige Vater die meifte Furcht hatte. 
alt fein ganzes Pontificat brachte er mit Zurüftungen gegen die 
Ungläubigen zu. Eine Schöne Beihäftigung für einen angeblichen 
Nachfolger des Apoftels Petrus, deſſen Beruf allein darin be: 
ftand, das Evangelium zu verfünden. Unfer Leo war übrigens 
auch ein Wunderthäter. Eine giftige Bafılisfe, man weiß nicht, 
wie fie jih aus Afrifa nach Rom verirrt haben Fonnte, richtete viel 
Unheil an. Durch Hülfe ver Maria und Präſepe tödiete er dieſes 
Ungehener in feiner Höhle ohne Waffen durch bloße Worte. Wenn 
der heilige Vater ein jo großer Wunderthäter war, warum hat er 
denn ſolche Zurüftungen gegen die Ungläubigen nöthig gehabt? Er 


hätte ja dieſelben durch die bloße Kraft feiner Worte verjagen 


fünnen. Warum diefer Leo heilig geſprochen worden ift, wird 
lediglich der römischen Curie befannt fein. Vielleicht iſt es jene 
That mit dem giftigen Bafilisfen, welche ihm die Heiligiprehung 
verjchaffte. 

Leos Nachfolger war Benedictus IM. (855-858). So— 
gleich nach feiner Wahl wurde ein Wahlvecret abgefaßt, von der 
Klerifei und dem Adel unterzeichnet und dem Kaifer Lothar und 
feinem Sohne Ludwig zur Beftätigung zugeichiet. Leo befam 
aber jogleich einen Gegenbifchof, einen Priefter, Namens Ana jta: 
fius, ver auf einer Synode abgejebt und von dem vorigen Bis 
{hof in ven Bann gethan worden. Diefer wußte die beiden kaiſer— 
lichen Commifjarien, welde nad Rom abaejchieft wurden, um der 
Ordination des neuen Biſchofs beizumohnen, auf feine Seite zu 
bringen. Nachdem Anaftafius die Bilder, die Leo in der Pe— 
tersfirche hatte aufftellen laſſen, niedergeriffen und theils zerbrochen, 
theils verbrannt hatte, unter andern aud) das Bild Chriſti und der 
heiligen Sungfrau Maria, zog er dur Nom nad dem laterani- 
chen Balaft, feste fich dajelbft auf den Biſchofsſtuhl, ließ dem 
Benedict alle Zeichen feiner Würde abreißen, ihn graufam durch— 
prügeln und übergab ihn den Händen zweier Priefter, die von Leo 
meoen crober Verbrechen waren abgefeßt worden. Dies peruriachte 
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eine große Traurigkeit und Beftürzung unter allen Claſſen von 
Menſchen in Nom. Die kaiſerlichen Geſandten ließen jedoch bald 
Anaftafius im Stich: diefer wurde aus dem Palaſt Kinausge- 
trieben, und Benedict wieder in Freiheit gejebt, der nun von 
allen Seiten als rechtmäßiger Biihof anerfannt wurde *), Don 
dieſem Biſchof wifjen wir jonjt nit viel, außer daß er die römi— 
ſche Kirche mit verſchiedenen koſtbaren Geſchenken bereichert haben 
ol. 
Das neunte Jahrhundert, in deſſen Mitte wir ſtehen, war 
eine gräßlihe Zeil. Die criftliche Religion war ſchon längſt zu 
' einem eiteln Ceremonien- und Gögendienft herabgejunfen, Die 
k Sitten waren verfallen, Wifjenjchaften und Künfte verſchwunden, 
das Volk in der Nacht des Aberglaubens begraben, die ganze Kle— 
rifet in Unwiffenheit und Sittenlofigfeit verfunfen. In diejer ent- 
feglihen Zeit fam ein Ereigniß zum Vorſchein, meldes in der 
ganzen Geſchichte feines Gleichen nicht hat. Die römischen Bifchöfe 
juchten für ihre Frechen Anſprüche auf einen kirchlichen Supremat 
eine Art von Nechtstitel und ließen zu diefem Ende eine Samm— 
Jung von falfchen Urkunden jchmieden. Schon im vierten Jahrhun— 
deert beginnen in Nom Erdichtungen von Urkunden und Verfälſchun— 
— gen älterer Schriften, um gewiſſen herrſchſüchtigen Grundſätzen unter 
oder Firma des Alterthums defto leichter Eingang zu verschaffen; 
allein umfafjender und einflußreicher war. der Betrug, den im neun- 
gen Jahrhundert der Geift der Finfterniß erfann. Gegen die Mitte 
i — Jahrhunderts wurde eine Sammlung angeblicher Decretal— 
Briefe der römiſchen Biſchöfe aus den erſten Jahrhunderten unter 
dem verehrten Namen Iſidors, Biſchofs von Sevilla (+ 636), 
verbreitet. Diefe Sammlung ift unter dem Namen der Pſeudo— 
Iſidoriſchen Decretalen befannt. In dieſem betrügerischen Mach— 
werke wird nun den erſten Biſchöfen Noms dasjenige Syſtem in 
den Mund gelegt, das die Herrſchſucht des römiſchen Stuhls ſeit 
dem vierten Jahrhundert auf eine liſtige Weiſe ausgeſponnen, nach 
und nach entwickelt, ausgebildet und zum Theil ſeit dem ſechsten 
Jahrhundert geltend gemacht hatte. Auf dieſe Weiſe ſind nun die 
angeblichen Rechte oder Anmaßungen des römiſchen Stuhls, die 
ohnehin apoſtoliſchen Urſprungs ſein ſollten, unmittelbar mit der 
apoſtoliſchen Zeit verbunden und ſomit die Lücke ausgefüllt, welche 
in der Tradition von dieſer Zeit an bis zum vierten Jahrhundert 
vorhanden war. Indem der Betrüger die älteſten römiſchen Bi— 
ſchöfe lehren und verfügen läßt, wie ihre unwürdigen Nachfolger 
jeit dem vierten Jahrhundert wirklich zu lehren und zu verfügen 
anfingen, übertreibt er noch die frehen Anſprüche, welche fie jpä- 
ter machten. 






*) Analtafius im Leben Benedicts. 
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Dieſe Erdihtungen find voll der Schamlofeften Lobpreifungen 
Über die. Vorzüge des römischen Stuhls und über die Macht, die 
ihm von Gott im Himmel und auf Erden verliehen fei. In die 
jen faljchen Decretalen wird e8 zwanzigmal ausgeführt, daß der 
Papſt der einzige Biſchof der allgemeinen Kirche jei, alle übrigen 
Biſchöfe aber nur als jeine Stellvertreter und Vicarien in dem 
einem jeden angewiejenen Diftricte betrachtet werden müßten. In 
dieſen falfhen Decretalen wird dem Bilchof das ausſchließende 
Nichteramt über alle Biſchöfe vorbehalten: denn e8 wird darin ber 
hauptet, daß nad) den einftimmigen Ausſprüchen der Altern Väter 
der Nachfolger des heiligen Petrus allein Biſchöfe richten könne. 
Es wird darin in der unbejchränfteften Allgemeinheit als von je 
ber beitandenes Recht erklärt, daß alle größeren und wichtigeren 
Sachen ohne Ausnahme in der ganzen Kirche der Entſcheidung des 
Bapites confervirt bleiben müßten. Es wird als Recht erklärt, 
dab auch in allen Sahen ohne Ausnahme an den Papſt appellirt 
werden dürfe, und daß er allein neue Bisthümer errichten und‘ 
einen Biſchof von einer Kirche in eine andere verjegen fünne. Ya, 
in dieſen Decretalen läßt fogar der Betrüger einen feiner Bäpfte 
verfichern, daß noch nie in der Kirche ein Eoncilium zu Stande 
gekommen fei, das nicht von dem Papſte berufen und veranftaltet 
oder doch beftätigt worden wäre, und läßt ihn jelbft vie Kolge dar 
aus ziehen, daß nur der Papſt Concilien verfammeln und ihren 
Decreten wirkliche Geſetzeskraft verleihen könne. Se 

Der Hauptzwed dieſes beifpiellojen Betrugg war, die ganze 
auf allgemeinen Rirchengefegen beruhende Kirchenzucht und alle alt= 
bergebrachten kirchlichen Gewohnheiten umzuftürzen, den römischen 
Biihof zum unumſchränkten Kirchenmonarchen zu erheben, die ganze 
Metropolitan- und Synodalgewalt zu vernichten und ihm alle Bis 
ſchöfe unmittelbar zu unterwerfen, die Kirche von aller weltlichen 
Gerichtsbarfeit unabhängig zu mahen und ‚allen Einfluß des Staa— 
tes auf kirchliche Angelegenheiten und Verhältniſſe zu zerjtören. 
Daher wird in diefer legtern Beziehung öfter in diefem Lügencodex 
wiederholt, daß die Kirche nicht wie jede andere Geſellſchaft im 
Staate zu betrachten, jondern eine von Chriſto geitiftete Gejeljchaft 
jei, über die feine weltliche Macht zu gebieten habe, jondern die 
Bloß Gott und Ehrifto oder feinen Stellvertretern, den römischen 
Päpſten, untergeordnet, und daß e3 daher ein Eingriff in die Maje- 
ſtätsrechte Gottes fei, wenn fich irgend eine weltlihe Macht her- 
ausnehmen”wollte, ein Urtheil über fie zu fällen. In diefem Lü— 
genbuch kommt auch die berüchtigte unterjchobene Schenkung des 
Kaifers Conftantin des Großen vor, in welcher er dem Pe— 
tru3 das ganze abendländiiche Reich und deffen Hauptitadt Nom 
zufichert. Diefe vorgegebene Schenkung murde in der Folge eine 
der Hanpfftügen der Univerfalmonarcie, diefes Ziels der Bäpfte. 
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Dieſer infame Betrug iſt es, der die Grundlage des Papit- 
thums bildet. Diejes nieberträchtige Bubenſtück ift es, morauf fi) 
ſeit diefer Zeit die vömiichen Biſchöfe beriefen, um ihren frechen 
Anmaßungen gegen Staat und Kirche Geltung zu verihaffen. Mit 
Hülfe der heillofen Grundjäge, die in jenem: Zügencoder ausge- 
ſprochen find, haben die römiſchen Päpfte allmälich alle allgemeinen 
Kichengefege der frühern Jahrhunderte, worauf die ganze Kirchen- 
verfaffung gebaut war, vernichtet, ſich über alle Erzbiſchöfe und 
Bifhöfe erhoben und fie zu ihren Knechten herabgewürdigt. Mit 
Hülfe dieſes unerhörten Betrugs haben fi die Päpfte zu unum— 
ſchränkten Gefeßgebern in geiftliden und weltlichen Dingen gemacht, 
fih mie Halbgötter über alleg Menjchliche erhoben, Fürften und 
Voͤlker mit Füßen getreten, über Kaijerthümer und Königreiche 
nah Willfür verfügt, Welttheile verſchenkt und ihre weltliche Herr— 
ſchaft gegründet. Schredlich find die Folgen, die jener niederträch- 
tige Betrug gehabt hat. Die Kirche jank zur Sklavin und der 
Staat zum Fußgeftelle der römischen Defpotie herab. 

Alles, was die Päpfte waren und noch find, haben fie diefem 
beiipiellofen Betruge zu verdanken. Die angebliden Statthalter 


Chriſti, der gefagt hatte: „Mein Reich ift niht von biejer 
Welt; ih bin dazu geboren, daß ih die Wahrheit 





bezeugen joll*),“ entblödeten ſich nicht, dieſen offenbaren Zug 
und Trug allen chriftlichen Völkern als Wahrheit aufzudrängen. 
Dieſer Lügencoder wurde von nun an das Evangelium, das vie 

- Bäpfte durch ihre Apoſtel der Chriftenheit verkünden ließen, und 
auf das fih der heilige Vater noch im neunzehnten Jahrhundert 
wie auf eine göttliche Wahrheit zu berufen ſchamlos genug ift, in 
einer Zeit, wo die Unechtheit der Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen all- 
gemein anerkannt und ſelbſt von den ferviliten Eurialiften, wie von 
einem Profeſſor Walter in Bonn, diefem berüchtigten Nitter des 
päpftlihen Spornordens, eingeftanden worden ifi. Nur vie bei— 
jpiellojefte Unwiffenheit oder Schlechtigfeit, folglich nur die römi- 
ſche Pfaffheit Fann jegt noch im Stande fein, ein Wort zur Ver: 
theidigung diefes elenden Machwerks zu Jagen. 

Dei der gränzenlojen Unwifjenheit der damaligen Zeit, in wel- 
cher von einer jelbitftändigen und unbefangenen Kritik feine Rede 
. war, fonnte das neue päpftliche Geſetzbuch Leicht verbreitet werden 
und nad und nach feinen erwünſchten Erfolg hervorbringen. Die 
unwiſſenden und geiftlojen Biſchöfe machten ohne alle Kritif Aus— 
züge daraus, und allmälich ging der Inhalt deffelben in alle Arten 
von Sammlungen der Duellen des Kirchenrechts über. Die Bi- 
ſchöfe jeldft hatten das meifte Intereffe dabei, diefen Lügencoder in 
Gang und Anjehen zu bringen, da es ihnen viel lieber war, unter 


*) ob. 18, 36. 37. 
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dem römischen Stuhl zu fliehen, als von ihren Metropoliten ab- 
hängig zu fein. Ja, felbft diefe, jo ſehr fie fich auch dadurd in 
ihren Rechten gekränkt fühlen mußten, ließen ſich allmälich dieſe 
Zügenjammlung gefallen, um fich derfelben gegen die Bedrückungen 


ver weltlihen Herrn zu bedienen. So vereinigte fih Alles, um. 


diefem ſchmachvollen Denkmal einer finftern Zeit zum Anfehen zu 
verhelfen. 

Unter dem römischen Bifhof Nikolaus I. (858—867) that 
der Lügencoder ſchon trefflich feine Wirkungen. Diefer Bischof, von 
Natur mit vorzüglihen VBerftandesfräften verfehen, war ungemein 
herrſchſüchtig und jah die Würde, die er befleivete, für einen Be— 
ruf an, Alles, was ihm in den Weg Fam, unter die Füße zu treten. 
Er ſchien nur geboren, um zu befehlen, nur auf dem Biſchofsſtuhl 
zu fiten, um fi) Gehorfam zu verfchaffen. Seine römische Diöcefe 
war ihm ein viel zu eng eingejchränfter Raum, um feine unbe— 
grängte Herrſchſucht zu befriedigen. Er wollte, foweit das Chriften- 
thum reichte, gefürchtet fein und fchonte daher weder den Großen 


noch den Kleinen. Mit Fürften jprach er wie ein König und mit 


Königen als der Monardy der ganzen Erde. Nifolaus war 
Schon ein halber Papſt. Anftatt daß der Kaifer Ludwig, mwelder 


der Krönung des römischen Biſchofs beiwohnte, dieſe unerhörten 
Anmaßungen hätte züchtigen jollen, jo bezeugte er die größte Abe 


tung vor ihm. Am dritten Tag nach feiner Wahl tractirte er ihn 
zu Mittag, und als er während feines Aufenthalts in ver Nähe 


Roms erfuhr, daß der neue Fürſtbiſchof in Begleitung des römi— 


Shen Adels einen Beſuch bei ihm machen wolle, ritt er ihm nicht 
nur entgegen, fondern ftieg auch, als er in feiner Nähe war, vom 
Pferde, faßte das Pferd defjelden am Zügel und führte es mit 
Beifeitefegung feiner Würde einen Bogenſchuß weit, welches er auch 
bei der Abreife des Nikolaus mwiederholte*). Der Staat, den 
pie Päpſte in der Folge zu führen anfingen, rührt 
Hauptfählidh von den übertriebenen Ehrenbezeugun— 
gen her, die ihnen von abergläubiſchen Königen und 
Kaiſern erwiejen wurden. Denn daher wurde ihr Stolz jo 
aufgeblafen, daß fie anfingen, fich als Beherrfcher der Welt anzu— 
fehen, die Fürften der Erde aber als ihre Vafallen zu behandeln, 

Nikolaus war der: anmaßendite umter allen anmaßenden 
römiſchen Bifchöfen, die wir bisher kennen gelernt haben. Die Ab- 
fegung des Ignatius von Conftantinopel und die Eindringung 
des Photius erwecte vor allen andern Dingen die Aufmerkſam— 
feit des neuen römischen Bischofs, da die daraus entitandenen Zer— 
rüttungen und die unter den morgenländiſchen Biſchöfen obwaltende 
Spaltung ihm eine bequeme Gelegenheit gaben, feine Macht und 


*) Anaftafius im Leben Nikolaus I. 
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NAuctorität ſehen zu laſſen, deren fich feine Vorfahren über dieſen 


patriarchaliichen und nebenbuhlerifchen Stuhl angemaßt hatten. Der 


Patriarch Ignatius hatte nämlich den Minifter des griechiichen 
Kaifers Michael beleidigt, ihm beichtväterliche Ermahnungen ge— 
geben, wozu er fi nicht hätte follen bevedtigt glauben. Pan 
machte den Trabantenhauptmann Photius zum Patriarchen. Ein 
Theil der morgenländifchen Biſchöfe hing Jgnatius, ein ande- 
ver Theil Photius an. Die Anhänger des Lebtern hielten ein 
Concil zu Conftantinopel, auf welden Ignatius der Patriar— 


chenwürde für unwürdig erflärt, ercommunicirt und abgejegt wurde. 


Die Anhänger des Ignatius veriammelten fih ebenfalls und 
verdammten den Photius, der fich ver Patriarchenwürde auf eine 


gewaltthätige Weile bemächtigt. habe. Photius faßte nun den 


Eutſchluß, fih an den römiſchen Stuhl zu wenden und denjelben 
auf die eine oder andere Art zu bewegen, daß er jeine Wahl ans 
erkenne. In dieſer Abſicht beredete er den griechifchen Kaiſer M i- 
 &ael, eine Geſandtſchaft nah Nom zu fenden, um durch viejelbe 
Se. Heiligkeit erfuchen zu laffen, daß er Legaten in ben Orient 
ſchicken möchte, um mit ihm gemeinschaftlich die Keerei der Bilder- 
ſſtuürmer auszurotten, die ſich wiever zu vegen beginne, Er wußte, 
daß diefe Geſandtſchaft dem heiligen Vater angenehm fein würde, 
und fchmeichelte fich, daß er die Legaten dahin würde bringen kön— 
nen, daß fie feine Wahl beftätigten. Photius ſchickte auch zu— 
gleich eine Gejandtihaft nad Nom ab, welde Nikolaus Nad- 
richt von der Abfeßung des Ignatius und feiner Wahl geben 
ſollten. Durch diefen unglüdlihen Schritt ift nicht nur vem Niko— 
aus, der an Stolz und Kühnheit wenig feines Gleichen gehabt 
hat, der Weg gebahnt worden, jeinen Stuhl über den von Con— 
frantinopel zu erheben, jondern auch die Veranlaffung zu einem 
Streit zwiſchen der griechischen und lateinischen Kirche gegeben wor— 
den, der die Grundlage zu der noch fortdauernden Trennung beider 
von einander it. Nikolaus überichickte durch jeine Legaten eine 


Antwort jowohl an den Kaijer, als an BPhotius. In feinem. 


Schreiben an den Kaiſer beichwerte fich der anmaßende Prieiter, 
dag fie ven Ignatius ohne Vorwiſſen des apoftolifhen Stuhls 
abgejeßt und an feine Stelle wider die Decrete der römischen Kirche 
einen Laien eingejeßt hätten. Er erflärte, daß er die Ordination 
des Photius nicht eher anerkennen fünne, als bis feine Legaten 
ſich über alle Umftände erkundigt hätten, und verlangte, daß Ig— 
natius in eigener Perfon vor feinen Legaten und einem Coneili- 
um erjcheinen jolle, damit fie felbft die Ursachen erfahren würden, 
warunt er feine Heerde verlaffen habe, und zugleich jollten fie auch 
unterjuchen, ob jeine Abſetzung rechtmäßig fei. Darauf empfahl er 
dem Kaiſer die Anbetung der Bilder als eine der heiligen 
Schrift gemäße Sade, ermahnte ihn, die Erbgüter des rö— 
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miſchen Stuhls in Sicilien und Calabrien herauszugeben, welche 
ſeine Vorfahren an ſich geriſſen hätten. In dem Schreiben an 
Photins*) bezeugte er feine Unzufriedenheit über die Irregula— 
rität feiner Ordination, weil er mit offenbarer Uebertretung ver 
Decrete der heiligen römischen Bifchöfe aus dem Laienftand zur 
Patriarchenwürde in die Höhe geftiegen ſei. Er könne daher feine 
Ordination nicht eher anerfennen, als bis feine Legaten fich nach 
feinem Leben und Wandel, wie auch nach. feiner Ergebenheit in vie 
Lehre der römischen Kirche genau erkundigt hätten. Welche uner- 
hörte Anmaßungen! Kaum aber hatte der Kaifer erfahren, daß 
Nikolaus fich geweigert habe, Photius als Patriarchen anzu— 
erkennen, jo ließ er die römischen Legaten feftnehmen, und nachdem 
diefe Hundert Tage in enger Verwahrung gehalten worden, ließ er 


ihnen melden, daß er fie, wenn fie ven Photius nicht als Pa- n 


triarchen anerkennen ımd mit ihm Gemeinschaft haben würden, in 


- 


die unfruchtbarjten und einjamften Gegenden feines Reichs verfto- 


Ben werde, wo fie vor Hunger umfommen und von Läufen gefrefjen 
werden jollten. Die Legaten, die theil3 durch diefe Drohungen er- 
ichreekt, theil$ aber auch durch Verheigung großer Belohnungen ge- 
net wurden, erfannten den Photius als Patriarchen und ver- 


Sprachen, daß fie, was in ihren Kräften ftünde, zu feinem Vortheile 
anwenden wollten. Hierauf wurde ein großes Goncilium veran— 


ftaltet, vem 318 Bilchöfe beiwohnten. Ignatius wurde auf dem— 
felben feierlich abgejeßt, und feine Abfegung von den römifchen 
Legaten beitätigt. Ignatius aber hatte heimlich eine Appellation 
an den allerheiligften und gejegneten Bräfidenten 
und Batriarden aller bifhöflihen Stühle, Nachfol— 
ger des Kürften der Apoſtel und allgemeinen Papſt 


# 


geſchickt. Dieſe und dergleihen Titel waren ein Futter für die 


Eitelfeit und den Ehrgeiz der römiſchen Biſchöfe, und fie wurden 
von andern Biichöfen jehr freigebig an ihn verjchwendet, wenn fie 
ihren Beiftand und Schuß nöthig hatten. Die römifchen Biſchöfe, 
in deren herrſchſüchtigen Seelen die Idee eines kirchlichen Supre— 
mats fchon ganz ausgebildet war, fanden in ſolchen Ausdrüden, 
welche die Bijchöfe, die fi an ihren Stuhl wandten, unter andern 
Umftänden nicht gebraucht haben würden, indem fie fih bloß an 
den Buchftaben hielten, eine Anerkennung desjelben, unbefümmert 
um Das, mas Diejenigen eigentlich im Sinne hatten, welche fich 
folher Ausdrücke bedienten. Einige Tage darauf fam ein faifer- 
licher Gejandter in Nom an, der Nikolaus im Namen feines 
Herrn eine Schrift überreichte, melde die Acten des Concils von 
der Abfegung des Photins enthielt. Zu gleicher Zeit erhielt er 
auch ein ſehr fehmeichelhaftes Schreiben von Bhotius. 


*) Epist. rom. pontif. T. 3, 
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Nikolaus war aber äußerſt erzürnt, daß feine Legaten ihre 
Einwilligung zur Abjegung des Ignat ius gegeben halten. In 
feinem Schreiben an den Kaiſer proteftirte er daher wider das 
Verfahren verfelben, ſowie auch des Conciliums jelbit. Zu glei- 
ser Zeit fchidte er ein ircularfchreiben an alle Gläubigen im 
Drient und erklärte darin, daß der apoftoliiche Stuhl feſt ent- 
jhlofjen jei, den ehrwürdigen Ignatius wieder in jeine vorige 
Stelle einzujegen und den heilloſen Photius zu veritoßen. Der 
heilige Vater veranftaltete nun auch eine Synode, auf welder er 
folgendes Urtbeil über Photius gejprohen hat: Da Photius 
‚wie ein Dieb und Mörder in den Schafftall eingedrungen; mit 
Denen Gemeinſchaft gehalten, die der Papſt Benedict, unjer Bor: 
en ercommunicirt und abgejeßt bat; ſich unterftanden, ein aus 
lauter abgefegten, verdammten, ercommunicirten und verfluchten 
Reuten beſtehendes Concil zu halten und in Verbindung mit den- 
jeloen unſern Mitinecht, den Batriarden Sgnatius, zu verdam— 
men, abzujegen und zu verfluden; mider das Völferreht an den 
" bgefandfen de3 heiligen Stuhls Gewaltthätigfeiten verübt u. |. w. 
babe: jo wird bejagter Photius, der aller diefer Verbrechen 
and Gräuel ſchuldig ift, durch die Auctorität des almächtigen Got— 
tes und der gejegneten Fürften der Apoftel, Betri und Pauli, 
aller Heiligen, der ſechs allgemeinen Goncilien, und im Urtheil, 
welches der heilige Geift durch ung jpricht, des Prieftertbums und 
aller priefterlihen Würden verluftig erflärt; jo daß, nachdem die— 
ſes Decret, das von dem Goncilium einmüthig abgefaßt und, wie 
wir glaub en, vom beiligen Geiſt dictirt worden, wenn derfelbe 
ſich unterftehen würde, den Vorfiß auf dem Stuhl zu Conftantis 
nopel zu behaupten — derſelbe nimmermehr zur Communion zu— 
gelafjen werden, jondern ſammt allen Denen, die mit ihm Gemein- 
ſchaft haben oder ihn unterftüßen , verflucht bleiben und von der 
Theilnahme an dem Leib und Blut Chriſti bis zur Stunde feines 
v Todes ausgejchlofjen bleiben fol. Eine ſolche Sprade führten die 
Knechte der Knechte Gottes! Darauf jhritt Nikolaus zur Wie: 
bereinfegung des Jgnatius. In dem Urtheil, das er darüber 
ausſprach, heißt e3 unter Anderem: „Wer nad) der Publication 
Diejes unfers Decret3 Ignatius in "der Führung feines Amts 
ftören und hindern, fih von feiner Gemeinfhaft abjondern oder 
ſich unterftehen folte, ihn aufs Neue und ohne vorläufige Ein- 
willigung unſeres apoftolifchen Stuhls zu richten, Der fol, wenn 
‚er ein Geiftliher ift, abgejeßt und mit dem Berrätber Fudas zur 
ewigen Höllenftrafe verftogen fein; ift er nber ein Laie, er lei, 
wer er wolle, jo joll er ercommunicirt, verflucht und von dem ewi— 
gen Richter, wenn er nicht Buße thut, zu eben derſelben Strafe 
verdammt werden.” Das ift die Sprache der angeblihen Statt: 
halter Chrifti, welcher uns Ku Niemanden zu verfluchen und 
zu verdammen ! —— PR 
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3 gleicher Zeit wurden auch die beiden römischen Legaten, 


welche in die Abſetzung des Jgnatins eingewilligt hatten, auf 
derjelben Synode ercommunicirt und abgeſetzt. Der römifche Bis 
ſchof fegte nun ein Schreiben auf, worin er das Verfahren feines 
zu Rom gehaltenen Concil3 beſchrieb, und wollte es eben an den 
Kaiſer ſchicken, als plöglich ein Abgeordneter desfelben, ver ſchon 
von dem Verlauf der ganzen Sache unterrichtet war, in Nom er= 
ſchien und ein Schreiben von ihm an Nikolaus mitbradte, das 


mit Echmähungen, bitten Vorwürfen und Drohungen angefült- 


war. Nikolaus gerieth darüber nicht wenig in Zorn. Sogleid) 
fertigte er eine Antwort an denſelben ab. Der Kaifer hatte fich 
in jeinen Schreiben des Ausdruds: Wir gebieten Euch, bedient. 
Diejes Wort war den Ohren unſers ehrgeizigen und jtolzen Wi os 


—— 


laus ganz unleidlich, und ev behauptete ganz dreiſt in feiner Ant 


wort darauf, daß die vorigen Kaiſer, wenn fie an die Päpfte ge= 


jhrieben Hätten, fi der Ausdrücke: Wir bitten, wir flehen, wir 


erahnen, bedient; feiner aber hätte fo gebieterijch geſchrieben: RR 


Wir befehlen. Der heilige Bater hat wahrjcheinlich nicht die Briefe 
des Kaijers Mauritius an feinen demüthigen Vorfahren Gre- 
gor den Großen gelefen, in welchen er immer dag Wort: Wir 
befehlen, gebraucht hatte, jo oft er an ihn fchrieb. Der Päpitler 
Baronius gefteht Diefes zwar auch zu, aber meint, daß fich der 
Kaiſer auch durch diefen Ausdruck alles Unglück zugezogen habe, 
welches ihn betroffen habe. D ihr heillofen Papiſten! 

Der Kaiſer hatte auch in feinem Schreiben die Tateiniiche 
Sprade eine barbarifche, was fie in der damaligen Zeit auch wirf- 
lich war, genannt, welches der heilige Vater jehr übel aufnahm und 
ihm einen derben Verweis gab, daß er in feiner Wuth eine von 
Gott eingeführte und am Kreuze des Erlöjers geehrte Sprache bes 
fchimpft habe. In feiner Antwort behauptete er ferner, es jei faum 
ein Beifpiel zu finden, daß ein Biſchof in Conftantinopel ohne Vor— 
wiſſen, Genehmhaltung und Beitritt des römischen Papftes abgejegt 
worden, es jei denn, daß es Ketzer und Tyrannen gethan, Co 
frech konnte der Knecht der Anechte Oottes ſchon lügen! Da der 
Kaifer Verschiedenes wider Vorzüge, Primat und Privilegien des 
römischen Stuhls eingewendet hatte, fo verfündete ihm der heilige 
Bater ganz geteoft, daß der römische Stuhl diefe Vorrechte nicht 


von den Goncilien erhalten, jondern, daß fie dem heiligen Petrus 
und in ihm allen feinen Nachfolgern auf dem römifchen Stuhl von. 


Chriſto felbft beigelegt worden feien; daß die Eoncilien diejelben 
nur erkannt und in Ehren gehalten hätten; daß dieſelben bejtän- 
dig und unveränderlich feien, und daß fie allen menfchlichen Be— 
mühungen zum Troß bleiben würden, folang der chriſtliche Name 
in der Welt würde gepredigt werden. Solche freche Lügen und 
Anmaßungen hatte fi noch Feiner feiner Vorfahren erlaubt. Bus 
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letzt droht der Schamloſe dem Kaiſer noch mit dem Bann und mus 

thet ihm zu, Ignatius und Photius nad Nom zu ſchicken *). 
Zu gleicher Zeit fchiefte cv noch acht Briefe in den Orient, welde 
voll von Lügenhaften und frechen Behauptungen find **). 

Photius, der auf das Heftigjte über die Beleidigungen, die 

ihm fein Herr Collega in Nom angethan hatte, erzürnt mar, machte 
ven Kaifer den Vorſchlag, eine Synode in Conjtantinopel zuſam— 
menzuberufen, um den frechen Nikolaus mit eben der Feierlich- 


* 


keit zu richten, abzuſetzen und zu excommuniciren, als er ihn zu Rom 
gerichtet, abgeſetzt und excommunicirt hatte. In dieſen Vorſchlag 


i  wilfigte der Kaifer fehr gerne ein, und e8 wurde auf feinen Bes 
fehl ein großes Goncilium zufammenberufen. Der heilige Bater 
— wurde vieler abſcheulicher Verbrechen beſchuldigt, dieſer ſchuldig be— 
funden und als ein Solcher, der ſich der biſchöflichen Würde uns 
würdig gemacht habe, feterlichit abgejeßt und jammt allen Denen 
in den Bann gethan, die mit ihm eine Gemeinschaft unterhalten 
— würden ***). Photius ließ es dabei nicht bewenden, daß er 
Nikolaus verurtheilt, in den Bann gethan und abgeſetzt hatte, 
fondern faßte auch ein Circularſchreiben an alle morgenländijchen 
Biſchöfe ab, worin er die römische Kirche verschiedener irriger Leh— 
ren und mancher unftatthafter Gebräuche beihuldigte, die zwar von 
den Päpiten eingeführt worden, aber den Decreten und Kanonen der 
allgemeinen Kirche ganz zuwider feien. Wir wollen einige der vor— 
züglichiten Befhuldigungen, die mit Recht der Patriarch von Con» 
ftantinopel der römiſchen Kirche gemacht hat, hervorheben. Er wirft 
der römischen Kirche mit Necht vor, daß fie aus dem Sonnabend 
einen Falttag gemacht habe, welches den allgemeinen Kicchengejegen 
zuwider if 7). Mit Recht wirft er ferner der römischen Kirche vor, 
daß fie die Biſchöfe allein zur Verrichtung der Firmlung ermäch— 
tigt habe, während früher alle Priefter dazu berechtigt waren, ab» 
gejehen davon, daß man diefe Ceremonie, welche urſprünglich nur 
ein Stück von den Gebräuchen bei ver Taufe war, eigenmädtig in 
ein Sacrament verwandelt hat. Noch heute glaubt das bethörte 
Volk, daß ihr eine göttliche Einfeßung zu Grunde liege, und da— 
durch ein unauslöſchlicher Charakter mitgetheilt werde. 

Terner beihuldigt Photius die Römer, daß fie lehren, der 
heilige Geift gehe nicht vom Vater allein, fondern vom Vater und 
Sohn zugleih aus, fo daß alfo die ungetheilte Gottheit in zwei 
Grundfeſten getheilt werde. Diefes ift, jagt ver Patriarch, die 
gräulichſte Gottesläfterung, die jemals gehört oder gelehrt worden, 
nicht nur wider den heiligen Geift, fondern auch wider die ganze 

*) Nikol, Br. 8. 

**) Nilol. Bi. 9-16. 

***) Metrophanes in lib, ad Michael. Auct. lib. de synodis syn. 150, 


+) ©. ven 25 Kan. des fechsten allgem. Concils. 
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mata verdiene. | — 
Mit dem größten Recht aber beſchuldigt er die römiſche — 

daß ſie ihren Prieſtern die Ehe nicht verſtatte und Diejenigen von 

ihren Weibern ſcheide, die ſich verehlicht, ehe ſie in den geiſtlichen 9 

Stand getreten; welcher Gewohnheit Photius mit Recht die Folge 

zujchreibt, daß jo viele Kinder gefunden würden, deren Väter man 

nicht kenne. Es wäre zu wünſchen, ſchreibt Alvarus Pelagi— “AR 

us, Biſchof zu Silea in Portugal, im Anfange ves vierzchnten f Ö 


R Subehunderts, daß die Klerifei das Gelůbde der Keuſchheit nie über- a 
nomm 


en haben möchte, zumal die Klerifei in Spanien, wo die 
Kinder der Laien nicht viel zahlreider find, als Die 
Kinder der Klerijei*). Don biejer Erzketzerei der päpſtlichen — 
Kirche werden wir ſpäter noch mehr ſprechen. Ad, liebe Katholie 
fen! Wenn ihr die Kirchengeſchichte Tefen würdet, welche euch Sagt, 
wie almälih alle die Lehren und Gebräuche, die ihr als von Chri⸗ — 
ſtus und ſeinen Apoſteln herrührend verehret, entſtanden ſind, wie _ 
würdet ihr erihreden über den Ichändlihen Betrug, den man ver 
Menichheit geipielt hat, wie würdet ihr eine Kirche und ihre Dies 
ner verabjcheuen, welde euch Lehren und Gebräude als göttliche 
zu halten befehlen, von denen auch nicht die leifejte Spur im Evans 
gelium vorfommt, jondern die im geraden Wideripruch mit deſſen 
Geiſte ftehen, und vie allein vie Selbſtſucht der römischen Prieſter 
erfunden hat, um die Gläubigen um Berjtand und Geld zu prellen. — 
Nikolaus hatte alfo mit feinem Banne, ven er in feiner 
Naferei auf den Photius jchleuderte, jo wenig ausgerichtet, als 
jein Vorfahr Felix mit feinem Bann gegen den Patriarchen A cas 
eius ausgerichtet hatte. Bon viefem mißlungenenztollfühnen Streich 
ift jomit weiter nichts zu jehen übrig geblieben, als ver gräuliche 
Stolz Desjenigen, der ſich zu Nom den Knecht aller Knete nannte 
und unter diejer demüthigen Geftalt ein’ Herr aller Herrn feine 
wollte, Eine noch weit größere Anmaßung aber hat Nikolaus 
durch feine Einmiſchung in die Streitigfeit des Königs Lothar 
von Lothringen mit feiner Gemalin Thulberga an den Tag ges 
legt. Diejer faßte vr Entihluß, feiner Gemalin einen Scheide= 
brief zu jchiden, um ſich mit ber Waldrada zu en Un 
defto weniger Aergerniß zu geben, beichuldigte Lothar feine Ge- 
malin eines verbotenen Umgangs mit einem jungen Grafen. Die 
Königin leugnete diefe Beihuldigung vor einer Verjammlung der 
Biihöfe und aller vornehmen Herrn des Reichs, die der König zur 
Unterſuchung dieſer Sade ernannt hatte; ja, um ihre Unſchuld gu 
beweilen, erbot fie jich zur Probe mit dem fiedenden Waſſer. Je— 
doch wurde ihr vergöunt, nicht in eigener Berfon dieſe Waſſerprobe 








2 *) Alvarus de planctu eccles. L. 2 art. 27. 
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zu machen, ſondern an ihrer Stelle hielt jie ein Nitter aus. Lot: 
bar ſah fi daher genöthigt, fie als ſchuldlos wieder an feinen 
Hof zu rufen. Wegen erlittener übler Begegnung flüchtete fie ſich 
an den Hof Karls des Kahlen, der Lothars Onkel war. Un— 
terdefjen lieg Lothar auf einer Synode zu Aachen feine Che: 
ſcheidung verlangen und erhielt fie beſonders durch den Beiltand 
der Erzbiichöfe von Köln und Trier. Hierauf erklärte er Wald— 
rada für feine Gemalin. Thulberga aber appellirte an ven 
römischen Bifhof, und Nikolaus, diefe ſchöne Gelegenheit benu— 
gend , über einen König den Richter fpielen zu können, ſchickte jo= 
- gleich Legaten an den Hof von Lothringen ab, mit der Inſtruction, 
daß Thulberga fowohl als Lothar ihre Sade vor einem Con— 
cilium und vor ihnen in eigener Perfon vortragen, die endliche Ent- 
ſcheidung der ftreitigen Sache aber und die Zuläffigfeit der Eher 
ſcheidung dem Urtheil des apojtoliihen Stuhls vorbehalten bleiben 
ſolle. Sobald die Legaten angekommen waren, jo theilten jie Lot— 
bar ihre Inſtruction mit, Dieſer aber wußte fie durch fojtbare 
Gejchenfe und unermeßliche Geldfummen dahin zu bringen, daß jie 
in allen Stüden dem von Sr. Heiligkeit erhaltenen Auftrag entge— 
genhandelten. Es wurde eine Synode zu Meb gehalten, welche bie 
Beichlüffe der vorigen Synode beftätigte und die Waldrada für 
die rechtmäßige Gemalin des Königs Lothar erflärte Als einer 
von den Bischöfen das Decret unterschrieb, fegte er hinzu: daß eher 
fein entſcheidendes Urtheil in diefer Sache gefällt werden fünne, als 
bis man diefelbe dem römischen Stuhl zur Beurtheilung vorgelegt 
haben werde; allein der Erzbifhof von Köln ſtrich diefe Worte aus 
und ließ nur des Biſchofs Namen ftehen. Die beiven Erzbiichöfe 
von Köln und Trier wurden hierauf nah Nom geſchickt, um die 
Ücten der Synode Nikolaus zu überreihen. Diefer, außer fi 
vor Zorn über diefen unerwarteten Ausgang der Sache, hielt ſo— 
gleih eine Synode in Rom, worauf die Beihlüffe ver Synode an— 
nullirt, die Biichöfe, die darauf waren, für Leute, die dem Ehebruch 
und den Ehebrechern ih günftig erwiefen, erklärt und die Synode 
jelbft mit dem Namen eines |Bordeles gebrandmarkt wurde, Die 
beiden Erzbifhöfe wurden abgeſetzt, und ihnen unterjagt, irgend 
eine prieſterliche oder bifhöflihe Handlung zu verrichten. Die übri- 
gen Biſchöfe wurden mit demſelben Urtheil bedroht, wenn fie nicht 
Buße thun, um Verzeihung bitten und das gegebene Aergerniß zu 
tilgen fuchen würden. 
Die beiden Erzbifchöfe, die durch das troßige und willfürliche 
Berfahren des römischen Dbevpriefters und feiner Creaturen äußerft 
aufgebracht waren, da er fie und ein ganzes Concilium verdammte, 
ohne erit ihre DVertheidigung gehört zu haben, verließen die Stadt 
Nom und gingen zum Kaifer, der fi) damals zu Benevent auf- 
hielt, Sie beklagten fich über die ſchnöde und fchimpflihe Behand: 
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lung, die nicht nur feinem Bruder, dem König von Lothringen, 
defjen Abgejandte fie geweien, fondern auch ihm felbft und der gan— 
zen föniglihen Familie widerfahren ſei; fie ftellten ihm die Ab- 
ſetzung eines Metropoliten, ohne Erlaubniß eines Landesfürften und 
ohne Einwilligung der andern Metropolitanbijchöfe, als etwas ganz 
Unerhörtes dar, das ein offendarer Umfturz der Grundgejege der 


Kirche und ein frecher Eingriff in die Rechte der Fürften ſowohl 


als aller andern Biſchöfe jei. Sie baten ihn daher, die aus: 
ſchweifende Macht des Bapftes in die durch die Kanones beſtimm— 
ten Gränzen zurüdzumeifen und ihn zu ihrer Wiedereinſetzung zu 


nöthigen. Der Kaiſer nahm ihre Bitte an und ſchrieb fogleih an 


Nikolaus: da er aber viefen unbeugjam fand, jo entichlog er 


fih, dem Troßfopf zu zeigen, daß er jein Herr und Gebieter jet. 


Er brach alfo mit der Kaiferin, den beiden Erzbiſchöfen und einer 


Anzahl Truppen nah Nom auf, mit dem feiten Entihluß, dem 


Papſt jeinen Ungehorfam recht theuer zu machen, wenn er fich nicht zu 


feinem Willen bequemen und die abgejegten Biſchöfe wieder einfegen 


würde Als Nikolaus von diefem Entſchluß des Kaiſers Nach: 
richt erhielt, ließ er einen Faſttag, öffentliches Gebet und Proceſ— 
fionen anſtellen, um den Schuß des Himmels bitten und den All— 
mächtigen, in dejjen Händen die Herzen der Könige feien, anrufen, 
dag er diefen Herrn günjtigere Gefinnungen gegen den Stuhl des 
heiligen Petrus einflößen wolle. Der Kaifer nahm fein Quartier 
bei der Petersfirhe. Das Vol Fam gerade in Proceffion zu. dem 
vermeintlichen Grabe dieſes Apojtels. Die faijerliche Leibwache, 
als jie ſah, daß fih das Volk in jolder Menge verjammelte, ge— 
rieth in Alarm, überfiel den abergläubiichen Böbel, ala er die Stu— 
fen zur Kirche beftieg, ſtieß Einige herunter, ſchlug Andere, zerbrach 
ihre Kreuze und Fahnen und zeritreute alle Uebrigen. Als der hei- 
lige Vater, der fich gerade damals im lateraniſchen Palaſt aufhielt, 
erfuhr, was vorgegangen war, und ihm zugleich gemeldet wurde, 
daß der Kaiſer damit umgehe, fi feiner Perſon zu verjichern, ſo 
machte er fich heimlich davon, ging über die Tiber und flüchtete 
fi in die Petersfirche, wo er zwei Tage ohne Speife und Trank 
blieb. Während unjer armer Nikolaus jo hungern und durften 
mußte, erfuhr er die angenehme Nachricht, dag der Kaiſer plötzlich 
von einem Fieber überfallen worden ſei. Um den Kaifer zu er— 
ſchrecken, ließ er durch feine Pfaffen in aller Eile das Gerücht aus— 
ftreuen, daß Jemand plößlich gejtorben, der bei dem neulichen Tu— 
mult ein Kreuz zerbrochen habe, welches die Mutter des Kaijers 
Eonftantin des Großen, Helena, ehedem der römischen Kirche 
geichenft habe, und worin einige Stücken von dem Holz des wah— 
ven Kreuzes Chrifti befeftigt gewefen ſeien. Dieſe Lüge that bie 
erwünſchte Wirkung. Denn der Kaiſer, der Dies glaubte und den 
Aberglauben über jeinen geiunden Verftand herrſchen ließ, ſchickte 
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die Kaiferin an den. heiligen Vater und ließ ihm melden, daß er 
feine Freifiätte, wohin er geflohen, ganz ficher verlaffen könne, ließ 
ihn auch zugleich zu einer Unterredung einladen. Hier gelang es 
dem heiligen Vater dur) allerlei Nänfe, Lügen und Verleumdun— 
gen, den Kaifer dahin zu bringen, daß er den Erzbiichöfen feinen 
Schuß entzog und fie wieder heimſchickte. Der Kaifer, ‚ver als ein 
Löwe ankam, ging als ein Schaf wieder nah Haufe. Bei jolchen 
abergläubijhen Schwächlingen, welche auf dem faijerliden Thron 
faßen, war es fein Wunder, wenn bie römishen Biſchöfe ihren 
Herren bald über den Kopf wuchlen. 

Der Erzbiſchof von Köln, der fi vom Kaiſer verlaffen ſah, 
feßte nun in feinem und des Erzbiihofs von Trier Namen eine 
Proteitation gegen den Papſt auf und jchidte fie an die Bijchöfe 
von Lothringen. Er erfuchte fie darin, daß fie den Gerüchten fei- 
nen Glauben jchenken folten, die fie zu feinem und feines Gollegen 
Nachtheil hörten. Er ermahnte fie, daß fie ſich durch Das nicht 
irre machen lafjen follten, was Nikolaus gethan, der fo ge 
nannte Bapft, der aber einen Kailer der ganzen Welt 
vorjtellen wolle Nachdem er fie noch zur Einigkeit ermun— 
tert hatte, wendete er fih an den Papſt, den er alſo anredete: 
„Bir waren von den Bilchöfen, unjern Brüdern, an Euch abge 
„ſandt, um Euch das von ung geſprochene Urtheil bekannt zu ma— 
„Hen und die Gründe vorzulegen, durch welche wir zur Abfaffung 
„des Urtheils bewogen worden. Wir legten Euch zu dem Ende 
„Alles jchriftlich vor, um defto ficherer zu erfahren, ob Ihr Das, 
„was wir gethan, genehm, halten würdet oder nicht. Wir baten 
„Euch, uns zu belehren, und wir waren bereit und willig, Dem 
„beizutreten, was als das Belle erfannt werden würde. Nachdem 
„Ihr uns aber drei Moden in der Ungewißheit gelaffen, jo fagtet 
„Ihr einitens öffentlich, daß wir nad dem Inhalt unferer Schrif- 
„ten unſchuldige Leute ſeien und entichuldigt zu werden verdienten. 
„Endlich aber ließet Ihr uns rufen. Als wir vor Euch waren ge 
„führt worden und ung gar nichts Arges vorftellten, jo ließet Ihr 
„die Thüren zuichliegen, und wir wurden von einer Menge Men- 
„sen vom geiltlihen und Laienitande umringt. Ohne eine Synode 
„anzuordnen, ohne eine kanoniſche Unterſuchung anzuftellen, ohne 
„Kläger, Zeugen, Beweife und. andere zur Ueberzeuguug dienliche 
„Mittel, ohne unjer eigenes Geftändniß, ohne den Beitritt anderer 
„Biſchöfe und Metropoliten, verdammtet Ihr uns ganz willfürlich 


„in Eurer tyranniſchen Wuth, wozu Ihr geveizt wurdet dur) Euren 
„einzigen Rath, Anaftafius, einen vervammten, abgejeßten und 


„unter dem Anathema liegenden Priefter. Wir unterwerfen ung 
„daher Eurem heillofen Spruche nicht, jondern verwerfen und ver- 
„abſcheuen ihn als einen Fluh, den Ahr in Eurer Naferei wider 
„pie Gerechtigteit, die Vernunft und die Kirchengeſetze ausgeftopen 
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„habt. Wir begnügen uns mit der Gemeinschaft der allgenteinen 
„Kirche, die Ihr auf eine freche Art verachtet, und der Ihr Euch 
„durch Euren unerträglihen Stolz unwürdig gemadt habt. Wir 
„Ihliegen Euch von unjerer Gemeinichait als einen Solchen aus, 
„der ein Anhänger gebannter Perſonen ift und mit vdenfelben Ge: 
„meinſchaft bat. Ihr habt Euch ſelbſt verflucht, da Ihr das Ana— 
„thema wider Solche geiprochen, die die apoftolifchen Vorſchriften 
„wicht beobachten, da hr doch felbjt diefelben in jo vielen Fällen 
„überjchreitet und die Verordnungen Eurer Vorfahren, jo viel an 
„Euch ift, aufhebet und mit denfelben jowohl die göttlichen Gejeße 
„als auch die Gejege der Kirche. ES gefchieht nicht in dem Bor: 
„ſatz, die an uns bewiejenen Ungerechtigfeiten zu ahnden, daß wir 
„uns an Euch wenden, jondern wir wollen nur die Würde unfes 
„res Standes und die Nechte unferes Ordens retten, die von Euch 
„auf eine ehrvergefiene Art verlegt worden find *).” 

Die Geihichte hat uns die Namen diejer beiden wadern 
Erzbiichöfe aufbewahrt: der von Köln hieß Günther, der von 
Trier Teutgaud. Aus dem Schreiben diejer beiden Prälaten, 
die zu ihrer Zeit die größten und vornehmften waren, fünnen 
wir ſehen, daß fie damals noch nicht der Meinung waren, daß 
die Macht des Papites ſo groß ſei, als er fie geltend machen 
wollte, jondern, daß ſie ſich über feinen Stolz und feine Anmakums- 
gen laut bejchwerten. Dieſe ehrwürdigen Männer hatten noch nicht 
vergefjen, was der Kirchenvater Hieronymus Sagt: „Die Bi- 
ſchöfe find ihrer Würde nad einander gleich, jie mö— 
gen nun zu Rom oder zu Eugubium, zu Gonftantı- 
nopel oder zu Reggio, zuNlerandrien oder zu Tunis 
ihren Siß haben. Die größere oder geringere Ein: 
nabme macht den Bijchof weder größer noch kleiner, 
indem fie alle Nachfolger der Apoftel find.” Leider aber 
ift diefe Lehre des Kirchenvaters, der gewiß deßhalb ein großer 
Keger in der: päpfilichen Kirche fein muß, in der Kolgezeit von 
den Biſchöfen vergefjen worden. Ehre daber jenen fräftigen deut- 
ſchen Erzbiihöfen, welche noch ihre Rechte fannten und e3 mwaaten, 
ihrem übermüthigen Herrn Collegen zu Rom ſolche bittere Wahr— 
heiten zu jagen! Mögen ſich alle unſere Biſchöfe und. Erzbiſchöfe 
ein Beifpiel an diefen unfterblihen Männern nehmen und ein 
Joch mieder abihütteln, das fie entehrt und unwürdig mad, 
Nacfolger der Apoftel zu fein. 

Diejes Fräftige Echreiben ift dem Erzpäpftler Baronius 
ein ſchrecklicher Gräuel. Er zeigt fih dabei gerade jo ungeberdig, 
wie jene Juden in der Apoftelgeihichte, als fie die Wahrheit aus 
dem Munde des Stephanus nidt ertragen konnten. Er meint, 
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daß jene Wahrheiten der Teufel jelbft — den Mund — 
Sklaven ausgeſtoßen habe. Habe gleich die Kirche Gottes erleben 
müſſen, ſagt dieſer niederträchtige Schmeichler des römiſchen Gögen, 
daß Heiden, Juden, Keßer, Abtrünnige und Sonderlinge ih wi— 
der fie empört, die mit ihrer vergallten Zunge die römischen 
Päpſte geläftert, fo jei ihm doch feine Schrift wider den Papit 
befannt geworden, woraus der Geilt des Aufruhrs, der Frechheit, 
der Gottesläfterung, der Lügen und des Stolzes deutlicher hervor— 
geleuhtet hätte. Wuth und Naferei hätten die darin befindlichen 
Schmähungen ausgeftoßen, und der Stolz habe diefen vor Gott und 
Menichen ftinfenden Gift ausgeihäumt. — Wie würde ſich dieſer 
Rotterbube erſt eveifert haben, wenn er die umfchreibende Erflä- 
rung jenes Schreibens der Erzbiihöfe in der Kirhen- und Staats» 
geihichte des trefflihen Snour gelejen hätte, die gewiß dem Ori— 
ginal nicht3 nachgibt. „Du“ (nämlich Nikolaus) „haft uns,” 
heißt e8, „und unfere Gollegen wider alles Recht, wider die De- 
„erete und Gewohnbeit der Vorfahren gemißhandelt, du hajt dabei 
„feinen andern al3 einen vielerlei Schelmereien überführten Mönd 
zu Nathe gezogen. Schändlih und plöglih haft du ein unge: 
„rechtes, vermwegenes, gottlofes und der chriſtlichen Religion zuwider— 
„laufendes Urtheil gefält. Du Haft auf eine unerbörte Art an 
"deinen Brüdern und Mitarbeitern gefrevelt. Der unfterbliche 
„König bat die Kirche, feine Braut, mit unvergänglichen Gaben 
ſbeſchenkt und ihr eine Macht beigelegt, die Heiligen in den Him— 
„mel zu erheben und uns unfterbli zu machen. Du aber haft 
„als ein Dieb alle dieſe Wohlthaten an dich gerijjen, als ob fie 
‚dir allein gehörten, du entreißeft fie dem QTempel Gottes, ziehft 
"fie an dich allein und biſt aljo als ein Wolf unter den Schafen 
„anzujehen. Du haft zwar das Anjehen eines Papites, du führft 
dich aber auf als ein Tyrann. Unter der Tracht eines Hirten 
„fühlen wir den Grimm eines Wolfes. Dein Titel veripricht 
„uns an dir einen Vater, nad deinen Handlungen aber ſollte 
„man glauben, daß du ein Jupiter wäreſt. Du nenneft dic) einen 
„Knecht aller Anechte und führft dich auf als einen Herrn aller 
"Herren. Nach der Lehre unſeres Heilandes jollit du der Niedrigſte 
„und Demüthigfte jein in vem Tempel Gottes, aber deine Herr- 
ſchoft ſtürzt dich in den tiefſten Abgrund. Meinft du denn, daß 
„dir erlaubt fei, Alles zu thun, was dir nur beliebig iſt? Wir 
„und unjere Brüder kehren und daher an deine Edicte im Ge— 
‚ringften nicht, wir erkennen deine Stimme und Bullen nicht und 
„arten und nicht vor deinem Donner. Du verdammt auf eine 
„gottloje Art Diejenigen, die fich deinen Urtheile nicht unterwerfen 
„wollen, und verbieteft ihnen die Darbringung des Opfers. Wir 
„Schneiden dir die Kehle mit deinen eigenen Meier ab, dir, der 
„dur die Befehle unjeres Gottes anfpeift, der dur die Cinträctigteit 
BR 
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„des Collegiums zerrütteſt und den Frieden ſtörſt, der das unver⸗ 
„gängliche Merkmal des himmliſchen Fürſten iſt. Der heilige 
„Geiſt iſt der Stifter aller Kirchen, fo weit fie nur in der Welt 
„ausgebreitet find. Die Stadt unferes Gottes, deren Bürger wir 
„ind, gränzt allenthalben an, den Himmel und ift eine weit größere 
„Stadt, als diejenige, die durch den heiligen Propheten Babylon 
„genannt wird, und die fih eine Gottheit anmaßt, die fih dem 
„Himmelreich gleichitellt, die fich einer Emwigfeit rühmt und vorgibt, 
„daß fie niemals geirrt habe.” — 

Eine Abſchrift jenes kräftigen Schreibens ſchickte der Erzbi- 
ſchof von Köln an feinen Bruder Hilduin, damit er fie in die 
Hände des Nikolaus übergeben und, im Falle er fie nidt an- 
nehmen würde, auf daS vermeintliche Grab des heiligen Betrug 
legen jollte. Hilduin machte fid mit einem Trupp bewaffneter 
Leute auf, um dem Papſt diefes Schreiben zu übergeben, als er 
eben in der Peterskirche war. Da diefer fich aber weigerte, da3- 
Selbe anzunehmen, und die Kirhenhüter ihn nicht zum vorgeblichen 
Grab de3 heiligen Betrug geben laſſen wollten, jo griffen feine 
Leute zum Schwert, tödteten Einen, verwundeten Andere und 
machten dem Hilduin Pla, der den Brief auf das Grab des 
Apoftels legte und fich darauf zu feinem Bruder nad, Köln begab, 
wo diefer alle bifhöflihen Verrichtungen verwaltete. Indeſſen 
mußte der wadere Erzbifchof unterliegen, nicht durch die Bann: 
flühe, Die der rajende Nikolaus auf ihn gejchleudert, fondern 
durh das Betragen des König Lothar, für den er fih auf 
geopfert hatte. Diejer undankbare König entzog fich feiner Ge: 
meinſchaft, ließ ihn nicht länger biichöfliche Verrichtungen verwalten 
und fegte ihn endlich jelbit von jeinem Amte ab — aus Gefällig- 
feit gegen den römischen Oberprieiter. Defjenungeachtet aber ver: 
langte diefer von Lothar, daß er die Waldrada verftoßen 
und die Thulberga wieder zu fich nehmen ſolle. Er jchiekte 
einen Legaten nah dem andern ab, ftedte ſich hinter die beiden 
Dnfel Lothars, die Könige von Franfreih, und Deutichland, 
fchleuderte einen dreimaligen Bannfluhd auf Waldrada umd 
drohte endlih Lothar ſelbſt mit dem Bann; aber der heilige 
Bater konnte nicht3 ausrichten. Diefer Liebeshandel Lothar 
aber war. nicht der einzige, in den fich der angebliche Nachfolger des 
Apoſtels Petrus gemischt hat, fondern er bat fih auch noch in einen 
andern gemifcht, der aber eben jo ftinfend für ihn war als jener *). 
Der Erzbiſchof von Rheims, Hintmar, ließ den Biſchof 
von Soiſſons, Rothadius, wegen ſeines Ungehorſams gegen 
ihn auf einer daſelbſt gehaltenen Synode abſetzen. Rothadius 
hatte die Frechheit, an den römiſchen Stuhl zu appelliren; aber 
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Hinkmar, der fih um dieſe Appellation ai Rn ließ 
ibn ins Gefängniß werfen und ordinirte einen andern Biſchof an 
feine Stelle. Kaum hatte der heilige Vater von biefem Vorfall 
Nachricht erhalten, fo fehrieb er fogleih an Hinfmar und befahl 
demjelben, den abgejegten Bijchof binnen 30 Tagen nad Empfang 
feines Schreibens wieder einzufeßen, ihm zu feiner Reife nad) 
Nom Crlaubniß zu geben, und entweder jelbft mit zu kommen, 
oder einen Abgeordneten in feinem Namen zu jenden, und zwar 
bei Strafe der Excommunication; welches Urtbeil allen andern 
Biihöfen angekündigt wurde, die in die Abjebung des Rotha— 
dius ihre Einwilligung gegeben hatten. Bald darouf fam ein 

neuer Brief vom heiligen Vater an Hinkmar, morin er feine ° 
große Berwunderung ausdrüdte, wie er einen Golden, der an 
den apoftoliihen Stuhl appellirt, hätte richten und abſetzen, ja 
demjelben, feiner Appellation ungeachtet, einen Nachfolger jegen 
und dadurch allen von der Kirche angenommenen Geſetzen ent- 
gegen handeln fünnen. Dies könne er unmöglich leiden, und er 
jei daher entſchloſſen, die mohlhergebradten Rechte (?) ſeines 
Stuhls bis auf den letzten Athemzug zu vertheidigen. Cr befahl 
ihm, den Rothadius fogleih auf freien Fuß zu ſetzen; jonft 
werde er zu einem Urtheil fchreiten, welches fein Ungehoriam ver— 
diente. Zu gleicher Zeit fchrieb er noh einen andern Brief, der 
eine Antwort auf das Schreiben des Concil3 von Soiſſons, das 
ihm von den dort verfammelten Biſchöfen überihicdt worden war, 
vorſtellen ſollte. In demſelben erflärte er, daß das von ihnen 
geiprochene Urtheil den Kirchengejegen zuwider jei, während doc 
gerade nach denselben eine Provincialfynode die einzige competente 
Behörde ijt, von deren Urtbeil aus nur an eine Nationaljynode, 
nicht aber an den römiſchen Stuhl, appellict werden fan. Er 
befahl ihnen, den Rothadius nebft zwei andern Bilhöfen nad 
Nom zu ſchicken, damit die Sache dafelbft aufs Neue unterſucht 
und entſchieden werden ſolle. Er ſchloß mit der Drohung, daß 
er im Falle eines Ungehorfams mit ihnen gerade jo umgehen 
werde, wie fie mit dem Nothadius umgegangen feien *). Ni- 
folaus ftellte in diefem Sag den neuen pharifäiichen Grundfag 
auf: daß, wenn die Kanones der Kirche und die faiferlichen Ge: 
jeße, worauf fich die Biſchöfe wider die Appellation bezogen hatten, 
einander miderftritten, die Kanones alsdann gelten jollten, wodurch 
in der That nicht nur ein Staat im Staate anfgerichtet, Sondern 
auch das weltliche Neich dem geiftlichen, der Staat der Kirche und 
die Kürften und Kaifer dem Papft und der 55 unterwürfig 
gemacht wurden. Der heilige Vater ſchrieb zu gleicher Zeit an 
den König Karl von Frankreich und verlangte von ihm, daß er 
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dem Rothadius erlauben ſollte, nach Rom zu reiſen. Es war 
auch ein Brief an dieſen dabei, worin er ihn ermahnte, feine Appel— 
lation an den Stuhl des heiligen Petrus troß allem Wider— 
ftande durchzufegen *). 

Hinkmar, der fih mit dem ftolzen Nitolaus nicht über: 
werfen mollte, jegte den Rothadius auf freien Fuß, wozu auch 
der König feine Erlaubniß gab. Kaum hatte der heilige Vater 
dieje angenehne Nachricht erhalten, jo jhrieb er aufs Neue an 
Rothadius und ermahnte ihn, bei feiner Appellation zu be— 
barren **). Hinkmar ſchrieb ein fräftiges Schreiben an Niko— 
lau, worin er fein Verfahren rechtfertigte, führte eine große 
Menge von Vergehen des Rothadius auf und bewies ihm, daß 
diejer wider die Kirchengejege gehandelt, da er nach gejchehener 
Verurtheilung an den römiſchen Stuhl appellirt habe, nicht aber 
die Biſchöfe, die feine Appellation verwerfen und ihm nicht ge— 
ftatten wollten, diejelbe zu Nom anzubringen. Indeſſen ruhte Ni— 
kolaus nicht eher, bis Rothadius wieder in feine Würde ein- 
gejeßt war. Diefer ging nah Nom, wo ihm Nikolaus vor 
einer Verſammlung von Bilchöfen und andern Geiſtlichen den bi— 
Ihöfliden Shmud anlegen ließ. Auf diefe Weile wurde nun 
Rothadius wieder in feine Würde eingefegt. Da die galliichen 
Biihöfe feine Zerrüttung im Staate wie in der Kirche veranlaffen 
wollten, jo wivderfegten fie fi der Wieverherftellung des abge= 
ſetzten Biſchofs nicht, jo wilfürlih und unkanoniſch auch dieje war, 
fondern fie ließen es dabei bewenden, daß fie in allen ihren Brie- 
fen dawider proteftirten, als wider eine Sade, die den Kirchen- 
gejegen entgegen jei, die alle Kirchenzucht umftürze und alle Ver: 
bredyer reize, von dem Urtheil ihrer rechtmäßigen Behörden, der 
Provincial- und Nationalſynoden, nah Nom zu appelliven, mo 
fie eine fichere Freiftätte fänden ***). Ein ſchönes Compliment für 
Se. Heiligkeit ! 

Rothadius brad bald darauf von Nom wieder auf und 
trat feine Rückreiſe nach Frankreich an in Begleitung eines römi— 
chen Legaten, der Briefe vom heiligen Vater an den König von 
Frankreich, an Hinkmar und die galliihen Biſchöfe bei fich hatte, 
die alle dahin zielten, das Recht feftzuftellen, das, ihm zufäme, Ap- 
pellationen ſowohl von National, als Provincialipnoden anzuneh- 
men und die Parteien zu verpflichten, ihre ftreitige Sade zu Kom 
auszumahen und das in den Provinzen gefprochene Urtheil zu 
beftätigen oder aufzuheben, nachdem dasjelbe den Entſcheidungen 
der Goncilien oder den Decreten des apoftolifchen Stuhls gemäß 
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oder zumider wäre. Die Beweife, worauf er dieſes angebliche 
Recht gründete, nahm er aus dem oben angeführten neuen päpft: 
lichen Kirchenrecht oder dem Lügencoder des Pſeudo-Iſidor, den 
Se. Untrüglifeit für jo echt als die Heilige Schrift 
ſelbſt zu erflären ſchamlos genug war. 

Sn den lebten Jahren feines Lebens gerieth Nikolaus 
abermals in heftige Streitigkeiten mit Hinfmar und den galli= 
chen Biſchöfen, mozu tie Veranlaffung folgende war. Elbo, 
Erzbifhof von Rheims, der die Partei der Söhne des Kaijers 
Ludwig des Frommen in ihrem Aufruhr wider ihren Vater 
ergriffen hatte, murde deßhalb von einer Eynode abgefegt, nach 
Luwigs Tode aber vom Kaifer Lothar wieder eingejebt. Dar— 
auf wandte er fihb an den römischen Biſchof Sergius I. umd 
verlangte von ihm, mit der Kirche durch feine Auctorität wieder 
ausgeföhnt zu werden. Der heilige Vater aber gewährte ihm 
weiter nit als die Laiencommunion und erklärte ihn für uns 
würdig, mit ihm Gemeinschaft zu haben. Indeß ließ er fih durch 
Lothar bewegen, feine Sache einer neuen Unterfuhung zu uns 
terwerfen. Es wurde eine Synode veranftaltet; da aber Elbo 
nicht erihien, jo wurde er aus der Provinz Rheims verbannt, 
dis feine Sache vor einem allgemeinen Concil würde entjchieden 
fein. Elbo hatte nad feiner im Jahre 835 erfolgten Abjegung 
verihiedene Bilchöfe ordinirt, und Hinkmar, der ihm zu Rheims 
gefolgt war, wollte diefe nicht für gültig ordinirt erfennen. Dieſe 
wandten fih an eine Synode, die im Jahr 853 zu Soifjong 
gehalten wurde, auf mwelder die Biſchöfe von fünf Provinzen 
zugegen waren, und wo Hinkmar nebit drei andern Erzbifchöfen 
den Borfiß hatte. Bon diejer Synode aber wurde ein Decret 
abgefaßt, wodurch die Ordination diefer Geiftlichen für null und 
nichtig erflärt wurde, und dieſes Decrett wurde dem römischen 
Biihof Benedict, dem unmittelbaren Vorgänger unferes Kir: 
endespoten, bejtätigt. Unter dieſen Geiftlichen befand fih auch ein 
gewiffer Wulfad, welcher Lehrer Karlmanns, des Sohnes 
Karls des Kahlen, Königs von Franfreih, war. Da diefer 
gerne Wulfad weiter befördern mollte, jo reizte er ihn, vom 
Urtheil jenes Concils an das Urtheil des römiſchen Stuhls zu 
appelliven, und Nikolaus, der alle Diejenigen unterftügte, die 
zu feinem Stuhle ihre Zuflucht nahmen, mochten fie Recht oder 
Unrecht haben, nahm feine Appellation fogleih an, erklärte die 
Acten jener Synode, obgleich fie von feinem Vorgänger beftätigt 
worden, für unkanoniſch und nichtig und befahl allen gallifchen 
Biihöfen, entweder den Wulfad und die andern Geiftlichen in 
ihre Würde wieder einzufegen oder ihre Sache in einer allgemei- 
nen Berfammlung auf3 Neue zu unterfuhen. Zu diefer allgemet: 
nen Synode jeßte ev auch ſogleich die Zeit feft, wann fie gehalten 
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werden folte. Die Abfiht, die unfer jchlauer Nikolaus dabei 


begte, war feine andere, als daß entweder die galliihen Biſchöſe 
jene Geiftlihen auf diefer zweiten Synode wieder herftellen und 
aljo ihr Urtheil ſelbſt umſtoßen follten, oder daß die ganze Sache, 
wenn fie bei ihrem vorigen Urtheil blieben, nah Rom gefpielt wer— 
den jolte, indem er in dem gegenwärtigen Falle gar nit daran 
zweifelte, daß Wulfad, der den König zum Beichüßer hatte, an 
den apoftoliihen Stuhl appelliven werde. Die galiihen Biſchöfe 
aber, die des Papſtes Lunte rohen, beftätigten das Urtheil des 
vorigen Concils, anftatt es zu annulliren; fie rühmten den Hink— 
mar, daß er die abgeſetzten Geiftlichen nad) erhaltenen päpftlichen 
Schreiben nit wieder eingeſetzt habe, nachdem fie einmal von einer 
Synode abgejegt geweſen, fügten aber hinzu, daß fie aus beſon— 
derer Gnade wieder in ihre vorige Würde eingefegt werden fünnten, 
Dies thaten fie dem Papſt zu willen; damit er aber nicht auf den 
Gedanken gerathen möchte, als ob fie das Decret de andern Con— 
cils widerrufen hätten, jo mußte der Erzbifchof von Tours im 
Namen aller gegenwärtigen Biſchöfe erflären, daß fie von dem ein= 
mal von ihnen geſprochenen Urtheil nicht abweichen, ſondern nur 
aus einer mitleidigen erbarmenden Liebe in die Linderung 
eines Urtheils willigten, welches fie. nach der Richtſchnur jtrenger 
Gerechtigkeit geiprochen hätten *). 

Der heilige Vater war über eine fo ſtolze Sprache, mie er 
fie nannte, äußerft unzufrieden. Es murden viele Briefe zwiſchen 
ihm und den galliiden Biſchöfen gewechielt, worüber der heilige 
Bater ftarb, ohne jeine Abficht erreicht zu haben. 

Nikolaus mar der ehrgeizigite, ftolzefte und anmaßendſte 
Biſchof, der auf dem römishen Stuhl bisher ſaß. Während ſei— 
nes ganzen PontificatS machte er es ſich vecht eigentli) zu einem 
Geſchäft, ale Macht und Gewalt an fich zu reißen, alle anderen 
Hishöflihen Stühle mit Uebertretung aller Goncilien und ihrer 
Gefeße dem feinigen auf eine klaviſche Art zu unterwerfen und 
ih, mit einem Worte, über Alles zu erheben. ‚hm gelang es 
au, den Stuhl von Ravenna, der jih bisher im Ganzen noch 
immer unabhängig von Nom erhalten hatte, feinem Stuhl zu un— 
termerfen. Nikolaus übte in der Kirche überall eine ſolche ‚Des 
fpotie aus, daß felbit eine Verſammlung von italienischen Bischöfen, 
feufzend unter feinem Drud, ſogar Hülfe bei dem Patriarchen von 
Gonftantinopel ſuchte und ihn beſchwor: „er möchte ſie, die ſo 
elendiglich Verlornen und durch eine fo große und ſchwere 
Tyrannei Unterdrückten, nicht hülflos laſſen; es f eien ohne 
Dies alle prieſterlichen Rechte und alle Kirchenge-—— 
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fege unter die Füße getreten ).“ Gegen die weltlichen 
Fürften bewies er nicht mehr Achtung als gegen feine Mitbiichöfe. 
Der Bertinianifhe Annalift jagt von jeinen Briefen an die welt- 
Yihen Fürften, befonders aber an die Könige von Franfreid, daß 
fie in einer ftolzen, herrſchſüchtigen und bedrohenden Schreibart 
abgefaßt feien, und daß fie fein Merkmal der Unterthänigfeit, 
Ehrerbietung und Ergebenheit an fich gehabt, die in den Schrei- 
ben feiner Vorfahren anzutreffen gewejen **). Hievon haben wir 
einige Proben gegeben, wozu wir noch eine aus dem Öratianus 
anführen wollen, der folgende Worte aus einem Briefe aushebt, 
den diefer infolente Oberpriefter an den König Lothar gefchrieben 
hat: „Wir gebieten dir fraft der apoftolifchen Auctorität, daß du 
eher feinen Bifhof von Trier und Köln wählen laſſen ſollſt, als 
bis davon an unfere apoftoliihe Heiligkeit Bericht erjtattet wor— 
den ***), Nikolaus lag nichts fo jehr am Herzen, als die Macht 
und Auctorität der weltlichen Fürften herabzujegen, um die feinige 
über die ihrige und die Kirche über den Staat zu erheben. Er 
war es, der zu der fluhwürdigen Gemaltanmaßung der Päpſte, 
die Unterthanen von dem Eide der Treue loszuſprechen, wodurch 
außerordentliche Zerrüttungen herbeigeführt worden find, den Grund 
geiegt bat. Ganz dreift behauptete diefer Despot nämlich in feinen 
Briefen, daß die Unterthanen den Fürften, wenn fie den Wil— 
len Gottes nicht thbun, feinen Gehorfam ſchuldig jeien. 
Was aber der Wille Gottes fei, Fonnte dem in der Finfterniß 
tappenden Laienjtande gegenüber nur die Kirche, Das beißt, ver 
Papſt entſcheiden. Wie einft Samuel, fo fchuf der neuteflament- 
liche Levitenftand den Willen Gottes nach feinen eigenen Bedürf- 
nifjen, und bei der fortan zunehmenden Unwiſſenheit der Völker 
war e3 dann ein Leichtes, Den, der gegen den fogenannten Wil: 
len Gottes gefrevelt hatte, als von Gott verworfen zu erklären. 
Durch die ganze Papſtgeſchichte zieht fih die Wahrheit, wie altte- 
jtamentlihe Vorgänge und einzelne ohne alle Kritik aus ihrem Zu— 
ſammenhange geriffene Bibelftellen zur Begründung priefterliher 
Gewalt mißbraucht worden find. 

Sn feinem vafenden Uebermuthe behauptete Nikolaus: 
„Es it erwieſen genug, daß der Bapft von einer weltlichen Macht 
weder gebunden noch losgeſprochen werden kann, da befannt ift, 
dab er vom Kaifer Conftantin— Gott geheißen wurdell!” 
Nun ift offenbar, daß ein Gott von Menfhen nicht kann gerichtet 
merven. Wo bat das heidniſche Prieftertfum folchen Webermuth 
aufzumeifen? Das war die Sprache jener Männer, die fich Knechte 
der Knechte Gottes nannten, die fich anmaßten, Stellvertreter 

* Baronius Annalen 3. J. 863, Nr. 42. 
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Dezjenigen zu fein, der den Dienern feiner Religion Demuth als 
die ſchönſte Zierde anempfohlen hat. Das war die Sprache jener 
Männer, die als Nachfolger des Apofteld Petrus gelten wollten, 
der zu den Aelteſten oder Bilchöfen jagte: „Demuth fei euer 
Gewand, denn Gott widerfegt ſich den Uebermüthi— 
- gen, aber den Demüthigen gibt er Önadey).“ 

So ſchlecht fich diefer gottvergefjene Pfaffe durch feine Bübe— 
reien der Nachwelt empfohlen hat, jo große Verdienſte bat er ſich 
um den beiligen apoftolifchen. Stuhl erworben, und feine Nach— 


folger haben ihm daher auch das größte Merkmal der Ehre beir 


gelegt, Das ift, fie haben ihn zu einem Heiligen gemacht. Seinem 
Heiligenfhimmer ift im Kalender der jechste December gewidmet, 
an welchem Tage man fich alfo der päpftlichen Gottheit zu erinnern 
Hätte, wiewohl an eben diefem Tage auch die Kinder vurd Nik: 
Tasgeipenfter in Furcht und Schreden gejeßt zu werden pflegen, 
damit den Gebefjerten das Chriftusfind bejcheren möge! — 

Sein Nabfolger war Hadrian II. (867 — 871), der mit 
einer Frau, Namens Stephania, verehliht war, mit der er 
auch eine Tochter erzeugt hatte. Beide, die Mutter und die Tochter, 
Yebten no, als er Papſt wurde, wurden aber bald darauf er- 
mordet *). Arme Frau Päpſtin! Die Nömer mußten damals 
faum, was der Apoftel Paulus gelehrt: „Ein Biihof fol eines 
Meibes Mann fein **)." Huren durften die heiligen Väter haben, 
Frauen nicht. Hadrian trat ganz in die Fußſtapfen feines Vor- 
gängers, war aber nicht fo glüclih, als diefer, und verlor bei— 
nahe Alles wieder, was diefer durch feine dumme Dreiftigteit zum 
Beften de3 römifchen Stuhls errungen batte. 

Seit dem neunten Jahrhundert hatte fih auch der römiſche 
Gößendienft bei den Bulgaren eingeniftet, und ſchon freute fi 
der römiſche Biſchof, dieſes Volt in das Netz Petri gelockt zu 
haben; Habdriam aber hatte den großen Verbruß, daß die Bul- 
aarei dem Stuhle des Patriarchen von Conftantinopel, diejes alten 
and verhaßten Nebenbuhlers, unterworfen wurde. Seine Legaten, 
welche damals gerade in Conftantinopel waren, proteftirten zwar 
dagegen, aber ohne allen Erfolg, und geriethen auf ihrer Rück⸗ 
reiſe nach Rom noch obendrein in die Hände der ſlavoniſchen See— 
räuber, die ſie, nachdem ſie ihnen Alles weggenommen, was ſie 
bei ſich hatten, in die Gefangenſchaft führten. 

Unter dem Pontificat Hadrians ſtarb König Lothar von 
Lothringen ohne Hinterlaſſung rechtmäßiger Leibeserben. Kaum 
hatte Karl von Frankreich von dem Todesfalle ſeines Neffen 


+) 1 Betri 5, 6. 
*) Annal. Bertinian. ad. ann. 868. 
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Nachricht erhalten, fo eilte er nach Lothringen, wo er viele Freunde 

hatte, um von diefem Königreiche Befit zu nehmen. Auf einer 
Landtagsverfammlung wurde er al3 rechtmäßiger Erbe feines Neffen 
anerkannt und von Hinkmar von Rheims zum Könige ge— 
frönt *). Uneingedenk der Worte des Herrn: „Mein Reich ift 
nicht von diefer Welt,” mifchte ſich fein angeblicher Statthalter im 
viefe weltliche Angelegenheit. Kaum batte er die Nachricht von 
dent Tode Lothars erhalten, fo ſchickte er in aller Eile Legaten 
nad Frankreih, die Briefe an den König Karl, an die Biichöfe 
von Lothringen und Frankreich, befonders aber einen an Hinf- 
mar von Nheims überbracdten. In diefen Briefen erklärte ſich 
der anmaßende Oberprieiter dahin, daß das Königreich Lothringen 
dem Kaifer Ludwig gehöre, und bedrohte alle Diejenigen mit 
dem Bann, die ſich unterftehen würden, Denen beizuftehen, die 
einen ungerechten Anſpruch an diefe Krone madten. In dem 
Briefe an Hinkmar ermahnte er diefen, den gerechten Anſpruch 
des Kaijers mit feiner ganzen Auctorität zu unterftüßen, und 
ertheilte ihm zugleich die Vollmacht, in diefer ganzen Sache als 
fein Stellvertreter zu handeln. Da aber Karl von dem größten 
Theil der lothringiichen Geiftlichfeit und dem Adel als rechtmäßi- 
ger Souverain anerkannt war, fo wurde weder von der Klerijei 
noch vom Adel auf die Briefe Sr. Heiligkeit geantwortet. Has 
drian fertigte darauf neue Legaten mit einer Menge von Briefen 
ab. In jeinem Brief an Karl erfrechte ih Hadrian, ihm zu 
gebieten, Das wieder herauszugeben, was er auf eine unges 
rehte und tyranniſche Art an fich geriffen habe, und ihm 
fogar mit dem Bann zu drohen. Sn dem Briefe an die Bilhöfe 
und Hinkmar beſchwerte er fi), daß fie gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl ſchlechten Reſpekt bewiefen, da fie nicht einmal auf die 
Briefe geantwortet hätten, die er an fie gejchrieben. Er bejchul- 
digte den König der Meineidigkeit, Bundbrüchigkeit und Tyrannei. 
Am Schluffe verlangte er von Hinkmar und den übrigen Bi- 
jhöfen, daß fie ficb von der Gemeinſchaft Karls abiondern 
— widrigenfalls er ſie von ſeiner Gemeinſchaft ausſchließen 
würde. 

Auf dieſes freche Schreiben ſchrieb ihm der kräftige Erzbiſchof 
von Rheims, daß fein Verfahren in dieſer Sache beiſpiellos ſei, 
und daß ſich noch keiner ſeiner Vorfahren ſo anmaßend gegen Fürſten 
betragen habe, als er. Seine Macht erſtrecke ſich nicht über Könige, 
die Königreiche würden nicht durch Bannflüche, Sondern durch Siege 
erworben, und Gott habe fich längft erklärt, daß die Könige die 
Königreihe von ihm hätten. Der. Bapft Fünne nicht zugleih Kö— 
nig und Biſchof fein und daher auch einer ganzen Nation Teinen 
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König aufdrängen. Wenn ein Bifhof einen Chriften auf eine 
widerredhtlihe Art ercummunicirt habe, fo mißbrauche er dadurd) 
feine Macht, aber er könne feinen vom ewigen Leben ausſchließen, 
der nicht durch feine eigenen Sünden davon ausgejchloffen werde. 
Es gezieme feinem Bischof, einen Menfhen des Namens eines 
Chriften um eines irdiichen Königreichs willen zu berauben. Wenn 
der Papſt den Frieden erhalten wolle, fo müſſe er fich nicht in 
Staatsangelegenheiten mischen. Der Köntg fei feſt entſchloſſen, 
e3 fofte, was es wolle, feine Anjprüche auf das Königreich Loth: 
ringen auszuführen, und es werde ihn Feine Eenfur und Excom— 
munication davon abhalten fönnen. 

Mittlerweile kamen neue Legaten von Rom an, welche die 
Frechheit hatten, in einer Kirche während des Gottesdienftes, dem 
der König gerade beimohnte, ihm im Namen des fouverainen 
Papites zu gebieten, ſogleich das Königreich Lothringen zu räu— 
men, wozu, wie fie vorgaben, der Kaijer allein ein unftreitiges 
Recht hätte. Der König, der dur) die Frechheit diefer wäljhen 
Lotterbuben in große Entrüftung geſetzt wurde, befahl ihnen, daß 
fie den Augenblid aus feinen Augen gehen ſollten. Plötzlich legten 
fie die ftolze Miene ab und wurden ganz gefchmeidig. Da nun 
der jouveraine Papft ſah, daß fih Karl durch feine Drohungen 
nicht einſchüchtern laſſe, jo hielt er es aud für rathſam, gelindere 
Saiten aufzuziehen und den König in dem ruhigen Befik von 
Lothringen zu laffen. 

Bald darauf gerieth der heilige Vater in neue Streitigkeiten 
mit dem König Karl. Karlmann, fein Sohn, hatte wider 
jeinen Vater einen Aufruhr angefangen. Dieſer wurde aber von 
den Truppen des Königs gefangen und als ein Staatsgefangener 
in enge Verwahrung gebradt. Als die päpftlihen Gejandten in 
Frankreich ankamen, fo thaten fie eine Fürbitte für ihn, und auf 
ihre dringende und miederholte Vorſtellung wurde er nicht nur 
wieder auf freien Fuß gelebt, jondern durfte auch mieder am 
Hofe erfcheinen. Er verließ aber feinen Bater bald nach) der Ab- 
reife der römischen Legaten und wandte fich gegen die Niederlande, 
wo fih eine große Menge Tiederlicher Leute und Landjtreicher zu 
ihm fchlug, mit welchen er das ganze Land zwijchen der Maas und 
Seine jämmerlih vermüftete. Die Bilchöfe, deren Diöceſen er 
jo kläglich zurichtete, donnerten mit der Ercommunication auf ihn 
und feinen Anhang los. Dies machte aber fo wenig Eindrud 
auf Rarlmann und feine Anhänger, daß fie die Verwüſtungen 
fortfeßten, bi8 fie durch den König felbft gezwungen wurden, das 
Land zu verlaffen. Karlmann, der nun aus Frankreich ver: 
trieben war, nahm jeine Zuflucht zum beiligen Vater. Diejer 
batte damals noch nicht vergeffen, was für eine ſchlechte Achtung 
der König gegen ſeine Borftellungen, Ermahnungen und Drohun— 
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‚gen, die er wegen der Erbfolge im Königreich Lothringen an ihn hatte 
ergehen Lafjen, bewiefen hatte. Er ergriff daher diefe Gelegenheit 
mit beiden Händen, um fein Müthehen an König Karl zu Fühlen, 
an den er einen mit Grobheiten und Beleidigungen, die nur eine 
Papſtes würdig find, angefüllten Brief fehrieb und ihm unter Ans 
derem vorhielt, daß er e8 dabei noch nicht bewenden laſſe, ein 
Königreich an ſich geriffen zu haben, wozu er gar fein Recht habe, 
fondern daß er auch das unvernünftige Vieh an Grau— 
ſamkeit überträfe, welches feine Jungen zu ſchonen pflege; 
da bingegen er jeinen Sohn mit einer mehr als viehilchen Bar- 
barei behandelt und demjelben nicht nur feine Gewogenbeit und 
feinen Schuß verſagt, fondern ihn fogar aus feinem Königreich 
vertrieben habe. Dies nannte der heilige Vater eine himmel— 
fchreiende Ungerechtigkeit und Grauſamkeit und gebot daher dem 
König im Namen des heiligen Petrus, dem Karlmann die 
vorhergenoffene Ehre und Einkünfte wieder zuzumenden und ihn 
al3 jeinen Sohn zu halten, bis feine Legaten anfommen würden, 
denen er aufgetragen babe, die Sache genau zu unterfuchen und 
fie. nah den Gejeßen der Gerechtigkeit beizulegen. Zu gleicher 
Zeit ſchrieb er an die Heere beider Königreihe und unterjagte 
ihnen bei Strafe der Ercommunication und der ewigen Verdam— 
mung, die Waffen wider Karlmann zu ergreifen. Das ift 
alfo das zweite Beilpiel, daß fih ein beiliger Vater eines auf- 
rühreriichen Sohnes gegen feinen Vater angenommen bat, um 
feinen Ehrgeiz zu befriedigen. Allein weder der König, nod) die 
Großen, noch auch die Bilhöfe, an die er ebenfalls jchrieb, 
achteten auf die Drohungen des fchamlofen Oberpriefters. Karl: 
mann wurde gefangen und von einem Gericht, welches ‚der König 
zur Unterfuhung feiner Sache niederfegte, zum Tode verurtheilt. 
Der König ſchenkte ihm indeß die Todesftrafe, ließ ihm aber die 
Augen ausftehen, um ihn außer Stande zu fegen, neue Zerrüt- 
. tungen im Königreihe anzufangen *). 

Nicht glüdlicher war der heilige Vater in feiner Vermittelung 
für den Bischof von Laon, Hinkmar, melcher ein Neffe des 
mehrmals erwähnten Erzbiſchofs von Rheims war. Diefer Bifchof 
war ein wahrer Erzböjewidt. Ein gemiffer Luido hatte eine 
geiftlihe Pfründe in feiner Diöceſe genofjen, die nach feinem Tode 
gegen eine Summe Geldes, die er an diefe Kirche zahlte, feinem 
Sohne zugefchlagen wurde. Die Pfründe nahm ihm aber der Bi- - 
ſchof unter irgend einem Vorwande weg und eignete fich dieſelbe 
zu, ungeachtet ihm der König, an den fih der Sohn de Luido 
gewandt und um Schub gebeten hatte, befahl, ihm dieſelbe zuzu- 
ftellen. Der König feste daher eine Commiffion nieder, welche 
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den Bischof vor ſich lud. Da aber diefelbe aus lauter Laien be— 
ftand, jo meigerte er fih, fich vor derfelben zu ftelen. Wegen 
diefes Ungehorfams wurden ihm die Einfünfte feines Bisthums 
eingezogen und die Abtei und Bedienung, die er am Hofe hatte, 
genommen. Indeß wurde die Sache durch die Vermittelung feines 
Onkels, des Erzbiihofs von Rheims, noch beigelegt, der König 
wurde befänftigt und erlaubte dem Bischof, die Einkünfte feiner 
Kichhe wieder zu genießen, bis die Sache durch geiſtliche Richter 
ausgemacht jei. Der Bilchof hatte die Frechheit, ohne feinem On— 
fel oder einem andern Bischof etwas davon zu jagen, an Hadrian 
zu Schreiben und fich bei ihm über den König zu beklagen, den er 
al3 einen Uſurpator der Ländereien und Güter der Kirche fchil- 
derte. Durch diejen vermwegenen Schritt wurde nicht nur der Kö— 
nig, Sondern aud fein Onkel und ale übrigen Biichöfe auf das 
Heftigfte aufgebradht. Doc, war e3 feine Appellation an den rö— 
miſchen Stuhl nicht allein, die fie wider ihn in jo große Entrü— 
ftung jeßte, fondern es fam noch ein anderes Vergehen dazu. Er 
nahm einem gewiffen Graf Nortmann eine Pfründe, die dieſer 
in feiner Diöcefe zu genießen hatte, eigenmächtig und willfürlich 
weg. Da Nortmann diefelbe wieder an ji) zu bringen fuchte, 
jo jhrieb er an den Papſt und beklagte fich über denjelben, als 
ob er fi) eines Kirchenguts auf eine widerrehtlihe Weile ange: 
maßt habe und fi nun weigere, bdasfelbe wieder herauszugeben. 
Hadrian, der diefem Tropf auf fein Wort glaubte, Ihrieb an 
Hinkmar von Rheims und befahl ihm, daß er den Grafen ercom- 
municiven folle, falls er dem Bilchof nicht jogleich die Pfründe 
herausgäbe. Hinkmar aber kehrte fih nit im Mindeſten an 
den ungerechten Befehl des wälſchen Oberpriefters. Mittlerweile 
war der Biſchof von Laon mit einem Trupp bewaffneter Leute 
dem Grafen ins Haus gebrohen, hatte Alles, was er gefunden, 
theils meggenommen, theils vernichtet und ihn ſammt feinem Weibe 
auf eine ganz barbarifche Weife aus dem Haufe getrieben, unge— 
achtet diefelbe erft vor wenigen Tagen war entbunden worden, 
und hatte Befit von feinem Haufe und Hofe genommen *), Zu 
gleicher Beit fing er mit feiner ganzen Klerifei Händel an, ſuspen— 
dirte fie und fchleuderte in feiner Naferei das Interdict auf fie. 
Kaum hatte jein Onfel davon Nachricht erhalten, jo verlangte er 
als fein Metropolit von ihm, fein Interdict jogleich wieder auf- 
zubeben. Da er ſich aber weigerte, diejem Befehl zu gehorden, 

fo erklärte es der Erzbifchof felbit für ungültig und befahl der 
Klerifei in der Diöcefe Laon, ihr Amt nad mie vor ohne die 
geringfte Achtung für den ungerehten Sprud ihres Biſchofs zu 
verwalten. 


*) Acta Synod. Duziacens. V. 3. c. 15. 
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Der König, den diefe Freiheiten des Biihofs gar jehr zum 
Born reiten, ordnete eine Synode an, vor welcher er fich jtellen 
ſollte. Die Bifchöfe kamen auf Befehl des Königs zu Verberia zus 
ſammen, und unter ihnen. befand fih auch Hinkmar von Laon. 
Als diefer aber fah, daß die Biſchöfe alle und unter andern au 
fein eigener Onkel, der auf diefer Synode den Vorfig führte, ihn 
verdammten, jo appellirte er an den Papſt und bat beim König, 
der zugegen war, um Erlaubniß, jeine Appellation zu Non aus— 
zuführen. Der König verftattete ihm Dies nicht nur nicht, ſondern 
ließ ihn vielmehr in Arreft bringen, aus dem er ihn jedoch bald . 
wieder entließ*). Im folgenden Jahre 870 wurde eine andere 
Synode gehalten, bei der die Bilchöfe aus zehn Provinzen zugegen 
waren, ımd vor diefer Verſammlung beſchuldigte ihm der König in 
eigener Perſon des Meineids; fein Onkel verklagte ihn wegen des 
Ungehorfans; der Graf Nortmann bejchuleigte ihn der Gewalt— 
thätigfeit und Unmenjchlichkeit, die er fich gegen jeine Frau erlaubt 
habe; die Klerifei brachte vor, daß er fie mit Webertretung ver 
Kirchengefeße juspendirt; und verfhiedene Biſchöfe zeigten an, daß 
er mehrere Perſonen aus ihren Diöcefen ercommunicirt habe, über 
welde ihm doch gar feine Jurisdiction zuftünde. Der Biſchof von 
Laon wiederholte jeine Appellation an den Papſt; es wurde aber 
vom König jo wenig darauf geachtet, al3 vom Erzbiihof und den 
andern Bilchdfen, und er erhielt durchaus Feine Erlaubniß, nad 
Rom zu reifen. Indeſſen verfuhr man nicht fo gegen ihn, wie er 
e3 verdient hätte. Der König begnügte fi damit, daß er fih aufs 
Rene zum Gehorfam, zur Treue und Ergebenheit gegen ihn eidlich 
anheiſchig machte, und der Erzbiſchof ließ es auch dabei bewenden, 
daß er versprach, fünftighin gegen ihn, als feinen Metropoliten, die 
ſchuldige Subordination zu beweifen. Die andern Klagen wurden 
der Entſcheidung dreier Biſchöfe überlaffen, die auch zu feinem Vor— 
theil ausfiel. Der Biſchof von Laon aber, der feiner Sache nit 
viel Gutes zutraute, ſchlich fi in der Nacht heimlich meg, obgleich 
er verjproden hatte, zu bleiben, bis feine Sache unterfuht und 
entjchieden wäre. Der König ließ ihm befehlen, zurückzukehren; 
er aber folgte niht und ſchützte eine Krankheit vor, gleihwohl aber 
bat er den König, nach Nom reifen zu dürfen. Der König ließ 
ihn abermals auffordern, zurüczufehren ; ev aber, anftatt zu kom— 
men, erklärte in einem Briefe an den Erzbiichof von Nheims, daß 
er, folang der König mit den Gütern feiner Kirche fchalte, ihm 
durhaus nicht gehorchen, fondern Alle ohne Anfehen der Perſon 
excommuniciren würde, die ſich unterftehen würden, dieſelben ent— 
weder an ſich zu reißen oder zu benügen. Der König, erbittert 
über diefe Frechheit, Tieß eine Synode zufammenberufen. Nachdem 
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der König den Biſchof drei Mal hatte vorfaden laſſen, fo erſchien 
er endlich. Auf alle gegen ihn angebrachten Beſchuldigungen ant— 
wortete der Bilhof nichts, fondern appellirte aufs Neue an ven 
römiſchen Stuhl und wollte durchaus won diefer uncompetenten Bes 
hörde gerichtet fein. Aus einem Brief diefes Biſchofs an ven Hink 
mar von Nheims kann man fehen, daß jener von Hadrian aufs 
gehegt worden war, um nur dem römischen Stuhl eine neue Gele- 
genheit zu verschaffen, einen Eingriff zu wagen und die Rechte der 
galliihen Kirche zu kränken; wiewohl der heilige Vater diesmal 
unreht anfam und einen größern Widerftand fand, als er ſich's 
vorftellen mochte. 

Nachdem ihm Hinkmar von Nheims aus den Kirchengeſetzen 
bewiejen hatte, daß er nicht berechtigt jet, an den römischen Stuhl 
zu appelliven, jo wurde er von der Synode feines Amtes entjebt. 
Die Biſchöfe fchicdten die Acten der Synode an Hadrian, mit 
der Bemerkung, daß, im Falle Se. Heiligkeit das Urtheil umftoßen 
und den Bischof wieder in feine Würde einjeßen follten, jie mit 
ihm ganz und gar feine Gemeinschaft mehr haben würden. Had— 
rian aber widerjegte ſich heftig, daß ſie einen Biſchof verhört und 
verdammt hätten, nachdem er an den apoftoliihen Stuhl appellirt 
habe. Wir befehlen euch, ſchrieb er an vie Bifchöfe, denfelben mit 
einem und dem andern jeiner Ankläger nah Nom zu Schicken, und 
verbieten euch, einen andern an feine Stelle einzufegen, bis jeine 
Sade in unferer Gegenwart aufs Neue unterfuht und gerichtet 
worden. Zu gleicher Zeit Ichrieb er auch an den König, ermahnte 
ihn, daß er fünftighin als ein gehorfamer Sohn des heiligen Stuhls 
feine väterlichen Erinnerungen mit mehr Unterwerfung annehmen 
möchte, und befahl ihm, den Biſchof von Laon fogleih nah Nom 
zu ſchicken, jonft werde er auf feine Weile in feine Abjegung til 
ligen *). 

Der König gerieth in große Entrüftung darüber, dab ji) ein 
römischer Biſchof unterjtanden, ihm zu befehlen, einen Biſchof feines 
Königreihs nah Nom zu ſchicken, um dort gerichtet zu werben, 
nachdem verjelbe von einer aus mehreren Biſchöfen beftehenden 
Synode vieler grober Verbrechen bejehuldigt worden. Er ließ dar 
her durch den Erzbischof von Nheims an Hadrian fhreiben: daß 
fi in der Kirche ein unerhörter Stolz finde. Es befremde ihn, 
von ihm zu hören, daß man einem Könige, dev nad) den kirchlichen 
und weltlichen Geſetzen dazu verordnet ſei, die Böſen zu beſtrafen, 
kraft apoſtoliſcher Auctorität befehlen könne, einen Mifjethäter und 
Böſewicht nach Rom zu ſchicken, der nach den Geſetzen verdammt 
worden, den man, ehe man ihn abgeſetzt, auf drei Synoden über— 
führt, daß er die öffentliche Ruhe geſtört habe, und der auch nach 
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feiner Abſetzung bei feiner Halsftarrigkeit geblieben fei. Die Könige 
von Franfreih, die von Föniglihem Blute abſtammen, jeien feine 
Stellvertreter der Biſchöfe, ſondern fouveraine Herren über Land 
und Leute. — Welche Hölle denn das Geſetz ausgefpieen habe, daß 
ihm auferlegt werden folle, einen Menſchen nah Nom zu fenden, 
der die heiligiten Gefege übertreten, der das Priefterthum geſchän— 
vet, der die Eöniglihe Würde angefhwärzt, der den Staat beunru— 
higt, der die ihm anvertraute Kirche betrübt, das ganze Land ge— 
ärgert und wider fein eigenes Ehrenwort und Unterfihrift gehandelt 
babe? Die Geſetze der Kaifer und Könige müßten nicht nur von 
allen andern Bilchöfen, jondern auch von den Päpſten beobachtet 
werden. Der heilige Leo habe gejagt, dag zu Petrus geſprochen 
worden: Ich will dir die Schlüffel des Hintmelveich! geben. Das 
Recht von diefer Macht fer allen Apojteln eigen gewejen, und die 
Abfaffung dieſes Decrets beziehe jih auf alle Bilhöfe, und das 
Privilegium Betri ſei allentyalden, wo nach Gerechtigkeit und Bil- 
tigkeit geurtheilt werde. Der Schluß diefes Fräftigen Schreibens 
heißt: Wir bitten euch, dergleichen Briefe nicht wieder an uns oder 
an die Bifhöfe und Herrn unjers Königreichs zu jchreiben, damit 
wir nicht genöthigt werden, den Briefen ſowohl als den Briefträs 
gern die gebührende Beichimpfung widerfahren zu laffen. Wir find 
erbötig, Alles anzunehmen, was vom heiligen Stuhl gebilligt wird, 
wenn anders nur der heilige Stuhl Dis billigt, was der Schrift, 
der Tradition und den Gefegen der Kiche gemäß ift. Sobald es 
aber diefer Richtichnur zuwider ift, jo müßt ihr wiffen, daß uns 
weder Ercommunication noch Anathema fo ſchüchtern machen wird, 
Solches gut zu heißen *). In demjelben Tone antworteten auch die 
Biihöfe der Synode dem heiligen Vater, Da vieler fah, daß me: 
der der König noch auch die Bifchäfe fich durch Drohungen ſchüch— 
tern machen ließen, jo hielt er e3 für rathſam, feine Schreiben zu 
ändern. Er fchrieb daher einen Brief an den König, woriner 
jih wegen feiner groben Briefe vamit entfhuldigte 

daß diejelbenvon feinen Bedienten gefhrieben wor 
den feien. Wie fich doch die heiligen Väter überall fo gut durch 
Lügen können! Nachdem er ihm die größten Lobjprüche gemacht 
hatte, fam er auf die Berdammung Hinkmars von Laon zu 
jprechen, wobei er die größte Mäbigung zeigte. Er befahl nicht 
mehr, fondern bat, daß diejer nach Rom geſchickt werden möchte. 
Allein weder der König nod die Biſchöfe hielten es für rathſam, 
das Verlangen St. apoftoliichen Heiligkeit zu erfüllen. Sein Nach— 
folger Johann VIII. beitätigte die Acten des Concils, das den 
Biſchof von Laon abgejegt hatte **). 


s) Baronius Annal. RER AL, 
**) Annales Bertiniani ad ann. 878. 


301 


Unfere Leſer werden bei diefer Geschichte verjchiedene praftiiche 
Anmerkungen machen können. Der heilige Vater nimmt einen offen- 
baren Böfewicht in jeinen Schuß, verwirft deffen Verdammung mur 
darum, weil er durch eine Appellation zu dem römischen Heiligthum 
jeine Zufludt genommen und ©r. Heiligkeit eine Gelegenheit geges ‘ 
ben, ſich eine Jurisdiction über die galiihen Bischöfe, ja felbft über 
das Königreich anzumaßen. Ferner gibt diefe Begebenheit zu der 
wohlbegründeten Bemerfung Anlaß, daß die Könige fomohl als die 
Biſchöſe ihre Hoheit und Nechte wider die frechen Eingriffe des rö— 
miſchen Stuhls zu allen Zeiten würden haben behaupten fünnen, wenn 
fie fi in gehörige Stellung gefebt, einen guten Muth gefaßt und 
fih von den Drohungen des Papftes nicht durch eine abergläubifche 
Furcht hätten ſchüchtern machen laffen. Wie zahm wird auf Einmal 
ver heilige Vater Hadrian, als er den angeführten Brief von dem 
König erhält? wie Schreibt er nachher aus einem ganz andern Ton? 
Wie weit würde hingegen fein Uebermuth gegangen fein, wenn fi) 
der König als ein armer Eünder zu den Füßen des römiſchen Ober: 
priefters geworfen hätte? Die Geſchichte lehrt uns, daß die Päpſte, 
wenn fie eg mit ſchwachen und abergläubifchen Fürften zu thun hatten, 
an denjelben unzählige Frevel verübt haben; dahingegen ſolche Regen— 
ten, die ihre Necte kannten und darauf hielten, die Päpfte gar 
bald zahm machen fonnten. Wer fein Eflave der römiſchen Bi- 
ſchöfe werden wollte, Der mußte ihnen den Kopf bieten. Und wenn 
alle Negenten fo entſchloſſen geweſen wären, wie diefer König Karl 
und fein Erzbiſchof Hinkmar, fo würde die Herrichfucht der Päpſte 
nie zu einer offenbaren Tyrannei geworden jein. Die ganze 
Macht des Papſtes beruht bloß auf Einbildung, und 
darum jehen alle aufgeflärten Katholifen, welche die Geſchichte Fen- 
nen, in dem heiligen Vater in Nom weiter nichts als einen Po— 
panz und lachen über feine Drohungen und Baunbullen wie über 
alle aus der Mode gekommenen Haarbeutel, Perrücen und Zöpfe, 
Manſchetten, Eteifjtiefel und Reifröcke! 

An Hadrians Stelle wurde Johann VIII. (872— 882) 
gewählt, der fich viele Schurkenſtreiche zu Schulden kommen ließ. 
Er Ipra den Koifer Ludwig von einem Eide, den diejer auf die 
feierlichfte Weife dem Herzog von Benevent geleiftet hatte, im Na— 
men Öottes und des heiligen Petrus 108 *). Noch ſchändlicher war 
fein Benehmen gegen den Patriarchen von Gonftantinopel, Pho— 
tin, den wir ſchon früher fennen gelernt haben. Johanns 
beide Vorfahren, Nikolaus und Habdrian, hatten Photius 
unzählige Male auf die feierlichte Weile in den Dann gethan; ein 
anſehnliches Concilium befräftigte das päpftliche Anathema mit be 
jondern Flüchen, und das ganze römiſche Bonzenthum, mit dem 


*) Annal. Bertinian. 
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Statthalter Chrifti an ver Spige, befräftigte mit einem feierlichen 
Eidſchwur, niemals wieder mit Photius in Gemeinjchaft zu tre— 
ten. Allein, unfer Johannes nahm es nicht fo genau mit einem 
Eide. Er nahm den Verbannten wieder auf, billigte jeine Erhe— 
bung auf den Batriarchenftugl und ließ ihm durch eine förmliche 
Gefandtihaft als Freund, Bruder und Amtsgenofjen begrüßen, ja, 
was noch mehr ift, er Schloß mit demjelben einen Vertrag, daß Kei— 
ner von Beiden Den oder Die in jeine Gemeinjhaft aufnehmen 
wolle, die den Andern in den Bann gethan hätten — unter ber 
Bedingung, daß fich der Patriarch von Eonftantinopel aller Juris— 
diction Über das Königreich der Bulgaren begeben jolle. Da aber 
die griechiichen Bifchöfe auf einer Synode von Conftantinopel bes 
ſchloſſen, daß diefe Sache vor den griechiſchen Kaiſer gehöre, und, 
was diefer darüber bejchließen würde, fie fih gefallen laſſen woll— 
ten, jo brach der gottjelige Johannes abermals fein Wort und 
verdammte den Photius aufs Neue auf einem Concil *). Gewiſ⸗ 
jenlofigfeit, Treubruch und Meineid find Charafterzüige der heiligen 
Väter in Nom. 

Die Saracenen machten damals mehrere Einfälle in das rö— 
miſche Gebiet und kamen felbft bis an die Thore Noms. Der hei 
lige Vater gerieth darüber in nicht geringe Beftürzung. Da er von 
feiner Seite Hülfe zu erwarten hatte, jo entihloß er ſich in feiner 
Berlegenheit, einen Bergleich mit den Ungläubigen zu jchließen und 
gelobte ihnen 25,000 Mark Silber jährlich als Tribut zu entrich- 
ten, unter der Bedingung, daß ſie Feine Feindfeligkeiten weder am 
Herzogthum noch auch an der Stadt Nom verübten?). Bald dars 
auf begegnete dem heiligen Vater aber noch ein größeres Unglück. 
Zambert, Herzog von Spoleto, der von ihm mit dem Bann be= 
legt worden war, weil er einige Ländereien benust hatte, welche dem 
heiligen Beter gehörten, überfiel plößlih die Stadt Nom, be— 
mächtigte fi) der Perſon des heiligen Vaters, fperrte ihn ein und 
plünderte die Stadt aus. Che er jedoch wieder Nom verließ, Teste 
er aus Gnade und Barmherzigkeit Johann wieder auf freien Fuß, 
der, nachdem er die gräulichſten Flüche gegen ihn ausgeftoßen hatte, 
Nom verließ und fih nah Frankreich flüchtete. Daſelbſt hielt er 
mit Erlaubnig des Königs eine Synode, erzählte die ſchrecklichen 
Gräuel, die fih Lambert gegen die Stadt Nom und Se, Heilige 
feit erlaubt habe, benachrichtige fie, daß er den Herzog mit feinem 
Anhang bereits in der PVetersficche in den Bann gethan, und ver- 
langte von ihr, daß fie feinen Spruch beftätigen und ihre Bann— 
flüche mit dem feinigen vereinigen folle. Die Synode gab dazu ihre 
Erlaubnig, und Lambert wurde von derielben noch einmal ver— 


*) Epist. Steph. in act. Synod. VII. 
+) Johannes Brief 89. 
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flucht. Der Papſt beſchloß die Synode mit einer Rede, die an den 
König und die Biſchöfe gerichtet war. Er ermahnte den König, daß 
er nach dem Beiſpiel ſeiner Vorfahren, gottſeligen Andenkens, ſeine 
Waffen wider die Feinde Gottes und ſeiner Kirche brauchen ſolle. 
In den Augen der heiligen Väter waren aber alle Diejenigen 
Feinde Gottes und ſeiner Kirche, die ihre erſchlichenen Beſitzungen 
angriffen. Die Biſchöfe ermahnte er, daß ſie ihre Vaſallen in aller 
Eile wehrhaft machen und ſie mit ihm nach Italien ſchicken ſollten, 
um die heilige Kirche theils wider die Saracenen, theils wider die 
Chriſten zu ſchützen, die ärger wären, als jene, und mit denen ſie 
ſich vereinigt hätten. Allein weder der König noch die Biſchöfe hat— 
ten Luſt dazu, ihre Soldaten und Vaſallen von den Saracenen und 
böſen Chriſten in Italien todtſchlagen zu laſſen. Und obwohl ver 
König die Biſchöfe ermahnte, dem heiligen Vater in ſeiner Noth 
beizuſtehen, ſo rührte ſich doch kein einziger. Dieſer fleiſchlich ge— 
ſinnte Papſt nennt ſich auch einen Statthalter Chriſti. Nun aber 
wollen wir hören, was dieſer den Menſchen rückſichtlich ihrer Feinde 
für eine Lehre gibt. Chriſtus ſagt: „Ihr habt gehört, daß geſagt 
worden iſt, du ſollſt deinen Nächſten lieben, deinen Feind aber haſ— 
fen." Ich aber ſage euch: Liebet eure Feinde! ſegnet Die, 
fo euch fluden! thut Denen Gutes, die euch haſſen! 
und betet für Die, fo eud verfolgen und laͤſtern 
— Seid alfo barmherzig, wie aud euer Vater barm— 
herzig iſt! und richtet nit, fo werdet ihr aud nicht 

erichtet! Bervammetftiemanden, fo werdetihbraud 
niht verdammt! Vergebet, fo wird euch aud verge 
ben**)! — Haben wir nun Unrecht, wenn wir die Päpfte bie 
wahren Antichriſten nennen? 

Bon den antihriftlihen Gefinnungen de3 heiligen Vaters 
gibt uns die Geſchichte noch ein ſchönes Beiſpiel. Athanaſius, 
Bischof von Neapel, hatte nebſt verſchiedenen italieniſchen Fürſten 
ein Bündniß mit den Saracenen geſchloſſen. Man kann ſich vor— 
ſtellen, was Das für ein ſchrecklicher Gräuel in den Augen des 
heiligen Vaters war — ein Bündniß mit den Ungläubigen! Er 
reiste deshalb in höchſt eigener Perſon nach Neapel, um ven 
Biſchof zu bewegen, fi von dem Bündniß der geſchwornen Feinde 
de3 Patrimoniums Petri loszufagen. Der Bifhof verſprach ihm, 
nicht nur den mit denfelben geſchloſſenen Tractat zu brechen, fon- 
dern auch feine Waffen mider fie zu gebrauden, zu welchem Ende 
ihm der heilige Vater eine große Geldjumme vorihoß. Der Bir 
ſchof aber war ein Schlaukopf. Anftatt die Waffen gegen feine 
Bundesgenofien zu gebrauchen, wandte er dieſes Geld dazu an, 


*) Matth. 5, 43. 
E#) Que, 6, 90, 
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neue Truppen anzumwerben und den Saracenen nur deſto Fräftiger 
beizuftehen. Kaum hatte der heilige Vater von dieſem ſchrecklichen 
Frevel gehört, fo hielt er jchnell eine Synode in Nom, ſchleuderte 
auf ihn den Bann und unterjagte ihm alle bifchöflichen Handlungen 
fo lange, bis er feine Truppen, die er den Saracenen zu Hülfe 
gelandt hatte, bis auf den legten Mann zurüdberufen haben würde. 
Dieſes Urtheil machte einigen Eindrud auf den Biſchof; jedoch erft 
nach zwölf Monaten befann er fich, einen feiner Diafonen an den 
Papft zu ſchicken, durch den er ihn verfichern ließ, daß er, wenn 
er ihn von dem Bann losfpredhen würde, alle jeine Truppen zurüd- 
berufen und von nun an den Saracenen feine Hülfe mehr zuſen— 
den mollte. Der heilige Vater aber, der damit nocy nicht zufries 
den mar, daß er nun feine Hülfstruppen den Feinden zuichidte, 
fertigte eine Gejandtfhaft an den Biſchof von Neapel ab und ließ 
ihm melden, daß er, wenn er die verlangte Losſprechung vom Bann 
erhalten wolle, ihn erft von der Aufrichtigkeit jeiner Buße über- 
zeugen müſſe;was aber nicht anders geſchehen könne, al8 wenn er 
einige der vornehmjten Saracenen, wovon jein Gefandter, der Bi— 
hof Marinus, das BVerzeichniß bei fih habe, nah Nom hide, 
die andern aber, die beiihm wären, in Gegenwart 
feiner Legaten erwürgen ließe*. Mer zweifelt nun 
nod daran, daß die Päpſte die wahren Antichriften find? 

Sohanns Tage waren, nah dem Rathſchluß Gottes gezählt. 
Jemand verfegte ihm mit einem Hammer einen jo derben Schlag 
auf den Kopf, dab er fogleih ftarb **). 

Wenige Tage nah Johanns Tode wurde Marinus, der 
von Einigen Martinus Il. genannt wird, an feine Stelle ge- 
wählt. Johann hatte den Biſchof von Porto, Formoſus, 
wegen verichiedener Verbrechen öfters excommunicirt und ihn ſogar 
verpflichtet, fih eidlich zu verbinden, nie wieder nad Nom zu 
fommen, noch die bifchöfliche Würde anzunehmen, jondern fi, 
jolang er lebe, mit der Laiencommunion zu begnügen ***). Sei 
unfehlbarer Nachfolger aber abfolvirte ihn von diefer eidlihen 
Verbindung, erklärte ihn der ihm aufgebürdeten Verbrechen für un- 
Ihuldig und feste ihn wieder auf feinen bifhöflihen Stuhl +). 
3a, bald werden wir fehen, daß diefer Formoſus fogar auf 
den heiligen apoftolifchen Stuhl erhoben wurde. Sonſt wiffen wir 
weiter nihts Merkwürdiges von dem heiligen Vater. PBlatina, 
der berühmte Gefchichtichreiber der Päpſte, erzählt ung, daß Ma: 
a dureh böfe Ränke den römischen Biſchofsſtuhl beftiegen 
abe. 


ne en 270. 294. 

. die Fortfegung der Fuldaiſchen Jahrbücher. 

5) Johannes Br. 319, a 
*) Anzilius de ordinat, Formosi L. 2.0 . %. 
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Auf Marinus folgte Hadrian III. (884 — 885). Die 
ttalienifhen Fürften gingen damit um, einen König aus ihrer 
eigenen Nation zu wählen. Der heilige Vater billigte ſogleich 
diefen Plan und faßte ein Decret ab, daß, im Falle der Kaifer 
Karl ohne männliche Leibeserben fterben jolte, das Königreich 
Stalien und der Faijerlihe Titel feinem Andern als einem Staliener 
beigelegt werden jollte Hadrian beſchloß zugleich), daß von 
nun an der neue Papſt ſogleich ordinirt werden jolle, ohne erft 
die Ankunft der kaiſerlichen Geſandten und teren Gegenwart bei 
der päpftlihen Krönung abzuwarten *). Diefer verwegene Schritt 
bat die Shredlichjten Folgen für Stalien gehabt, die aber Niemand 
mehr empfinden mußte, als der römische Biſchof jelbit. 

Sein Nachfolger Stephbanus V. (885--891) wurde unter 
großem Tumult auf den päpftliden Stuhl erhoben. Als der 
Kaifer von feiner Wahl und Drdination zu gleicher Zeit Nach— 
richt befam, jo nahm er es ſehr übel auf, daß die Römer dieje 
Geremonie vorgenommen hatten, ohne ihn zu fragen oder die An: 
funft feiner Gejandten abzuwarten, um bei diejer Handlung zus 
gegen zu jein. Er ſchickte daher fogleich eine Geſandſchaft nad 
Nom, der er Befehl gab, Stepbanus jogleich wieder abzufegen. 
Nachdem aber diefer eine feierlihe Gejandtichaft mit dem Wahl: 
decxet an ihn geſchickt hatte, fo ließ fi der Kaiſer bejänftigen 
und nahm feinen Befehl zurüd. 

Stephan batte jehr hohe Begriffe von der päpftliden Würde. 
Su einem Brief an den griehiihen Kaifer Bafilius fagt er: 
die Eorge für die Heerde wäre dem heiligen Betrug und in 
feiner Berfon allen Nachfolgern auf dem heiligen apoſtoliſchen 
Stuhl übergeben worden; diefes geiftlihe Amt aber fei über jedes 
weltliche jo hoch erhaben, al3 der Himmel über die Erde erhaben 
fei. Unter andern Eingebungen der Tollkühnheit wollte der hei- 
lige Vater das Volk glaubenmaden: „Die Päpſte werden, wie 
Chriſtus, von ihren Müttern durd die Ueberidat- 
tung des heiligen Öeiftes empfangen; alle Päpſte 
feien jo eine gewifje Art von Gott-Menſchen, umdas 
Mittleramt zwifden Gott und den Menſchen defio 
beſſer betreiben zu fünnen; ihnen fei au alle Gemalt 
im Himmel und auf Erden verliehen worden.” Diefe Lehre 
brachte aber heilloſe Früchte: denn jedes Mädchen, welches bei der 
Gntbindung den Vater nicht angeben wollte, entſchuldigte ſich da— 
mit, ihr Sohn fei für den heiligen Stuhl beſtimmt und habe dem: 
nach feinen irdiſchen Vater nöthig. 

Im Jahr 888 ſtarb der ſchwache Kaiſer Karl der Dicke, 


*) Platina und Ciaconius im Leben Hadrian II. 
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und da er Feine männlichen Erben hinterließ, jo entſchloſſen fich 
die italienifhen Fürften einen König aus ihrer eigenen Nation zu 
wählen. Da fie aber unter ſich uneinig waren, indem einige den 
Herzog von Friaul, Berengar, andere aber den Herzog von 
Spoleto, Guido, dazu ernannten, jo wurde das ganze Land in 
zwei Sactionen getheilt, wodurch die furchtbarſte Verwirrung ent- 
ftand. Stephan erklärte fi anfangs für feine von beiden Par— 
teien, fondern erfuhte Arnulf, König von Deutfchland, nad Ita— 
lien zu fommen, um da3 arme Volk von dem Elende eines ver- 
derblihen Bürgerkriegs zu befreien. Da aber Arnulf damals 
in einen andern Krieg verwidelt war, jo erklärte ih Stephan 
fammt den Römern für den Herzog von Spoleto. Nachdem diefer 
feinen Gegner geichlagen hatte, bemädhtigte er fi) der ganzen Lom— 
bardei, zog nah Rom und ließ fih zum Kaifer Erönen. 

An Stepbans Stelle wurde Formofus, der Sohn eines 
Priefters, gewählt (891 — 896), deſſen wir ſchon oben gedacht 
haben. Er war der erſte römische Bilchof, der von einem andern 
Stuhle (er war. nämlich vorher Biihof von Porto) auf den zu 
Nom erhoben worden, indem die vorigen römilchen Biſchöfe ins— 
geſammt Priefter diefer Kirche gewejen waren. Unter diefem Bi- 
ſchof entftanden in Stalien große Bewegungen. Als der Kaifer 
Guido (Wido) ftarb, jo wurde fein Sohn Lambert von For- 
moſus zum Kaifer gekrönt. Da zwiſchen ihm und Berenyar ein 
blutiger Krieg entitand, fo lud Formoſus, um diefem verderb- 
lihen Krieg ein Ende zu machen, den König von Deutſchland, 
Arnulf, ein, daß er nah Rom kommen möchte, und machte ihm 
zugleich die Zulage, ihn als Kaijer zu frönen, wenn er jene Ty— 
rannen vertreiben werde. Arnulf gab diefer Einladung Gehör, 
zog mit einer zahlveihen Armee über die Alpen nad Stalien und 
bemächtigte fi der ganzen Lombardei. Jedoch erft auf feinem 
zweiten Zuge nad Stalien eroberte er Nom. Während dieſer 
Zeit ging es dem heiligen Vater äußerft ſchlecht. Er mar völlig 
dem Gejpött der Spoletaner preisgegeben und war unter ihren 
Händen nichts Anderes als ein Gefangener. Wie erfreut war der 
heilige Vater, als ihn Arnulf durch die Eroberung Roms aus 
diefer mißlichen Lage wieder befreite. Er empfing den König Ar- 
nulf auf den Stufen der Petersficche, begleitetete ihn fammt der 
ganzen Klerifei zum vermeintlihen Grabe des Apoſtels Petrus 
und jalbte und krönte ihn noch an demfelben Tage zum Kaifer. 
Den folgenden Tag mußten die Oberhäupter und Vornehmften 
unter dem römiſchen Volk in der Paulskirche zuſammenkommen 
und feierlich ſchwören: die ganze Zeit ihres Lebens dem Kaifer Ar- 
nulf treu und gehorfam zu fein und fih mit Niemanden wider 
ihn zu vereinigen. Kaum aber hatte Arnulf feinen Rücken ge 
fehrt, jo brachen die Unruhen von Neuem 108, Lambert und 
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Berengar, welche beiderſeits einen Anſpruch auf das König- 
reich und die Failerlihe Würde machten, traten wieder mit einan- 
der in den Kampf. Das ganze Land wurde dadurch noch mehr 
in Factionen getheilt al3 vorher, indem ſich Einige für Lambert, 
Andere für Berengar, Andere aber für Arnulf erklärten. 
Da nun diejer damals in andere Kriege verwidelt war und feine 
Luft zu haben jhien, je wieder nach Italien zu ziehen, fo ließ 
der beilige Vater Fein Mittel unverſucht zwiſchen Lambert und 
Berengar eine Verföhnung zu ftiften *). Endlich kam es auch 
dahin, daß fie im Jahr 896 das Königreich der Lombardei unter 
fi theilten. In eben diefem Jahr ftarb auch Formofus, 

Sein Nachfolger war Bonifaz VI., ein Menſch, der felbft 
nad) dem Urtheil des Päpftlers Baronius ein infamer Böfewicht 
geweſen war **). Er war wegen feines gottlofen und ärgerlichen 
Lebens erit von der Würde eines Subdiafonus und nachher auch 
al3 Prieſter abgejegt worden. Er bat fich mit offenbarer Gewalt 
auf den apoftoliihen Stuhl gehoben, ftarb aber ſchon fünfzehn 
Tage nach feiner Stuhlbefteigung — am Podagra. 

Sein Nabfolger Stephanus VI., ein Sohn eines Prie- 
fters, Namens Johannes, drängte fi) ebenfalld auf eine gemalt 
Same Art auf den römischen Stuhl ***) nach dem eigenen Aus: 
drud des Päpſtlers Baronius Anfangs hielt er eS mit Ar- 
nulf, bald darauf aber verließ er ihn wieder und ſchlug ſich zur 
Bartei de8 Lambert. Die barbariihe und bisher noch nie 
erlebte Behandlung, die dem entjeelten Leichnam feines Vorgängers 
von diefem Papſte widerfuhr, hat jein Andenfen auf immer ge- 
brandmarkt. Da er ein beitändiger Gegner des Formoſus war, 
fo bef&hloß er, noch im Tode an ihm ſich zu rächen. Er veranftal- 
tete zu dieſem Ende ein Concilium, ließ den Leichnam des Formoſus 
aus dem Grabe hervorholen, denjelben vor die Berfammlung bringen 
und in feinem bifchöflichen Drnate auf den vermeintlichen Stuhl Petri 
fegen. Nachdem er ihm einen Diafonus zum Advocaten gegeben 
batte, der in feinem Namen antworten follte, ſo redete er den 
Reihnam aljo an: „Warum haft du als Bilchof von Porto dich 
durch deinen Ehrgeiz verleiten laffen, did) des allgemeinen Stuhls 
zu Rom anzumaßen?" Was jein Aovocat darauf geantwortet, 
wiffen wir nidt. Stephanus aber erklärte, unter Zuftimmung 
aller anmefenden Bifhöfe, den Formoſus für ſchuldig, nämlich, 
daß er fih durch unerlaubte Mittel auf den apoftoliihen Stuhl 
gedrängt habe. Es wurden ihm daher in Folge des geiprochenen 
Urtheils die bifchöflichen Kleider ausgezogen, durch Henkers Hand 


*) Annal. Metens. et Fuldens. ad ann. 896. 
**) Baronius Annal. 3. J. 897. 
+) Baronius Annal. 3. 3. 904. 
L 20 * 
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der Kopf und drei Finger abgehauen, und der Rumpf in die 
Tiber geworfen. Das Schönfte bei diefer Gedichte war, daß 
der heilige Vater ſammt dem ganzen Concilium nod die Er— 
Hörung gab, daß alle Diejenigen, welche Formoſus gemeiht 
Babe, noch einmal geweiht werden müßten *), ohne daran zu den: 
fen, daß ja die Weihe nach der Lehre der Kirche einen unaus- 
Löichlihen Charakter (indelebilem characterem) hat. 

Jenes Verfahren des heiligen Vaters gegen Formoſus ilt 
eine der häßlichſten und unfinnigften Handlungen, die nur in ber 
Geihichte gefunden werden. Bei den heidnifchen Athenienjern war 
durh Solon, ihren Geſetzgeber, das Geſetz eingeführt worden, 
daß von Verftorbenen nichts Böſes geredet werden follte. Der— 
jenige aber, der fi einen Statthalter Chrifti und Nachfolger 
Petri nannte, trat göttliche und menſchliche Gejege mit Füßen 
und müthete nicht bloß wider das Andenken, ſondern aud wider 
den Leichnam des Formoſus. Wo bat das heidnifhe Nom 
folde Gräuel aufzumeifen ? 

Das römische Volk. wurde übrigens über dieje Schandthat des 
beiligen Vaters fo exbittert, daß es ihn vom päpftlihen Thron 
ftieß, in3 Gefängniß warf und — erdroſſelte. Selbft Baronius 
befennt, daß er den kläglichen Untergang, der ihn betroffen bat, 
wohl verdient habe **), 

Bon Stephans Nachfolger, Romanus, der nur drei 
Monate und 22 Tage auf dem päpftlihen Stuhl jaß, wiſſen wir 
weiter nichts, als daß er die Acten feines Vorgängers cafjirt und 
fein Verfahren wider Kor moſus für widerrehtlih und unerlaubt 
erklärt hat ***). 

Sein Nachfolger Theodoru3 I., der gar nur 20 Tage 
auf dem päpftlichen Stuhl ſaß, jehte Diejenigen wieder in ihre 
Würden ein, die Formoſus ordinirt hatte, die aber von Ste— 
phanus waren abgejebt worden. Er ließ den Leichnam diejes 
Papſtes wieder aus der Tiber holen, erflärte alle feine Hand» 
bungen für rechtmäßig und gültig und ließ ihn mit großer Feier- 
lihfeit im Batican wieder in fein Grab legen F). So handelten 
die unfehlbaren VBicegötter in Rom einander entgegen! 

. An Theodor3 Stelle wurde Sergius gewählt. Da aber 
Die Partei de3 Johannes die Oberhand befam, fo wurde Ser— 
gius noch vor feiner Ordination aus Nom vertrieben, und dur) _ 
feine Entfernung wurde fein Nebenbuhler auf den erledigten Stuhl 
gejegt. Gleich nad) der Wahl Johannes IX. (889— 900) erichien 
Berengar ganz unerwartet an der Spike einer zahlreichen Armee 


*) Quitprand Geſch. B. 1. C. 8. 
**) Baronius Annal. 3. 3. 900. 
***) Platina im Leben des Nomanus, 
+) Zuitprand Geſch. B. 1. & 8. 
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und nöthigte den Papft, ihn zum Kaifer zu Frönen. Er hatte aber 
faum den Rüden gewandt, als der beilige Vater auf einem Con 
cilium die Erklärung von ſich gab, daß die Krönung Berengars 
widerrehtlih und nichtig fei; dagegen erkannte er den Lambert 
allein für den rechtmäßigen Kaiſer an. Auf demfelben Concilium 
wurden die Acten der unter Stephan wider den Formofus 
gehaltenen Synode cajfirt und zum Feuer verurtbeilt. 

Es war Seit dem fechsten Jahrhundert bis ins eilfte und 
zmwölfte gewöhnlich, daß, wenn ein römischer Biſchof ftarb, feine 
ganze Hinterlaffenihaft den Armen preisgegeben werden mußte. 
Der Urjprung diejer Gewohnheit fam daher: Alles, wovon ver 
Biſchof lebte, mar gewöhnlich aus der Armenkaſſe. Was er fich 
aljo eriparte, hatte er eigentlih den Armen zu viel entzogen. 
Daher vindicirten e3 die Armen fich wieder. Nun war aber da— 
mit ein fürchterliher Mißbrauch verbunden. Man brad) in den 
päpftlihen Balaft ein, wenn der heilige Vater noch im Bette 
lag, man zog ihm das Bett unter dem Leibe weg und plünderte 
feinen Palaſt, daß er es röchelnd noch ſah. In was für einem 
fleinen Lichte erjcheint Se. apoſtoliſche Heiligkeit, wenn man Das 
bedenkt! Er hat noch nicht ausgeathmet, und man plündert den 
Statthalter Chriſti, und in einer Zeit von einer halben Stunde 
liegt er halb nadt im leeren Balaft! 

Diefem Unfug zu ftenern, wurde auf jenem Concil der Schluß 
gefaßt, daß fich Niemand unterftehen folle, beim Abjterben des 
Papſtes den patriarhaliihen Palaft zu plündern, oder er habe zu 
gewärtigen, in die Cenſur der Kirche und in die Ungnade des 
Kaiſers zu gerathen. Diejes Verbot murde bis auf die Käufer 
aller Biſchöfe ausgedehnt, indem fi) die Gewohnheit, die Häufer 
der verftorbenen Biſchöfe auszuplündern, durch ganz Stalien er: 
ſtreckte. Auf eben diefem Concil wurde auch das Decret abgefaßt, 
daß von nun an der Bapft in Gegenwart der Biſchöfe, der Kle- 
rifet und des Volks gewählt und naher in Gegenwart der kai— 
ferlihen Gefandten ordinirt werden folle. Aus diejen Decreten 
Tann man jehen, welche Zerrüttung in der Kirche damals geberricht 
haben mag, die hauptfächlich daher rührte, daß man den Kaiſer 
von der Wahl des Papftes ausgejchloffen hatte. In dem Decret, 
die Plünderung des päpftlihen Palaſtes betreffend, beißt es ges 
radezu: daß die Gemaltthätigfeiten, die beim Abfterben eines 
Papſtes vorfielen, hauptfächlich daher rühren, weil man den Papit 
ohne Borwiffen und Einwilligung des Kaiſers mähle und die 
Ankunft feiner Gefandten nicht abwarte, die diefem Unfug fteuern 
könnten *). - 

Die Zeiten müſſen damals recht kläglich für den apoſtoliſchen 


*) Flodoardus Frag. in Rom, Pont. 
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Stuhl geweſen fein: denn der heilige Vater Elagte dem Kaiſer 
Lambert, daß die römiſche Kirche nicht einmal jo viel babe, daß 
fie den Geiftlihen und andern Kirchendienern ihre Salarien aus— 
zahlen Laffen könnte. Doch im nächſten Jahrhundert wurden die 
Zeiten noch kläglicher, wie wir ſogleich erfahren merben. 


Die römischen Biſchöfe im zehnten Jahrhundert. *) 


Das zehnte Zahrhundert ift die ſchmachvollſte Epoche in der 
ſchmachvollen Gedichte des Papſtthums. Das ganze Regiment 
der Statthalter Gottes war in die Hände lajeiver, herrſchſüchtiger 
Damen gerathen. Diefe boten die päpftlihe Krone an die Meift- 
bietenden ihrer zahllojen Xiebhaber feil oder gaben fie ihren uneh— 
lichen Kindern. Die ſchändlichſten und verworfenften Abenteurer 
drängten fi während dieſes Hurenregiment3 der Braut Chrifti 
als Bräutigame auf. Es gibt Fein Verbrechen, fein Lafter, was 
damals nicht am römischen Hof ausgeübt worden wäre, Der 
päpftliche Palaft war in ein wahres Hurenhaus verwandelt, und 
in Rom herrſchte eine völlige Anardie. In der erſten Hälfte des 
zehnten Jahrhunderts ſaßen nicht weniger als dreizehn Päpite auf 
dem vermeintlihen Stuhl Betri, die faum dur) etwas Anderes, 
als durch ihre ſchändliche Aufführung oder jämmerlihen Schidiale, 
merkwürdig find: denn viele Päpſte ftarben im Gefängniß oder wur— 
den auf die graufamfte Weiſe verjtümmelt, erjtidt und ermordet. 
Man bat fein Beilpiel in der ganzen Geſchichte, daß es je in 
einer heidniſchen Stadt jo Ihändlich zugegangen wäre, als damals 
im chriſtlichen Rom, dem Site der angeblichen Statthalter Gottes, 
der Nachfolger Petri und der Oberhäupter der Kirche. Noch nie 
wurde der vermeintliche Stuhl Petri jo bejudelt als in jener 
Zeit. Selbft der eifrigfte Anhänger und BVertheidiger des Papft- 
thums, der jchon oft erwähnte Baronius, fagt: „In diefem 
„Jahrhundert war der Gräuel der Verwüftung im Tempel und 
„Heiligtum de3 Herrn zu jeben, und auf Petri Stuhl ſaßen 
„die gottlofeften Menschen, nicht Päpfte, fondern Ungeheuer. Wie 
„häßlich ſah die Geftalt der römischen Kirche aus, als geile und 
„unverfhämte Huren zu Rom Alles vegierten, mit den bifhöflichen 
„Stühlen nah Willfür fchalteten und ihre Galane und Huren- 
„bengfte auf Betri Stuhl ſetzten. Die Klerifei wurde damals 
„weder zur Wahl gezogen, noch um ihre Einwilligung befragt; 


*) Löſcher hat dieſe Periode ununterbrohener Succefiton der Statthalter 
' Gottes kurz und treffend bezeichnet. (Hiftorie des römischen Hurenregimentg . 
‚Leipzig 1707. 4). 
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„die Kanones wurden mit Füßen getreten, die Decrete der Päpfte 
„vernichtet; die alten Traditionen wurden zur Thüre hinausge- 
„ſtoßen, und die alten Gewohnheiten, heiligen Gebräude und 
„Ordnungen bei der Papftwahl ganz bei Seite gejeßt. Die Kirche 
„war damals ohne Papſt, doch nicht ohne ein Haupt, indem ihr 
„geiltlihes Haupt, d. h. Chriſtus, fie nie verließ.” Hat aber die 
Kirche jo lange ohne ein anderes Haupt, außer Chriftus, beftegen 
fünnen: was bat fie denn für ein anderes Haupt nöthig? Hat 
fie eine fo lange Zeit fein fichtbares Haupt gehabt, fo ift ja die 
bochberühmte apoſtoliſche Succeflion ganz offenbar unterbroden 
worden, und ſomit die heillofe Pfaffenlehre widerlegt, ala ob ohne 
ein fichtbares Oberhaupt die Kirche verfallen müſſe. Gutes katho— 
liſches Volk! wann wirft du endlich einmal den verderblichen 
- Wahn aufgeben, als ob die Kirche von einem fichtbaren Dber- 
haupt regiert werden müſſe? Chriftus allein ift das Oberhaupt 
der Kirche, und alle Gemeinden find feine Glieder. Der Apoftel 
Paulus fagt ausprüdlih: „Bott hat Chriſto Alles unter- 
worfen und ihn zum Oberhaupt feiner ganzen Ge- 
meinde aufgeftellt, die er wie feinen Körper regiett, 
und die einen Theil des gefammten großen Reiches 
Gottes ausmadht*)" An einem andern Orte jagt derjelbe 
Apoftel: „Somie der Mann des Weibes Oberhaupt und Fürs 
forger ift, fo ift es auch Chriſtus für feine &emeinde **).“ 
Derjelbe Apoftel jagt endlih noh: Jeſus muß fein Reich jo 
lange verwalten, bis er alle feine Gegner fih unterworfen haben 
wird. Wird Dies gefchehen fein, dann wird auch er, der Sohn, 
ihm fich unterwerfen, der ihm die Herrihaft übergeben hat, auf 
daß Gott der allgemeine Herr allein ſei ***) Aus diefen Stel- 
len geht aljo deutlich hervor, daß Chriftus und fonft Fein Anderer, 
das Oberhaupt feiner Kirche fei. Wer unter den Gterblichen 
ann daher fagen: Sch bin an die Gtelle diefes Oberhaupts, d. i. 
an Chrifti Statt, gefegt? Wie follte überhaupt ein Stellvertreter 
nöthig fein, da ja der Herr feine unmittelbare Gegenwart allen 
Gläubigen verfündet? ine Stellvertretung jeßt die Abwesenheit 
Deſſen voraus, welchem die Herrſchaft gebührt; aber Chriſtus 
ſagt: „Wo Zwei oder Drei in meinem Namen verjams 
melt Sind, da bin id mitten unter ihnen.” werner: 
„Sch bin bei eud alle Tage bis an der Welt Ende.” 
Diefe unmittelbare Gegenwart macht jede GStellvertretung über 
flüſſig — und wie folte ein Menih fi nicht weit inniger und 
berzliher an feinen Heiland und Gott unmittelbar wenden, al? 
mittelbar durch Menfchen ? 
*) Gphei. 1, 22-23. 


**) Gphej. 5, 23. 
=) 1 Korinth. 11, 25—28. 
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Bu Hirten und Wächtern find alle Apoftel und ihre Nachfol— 
ger beftellt, aber unter dem Oberhirten und nicht an feiner Statt. 
ChHriftus bat Niemanden zum Oberhaupt feiner Kirche oder zu 
jeinem Stellvertreter ernannt. Die höchſte Würde der Kirche, die 
er eingelebt hat, ift das Apoftelamt, und dieſes befteht in nichts 


. Anderem, als in der unmittelbaren an das Volk gerichteten Pre— 


digt, Lehre, Seelforge und den Darreihen der Sacramente. Wer 


anders aber übt diejes aus, als die geſammte Geiftlichfeit? Wenn 


nun fhon die höchſte Würde dem einfachen Diener der Kirche, 


d.h. dem Pfarrer jedes Drts, zukommt, wie Tann e3 außer die— 


ſer noch eine andere höhere Firchliche Würde geben? Die hriftliche 


Kirche fol in ihrer Einheit nicht in irgend einer Perjon, ſondern 


durch den ganzen geiftlihen Stand repräfentirt fein, wovon jedem 
einzelnen Gliede die höchſte Würde, die in dem Apoftelamt Liegt, 


übertragen iſt. Wenn ferner Ehriftus fo oft zu feinen Jüngern 
jagt, Daß Reiner von ihnen größer jein folle, als der 
Andere, mie fünnen Würde und Rang, Vorzüge und Privilegien, 
äußere Ehre und Anſehen damit beftehen, und, vor allen Dingen, 
wie fann ein Diener der Kirche ſich einen Primat anmaßen wol- 
len? Wenn Chriftus endlich ſelbſt jagt, er jei gelommen, um 
Andern zu dienen, mie fünnte ein Diener feiner Kirche jagen, 
er jet da, um über Andere zu berrihen? Wie kann eine Kirchen: 
gewalt biemit beftehen? Die Apoſtel ſelbſt nannten fih bloß Mit- 
älteite, Mitarbeiter am Reiche Gottes, und feiner nahm fich heraus, 
mebr jein zu wollen, als Andere. Da alfo das Evangelium, wie das 
Beiſpiel der Apoftel, der Würde eines Kirchenoderhauptes entgegen 
ift, To ift Derjenige, der diefelbe führt, der wahre Antihrift, und 
ein ſolches Kirchenoberhaupt anerfennen heißt nichts Anderes, ala 
Chriftum verwerfen, der allein das wahre Oberhaupt aller Gläu— 
bigen it. Als einft dag Volk Ifrael von dem Propheten Sa- 
muel verlanate, daß er ihnen einen König geben jolle, jo wurde 
er unmillig, fragte den Herrn und vernahm folgende Worte: „Ge— 
borde der Stimme des Volks: denn fie haben nicht dich, fondern 
mich verworfen, daß ich nicht mehr König fein foll tiber fie.” Auf 
ähnliche MWeife würde auch Chriftus von der Entitehung eines 
Kirenoberhaupts jagen: „Sie haben mic) verworfen, daß ich 
nicht jol ihr unmittelbares Oberhaupt fein, ſondern haben einen 
Andern an meine Stelle gejeßt.” Sowie aber durd) die Verwand— 
fung. der unmittelbaren Leitung Gottes in die mittelbare der Kö— 
‚nige ſchon mit Salomo und noch mehr nah Salomo Unheil 
und Berderben hervorging, jo war es aud mit der Entitehung 
eines Kivchenoberhaupts der Fal. Durch die Räpfte ift die Kirche 
Gottes verwüſtet und in eine Synagogedes Satans verwandelt worden. 

Doch laſſen wir uns die angeblichen Statthalter Gottes in 


bem zehnten Zahrhundert etwas näher Fennen lernen. Uebrigens 
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müſſen wir noch — daß fi) um dieſe Zeit die ee Kle- — 
riſei nicht viel beſſer aufgeführt bat, als ihre Oberen — ; 
So jagt der König Edgard, um nur ein Beifpiel anzuführen, Ger 
von dem damaligen Zuftand der Klerifei in England: * ſoll 
ich ſagen? ſoll ich Das ſagen, worüber alle frommen Seelen 
weinen, umd die Öottlofen lachen? Ja, ih muß e3 fagen, ob in — 
es gleich mit großer Betrübniß thue. Man findet unter der 
Kleriſeinichts Anderesals Ueppigkeiten, liederliches — 
Leben, Völlerei und Hurerei. Ihre Häufer Bank —— 
fie ganz infam gemadt und fie in Hurenberberge Me ® 
verwandelt. Tag und Naht wird darin gejoffen, “ 
getanzt und gespielt. Ahr Böſewichte, müſſet ihr 
die Vermächtniſſe der Könige und die Almofen der 
Fürften fo anwenden *)?" ER 
Der erfte römische Bifchof des zehnten Jahrhunderts ift Be- MR 
nedict VI. (900 — 903). Nahdem Lambert geftorben war, & 
fämpften Ludwig, des Boſo, König von Arles, Sohn, und 
Berengar um die Herrihaft über Italien und die kaiſerliche 
Krone. Ludwig befam endlich die Oberhand, ſchlug Berengar 
gänzlich aus Italien, 309 im Triumph in die Stadt Nom ein und 
wurde vom heiligen Vater mit großer Feierlichkeit gefrönt **). 
Sonft wiffen mir meiter nichts Merkwürdiges von Benedict. 
Auf ihn folgte Leo V., der aber bald nad) feiner Wahl von 
einem feiner eigenen Priefter, Namens Chriftophorus, ver- 
trieben und ins Gefängniß geivorfen wurde, in welchem der heilige 
Vater vor Bram ftarb. Nachdem diefer Böfewicht kaum fieben 
Monate auf dem päpſtlichen Stuhl geſeſſen hatte, ſo wurde er von 
Sergius III., einem Sohn des heiligen Vaters Benedict, wie— 
der davon geſtoßen, der ihn erſt in ein Kloſter einſperren, nachher 
aber in ein häßliches Gefängniß werfen ließ, in welchem er auf 
eine jämmerliche Art umkommen mußte ***). 
Dieſer Sergius, der vom Jahr 904 — 911 auf dem ver- 
meintlichen Stuhl Petri ſaß, war nach dem Zeugniß des Päpft: 
lers Baronius ein Sklave aller Laſter und ein ſchändlicher Bb— 
ſewicht F). Mit dieſem heiligen Vater begann das römiſche Hu— 
renregiment. Damals lebte und herrſchte in Rom die berüchtigte 
Theodora mit ihren beiden Töchtern Marozia und Theo— 
dora. Die Marozia, das liederlicite Weib ihrer Zeit, war 
eine Beiſchläferin des Abelbert von Toscana, der, nachdem er 
die Engelsburg erobert, dieſelbe ihr übergab, worauf fie, ihre 





x*) Diefe Worte ſpricht der König in einer Rede, die uns Alfred in 
feiner Geſchichte aufbewahrt bat. 

**), Quitprand Geihihte, Bo. 1. C. 4 

***) Siaconius, Marian. Scotu3 u. %. 

+) Annal. z. J. 908 
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. Mutter und Schwefter, die von Adelbert und feiner Partei un- 
- terftügt wurden, die Stadt Rom ganz unumſchränkt beherrſchten 
und mit dem heiligen Stuhl nah Belieben ſchalteten. Dieſes lie- 
derlide Weib war aud die Geliebte des Sergius, und ihr hatte 
er jeine Erhebung auf den Stuhl Petri zu verdanken. Seine 
Heiligkeit erhielt von ihr ein Söhnlein, Namens Johannes, von 
dem wir bald hören werden, daß er durch die Intriguen feiner 
Mutter den päpftlihen Stuhl beftiegen hat *). Alle Schriftfteller, 
die dieſen Zeiten näher gelebt haben, beichreiben den heiligen 
Vater als einen Menden, der allen Laftern ergeben geweſen und 
eine infame Lebensart geführt habe. 

Nach jeinem Tode verfchafften die beiden liebenswürdigen 
Schmweitern und Huren Marozia und Theodora ihrem Günft- 
ling Anaftafius I. vie päpftlihe Würde (911 — 914). Bon 
dem heiligen Vater wiſſen wir nichts, als daß er dem Biſchof 
von Pavia erlaubte, fich eines Canapes zu bedienen, auf einem 
weißen Pferd zu reiten und auf allen Synoden Sr. Heiligkeit zur 
Seite zu jigen **). Sein Nachfolger Lando ſaß nur ſechs Mo: 
nate und zehn Tage auf dem päpftlihen Stuhl. Ihm folgte 
Johann X. (914— 928), der duch die Nänfe der ältern 
Theodora, diefer berüchtigten Hure, auf den päpftlihen Stuhl 
erhoben worden war. Der Geihichtfhreiber Luitprand madt 
und von feiner Erhebung folgende Bejchreibung. In diefen Tagen, 
jchreibt er, pflegte Petrus, Erzbiſchof zu Ravenna, welcher Stuhl 
für den erſten biſchöflichen Sig nächft dem zu Rom gehalten wurde, 
einen Diafonus feiner Kirche, Namens Johannes, öfter nad 
Nom zu jhiden, um Sr. Heiligkeit feine Ergebenheit durch ihn 
zu bezeugen. Da nun der Diakonus ein ſehr wohlgebildeter und 
anfehnlicher Mann war, fo verliebte fih Theodora in ihn und 
beredete ihn zu einer ftrafbaren Gemeinjchaft mit ihr. Indem fie 
nun jo beijammen lebten, fo jtarb der Bifhof von Bologna, und 
Johannes hatte Anhang genug, fih an deſſen Stelle wählen zu 
lajjen. Weil aber der Erzbiſchof von Ravenna ftarb, ehe er ordie 
nirt wurde, fo beredete ihn Theodora, den Stuhl zu Bolygna 
mit dem zu Ravenna zu vertaufhen, und er wurde auf ihr Ver: 
langen vom Papſt Lando zum Exzbiſchof diefer Stadt ordinirt. 
Bald nahher farb der Heilige Vater, worauf Theodora alle 
ihre Kräfte anwandte, um demjelben zum päpftlihen Stuhl zu 
verhelfen, da es ihr jchwer fiel, von ihrem Galan zweihundert 
Meilen entfernt zu leben ***). 

Indeß hatte Rom vielleicht feinem Papſt jo viel zu danken, 


.*) Ruitprand Geih. Bd. 2. E. 13. ® 
**) Gigonius de regn. Ital. L. 6. 
***) Quitprand Geih. B. 2. €, 13. 
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ald diefem Johannes, Die Saracenen batten feit 876. eine 
Feſtung an dem Fluß Garigliano in der Nähe Roms im Befig 
gehabt, und von da machten fie täglich Streifereien in das rö— 
miſche Gebiet und hielten die Stadt gemwifjermaßen felbft einge- 
ſchloſſen, jo daß Niemand die vermeintlichen Gräber der Apoftel 
beſuchen konnte, obne ſich in Gefahr zu jegen, den Ungläubigen 
in die Hände zu fallen. Wie nun diefer Johannes mehr Ges 
jhidlichkeit hatte, eine Armee zu commandiren, als die Kirche zu 
regieren, jo entichloß er fich, die Stadt Nom von diefer Gefahr zu 
befreien. Zu dem Ende forderte er die italienifchen Herzoge, den 
DBerengar, ja, jelbjt den griehiihen Kaifer auf, wider die Un— 
gläubigen, al3 einen allgemeinen Feind, in ein Bündniß zufammen- 
zutreten. Sobald die Truppen ankamen, zog der heilige Vater zu 
Feld. Die Griehen, die Truppen Berengars, den der Papſt 
noch vorher zum Kaifer gekrönt hatte, und die Truppen der italie- 
niſchen Herzoge näherten ſich unter dem heiligen Vater, als ihrem 
Generalijfimus, aus verichiedenen Gegenden dem Fluß Gariglianp, 
ihlofjen die Feftung ein und bejtürmten fie von allen Seiten. 
Die Saracenen bielten den Angriff diefer zahlreihen Armee mit 
großer Tapferkeit aus; endlich aber, nachdem ihr Vorrath aufger 
zehrt war, jtedten jie die Feſtung in Brand, wodurch der Reich: 
thum, den fie feit langer Zeit aus jo vielen Provinzen zuſammen— 
gejchleppt hatten, auf Einmal verzehrt wurde — ein jchmerzliches 
Ereigniß für den beiligen Vater, der ſich ſchon im Voraus freute, 
eine reichliche Beute machen zu fünnen. Darauf machten die Sa— 
racenen in gejchloffenen Gliedern einen Ausfall und bahnten fi 
mit dem Säbel in der Hand durch die Reihen der Feinde einen 
Weg zu den benachbarten Wäldern und Gebirgen. Da man ihnen 
aber auf dem Fuß nadfolgte, jo wurden fie alle theils zu Gefan— 
genen gemacht, theil3 auf der Stelle niedergehauen *). Bon die— 
ſem glücklichen $eldzuge kehrte Se. Heiligkeit im Triumph mieder 
zurüd und warf fih — in die Arme feiner geliebten Theodora. 

Unter dem Pontificat diefes martialifchen heiligen Waters 
herrſchte eine fchrecliche Verwirrung in Stalten. AS Berengar 
durch Verrat) ermordet worden war, jo drang Rudolph IL, 
König von Burgund, in Italien ein, bemächtigte ſich der Lombar— 
dei und ‚wurde vom Erzbischof von Mailand gekrönt; allein vie 
italienischen Herzoge verjagten ihn wieder und erwählten an: feine 
Stelle Hugo, Graf von Provence, zum König der Lombardei, 
Der heilige Vater reiste felbit nach Mantua, um dem neuen König 
zu der erlangten Krone Glück zu wünfchen. Indem mun die bei 
den Huren, Theodo ra und Marozia, eine unumſchränkte Herr 
ihaft über Nom ausübten, heirathete Guido, ein Sohn des Adel- 








*) Quitprand, B. 2. C. 13. 
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bert von Toscana, um feine Partei und fein Intereſſe deito mehr 
in Italien zu bef feftigen , die Marozia, ungeachtet fie ſchon mit 
ſeinem Vater einen Sohn erzeugt hatte. Johannes war, wie wir 
fchon oben bemerkten, durch die Intriguen ihrer Mutter Theo- 
dora auf den paͤpfllichen Stuhl geſtiegen; als ſie nun todt war, 
und die Marozia ſah, daß er ein größeres Dertrauen. auf feinen 
Bruder Petrus jebte, als auf fie und ihren Gemal, fo entſchloß 
fie fih, ihn aus dem Wege zu räumen. Diejen Entſchluß machte 
ſie ihrem Gemahl bekannt und brachte es dahin, daß er denſelben 
nicht nur billigte, ſondern auch ausführte. Guido drang mit 
einer Bande Straßenräuber in ven päpftlihen Palaſt, als eben 
fein Bruder bei ihm war. Diefen ftieß er auf der Stelle nieder, 
den Papſt aber fchleppte er in ein Gefängniß, in welchem er bald 
nachher mit einem Kopffiffen gedämpft und erjtidt wurde*). An 
feine Stelle lieg Marozia Leo VI. (929) wählen, den ſie aber 
ſchon wieder nach einigen Monaten ermorden ließ. Darauf gab jie 
Stephan VII. die päpftlide Würde (929—931). Bon ihm 
wifjen wir aber fo wenig, wie von feinem Vorfahren. Nach fei- 
nem Tode feste fie ihren eigenen mit St. apoſtoliſchen Heiligkeit 
Sergius II. erzeugten Sohn, Johann XI., auf den päpitli- 
hen Stuhl (931—936). Johann muß noch fehr jung gewejen 
jein, als er auf den Stuhl erhoben wurde, da Hugo, König von 
Staften, dur die Schönheit feiner Mutter jo entzüct wurde, daß 
er fie heirathete, nachdem fie ihren Gemahl Guido, der ein Bru— 
der Hugo’8 war, vergiftet hatte Hugo, der durch die Vermä— 
lung mit der Mutter Sr. Heiligkeit Herr von Nom geworden war, 
behandelte die Römer wie Sklaven. Alberih, der Sohn der 
Marozia, den fie mit Adelbert erzeugt hatte, wurde nicht beſ— 
jer behandelt, als die Römer. Sa, als er einft won feiner Mutter 
Befehl erhielt, dem König Waffer zu holen, und er wohl diejen 
Dienſt ungern leiften mochte, fo gab ihm der ftolze Fürft eine Ohr— 
feige, wodurd der Süngling jowohl wider ihn, als gegen feine 
ſchändl iche Mutter ſo aufgebracht wurde, daß er ſich an die Spitze 
einiger mißvergnügter Römer ſtellte und ven Vorſatz faßte, Beide 
aus Nom zu verjagen. Indem fih nun das Volk aus allen Thei- 
len der Stadt mit ihm vereinigte, griff er die Engelsburg au, ehe 
der König jeine Truppen zufammenziehen konnte, und bemächtigte 
fih diefer Feftung, fo daß der König mit genauer Noth über die 
Mauer entipringen konnte, als der Angriff und die Bejtürmung in 
der größten Hige geſchah. Indeß gerieth die Marozia nebit ihrem 
Sohn Johann in feine Hände, und er ließ fie Beide ins Ge— 
füngnig werfen, in welchem Se. Heiligkeit nad einer dreijähri- 
gen Gefangenschaft vergiftet wurde **). 


*) Luitprand, DB. 3. C. 12. 
**) Quitprand Geſchichte, 8.3. E12. 
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‚ An die Stelle Johanns wurde Leo VII. gewählt (936 
bi3 939), Gerhard, Bilhof von Lord, legte dem Papſt unter 
andern Fragen auch die vor: ob die Zauberer und Hexen am Les 
ben geftraft werden ſollten; der heilige Bater nahm feinen Anftand, 
ihn in feiner Antwort zu verfihern, daß es feine Sünde jei, fie 
am Leben zu firafen *). Der unfinnige Glaube an Zauberei ging 
aus dem Heidenthum in die chriftliche Welt über und erhielt hier 
dur) die Verbindung, in welde er mit dem Wahnglauben an den 
Einfluß des Teufels auf die menfchlichen Dinge geſetzt ward, durch 
die hriftlichen Priefter eine neue Geftalt. Es fei, wähnte man, 
dem Menjchen möglich, mit dem Teufel und ven böfen Geiftern in 
nähere Verbindung zu treten und durch ihre Hülfe fich jelbft zeit- 
lihe Vortheile, Andern aber Schaden und DVerderben zu bereiten. 
Je weniger man fich in den Zeiten der Finfternig und des Aber- 
glaubens von dem Alltägliden abweichende Erfcheinungen aus den 
Gejegen der Natur zu erklären wußte, deito mehr Eingang mußte 
diejer Wahn finden. An allen Orten trug man fi mit den jelt: 
ſamſten Erzählungen von den unter vielfacher Geftalt erjcheinenden 
böfen Geijtern, von den fünftlichen Nachftellungen, durch welche ver 
Zeufel die Menfchen in feine Nebe zu ziehen trachte, und von den 
ſchädlichen Wirkungen, welche die mit ihm verbundenen Heren und 
Zauberer an Menſchen und Thieren hervorbrädten. 

Schon gegen Ende des vierten Jahrhunderts war der Aber— 
glaube und die Unwifjenheit der Geiftlihen jo weit gegangen, daß 
man glaubte, e& gebe Menjchen, welche die ewige Ordnung der Ge- 
ftirne unterbrechen, Luft, Erde, Menjchen und Thiexe beheren fünn- 
ten, weßhalb zu Rom und Antiochien ftrenge Unterfuhungen dur) 
die Pfaffen veranlagt wurden. Bon dem Außerften Ende Staliens 
und von Arifa wurden Junge und Alte in Ketten vor die Gerichts- 
ftühle zu Rom und Antiochien gejtellt. Vornehme Frauen, Philo— 
fophen und Mathematiker mußten ihren Geift unter den grauſam— 
ften Qualen aufgeben; die Anzahl der Gefangenen war jo groß, 
daß fie von ven römischen Soldaten nicht bewacht werben Fonnten, 
Der größte Theil der Einwohner wurde jolder Künfte beihuldigt 
und hingeridtet**). _ 

Diefer ſchreckliche Fanatismus nahm von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert zu. Die heiligen Väter ließen ſich's am Angelegenften jein, 
die angeblichen Zauberer und Heren zu verfolgen. Gregor der 
Große ſchrieb im Jahr 599 an einen gewiſſen Biſchof, Namens 
Sanuarius: daß er fleifig wider die Zauberer und Heren pre- 
digen und Diejenigen, welche ſich durch feine Bitten und Ermahnungen 
von den Wegen des Teufels nicht wollten zur rufen lafjen, mit 


*) Cone. general. T, 9. p. 595. 
**) Gibbons Geſchichte, B. 6. ©. 132, 
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brennendem Eifer angreifen, die Knechte prügeln 
laſſen, die Bornehmen aber durch ſchickliche Gefäng- 
nifje und Schmerzen des Xeibes von dem ewigen Ver: 
derben der Seele befreien folle. An einem andern Schrei- 
ben vom Jahr 601 an einen gewiffen Notar, Namens Hadrian, 
bezeugt der heilige Vater feine Zufriedenheit über den frommen 
Eifer des Notars, mit weldem verfelbe die Hexenmeiſter verfolgt 
umd zur gerichtlichen Beitrafung gesogen hatte. Er madt es fer- 
ner dem Notar zur Pflicht, wider einen jeden Zauberer und Heren- 
meifter, von welchem er etmas in Erfahrung bringen könnte, die 
allerftrengfte Unterfuhung anzuftellen und gegen jolche Leute, als 
Feinde Chriſti, dieunerbittlihfte Rache auszuüben. Seit- 
dem diefer gottlofe Oberpriefter in feiner heiligen Begeiſterung zmei 
vornehme Senatoren in Rom als Herenmeifter verbrennen lieg, bil 
deten fich alle Pfaffen nad) Sr. päpſtlichen Untrüglichkeit, und man 
ſah nun allenthalden Scheiterhaufen anzünden; um die Seren dar— 
auf zu braten. Da die Anzeigen und Beweiſe, auf welche fich die 
Unterfuhung im Herenprocefje gründet, nur im Gehirn abergläubt- 
ſcher Leute ihren Grund haben, jo konnten aud die Angeklagten 
natürlicherweife feine Herereien freiwillig gejtehen, weil fie ein jol- 
ches Verbrechen nicht verübt hatten. Man griff daher zur jchred- 
lichen Folter. „Herenproceffe und Folter,” jagt Voigt (in jeinen 
„Bemerkungen“ darüber), „find nahe mit einander verjchwiltert. 
Beide find Kinder des Aberglaubens und der Unwiljenheit. Beide 
ftreiten wider die Vernunft und entehren die Menjchheit. Beide 
haben jich mit einander vergejelihaftet und mit vereinten Kräften 
viele Jahrhunderte hindurch mörderifche Verwüftungen angerichtet. 
Die Herenprocefje würden weniger verderblich geweſen fein, wenn 
fie niht die Tortur zur Gefährtin gehabt hätten.” — Ohne die 
Folter würde e8 feine Urtheile zu den zahllofen Hinrichtungen und 
Verbrennungen von Heren und Zauberern gegeben haben. Wenn 
man fi der ehmaligen gerichtlichen VBerfahrungsart erinnert, wenn 
man die ungeheure Menge der Todesurtheile liest, welche wegen 
Hererei, Zauberei, teufliicher Buhlerei, und wie alle damaligen Be— 
jchuldigungen gegen das arme, unſchuldige Menſchengeſchlecht ſonſt 
noch Namen hatten ergangen find, fo ſchaudert Einem die Haut. 
Man durfte nur von einem Neider oder Feinde der Zauberei oder 
Hererei beſchuldigt fein oder von einer auf die Folter gefpannten 
Perſon, entweder in der Betäubung der Schmerzen oder auf eine 
Eingebung eines boshaften Nichters oder Nahrichters, genannt wer- 
den, jo ward man fogleih als ein Hexenmeiſter vor das Gericht 
geichleppt und ſolang gepeinigt, bis man Schandthaten und Lafter 
befannte, an die man gar nicht gedacht hatte, und bis der Schei— 
terhaufen dem Proceß ein Ende machte, An vernünftige Bemeife 
eines Verbrechens ward gar nicht gedacht: die Nichter legten alles 
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Gefühl der Menjchlichkeit und der gefunden Vernunft ab. Dan bot 
alle Kräfte des Verftandes und Scharffinns auf, um die Peinigung 
fo qualvol zu machen, als nur möglich war. Wenn ber Gepeinigte 
den Tag nach überjtandener Tortur fein erpreßtes Bekenntniß wies 
der zurüdnahm, fo wurde die Tortur jo oft wiederholt, daß ihm 
die Luft verging, fein Geftändniß abzuändern, und daß er vielmehr 
die Endigung jeines Lebens als vie größte Wohlthat betrachtete, 
Millionen unfchuldiger Menjchen wurden ein Opfer bes Fanatis- 
mus. Solden Segen bradte das Papſtthum der Menjchheit! 

Doch wir kehren zu unjeren Antichriften in Rom zurüd. Bon 
Zen wifjen wir jonft weiter nichts Merkfwürdiges. An feine Stelle 
wurde Stephanus VII. gewählt. Da aber vefjen Wahl gegen 
den Willen des Alberich gejchah, der damals Herr von Rom war 
und eine furdtbare Tyrannei ausübte, jo wurde er von einigen fei- 
ner Anhänger ſchrecklich mißhandelt *). Man jchnitt dem heiligen 
Vater — die Naje ab. Der arme Stephan fchämte fich fo fehr, 
dag er fih während feines ganzen Pontificats, welches drei Jahre 
dauerte, nicht öffentlich jehen ließ. Von diefem unbenasten Papft 
wiſſen wir meiter nichts, als daß er mehreren Erzbiſchöfen geiftliche 
Hofenträger, Pallien genannt, zuſchickte und mit Bannflüchen ges 
börig um fih warf**). Im Jahr 942 ftarb Stephan, und an 
feine Stelle wurde Martinus II. erwählt (942—946). Bon ihm 
ift weiter nichts befannt, als daß er ein eifriger Freund der Kutten 
war **). Sein Nachfolger war Agapetus IL (946—956). 
Damals herrichten wieder [hredliche Unruhen in Italien. Alberid 
und Hugo lebten mit einander in großer Feindſchaft. Da die 
Streitigkeiten diefer beiden Fürſten große Zerrüttungen in Rom, 
beſonders bei der Wahl eines neuen Papftes, nach ſich zogen, jo bes 
mühte ſich der heilige Vater, fobald er nur auf den päpftlichen 
Stuhl erhoben worden war, dieje beide Herrn mit einander auszu— 
fühnen. Hugo wurde jedod noch in demfelben Jahr von Beren- 

ar II. aus Stalien vertrieben. Der heilige Vater mijchte ſich in 
verjchiedene biſchöfliche Händel, bie ihn nichts angingen. Das ift 
Alles, was wir von Agapet wiſſen. Defto merfwürdiger ift fein 
Nachfolger, Johann XI. (956— 963). 

Die Unordnung, die damals im politiihen Zuftande Staliens 
herrfchte, verurſachte auch in den firhlichen Angelegenheiten die äuß- 
erfte Verwirrung. Die Biihdfe und Aebte wurden bald durch die 
weltlichen Fürften beftellt, bald aber drängten fie ſich mit offenbarer 
Gewalt ein; und die andern geringern Geiftlihen wurden bald 
von den in den Städten herrſchenden Sectionen, bald von den 


*) Baronius Annal. 3. 3. 940. ; 
9 —— Seh, ® . €. 28. — Flodoardus Chronik. 
***) Flodoardus Chronik 3. 3. 946, 
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Biihöfen geſetzt; oft geihah es auch, daß Diejenigen, welde bie 
meifte Gewalt in den Händen oder die Gunft des Volks zur Seite 
batten, die erledigten Pfründen an fih riffen. Dies ihat nun 
auch Dctavian, der Sohn des Alberich, den er mit der berüd)- 
tigten Hure Marozia erzeugt hatte. Diefer brachte e3 durd) 
argliftige Ränke, Beriprehungen, Gewalt und Geichenfe dahin, daß 
‘er. zum römiſchen Stuhl gelangte. Er nannte ih Johann XL. 
und if der erſte Papſt, der feinen Namen geändert hat. Kaum 
19 Jahre alt, ohne im geiftlichen Stand gemwejen zu fein, bejtieg 
Johann den römischen Stuhl, deſſen Schandfled er war. Er war 
der Liederlichfte und Lafterhaftefie Mensch feiner Zeit. Zu allem 
Unglück mußte es ſich fügen, daß aud auf dem Stuhl von Eon- 
‚ fantinopel ein ähnlihes Ungeheuer faß, mie zu Nom, nämlich 
Theophylaktus, der faum 16 Jahre alt war, alö er zu der 
Patriarhenwürde gelangte. Anfangs ftand er unter der Aufficht 
einiger vernünftiger Männer, und unter ihrer Auffiht hielt er ſich 
eingeſchränkt. Sobald aber diefe von der Scite genommen wurden, 
jo überließ er fih den fchandbarften Handlungen. Er verkaufte 
die Kirchenämter und Bisthümer an die Metftbietenden. Seine 
Neigung zur Jagd und zu Pferden war ganz unbändig. Er hielt 
id mehr als 2000 Pferde, und diefe fütterte er nit nit Heu 
und Hafer, jondern mit Piftazien, Nofinen, Mandeln und Feigen, 
die im vortrefflihften Wein eingeweiht waren. Er führte das 
Tanzen, das lauteſte Gelächter und das Abſingen liederlicher 
Lieder und Baffenhauer in die Kirhe ein. Wenn man erwägt, 
wie zu dieſer Zeit die beiden vornehmften Stühle zu Nom und zu 
Conftantinopel bejegt waren, jo Tann man fich eine Vorftellung 
von dem übrigen Juftande der Kirche machen. Theophylaktus 
blieb, wie er. war, bis zu feinem Ende, und obwohl der Lieder: 
lihe Dctavian feinen Namen änderte nnd ſich Johann XII. 
nannte, jo blieb er jelbft doch ungeändert, und man findet kaum 
einen unter den Päpften, der ein folder Schandfled geweien, und 
daher war auch fein Tod eben fo Schrecklich, als fein Leben abſcheu— 
li) gemwejen war *). 
Das Erfte, was wir von dem heiligen Vater aufgezeichnet 
finden, ift diefes, daß er Truppen angemorben und an der Spitze 
einer anfehnlichen Armee in eigener Perſon wider den Herzog von 
Capua zu Felde zog. ALS dieſer jah, da jeine Staaten jo ſchleu— 
nig von dem jungen Papſt überfallen wurden, jo nahm er feine 
Zuflut zum Herzog von Salerno, der fih gern mit dem Herzog 
von Capua vereinigte, da er beforgte, daß er ihn bei der nächſten 
Gelegenheit eben fo überfallen möchte. Beide Fürften gingen nun 
dem heiligen Vater zu Leibe, als er eben im Begriffe war, Capua 


*) Maimburg hist. de la d&cadence de l’empire L. 1. 





zu belagern; und als e3 zu einem Treffen fam, fo murde feine 

Armee auf? Haupt geichlagen, und er entrann mit genauer Noth 
den Händen jeiner Feinde Diefe Niederlage hatte beim heiligen 
Bater die Folge, daß er alle Gevanfen fahren ließ, feine Staaten 
zu ermeitern oder den benachbarten Fürften etwas zu entreiffen. 
Er ließ daher jeine Armee aus einander geben, kehrte nah Rom 
zurüc und überließ fich dafelbft allen Arten der Gottlofigfeit und 
Unzudt. 

Während diefer Verwirrungen in Stalien erſchien der Deutfche 
König Otto 1. mit einem Kriegsheer in Stalien, um das Anfehen 
des deutſchen Kaijers wieder berzuftellen, welches jeit Arnulf 
gänzlich verihwunden war. Der heilige Vater rief ihn felbit nad 
Stalien, um ihn und die Nömer gegen die Tyrannei des Beren- 
gar Il. und feines Sohnes Adelbert zu jhüsen. Otto zog 
fiegreih mit feinen tapfern Deutſchen in Nom ein und ließ ſich 
zum Kaiſer frönen. Der Papſt mußte die Oberhobeit des Kaijers 
anerfennen, und die Römer feierlich geloben, ohne des Kaiſers 
Einwilligung und BZuftimmung nie mehr einen Papit zu wählen. 
Zu gleicher Zeit verpflichtete auch der Staifer den Papſt und die 
Römer, fib duſch einen Eid verbindlich zu machen, daß fie weder 
dem Berengar nch kinem Sohn Adelbert einigen Beiftand 
leiften mollten, von deren Tyrannei er fie zu erretten gekommen 
fei. Kaum aber hatte Dito Rom wieder verlaſſen, als dev beilige 
Bater feinen Eid brach, obgleich er denselben über dem Grabe de3 
beiligen Petrus geleifiet hatte. Er lieh fih in eine Gorreipondenz 
mit Adelbert ein, der feine Zuflucht zu den Saracenen genom: 
° men batte, und endlich erklärte er jich öffentlih für ihn und nahm 
ihn mit allen feinen Anhängern in Rom auf. Sobald der Kaijer 
erfuhr, daß ih Johann gegen jeinen Eid in ein Bündni mit 
jeinen Gegnern eingelajfen habe, ſchickte er eine Gefandtichaft nach 
Rom, die ihn an den Eid, den er dem Sailer geleiftet, erinnern 
Sollte. Bei diefer Gelegenheit erfuhren die Faiferlihen Geſandten 
von den Römern, was für ein Schandleben der heilige Water führte. 
Sie erzählten ihnen: „daß der Papit im Angeficht der ganzen Stadt 
„einen Shändlihen Umgang mit einer Weibsperjon, Namens Rai: 
„mera, die eines feiner Soldaten Wittwe wäre, unterhielte; daß 
„er derjelben die Regierung verfchiedener Städte übergeben und fie 
„mit goldenen Grucifiren und Kelcden, die der Petersficche gehörten, 
„beichenft habe; daß er fih außer derielben noch eine andere Bei- 
„Ihläferin, Namens Stephania, bielte, die neulich unter der 
„Entbindung eines mit ihm erzeugten Kindes geftorben fei; daß er 
„den Lateranifhen Palaft, der ſonſt eine Wohnung der Heiligen 
„gewesen, in ein Bordel und Hurenhaus vertwandelt habe, wo er 
„mit der Goncubine feines Vaters, der Stephania Schweiter, 
„in beftändiger Unzucht lebte, daß fremde Weibsperfonen ſich nicht 
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„mehr unterſtänden, die Gräber der Apoſtel zu Rom zu beſuchen; 
„dab Feine Frauensperfon vor ihm mehr fiher wäre; daß er erſt 
„in den legtverfloffenen Tagen Eheweiber, Jungfrauen und Wittwen 
„zur DVollbringung feiner ſchändlichen Fleiſcheslüſte gezwungen 
„bätte.” Sie ſetzten hinzu, der Teufel könne Gott nicht mehr 
haſſen, als der Papft den Kaifer haſſe; und mweil er beforge, daß 
der Kaiſer als ein religiöfer und gottjeliger Herr ihn wegen ſei— 
ner Öottlofigfeit und verhurten Lebens zur Redhenjchaft 
fordern möchte, jo fehle ihm weiter nichts als ein Adelbert, der 
ihn beſchütze und vertheidige 7). Als der Kaifer nad) der Rückkehr 
feiner Geſandten diefen Bericht von dem gottlojen Leben und von 
feiner Berrätherei hörte, jo zog er mit feiner ganzen Armee gegen 
den Papſt und feinen neuen Bundesgenofjen. Kaum aber hatten 
diefe Beiden vom Anmarjch des Kaiſers Nachricht erhalten, jo plünz 
derten fie in aller Eile die Peterskirche aus und ergriffen mit dem 
darin gefundenen Reichtum die Fludt. Der Kaifer zug an der 
Spitze feiner Armee in Nom ein und wurde von der Klerijei, vom 
Adel und dem ganzen römischen Volk als ihr Erretter mit den 
größten Freudenbezeugungen empfangen. Indem er fich num in 
Nom aufbielt, jo erneuerten die Römer aus eigener Bewegung den 
Eid der Treue, den fie ihm Schon früher geleiltet hatten, und vers 
ſprachen ihm feierlich, feinem feiner Feinde Beiftand zu leiſten und 
nie einen Papſt wählen oder ordiniren zu laſſen, ohne feine oder 
jeines Sohns Einwilligung dazu eingeholt zu haben *). Nachdem 
der Kaiſer die bürgerlichen Angelegenheiten in Nom geordnet hatte, 
fo veranftaltete er auf den Rath, der bei ihm befindlichen Brälaten 
eine Synode, um auf derjelben die Aufführung de3 heiligen Va— 
ter3 zu unterfuchen und ihm Gelegenheit zu geben, ſich von den 
mannigfachen Verbrechen zu reinigen, deren er beſchuldigt worden. 
Bei diefer Synode hatte der Kaifer in eigener Perſon den Vor— 
fis, und es waren dabei 13 Gardinalpriefter, drei Gardinaldia- 
onen, die Erzbiihöfe von Hamburg und Trier, die Biſchöfe von 
Münden und Speier und fat alle italienischen Bilchöfe, nebft vie— 
len Prieftern, Diafonen und dem vornehmften Adel von Nom 
zugegen: gewiß eine jehr zahlreiche Verfammlung. Der heilige 
Vater wurde vom Kaifer und der Synode vorgeladen, daß er fi 
wider die gegen ihn vorgebrachten Beichuldigungen rechtfertigen jolfe; 
da er aber auf diefe Vorladung nicht erſchien jo kam die Synode, 
nahdem fie eine Zeitlang auf feine Antivort gewartet hatte, wies 
der zufammen, und als der Kaijer die italienischen Biſchöfe fragte, 
warum Se. Heiligkeit fi von einer fo ehrwürdigen Verfammlung 
entfernte, jo amtworteten fie ganz einmütbig: Wir wundern 








+) Quitprand Geſch. B. 6. €. 6, 
*) Quitprand B. 6. C. 6. 








328 


uns, daß Ew. Majeſtät Das nicht wiſſen, was den 
Babyloniern, Iberiern, ja ſelbſt den Indianern be— 
kannt geworden: fo offenbar und weltkundig find 
feine Verbrechen, und er ift fo ſchamlos und ehrver- 
geſſen, daß er jie nicht einmal zu verbergen fuht. 
Der Kaifer befahl darauf, daß feine Verbrechen einzeln angeführt 
werden jollten. Hierauf trat der Carbinalpriefter Petrus auf 
und zeigte an: er Habe ihr Meſſe halten fehen, ohne 
dab er vorher communicirt hätte. Johannes, Bilhof 
von Nerin, und Johannes, Gardinaldiafonus, fagten aus: fie 
hätten e3 mit ihren eigenen Augen gejehen, daß er Einen im 
Pierdeftall zum Bifhof ordinirte DBenedictus, ein 
Diafonus, nebſt verschiedenen andern Diakonen und Brieftern 
zeigten an: wie fie gewiß wüßten, daß er für Geld Biſchöfe 
ordinirt und unter Andern einen Knaben von zehn 
Sahren zum Bifhof von Lodi gemadt und eingejeg- 
net habe, Sie fegten hinzu: es fei ihnen eben fo zuverläffig 
befannt, daß er in einer ärgerlihen Verbindung mit 
der Wittme des Nainerius, mit der Stephania, ſei— 
nes Bater3 Eoncubine, undzugleih mit einer Andern, 
Namens Anna, und ihrer Muhme lebe; daß erden 
heiligen Balaftinein Hurenhausvermwandelt, öffent- 
lich Jagden angeftellt, Benedict, jeinem geiftliden 
Bater, die Augen ausgefiohen, der bald nachher an 
ven jhredliden Shmerzen gefiorben fei, den Cardi— 
nal Subdiakonus caftrirt, verjhiedene Häufer im 
Brand geitedt und ſich öfters in Kriegsrüftung und 
mit vem Schwert babe Sehen lafjen. Berfchiedene Geift- 
fihe ſowohl al3 Laien verficherten den Kaiſer und die Väter der 
Synode: wie ihnen gewiß und zuverläffig befannt jei, daß er 
auf des Teufels Gesundheit ein Glas Wein getrun= 
ten, daß er bei einem Würfeljpiel den Jupiter, die 
Venus und andere heidniſche Gottheiten angerufen, 
daß er weder die Frühmetten nod andere kanoniſche 
Stunden abwarte und fih niemal3 mit dem Zeichen 
des Kreuzes jegne*). Da der Kaifer nicht Lateinifch vers 
ftand, To befahl er dem Kuitprand, Biſchof von Cremona, daß 
er die Berfammlung in diefer Sprache anreden und derſelben Fol- 
gendes eröffnen folle: Ich beſchwöre Euch bei dem Namen Gottes, 
den Fein Menſch betrügen kann, bei der unbeflecten Mutter, der 
Sungfrau Maria, und bei dem Leichnam des heiligen Petrus, in 
deſſen Kirche wir verfammelt find, daß Niemand den Papft eines 
Laſters beihuldige, wovon er nicht gewiß weiß, daß er defjelben 
ſchuldig ſei Hierauf antwortete die ganze Synode einmüthig: „Wenn 
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„der Papſt Johannes der angegebenen Verbrechen und noch viel 
„anderer weit entjeglicherer Gräuel nicht ſchuldig ift, jo joll ung der 
„heilige Petrus, der den Gerechten die Thür öffnet und fie vor 
„den Gottlofen verihließt, ung nimmermehr von unfern Sünden 
„abjolviren, und wir wollen am Tage des Gerichts zur linfen Hand 
„eben. Wollen Ew. Majeftät uns nicht glauben, jo glauben Sie 
„wenigftens ihrer Armee, die ihn erft vor fünf Tagen mit einem 
„Schwert an der Seite, mit einem Schilde, im Helm und Harniſch 
geſehen bat." Der Kaifer antwortete hierauf: E3 find aljo jo 
viele Zeugen da, al3 Soldaten unter meiner Armee 
find. Ob nun gleich die Verbrechen, deren der heilige Vater be— 
ſchuldigt worden, völlig erwiefen waren, jo bat doch die Synode, 
daß er erft möchte gehört werden, ehe er verurtheilt würde. Da 
Dies der Kaifer bewilligte, fo wurde in feinem und der Synode 
Namen ein Schreiben an Johann abgefertigt, worin alle die Ver— 
brechen angegeben find, deren er beſchuldigt war, mit der Auffor- 
derung, fich zu ftellen und von den angejchuldigten Verbrechen zu 
reinigen. Darauf ertheilte nun Johannes folgende Turze Antwort: 
Wir hören, daß ihr einen andern Papſt wählen wollt. Iſt Das 
eure Abficht, fo ercommunicire ih euch alle im Namen des allmäch— 
tigen Gottes, damit ihr außer Stand gejeßt werdet, weder einen 
Papſt zu ordiniren noch auch Meſſe zu halten. 

Indem num die Biichöfe diefen fchamlofen Brief laſen, kamen 
noch verſchiedene andere Biſchöfe an, und nach gepflogenem Gutach— 
ten der Synode wurde folgende Antwort aufgefeßt: „Wenn Ihr 
Euch beim Eoncilium einfinden und von den angejchuldigten Ver— 
brechen reinigen werdet, jo werden wir Euch die Achtung erweilen, 
die wir Eurer Auctorität ſchuldig find. Stellet Ihr aber Euch nicht 
ein, und werdet Ihr durch Fein geſetzmäßiges Hinderniß abgehalten, 
— ſo werden wir una an Eure Ercommunication nicht ehren, ſon— 
den vielmehr Euch damit belegen. Der Verräther Judas empfing 
von unjerem Herrn die Macht zu binden und zu löjen, wie bie 
andern Apojtel; und diefe Macht behielt er, folang er feinem Herrn 
und Heiland treu blieb. Als er aber ein Verräther ward, jo ver: 
lor er feine Macht und Auctorität und Tonnte von da an Niemand 
binden, als fich ſelbſt.“ — Es fcheint, als ob die Biſchöfe damals 
von ber Lehre nicht3 gewußt haben, daß der Papſt alle Menjchen 
richte, ex felbft aber von Niemand gerichtet werden könne. Mit die 
fem Brief wurde ein Cardinalpriefter und Cardinaldiafonus abge 
ſchickt. ALS fie aber an die Tiber Tamen, erfuhren fie, daß Se. 
Heiligkeit mit einem Bogen auf der Schulter ausgezogen fei, und 
Niemand wußte, wohin. Der Brief wurde aljo wieder zurückge— 
bracht, und das Concilium verfammelte fi} zum dritten Mal. Nach— 
dem der Kaiſer noch gezeigt hatte, wie verrätherife der Bapft gegen 
ihn gehandelt habe, fagte er: Nun mag die Synode über ihn ur- 
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theilen. Dieje antwortete darauf: Ein fo außerorbentliches Uebel 
erfordert eine außerordentlihe Kur. Hätte er Niemand als fi 
ſelbſt Schaden gethan, jo möchte er gewiſſermaßen noch geduldet 
werden fünnen; aber wie Viele hat fein Beispiel verdorben! Wie 
Viele, die ſonſt vielleicht ein reines und unbeflecktes Leben geführt 
Hätten, find durch ihn zu allen Arten der Gottlofigfeit gereist wor⸗ 
den! Wir bitten daher, daß diefes Ungeheuer, bei dem unter fo 
vielen Laftern auch Fein Zeichen der Tugend zu finden ift, von dem 
heiligen apoftoliihen Stuhl verftoßen, und ein Anderer, der und 
ein gutes Beiſpiel gibt, an feine Stelle geſetzt werde. 

Nahdem nun Johann vom Kaijer und der Synode war abe 
gejest worden, jo erwählte vie Kleriſei, der Adel und das Volk 
einmüthig Leo VII Da nun die Römer mit dem neuen Papſt 
fehr zufrieden waren, und Die Stadt eine vollfommene Nuhe genoß, 
jo ließ der Kaiſer, um den Einwohnern eine Erleichterung zu ver- 
ſchaffen, den größten Theil feiner Armee abmarſchiren. Davon hatte 
der abgeſetzte Papſt kaum Nachricht erhalten, als er durch feine 
Kundſchafter die Römer auf feine Seite zu bringen und zum Auf- 
ruhr zu bewegen fuchte, mit dem Verfprechen, daß er fie mit dem 
unermeßlichen Reichthum der Petersfiche, den er mit fich genom— 
men habe, belohnen wolle, wenn ſie jowohl den Kaiſer als den 
neuen Papſt als einen Ujurpator de3 heiligen Stuhls ermorden 
würden. Die Nädelsführer in der Stadt hörten diefen Antrag mit 
Yüfternen Ohren an, und da Niemand nad Gelde gieriger ift und 
Yeichter durch Geld bejtochen werben kann, als die Römer, fo war 
es ganz leicht, fie in diefen Anfchlag zu ziehen, dev auch mit fol 
her Heimlichkeit zur Neife gebradht wurde, daß an dem zur Aus— 
führung beftimmten Tage die ganze Stadt in Waffen war, ohne 
daß der Kaifer das Mindejte davon erfahren hatte, Sie zogen in 
völliger Schlachtordnung nach dem Duartier, das der Kailer jenſeits 
der Tiber hatte; allein diefer ging gegen fie mit den wenigen Trup— 
pen, die er noch bei fich hatte, jo muthig vor, daß fie gleid) beim 
erſten Angriff die Flucht ergriffen. Die Soldaten richteten unter 
den verrätherifhen Nömlingen ein fo entjegliches Blutbad an, daß 
der Kaifer, von Mitleid gerührt, endlih ihrer Wuth Einhalt thun 
mußte. 

Den folgenden Tag bat Leo für die Aufrührer, und der gut- 
gefinnte Kaifer gewährte ihnen allen Pardon, unter der Bedingung, 
daß fie ihm aufs Neue den Eid der Treue leifteten *). 

Wenige Tage darauf verließ der Kaiſer Nom; kaum aber hatte 
er den Nücen gewandt, als ein neuer Aufruhr in Nom entitand. 
Denn, weil verſchiedene vornehme Damen, mit welchen der junge lies 
derliche Papſt bisher in Schande und Unzucht gelebt hatte, deſſen 
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Abweſenheit nicht Länger ertragen Tonnten, jo machten fie einen An⸗ 
Schlag, Le zu ermorden und Johann wieder auf ben päpſtlichen 
Stuhl zu ſeßen. Dieſen Anſchlag machten ſie verſchiedenen Perſo— 
nen von Rang bekannt, und durch dieſe wurde der abgeſetzte Papſt 
ganz unerwartet zurückgebracht und gleichſam wie im Triumph in 
den lateraniſchen Palaſt geführt. Leo war noch jo glücklich, daß 
er entwiſchen und ſich zum Kaiſer begeben konnte. Zwei ſeiner 
Freunde aber wurden ergriffen, nämlich Johannes, Cardinaldia— 
fonus, und Azo, erfter Archivar der Kirche; und der eingedruns 
‚gene Johannes XII. befahl fogleih, daß dem Erften die rechte 
Hand abgehauen, dem Andern aber die Zunge, die Naje und zwei 
Finger weggefchnitten würden. Zu gleicher Zeit wurde Dtgar, 
der Bifchof von Speier, auf feinen Befehl jo Lange gepeitjcht, bis 
er feinen Geift aufgab*). Hierauf hielt diefes Ungeheuer eine 
Synode, worauf er die Synode, die ihn abgejebt hatte, als mider- 
rechtlich verdammte, Leo abjebte, alle von ihm errichtete Ordinatio— 
nen caffirte und alle Diejenigen, die nur einigermaßen etwas zu jeis 
ner Ujurpation beigetragen, ‚wenn fie Laien oder Mönche waren, 
mit dem Anathema belegte; wenn fie aber Geiftliche waren, ihres 
. Amts entjeßte. Johannes überlebte dieſes Bubenjtüc nicht lange. 
Se. apoſtoliſche Heiligkeit wurde nicht lange nachher in den unzüch— 
tigen Armen eines von ihm entführten Eheweibs won dent beleidig- 


ten Ehemann ermordet. Ein würdiges Ende für einen angeblichen 


Statthalter Chriftil Katholiiche Mitbürger! glaubt ihr jegt wohl 
noch an die Heiligkeit der jogenannten heiligen Väter in Rom? 
Do Johann war bei Weitem no nit der ſchändlichſte Papſt. 
Die Geſchichte Fennt noch viel größere Ungeheuer, welde auf dem 
päpjtlichen Stuhl faßen, wie wir fpäter jehen werden. 

Die Römer, die nah Johannes Tod in ihrem Aufruhr bes 
harrten, wählten Benedict zu feinem Nachfolger, ungeachtet fie 
dem Kaijer die Verficherung gegeben hatten, daß fie feinen Andern 
als Leo, folange er Iebte, anerkennen und nicht geftatten wollten, 
daß von nun an Einer ohne feine Einwilligung zum Papſt ordi— 
nirt werden follte Kaum hatte Otto von diefer widerredhtlichen 
Wahl Benedicts Nachricht erhalten, als er an der Spiße feiner 
Armee nah Rom 309. Die Stadt mußte fich bald ergeben. Bene 
Diet wurde abgejeßt, und Leo wieder eingefebt, der bald darauf 
farb **). An jeine Stelle erwählten die Römer mit Einwilligung 
des Kaiſers Johann XI. (965-972). Der neue Papſt war 
aber kaum auf dem Stuhl warm geworden, jo wurde er wegen ſei— 
nes ftolgen Betragens und feiner Gewaltthätigfeiten von den Rö— 
mern wieder verjagt. Diefer Aufitand nöthigte den Kaifer zu einem 
dritten Zuge nach Italien. Nachdem er diesmal furchtbare Rache 
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am den treulojen Römlingen genommen hatte, ftellte er die Ordnung 
und Ruhe wieder her, die aber mur bis zu feinem Tode dauerte. 
An Johannes Stelle wurde Benedict VI gewählt. Im 
zweiten Jahre feines Pontificats (973) ftarb Kaiſer Otto. So: 
bald die Nachricht davon in Stalien angelommen war, erhob die 
toscaniihe Partei wieder ihr Haupt. Der Batricir Erescen- 
tins, ein Sohn des heiligen Vaters Johann X. und der be 
rüchtigten Hure Marozia, welder der Anführer jener Factton 
war, überfiel ganz unerwartet den lateraniſchen Palaſt, bemächtigte 
ih der Perſon des Papftes, ließ ihn ins Gefängniß werfen und 
erdrofjeln *) und feste mit Gewalt einen Anhänger der togcaniz 
Ihen Partei, den Cardinal Franconi, unter dem Namen Bo— 
nifaz VIE auf den päpftlichen Stuhl, den Gerbert unter ven 
Ungeheuern der Gottloſigkeit das abjcheulichfte nennt. Auf viefem 
fonnte die toskaniſche Partei ihn zwar nicht behaupten, denn nach 
wenigen Monaten wurde er von dem durch eine andere Faction 
aufgereizten Bolfe aus der Stadt gejagt; aber fie behielt doch vie 
Oberhand in Rom. Der neue Kaifer, den dringendere Angelegen- 
heiten in Deutichland zurüchielten, mußte daher, um fein Anſehen 
nur jheinbar zu retten, mit guter Art zugeben, daß in der Perſon 
Benedicts VI. (975— 984) noch einmal eine ihrer Creaturen 
auf den päpftlihen Stuhl erhoben wurde Kaum war Benedict 
proinirt worden, jo veranstaltete er ein Concil, auf welchem er Bo— 
nifaz, der nad) Conftantinopel geflohen war, nachdem er noch vor- 
her die Petersfirhe ausgeplündert hatte, mit großer Teterlichkeit 
abſetzte, ercommunicirte und mit dem Anathema belegte**). 

Nach ven Tode Benedicts fehte es der Kaiſer durch, daß ſein 
bisheriger Canzler, der Bilhof Petrus von Pavia, unter dem 
Namen Johann XIV. (984—985) zum Papft gewählt wurde. 
Diejer befaß feine Würde nur acht Monate: denn Bonifaz, ſo— 
bald er nur gehört hatte, daß der Kaiſer Otto II. geftorben war, 
fehrte wieder nach Nom zurüd, wo er von feinem Anhang mit gro— 
Ben Rreudenbezeugungen empfangen wurde. Er ließ fogleih Jo— 
hann beim Kopf faffen, in die Engelsburg einjperren und vergifz 
ten. Allein diefes Ungeheuer genoß die durch Gewalt an ſich ge= 
brachte päpftlihe Würde nicht lange, indem er durch einen ſchleunigen 
Tod weggerafft wurde, ehe ev dieſelbe ein volles Jahr gehabt hatte, 
Durd) feine Tyrannei hatte er fich bei den Römern jo verhaßt ges 
macht, daß fie feinen Leichnam an mehr als hundert Orten durch⸗ 
ſtachen und duch alle Pfützen jchleppten bis zur Säule des Kailers 
Marcus Aurelius, wo fie ihn Iiegen ließen. Den folgenden 
Tag wurde er von einigen Geiftlichen geholt und heimlich begraben ***). 


*) Hermann Contractus Chronif. 
**) Coneil. 7.9. 9,721; 
*>*) Baronius Annal. 3. J. 985. 
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Erescentius übte damals unter dem Titel eines Fürften 
von Nom die höchſte Gewalt über die Stadt aus und zwang auch 
den neuen, nad dem Tode des Bonifaz vom Volke gemählten 
Papſt, Johann XV. (985—996), daß er ihm in diefem Charak— 
ter erkennen mußte: denn die Vormünderinnen des minderjährigen 
Dtto II. waren nicht im Stande, das kaiſerliche Anjehen mit dem 
gehörigen Nachdruck zu behaupten. 

Die einzige Merkwürdigfeit, die im Leben des heiligen Vaters 
vorkommt, betrifft ven Streit, der zwifchen ihm und den galliichen 
Biſchöfen vworfiel. Der berühmte Hugo von Capet, König von 
Tranfreich, ließ Arnulf, Erzbifchof von Rheims, wegen einer ſchänd— 
lichen Verrätherei, die er an ihm begangen hatte, vor eine Synode, 
die er aus allen Provinzen feines Neihs nah Rheims ausſchrieb, 
fielen. Einige der auf diefer Verfammlung anmejenden Mönche 
und Aebte, fervile Creaturen des Papſtes, hatten die Frechheit zu 
erklären, daß die Synode durch die Unterfuchung dieſes Handels 
den Vorrechten des Papſtes zu nahe trete, und beriefen fich dabei 
auf ven Piendo-Ffivorifhen Lügencoder oder das neue römijche 
Kirchenrecht, worin dem Papſt über alle einen Biſchof betreffenden 
Sachen das Cognitionsrecht zuftehe; aber fie wurden von allen 
Geiten mit ſolchem Unwillen angehört, daß man fie faum ihre Rede 
endigen ließ. Bilchof von Orleans, Arnulf, hatte den frechen Kut- 
. ten gehörig das Maul geftopft. Er hielt bei diefer Gelegenheit eine 
trefflihe Nede, aus der wir einige Auszüge geben wollen, damit 
die blinden Anhänger des Papſtthums beherzigen mögen, was um 
dieje Zeit die Biſchöfe von Frankreich davon hielten. Arnulf wi- 
verlegte zunächſt ausführlih die Gründe, die man für dag aus- 
ſchließliche Entjcheidungsrecht des Papftes in der Sache vorgebracht 
hatte. Den angeführten falihen Decretalen fette er, wie ehemals 
der fräftige Hinkmar von Nheims, das Anfehen der nicäiſchen 
und jener afrifanifchen Synoden entgegen, von welden jo ausdrüd- 
lich bejtimmt worden fei, daß jeder Bischof nur von feinen Biſchöfen 
gerichtet werben follte. Er erklärte, daß, wenn der Papit ſich ans 
maßen jollte, ihr Urtheil umzuftoßen, man alsdann mehr Achtung 
gegen die Gefeße und Kanones der allgemeinen Kirche haben müſſe, 
al3 gegen die neuen Decrete, Dabei nahm er nun Gelegenheit, den 
kläglichen Zuftand vorzuftellen, worin die Kirche zu dieſer Zeit ver- 
ſunken war. „Was haben wir,” fagte der Biſchof von Orleans, 
„zu unfern Zeiten erlebt? Haben wir nicht einen Johann, fonft 
„Yetavian genannt, gefehen, der ſich in den ſchändlichſten Wollü— 
„ten herumgewälzt, eine Verſchwörung gegen ven Kaifer geftiftet, 
„am Diafonus Johann die entjeglihfte Graufamfeit verübt und 

„viele der edeljten Römer hingerichtet hat? Wo fteht es denn ge- 
„ſchrieben, daß fo viele andere Biſchöfe, die fih durch ihre Wiſſen— 
„Haft und Zugend auszeichnen, ſolchen Mißgeburten follen unters 
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„thänig fein, die fi vor der Welt infam gemacht, und denen eg 
„an Erfenntnig göttlicher und menschlicher Dinge gefehlt Hat? — 
„Warum jest man einen Solden auf den oberften Stuhl, der den 
„unterſten Platz unter der Klerijei nicht verdient? Was, meinet 
„ihr wohl, muß Der für ein Mann fein, ver auf einem erhabenen 
„Thron, mit Gold und Purpur geihmüct, fißt? Fehlt es ihm 
„an Liebe, ift er dagegen ftolz und aufgeblafen, fo ift 
„er ein Antichriſt, ver fich in den Tempel Gottes gefett hat 
„und für einen Gott gehalten fein will. Hat er weder Liebe noch 
„Wiſſenſchaft, jo fißt er im Tempel Gottes als ein Gößenbild, und 
„ihn fragen ift joviel, als eine marmorne Säule fragen. Laffet uns 
„ſo lange warten, bis Die, die unfere Oberen jein wollen, ſich be— 
„tehrt haben, mittlerweile aber uns umfjehen, ob wir nicht anders- 
„wo die Nahrung des göttlihen Worts finden fünnen! E3 find 
„Einige in dieſer heiligen Berfammlung Zeugen, daß wir in dem 
„uns jo nahe gelegenen Belgien und Deutſchland Biſchöfe finden, 
„die der Religion Ehre machen. Und wenn uns Die Streitigkeiten 
„der Könige nicht daran hinderten, jo würden wir lieber bei dieſen 
„Urtheil und Erfenntniß zu fuchen haben, als zu Rom, wo Alles 
„Feilift, und wo die Urtheile nah dem Golde abge 
„gewogen werden Sol des Gelaſius (dieſes gewelenen 
„römischen Bischofs) Ausipruch gelten, daß die römiſche Kirche alle 
„anderen Kirchen richte, fie aber von feiner gerichtet werde, jo jege 
„man zu Rom einen Papſt, deſſen Urtheil Feiner Beſſerung bedarf. 
„Und gleichwohl haben die afrifanifchen Bischöfe auch Diejes für unmög— 
„lich erklärt, da fie gejagt haben: Kann man glauben, daß 
„Spott Einem einzigen unterungs fund thun werde, was 
„erreiner unzähligen Menge anderer auf einem Con- 
„il verbundener Biſchöfe verfagt hat? Jetzzt aber ift 
‚ia zu Nom faum Einer zu finden, der etwas lernen 
„will; wie fann er denn Das lehren, was er jelbft nicht weiß?“ 
Der Biſchof von Orleans bewies im Ueberreſt jeiner Rede, daß die 
Bischöfe einer jeden Provinz durch [die Concilienſchlüſſe berechtigt 
wären, ihre Mitbifchöfe, die jolcher Verbrechen beſchuldigt und über— 
führt würden, welche die affation verdienten zu verhören, zu vers 
urtheilen und abzujegen, und es wären feine Kanones oder Kir 
chengeſetze vorhanden, welche vorſchrieben, daß man in ſolchen Fäl⸗ 
Yen den Papſt erſt fragen müſſe. Darauf ſetzte die Synode den 
Erzbiſchof von Rheims ab und ernannte an jeiner Stelle Gerbert 
zu feinem Nachfolger, den nachberigen Papſt Sylvejter I. *). 
Raum hatte dev heilige Vater von der Abjegung Arnulf's 
und der Ordination Gerberts Nachricht erhalten, als er die eine 


*) Die Ncten dieſer denkwürdigen Synode haben zuerft die Magdebur- 
giihen Genturiatoren, Cent. X. O. 9. T. III. p. 246. volftändig mitgetheilt. 
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wie die andere für null und nichtig erflärte, ja, alle Biſchöfe, die 
diefen Goncil beiwohnten, und unter andern aud den Gerbett 
ſelbſt juspendirte. Gerbert aber, der fihs damals noch nicht träus 
men ließ, daß er einft ſelbſt noch den päpftlichen Stuhl bejteigen 
werde, kehrte ſich nicht nur nicht an das vom Papit geſprochene 
Urtheil und feßte feine Amtsverrihtungen fo fort, al8 ob nie ein 
folder Spruch wider ihn ergangen wäre, fondern er bevedete auch 
die andern Biichöfe, daß ſie fich eben fo wenig daran fehren joll- 
ten. Alle Biihöfe achteten jo wenig auf die Anmaßung des Pap— 
fies, daß fie ihre Aemter nach wie vor verwalteten. Der König 
jelbft, der den Erzbiſchof gefangen hielt, nah noch weniger Notiz 
davon. Da ver heilige Vater ſah, daß er nichts machen fonnie, 
fo ſchwieg er vor der Hand, Indeſſen bereitete er fi) im Verbor— 
genen die Mittel, die ihm einen unfehlbaren Sieg in diefer Sache 
verschaffen konnten. Durch feine Kuttenagenten, die ſchon auf ver 
Synode von Rheims für fein Intereffe gefämpft hatten, ließ er jegt 
in der Stille aufs Volk wirken und den Samen einer allgemeinen 
Unzufriedenheit über den König unter ihm ausjtreuen. Das arme 
WVolk festen die päpftlichen Emiffäre durch die Folgen in Angit, 
- welche der Bann des Papftes, unter dem feine Biſchöfe ftänden, 
über das Land bringen würde. Nach dem Berfluß einer Furzen 
Zeit zeigte fi fchon die Wirkung, indem das ganze Land in einer 
großen Gährung war. Durch diefes nichtswürdige Mittel und die 
Ränke des römischen Legaten Leo gelang es endlich dem Nachfol— 
ger Johannes, Gregor V., nad dem Tode des Königs von 
deſſen Nachfolger Nobert die Miedereiniegung Arnulfs und 
Gerberts Abjeßung zu bewirken. Rühmlich war der Widerftand, 


SEN en die galliſchen Bischöfe noch bis zum leiten Augenblicke geleijtet 
haben *). 


Von mehreren neuern Schriftſtellern iſt der heilige Vater we— 
gen ſeiner Kenntniſſe im Kriegsweſen ſehr gelobt worden, obwohl 
wir nicht die geringſte Gelegenheit finden, bei welcher er dieſe Ge— 
ſchicklichkeit hätte an den Tag legen können, es müßte denn ſein, 
daß er die Kutten jo gut zu Volksaufwieglern abzurichten verſtand. 

Diejer Papſt maßte fih das Recht ver Selig und Heilige 
ſprechung an, das bisher jeder Biſchof ausübte, allein erſt im 
Jahre 1179, unter Papſt Aleyander IH. auf einer. Kirchen: 
verjammlung im Lateran rechnete man die Heiligſprechung unter die 
grögern und wichtigeren Sachen, deren Entjcheidung nur vor den 
römiſchen Stuhl gehöre. Bei diefer Gelegenheit können wir nicht 
umhin, einige Bemerkungen über Heilige und Heiligenverehrung zu 
machen. 

Die Verehrung der Heiligen ift weder in der heiligen Schrift 


*) Marca de concord, sacerd. et imper. L. 7, 
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noch in dem Beijpiel der älteften Kirche gegründet. Aus den erften 
drei Jahrhunderten hat man auch nicht ein einziges Beifpiel ver 
Anrufung eines Berftorbenen oder eines an einen Heiligen gerichtes 
ten Gebetes aus den älteften Liturgien nachzumeilen. Im Gegen: 
theil lehren die Väter einftimmig, dag man nur Gott und fein noch) 
ſo ehrwürdiges Geſchöpf auf was immer für eine religiöje Weife 
anrufen dürfe, Sie ſetzen die Religion und alle gottesvienftlichen 
Handlungen lediglich in die Verehrung und Anbetung Gottes. Sie 
jagen ausdrüdlich, daß unfer Glaube, unfere Hoffnung, unfer Vers 
trauen auf Gott allein gerichtet jein folle. ES fiel feinem Chriſten 
ein, einen Heiligen anzurufen, ihn zu Ehren Kirchen und Altäre 
zu bauen. Weder der römische Bifchof noch irgend ein anderer un— 
terſtand fi, irgend einen DVerjtorbenen für einen Seligen oder Hei— 
ligen zu erklären. Man weiß im hriftlichen Alterthum nichts vom 
Ave Maria oder vom Marianifchen Palter. Das Ave Marta 


Marta, bitte für uns! fam erft nah dem Jahre 1520 hinzu. 
Schon frühe fing man die Märtyrer wegen ihres Muthes und 
ihrer Standhaftigfeit zu ehren an, aber noch Niemand ficl es ein, 
fie anzurufen. Jedoch fchon im vierten Jahrhundert galten die 
» Märtyrer für Lieblinge und Zürfprecher bei Gott. Hier ahmte man 
den Heiden in ihren Vorftellungen von Schukgdttern nad. Die ers 
ften Kirchenväter lachten über die Heiden, daß fie jich den Himmel 
als ven Hof eines irdischen Monarchen dachten und Jupiter jo viele 
Untergötter halte; bald aber hatte die Chriftenheit noch Lächerlichere 
Dinge aufzuweijen, als die Mythologie der Alten. Seit dem vier 
ten und fünften Jahrhundert kommen anfangs feltnere, dann aber 
immer häufigere Spuren eines an Märtyrer, Heilige, Engel und 
die Jungfrau Maria gerichteten Gebetes vor und fchlichen ſich all: 


mälich in die Liturgie ein. Die Verehrung der Maria fällt erſt 


in das fünfte Jahrhundert. Von da ging man gar auf die Vers 
ehrung jchwärmerischer Mönche und Drdensftifter über und jebte, 
ihre Reliquien der Verehrung ans. Mit dem Verfall der Neligion 
und dem Wahlen des Aberglaubens ftieg der Heiligen» und Reli 
quiendienft. Die Zahl der Heiligen hatte fich im fiebenten Jahr— 
hundert ſchon fo gehäuft, daß e3 unmöglich wurde, jedem einen Tag 
zu feiner Verehrung zu widmen. Man führte daher das Feſt aller 
Heiligen ein. Der Gedanfe dazu war aus dem Heidenthum ent 
lehnt. In Rom ftand noch das Pantheon, einft von Agrippa er- 
baut und allen Göttern, vorzüglich der CHbele, der Mutter ver 
Götter, geweiht. Dieſes Gebäude erbat ich der heilige Vater Bo— 
nifaz IV. vom Kaiſer Phofas, der, wie wir jchon früher ges 
zeigt haben, das größte Ungeheuer war, das je das Tageslicht er? 
blickt hatte, um es der heiligen Jungfrau und allen Märtyrern zu 
weihen, feierte darin im Jahr 610 das erſte Feſt und ordnete es 


* 


kam erſt ſeit dem Jahre 1000 auf, und der letzte Zuſatz: „Heilige 
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für die Nachwelt an. Die Sache blieb, nur die Namen wurden 
verändert. An die Stelle der heidniſchen Göttermutter trat die 
chriſtliche Gottesmutter, an die Stelle des Jupiter der heilige Pe— 
trus u. ſ. w. So wirkte das Heidenthum verfinſternd auf das 
Chriſtenthum herüber. So floß chriſtlicher Heiligendienſt und 
heidniſcher Götzendienſt in Eins zuſammen, und die römiſchen 
Biſchöfe, die angeblichen Nachfolger des heiligen Petrus und 
Statthalter Chriſti, Liegen die Chriſten zu Heiden werden ftatt 
die Heiden zu Chriften zu machen. Unter folchen Umftänden 
fonnte denn auch das Felt aller Heiligen nur dienen, das Hei— 
denthum in einer neuen Geftalt allgemein in die chriftlihe Kirche 
einzuführen und auf viele Jahrhunderte zu janctioniren. In Deutjche 
fand fand diefes heidnischchriftliche Teit lange feine Aufnahme. Anz 
ders war es in Stalten: das Zuftrömen zu diefem Feſte nah Rom 
war jo groß, daß wahrſcheinlich aus dieſem Grunde der gottjelige 
Gregor III. fi (731) veranlagt fand, es in eine Jahreszeit (auf 
den 1. Novbr.) zu verlegen, wo mehr Lebensmittel vorräthig wa— 
zen*). Wie es jich in der Kirche erhalten und leider bis auf viele 
Stunde fortgepflanzt hat, ift es nach allem Diefem nichts als eine 
Reliquie aus den finftern Zeiten des Heidenthums. 

Im achten Jahrhundert war die Zahl der Heiligen Schon fo 
groß, daß Karl der Große verbieten mußte, neue Heilige zu ma— 
hen, und ihre Leichname thaten fchon jo viele Wunder, dab Biichöfe 
fi) veranlaßt fahen, den Heiligen zu befehlen, Dies vor den Augen 
des unwiſſenden Volks einzujtellen. Endlich maßten ſich die Päpſte 
ausfchlieglich dag Recht an, den Himmel mit einem Adel zu bevöl- 
fern, den Menjchen Fürbitter anzuweijen, diefen Altäre zu beftellen 
und die Liturgie mit Afterdienft zu bereichern. 

Adgejehen davon, daß die Heiligenanrufung weder in der hei— 
ligen Schrift nach dem Beifpiel der älteſten Kirche gegründet ift, 
jo tft fie mit den Begriffen von der Bollfommenheit Gottes nnd 
mit dem Weſen eines vernünftigen chriftlihen Gebetes nicht verein- 
bar. Wenn es wahr it, daß Gott unferes Gebetes nicht bedarf, 
daß er uns ungebeten alles Gute verleiht; wenn ung alfo das Ge- 
bet nicht Gottes, jondern unfertwegen befohlen ift, weil unfere Tu— 
gend ohne Gebet nicht beftehen fann; wenn wir ebendeßwegen um 
zeitliche Güter, Nahrung, Gefundheit nicht anders, als unter der 
Bedingung, wenn und wiefern fie unjerer Tugend nicht nachtheilig 
find, bitten dürfen; wenn endlich jedes wohl eingerichtete Gebet jeine 
Erhörung mit fich führt: fo folgt von feldft, daß die Fürbitte der 
Heiligen und folglih auch ihre Anrufung überflüjfig fein muß. 
Und find denn die Heiligen allwiffend? Woher miffen wir venn, 
daß unſere Gebete zu ihnen dringen? Sagt e8 uns die heilige 
Schrift oder die Tradition der Älteften Kirche? Oder leitet uns die 


*) S, Baumgarten Erläuterung der chriftl. Alterthümer ©. 313. f. 
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Vernunft zu einem ſolchen Glauben? Ueberſteigt es nicht vielmehr 
alle unjere Begriffe, wenn wir vorausfegen wollen, daß ein Heili- 
ger, der oft an einem Tage, in einer Stunde in mehreren Welt- 
theilen angerufen wird, alle diefe Anrufungen vernehme ? 

Das Beite an der Verehrung der Heiligen wäre unftreitig bie 
Erbauung an ihrer Tugend: Aber, mein Gott, was ftellt man uns 
in den Heiligen für Mufter der Tugend auf! Wären alle Diejent- 
gen, welche uns als Heilige aufgeführt werden und im Meßbuche 
Mefjen Haben, Menjhen, die ſich durch Erfüllung der Pflichten dem 
erhabenen Ziele der Menjchheit näherten, jo wäre Alles recht ſchön 
und gut: leider aber find es größtentheils Leute, von denen weiter 
nichts gerühmt werden kann, als daß fie dem Afterdienft fröhnten, 
in die Wüfte flohen, fi) der Vielbeterei widmeten und Thaten be- 
gingen, die durch ein irrendes Gewiffen wohl entjchuldigt, aber nie 
anempfohlen werden können. Seitdem Antonius in die Witte 
geflohen, haben wir lauter heilige Einfiedler, Aebte, Mönche, Nons 
nen, die die wichtigften Pflichten der menſchlichen Gefellfehaft vers 
nadläßigten, und es thäte Noth, Haus und Hof zu verlafen, um 
dieſen Waldheiligen zu gleichen. Kennen wir nicht eine Menge von 
Heiligen, die fih in Käfige einfchloffen, fih auf Säulen ftellten, 
ih den Hintern durch Horniſſe "auffreffen ließen, ſich in Teiche 
fürzten, rücklings aufhingen, und wie die unzähligen Aftertugen= 
den weiter heißen? Seitdem Dominicus Loricalus den gan— 
zen Tag hindurch mit Ketten und Geißeln auf feinen Leib los— 
ſchlägt, gibt es feine Heiligkeit mehr. Was für Heilige hat nicht 
Franz von Affifi in feinem Orden erzeugt? Mas fünnen wir an 
den Heiligen finden, das einer Nachahmung würdig märe? Würde 
men Den nicht für einen Narren halten, der, um das Dild eines 
Ihönen Mädchens aus der Phantafie los zu werden, fi) wie Be: 
nedict in den Dornen wälzen oder wie Franz von Aſſiſi Stun- 
den lang in den Schnee fteden wollte? der aus lauter Demuth 
den Ejel feinen Bruder nannte? oder wie der Beichtiger Abra- 
ham, die fottländifhe Brigitta und Johannes Kabyta 
in der Brautnacht davon Tiefe? oder der heiligen Petronella 
nachahmte, die am Hochzeitfefte ins DBettlager ftieg und Gott um 
den Tod bat? Wenn bier ein Heiliger den Fiſchen predigt, ein 
Anderer in den Kelch beißt, ein Dritter ſich alltäglich mit dem Teu— 
fel herumfchlägt u. |. w., jo muß jeßt bei einem guten vernünfti— 
gen Ehriften der Wunſch entftehen, daß er ja nit in den Geruch 
der Heiligkeit fomme, um nicht fchon eher einen Plag im Narren: 
baufe, als nach dem Tode auf dem Altar zu erhalten. Wie lange 
wird die gottvergeffene Pfaffheit no dem armen Wolfe folche Heiz 
lige als Gegenftände der Verehrung und als Mufter der Tugend 
aufftelfen, deren Heiligkeit aus jenen finftern Zeiten herrührt, in 


welden man alle Menjchen, die Herz und Verftand hatten, ſich den 





Eingriffen und Anmaßungen der Priefter zu widerfegen, in die Hölle 
verbannte, während man Denjenigen, die ſich durch thörichte Hand— 
lungen auszeichneten, eine Stelle auf dem Altar einräumte? Es 
wäre gewiß ergöglic und heilfam, wenn Jemand das Leben eines 
heiligen Don Quirotte Schreiben würde, in dem bie ausge— 
juchteften Albernheiten aus ven Heiligenlegenden enthalten wären. 
‚ Bielleiht würde eine ſolche Arbeit im Stand fein, beim Volke das 
Gefühl für die TIhorheit des Heiligendienftes rege zu machen. 

Damit vie Katholiken noch beffer jehen, was für Heilige Rom 

für Schweres Geld Fanonifirt hat, und die fi) im Meßbuche befin- 
den, will ic nur einige Thaten anführen, welche die Päpſte als 
KRanonifationsgründe der chriftlihen Melt in den Kanpnijationge 
bullen aufgetiiht haben, und welde aus diejen in die Breviere 
übergegangen find. 
Katharina von Siena vermälte fihb mit Chriſtus, 
dem Sohne des lebendigen Gottes, und erhielt vom göttlichen Lieb— 
haber die Wunden eingedrüct, genoß von Chrifti Himmelfahrt bis 
Aſchermittwoch nur das jacramentalifhe Brod, jchlief bet Tag und 
Nacht nur ein paar Stunden, ſah Traumgefihte und herrliche 
Dinge, wurde vom Schußengel in die Luft gehoben, blieb Stun— 
den lang darin hängen u. |. w. *). 

Franciscus de Paula fott Bohnen ohne Feuer durch Bes 
rührung feiner Hände, jprang in einen Feuerofen, wahricheinlich 
ohne Gott zu verjuchen, hinein, zündete die Ampeln mit ven Fine 
gern an.u. f. w. **). 

Romuald lebte in einer Eindde Syriens, zählte jeinen Vater 
unter jeine Schüler, und, als diejer in die Welt zurüdfehren wollte, 
warf er ihn ins Gefängniß, ließ ihn krumm ſchließen und fo ent— 
ſetzlich peitſchen, daß ihm die Luft zum Weltleben verging ***). 

Raymundus de Bennaforte verfertigte die Decretalen— 
ſammlung, ftiftete einen Orden, führte die Inguifition ein und jtieg 
bei verichlofienen Thüren ins Klofter +). 

Francisca lebte im heiligen, unbefledten Ehejtande, als ob 
fie feinen Mann gehabt hätte, ließ fih während des Gebetes von 
Teufeln zu Boden werfen und durchprügeln umd heilte einen Leib- 
Schaden eines Zünglings dur bloße Berührung +F). 

Thereſia war eine Braut Chrifti, der zu ihr ſprach mit 
Darreihung der Hand: „Bon nun an bin ich ganz dein, und du 
ganz mein.” Ein Engel verwundete fie mit einem glühenden Pfeil, 





*) Brev. Rom, ad. d. 30. April en Bulle cannoniz. Bulla can. bullar. 
‘Tom. III. p. 3. p. 108. 189. 


**) Bullar. T. III. p. 177. 178. 188. 
**x) Petr, Dam. in vita Romualdi, c. 13. 
+) Bullar. T. V. p. 2. p. 365. 

77), Bullar. \T.. V.:p. 8:97 312, 
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der Schmerz war aber fo ſüß, daß fie wünfchte, er möchte nie auf- 
bören. Nah ihrem Tod erichien fie einer vertrauten Klofterfran 
und gejtand ihr aufrichtig, dab fie mehr aus Inbrunſt der Liebe, 
als wegen Heftigfeit der Krankheit geftorben war *). 

Thomas de Villanova fam aus zu großer Liebe oft ohne 
Hut, Mantel, Beinkleiver nah Haufe, ftahl junge Hühner, um ‘ie 
den Armen zu geben. Am Himmelfahrtstage ward er in die Kuft 
erhoben und blieb zwölf Stunden hängen. Nach feinem Tode ver- 
Ihaffte er einer Frau überflüffige Milh, und einem Trompeter 
beilte er einen 40jährigen Leibſchaden **). 

Roſa von Lima erhieit zum Gemal Chriftum, den Schön 
ften der Menſchenkinder, der fih ihr in Geftalt eines Steinmegen 
am Palmſonntage mit den Worten vermälte: „Roſa, du Schab 
meines Lebens, folft meine Braut fein.” Die Mutter Sefu, die 
zugegen war, fagte zu ihr: „Siehe, was für eine große Ehre dir 
mein Sohn erweist." Wenn fie in einem Buche las, erſchien 
Chriſtus auf der Oberfläche des Blatts und lächelte fie an; wenn 
fie Leinwand flidte, ſaß er auf ihrem Nähkiſſen und machte ihr. 
mit verjchiedenen Geberden feine Liebe begreiflihd. Wenn er dann 
und wann eine andere Nonne befuchte, war fie untröftlich, bis er 
wieder fam und mit ihr ſchäkerte. Die Königin des Himmels 
war ihre Gejellfchafterin und Kammerfrau, verrichtete 21 Jahre 
Yang Kammerdienfte und weckte fie in ver Frühe zum Gebet auf 
mit den Worten: „Stehe auf, liebe Tochter, e3 ift Zeit.” Der 
Schubengel mußte Tag und Nacht ihr Aufmärter fein, menn der 
Bräutigam nicht im Zimmer war, und die Gartenthür aufmachen, 
wenn fie ausgehen wollte. Das Brevier betete fie mit einem Kü- 
gelein, und obſchon die Nonnen von Flöhen fehr beläftigt waren, 
unterftand fih doch Feiner, die Braut Ehrifti — zu ftechen ***). 

Brigitta, der die Königin ded Himmels und der Erde in 
KRindesnöthen beiftand,; befreite eine Neapolitanerin, die der Teufel 
in Geftalt eines Jünglings befchlief, von dem auf ihr liegenden 
Teufel (a diabolo incubo) 7. 

Nikolaus von Tolentin, ein Auguftiner, börte ſechs 
Monate vor feinem Hinſcheiden eine himmliſche Muſik und wirkte 
361 Wunder FF). hr 

Aloyſius Gonzaga ſchaute aus lauter Keuſchheit nicht 
einmal feine Mutter an TFY). 2% nn 

Johann Kanzius liebte die Räuber, die ihn plünderten, 


*) Bullar, T. V. p. 5. p. 18. 

**) Bullar. T. VI p. 4. p. 257. 

***) Bullar. T. VII. p. 104, 

+) Bullar. T. II. p. 2. p. 388. 2 

++) Brev. Rom. ad. d, 10. Sept. Bulla can. bullar. T. III. p. 2. p. 56. 
+++) Brev. Rom. ad, d. 21. Jun. in suppl, Prop. Vratilav. p. 491. 
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ſo ſehr, daß er ihnen ſelbſt etliche Gaben nachtrug, die ſie bei ihm, 
weil fie im Node eingenäht waren, nicht finden konnten *). 

Doch es ift des Unſinns fchon zu viel. Man muß fih nur 
wundern, daß die Päpite die Erlaubnig zur Sammlung der ver: 
fchiedenen Bullen in ein Bullarium gegeben haben. Wahrſchein— 
lih haben fie geglaubt, der blinde Glaube werde immer herricen. 
Wenn man die Gefhichte der jogenannten Heiligen liest, fo ſchau— 
dert Einem die Haut. Was von diejen Menſchen erzählt wird, 
find erlogene Wunder, die alſo Niemand nadahmen kann, oder 
Handlungen, dur die man fih nur lächerlid machen würde. Wir 
fennen Keinen unter der zabllojen Menge der Heiligen, deſſen 
Handlungen fo beihaffen find, daß fie einer Nahahmung würdig 
wären. Unter allen den Heiligen, die im Meßbuche Mefjen haben, 
ift auch nicht ein einziger, der nah Wahrheit, Gerechtigkeit und 
den Übrigen Tugenden geftrebt hätte. Die meilten waren Phan— 
taften, Schwärmer und Narren; viele waren Heuchler und Be- 
trüger; ja, wir fennen ſelbſt eine große Anzahl von Heiligen, die 
wahre Taugenichtje, Böfewichter und abſcheuliche Verbrecher waren, 
Denn, jeitdem fih die Päpfte das Recht angemaßt haben, Heilige 
um Geld zu machen, jo fonnte fih Jedermann nach feinem Tode 
zum Heiligen jprechen laffen, wenn er nur die nöthige Geldfumme 
an die päpftlide Schagfammer zahlte. Für 60 bis 100,000 Gul- 
den konnte jeder Schurfe die Ehre haben, unter die Zahl der 
Heiligen aufgenommen zu werden und einen Pla im Kalender zu 
befommen. So wurde unter Anderen der Stifter des Jeſuitenor— 
dens, Ignatius Xoyola, für mehr als 100,000 Gulden ein Hei: 
liger **). Was jind Das nit für ſchändliche Heilige, die aus der 
Zahl der Päpſte genommen find? Mir haben in unſerer biähe- 
rigen Geſchichte mehrere von ihnen bemerkt, welche einen Platz im 
Kalender haben, und werden Dies auch in der Folge thun. Men— 
fhen, die fih mit allen Laſtern und Verbrechen befudelt haben, 
wahre Scheuſale und Ungeheuer, werden in der römischen Kirche 
als Heilige verehrt! Unter allen fogenannten Heiligen find wohl 
die Kuttenheiligen die erbärmlichften. Die Alten vergötterten Her 
toen, wie Thejfeus, Hercules, Jajon u. A, und Chriften? 
— wie bejhämend! — thatenloje Kutten mit verbranntem Gehirne! 
Das Schändlicäfte bei allem Dem ift noch, daß man dem unmwiffen- 
ven Volke ſogar Namen von folgen Heiligen aufführt, die niemals 
eriftirt Haben. Solche Heilige find Chriftophorus, Georgius, 
Mauritius mit 6600 Gefellen, Veronica, die fieben Schlä- 
fer, Urfula mit 11,000 Gefellinnen und unzählige Andere. Im 
Mittelalter machten fih Pfaffen und Laien ein Vergnügen daraus, 


*) Brev. Rom. en bulle can. ad. d.20, Oct. Propr. Vratil, p. 341. 
**) Güntherode Religionscafie, ©. 187. 
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die Leute mit falſchen Heiligen und Reliquien zu betrügen. Stellt 
ja doch noch jetzt das Pfaffenthum dem betrogenen Volke Reliquien 
aus, die ſich an verſchiedenen Orten finden und überall für echt 
ausgegeben werden. 

Die Heiligenverehrung bat alle wahre Verehrung Gottes im 
Geiſt und der Wahrheit zeritört. Bei dem gemeinen Katholiken 
iſt Gott faſt nichts, der Teufel und die Heiligen regieven die Welt. 
Geſchieht ein Unglüd, jo bat es der Teufel mittelbar oder unmit 
telbar gethan. Daß das Uebel in der Welt in Verbindung mit 
der göttlichen Vorfehung jtebe, daran denkt Niemand. Daher der 


Glaube an ZTeufelswirfungen, Heren und Zauberer. So oft ein 


Gut errungen, oder ein Uebel abgewendet werden fol, läuft ver 
abergläubiiche Katholil, indem er die Mittel, welche ihm Gott und 
die Natur jo nahe gelegt haben, vernacdläffigt, zu den Altären, 
bejtürmt mit Bitten und Gelübden vie Heiligen und läßt ihnen zu 
Ehren und den Pfaffen Meffe lefen, welche hungrig nad) den Meß— 
ſchillingen ſchnappen. Es gibt fein Uebel auf der Welt, für wildes 
die ſchamloſen Oberpriefter in Nom nit einen bejonderen Für— 
bitter aufgeftellt hätten. Hat Jemand ein Fieber, jo betet er zur 
PBetronella; hat er dad Halöweh, zum Blafius; hat er Augen 
fehmerzen, zur Lucia; hat er Zahnweh, zur Appollonva; leie 
det er an Steinjchmerzen, zum Xiberius; hat er das Bipperlein, 
zum Eyprian In Feuersnoth wird Florian, gegen Peſt 
Rochus, in Waſſersnoth Nepomuk, gegen Ratten und Mäufe 
Ulrich, bei fhweren Geburten Margaretha angerufen. Will 
Jemand feine Schafe vor Unglück bewahren, fo bittet ex zum Weit: 
delin, für die Oänje zum Gallus, für die Pferde zum Leon— 
hard, für die Schweine zum Eulogius. Hat Jemand etwas 
verloren, jo ruft er zum Antonius. Ja, man bat ganzen Län— 
bern, Provinzen, den Handmwerksinnungen u. ſ. w. eigene Schuß: 
heilige angewiefen — Alles Ausgeburten des crafjelten Aberglaus 
bens. So hat 3. B. die ftudirende Jugend den Aloyſius, die 
Schuſterzunft den Crispin, der Leder Stahl, um den Armen 
Schuhe zu machen, zum gnädigen Patron. Heißt aber Das Gott 
ehren, wenn man fih ihn als einen Beherrſcher vorftellt, ver die 
Bitten feiner Kinder nur duch Advofaten und Procwratoren ans 
nehmen will, dem man ſich nur von Ferne, nur durch Heilige nähert 
darf? Heißt Das nit das Vertrauen zu Gott, als dem liebe= 
vollen Vater der Menſchheit, vernichten? Iſt Das nicht Abgötterei, 
wenn man das Gute den Heiligen zujchreibt und Gott dabei vers 
gißt? Schrecklich find die Folgen, die aus dem Heiltgendienft ent» 
jtanden find. Er hat das Volk in ven tiefften Schlamm ver Un— 
wifjfenheit und des Aberglaubens hinabgezogen. Die vielen Feier— 
tage, welche die hohen Gößendiener in Nom ihren Geloherligen zu 
Ehren Be haben, machen das Volk arm und richten jeine Mo— 
22 
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valität zu Grunde. Die ſtandalöſen Felte der Heiden find nichts 
gegen die chriſtlichen Feſte. Anftatt die Feſte in Andachts- und 
Tugendübungen zuzubringen, merden fie in Schenken gefeiert. 
Hier werden ganze Nächte mit unzlichtigen Tänzen unter Flüchen 
und Läfterungen Gottes zugebracht; bier ſaufen, fpielen, ſchwelgen, 
prügeln fich die Chriften am frühen Morgen bis in die Ipäte Nacht 
und verpraffen an einem Tage, wovon fie und ihre hungernden 
Meiber und Kinder eine ganze Woche Hätten Leben können. D ihr 
Zottvergeſſenen Briefter, wie groß wird einft eure Verantwortung 

vor dem Richterſtuhl des ewigen Gottes fein, die ihr die geiftigite 
aller Religionen in Aberglauben verwandelt Habt und das arme 
Volk in Finfternig und Blindheit niederhaltet um eurer Habjucht 
willen! 

Gott allein ift heilig und außer ihm fein Menih, und wenn 
er noch jo tugendhaft gelebt hätte. Der Menſch ift jo viel Gutes, 
als möglich zu thun fchuldig und hat daher, wenn er alle feine 
Reibes: und Seelenträfte aufs Gewifjenhaftelte angewendet hat, 
doch immer nur feine Pfliht gethan.. E3 ift ein Frevel gegen 
die Gottheit, neben ihr dag Andenken von Menichen zu feiern, und 
zwar von Menjchen, deren Heiligkeit aus jenen finftern Zeiten ber- 
rührt, wo man die Bernunft zur Hölle verdammte und der Thor: 
beit Altäve errichtete. Alle Namen der Heiligen jollte mar, ans 
ftatt fie auf den Altären zum Hohne Gottes zu erhalten, aus der 
Geſchichte der Menschheit, deren Schantflede fie find, vertilgen. 
Will man fie anderd noch des Gedächtniſſes würdig halten, fo 
weile man ihnen einen Pla im Tollhauſe an, um den Chriften 
ein abſchreckendes Beilpiel zu geben, damit fie nicht auf ähnliche 
Berirrungen, wie jene Heiligen, verfallen. Gott bewahre jeden 
Menſchen, daß er ja nit in den Geruch der Heiligkeit komme! 
Mil man dem Bolfe Menfchen als Mufter der Nahahmung auf: 
ftellen, fo weile man fie auf folche hin, die fih um das Vaterland 
und die Menjchheit verdient gemacht haben. Anftatt den Kalender 
mit den Namen jener Schwärmer, Phantaften, Narren, Heuchler, 
Betrüger und Böfewichter zu befudeln, jollte man bier die Namen 
folder Männer aufzeichnen. Wenn je Sterblihe den Namen eines 
Heiligen verdienen, fo find es diefe Männer, welde fein Papſt, 
fondern die Gefhichte ver Menſchheit kanoniſirt hat. 

Sollte es auch wirkli Heilige geben, wer will es denn be- 
ſtimmen, ob Diefer oder Jener Heiliger it? Keinem unter den 
Sterblichen ift es möglich, das Innere des Menfchen und fein Aus— 
barren in der Tugend mit Zuverläffigkeit zu beurtbeilen. Das 
it allein dem allwifjenden Gott, der allein Herz und Nieren prüft, 
vorbehalten. Unter ven Menſchen kann höchſtens der Bilderfehniger 
Heilige machen, wie Aaron das goldene Kald. Empörend aber 
iſt es, Wenn gerade diejenigen Menſchen eine ſolche Macht fih 
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beilegen wollen, die in ihrem ganzen Leben bemiejen haben, daß ihnen 
Religion und Tugend fremd waren. Nein, Päpſte, welche die Ge- 
ſchichte als die irreligiöfeften, fittenlofeften, frivolften und ruchloſeſten 
Menſchen jchildert, jollen Heilige fchaffen und als Gegenftände der 
Verehrung und Nahahmung aufftellen können? Ein folder Glaube 
iſt der Vernunft ein Gräuel. Unter allen Denen, welche die römi- 
ſchen Antichriften um jchweres Geld zu Heiligen gemacht haben, 
ift auch nicht ein Einziger, der nur eine Spur von Heiligkeit an ſich 
gehabt hätte. Die römischen Gottheiligen find fowenig etwas werth, 
als Die, welche fie dazu genaht haben. Wann werden dem be— 
thörten Volke die Augen über die zahllofen Frevel, melche bie 
Päpſte gegen Gott und die Menschheit verübt haben und täglich 
noch verüben, endlich einmal aufgeben? Doch wir fehren wieder 
zurück zur Geſchichte unferer Antichriften. 
Sohanns Nachfolger, Gregor V. (996—998), wurde 
vom Kaiſer Dtto III. auf den päpftlichen Stuhl gejegt, bald dar- 
auf aber von Crescentius wieder von demfelben verftoßen, der 
fih unter dem Namen eines Conſuls und Dberhaupts der Repu— 
blik zum unumſchränkten Herriher von Nom aufwarf *), Sobald 
Gregor die Flucht ergriffen Hatte, erflärte der Tyrann den päpft- 
fiden Stuhl für erledigt und jegte Einen, Namens Philaga— 
t503, darauf, der ven Namen Johannes XVI annahm. Gre 
gor hielt in Pavia eine Synode, auf weldher er Crescentius 
ſowohl als dieſen Gegenpapſt mit feinem ganzen Anhang in den 
Bann that. Da nun mittlerweile der Kaijer von diefer Empörung 
und der Verſtoßung Gregors hörte, jo brach er mit feinen Truppen 
nad Italien auf, nahm unterwegg Gregor mit und zog mit ihm 
nad Nom. Auf ihre Annäherung ergriff Johann die Flucht, 
Hatte aber das Unglüd, in die Hände Gregor V. zu gerathen, 
der jeinen Gegner an Augen, Ohren, Naje und Zunge verſtüm— 
mein, in einem befhmußten priefterlichen Gewande rüdlings auf 
einen Ejel, den Schwanz in der Hand, durch die Straßen führen 
und dann in einen Kerker werfen ließ, worin er auf eine fläg- 
liche Weile verhungern mußte. Der Kaifer eroberte unterdeffen 
die Engelöburg, in die fih Crescentius geworfen hatte, und 
ließ diefen Tyrannen mit zwölf feiner Hauptanhänger enthauptent. 
Die Römer mußten von Neuem dem Kaifer den Eid fchwören, 
den fie feinem Vorfahren Dtto 1. geleiftet hatten. Allein mehrere 
Sahre darauf wurde von den Römern diefer Eid wieder gebrochen, 
wozu fie jelbft das ſchöne Beilpiel ihrer Heiligkeiten aufforverte, 
bei denen Treubruch und Meineid an der Tagesordnung waren. 
Neben Graufamkeit waren Stolz und Uebermuth die hervor- 
ftehendften Lafter des heiligen Vaters. Robert, König von. 


*) Sigonius, res Ital. L. 7. 
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Frankreich, heirathete Bertha, eine Tochter des Königs von 
Burgund, mit der er im vierten Grade verwandt war. Died war 
ein fanonifches Hinderniß: denn, um mehr Geld dur Dispenjationen 


zu erhalten, Hatten die gottjeligen Päpite die Eheverbote erweitert. 


Die frangöfifhen Bischöfe hatten dieſes Hinderniß für dispenſabel 
gehalten und deito weniger Bedenken getragen, ihren Segen zu der 
Verbindung zu geben, je auffallender die politiihen Vortheile waren, 
die auch das ganze Reich daraus ziehen konnte. Ganz anders aber 
dachte der heilige Vater. Er erklärte auf einer Synode in Rom 
diefe Ehe für blutihänderifh und ungültig. Er legte dem König 
auf, jeine geliebte Bertha zu verftoßen und durch eine fieben- 
jährige Kirchenbuße das gegebene Aergerniß zu tilgen bei Strafe 
des Banned. Dasſelbe ſchamloſe Urtheil wurde auch der Bertha 
befannt gemacht, wenn fie fi vom Könige nicht trennen mollte, 
Dann wurde allen Biihöfen, die diefer Vermälung beimohnten, 
und namentlich dem Erzbifchof von Tours, der die Einſegnung 
errichtete, ihre bifchöflihen Handlungen und die Communion un— 


terjagt, bis fie nach Rom würden gekommen fein, um dafelbft. 


ihren begangenen Fehler zu befennen und vom apoftolifchen Stuhl 
Abjolution zu erhalten. Allein weder ver König noch feine Bertha 
kehrten fih an diefen ungerechten Spruch de3 frechen Oberpriefterz 


an der Tiber. Robert lebte no drei Jahre mit der Bertha .. 


und erft auf ihre eigenen Bitten verließ er fie, um feinem aber- 
gläubiichen Volfe, daS der heilige Vater von feinen Agenten ge— 
hörig bearbeiten ließ, fein Aergerniß zu geben. 

An Gregor Stelle wurde Sylvefter II. (999 — 1003) 





auf.Befehl des Kaiſers Otto, defjen Lehrer er war, gemählt, - 


Mir haben ſchon oben feiner in dem Streite der galliichen Bifchöfe 
mit dem Papft Johann XV. gedacht. Ehe er Papſt war, war 
er ein tüchtiger Mann, als beiliger Vater aber ein ftolger, an— 
maßender und herrſchſüchtiger Menſch, von dem verfchiedene Schrift- 
fteler die häßlichſten Dinge erzählt haben *). Man trifft Dies 
fehr häufig in der Gefchichte der Päpfte an. Mehrere unter den 
Päpften waren, ehe fie diefe Würde erlangt hatten, die beften 
Männer; fobald fie aber auf dem heiligen Stuhl faßen, fo hatten 
fie fi) plößlid) geändert. Das ift der Fluch, der auf einer Eins 
richtung ruht, die nicht von Gott, jondern vom Teufel herrübtt. 
ir haben oben in der Gejhichte der Streitigkeiten zwiſchen 
den galliichen Biichöfen und dem Papſt Johann wegen Arnulfs 
von Nheims erzählt, daß diefer auf einer Synode wegen eines 
erwiejenen Hochverraths abgejeßt worden ſei. Sylveſter mar 
einer von den Bischöfen, die hauptjächlich viel zu feiner Abſetzung bei- 


*) 3. B. Benno, Cardinal Gregors VII., Martinus Polonus, Vincentius 
von Beauvais und andere Schriftiteller, —— 
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getragen Hatten, weßhalb er auch nachher vom Papſt Johank 
ſelbſt abgejegt wurde. Als Papſt Hingegen beftätigte er jenen 
hochverrätheriſchen Biſchof nicht nur in feiner Würde und ertheilte 
ihm die Erlaubniß zu allen bifhöflichen Handlungen unter UWeber- 
fendung des Palliums, fondern er ſchrieb aud) an ihn: „fein Ge: 
wiffen verdamme ihn zwar, kraft des Anfehens aber, welches ihm 
als Nachfolger des Fürften der Apoftel beimohne, fpreche er ihn 
dennoch frei*).” Damit gab. alfo SyIvefter deutlich zu erfennen, 
daß auch nah feiner Meinung ein Papft wider befjeres Wiffen 
und Gewiſſen handeln dürfe! Solche Moral berrfchte auf dem 
Beiligen apoftoliiden Stuhl in Rom! Wo ift je im heidniſchen 
Nom ein folder nihtswürdiger Grundſatz öffentlid ausgeſprochen 
worden? Bon diefem Antichrijten ift noch die Großmuth merk 
würdig, daß er den Herzog Stephan von Ungarn „auf Befehl 
Gottes” zum König machte, mit der Bemerkung: „daß er jammt 
allen Nachkommen dem römiſchen Stuhle unterthänig fei **), 

Von der dem Ei ſchon völlig entichlüpften päpftlichen Heilig: 
-feit bat uns das zehnte Jahrhundert einen abſcheulichen Vorge— 
ichmad bereitet. Wir wollen nun fehen, wie diefe gigantifhe Miß— 
geburt fich im eilften Jahrhundert geftaltet habe. Doch, ehe wir 
die Geſchichte diefes Jahrhunderts beginnen, müſſen wir noch kurz 
das Verhältniß des Papſtes zur abendländiihen Kirche und zur 
mweltlihen Macht angeben, wie es im neunten und zehnten Jahr: 
Hundert befhaffen war. Ein kirchlicher Supremat der römijchen 
Biihöfe war von den abendländifchen Bilhöfen zu Anfang des 
neunten Sahrhunderts ſchon in jomweit anerkannt worden, daß fie 
ihnen nicht nur den erften Rang, jondern auch eine wahre Supe- 
riorität über fih zugeftanden; dieſe Superiorität mar jedoch nur 
auf das Recht einer gewiffen Oberaufficht über die abendländiſchen 
Kirchen beſchränkt. Nach der Mitte des neunten Jahrhunderts fieht 
man die römischen Bischöfe unverfennbare Anftalten machen, in 
ihrem Berbältniffe zur abendländijchen Kirche etwas Anderes zu 
werden, als fie bisher waren. Sie traten mit einer Reihe von 
Ansprüchen auf, die bisher noch unerhört waren. Sie forderten 
für ihren Stuhl nichts Geringeres, als einmal die Legislative Ge- 
malt in Beziehung auf die ganze Kirche und dann nicht nur die 
böchfte, Sondern aud die ausjchließende richterliche Gewalt über 
alle Biſchöfe und in allen bifchöflichen Sachen. Nikolaus I. war der 
erſte römische Biſchof, der in feinen Streitigkeiten mit den franzöfifchen 
Biſchöfen mit diefen unerhörten Anmaßungen auftrat. Noch nie hatte 
man in derficche daran gedacht, daß den römiſchen Biſchöfen eine ſolche 
gefetsgebende und richterlihe Gewalt zukommen könnte, und felbft 


*) Cone. gen, T. 9. p. 778. 
**) Vita St. Stephani apud Surium. ad 20. Aug. 
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den römifchen Bilchöfen der frühern Periode war es noch nie in 
den Sinn gekommen, jolde Anfprüche zu machen. Diele bisher 
beifpiellofen Anmaßungen Eatten ihren Grund in dem Pſeudo— 
Iſidoriſchen Lügencoder, defjen Hauptabfiht darauf ging, die römi> 
ſchen Biſchöfe zu Univerfalmonarchen der Kirhe zu machen. Allein 
‚weder im neunten noch im zehnten Sahrhundert hatte man Luft, 
die frehen Grundfäge, die dieſes betrügeriihe Machwerk von der 
Macht des römischen Stuhls aufftellte, und welde von diejem 
Beitabfhnitt an die römischen Biſchöfe bei jeder Gelegenbeit gel 
tend zu machen fuchten, nur im Entfernteften anzuerkennen. Noch 
vertheidigten die Bilchöfe und Erzbiſchöfe die Grundſätze des ältern 
Kirhenreht3 gegen die neuen Pjeudo - Sfidoriiden Anmaßungen. 
Hie und da glücte ihnen zwar unter günftigen Zeitumſtänden und 
durch Anwendung nichtswürdiger Mittel der eine und der andere 
Eingriff in die bifchöflichen und erzbiihöflihen Rechte, aber eben 
jo oft blieben ihre Anmaßungen ohne Erfolg. Indeſſen fteht man 
ſchon in diejer Periode das Gebäude des eigentlihen Papſtthums 
auf dem Fundament emporfteigen, das der Geift der Finfterniß 
gelegt hatte. Manche Fäden waren fchon geſponnen, die nachher 
in dem häßlichen Gewebe als Hauptfäden liefen; aber fie lagen 
noch einzeln da: erſt ihre nachherige Verknüpfung machte fie ges 
fährlid. Der jeidene Faden wurde oft, wie man faſt jagen fünnte, 
zum jeidenen Stricke bloß durch Sein Alter. Tauſend Zufällig- 
feiten gaben ihm erft in den folgenden Zeiten eine jo gefährliche 
. Stärke. Daß mander Taden ſchon da war, der nachher, aber 
einzeln noch nicht, in dem Gewebe fo gefährlich ward, erhellt dar— 
aus, daß ſchon überall Hin Stellvertreter des apoftoliichen Stuhls 
geſchickt wurden, daß die theuerfte Lammmolle, das Ballium, für 
unentbehrlih gehalten wurde u. dgl. m. Aber diefe vereinigten. 
Simfonsfiride waren noch nicht ſtark genug, bis durch ein Genie, 
wie Gregor VII. war, das Ganze in ein Gewebe zujammenges 
flochten wurde. 

Was endlih das Verhältnig der römischen Päpſte zur welt: 
lichen Macht in diefer Periode anbelangt, jo haben wir durch mehrere 
Beiſpiele gezeigt, daß fie noch Vaſallen der deutſchen Kaifer waren, 
welche die Dberherrihaft über Nom und Stalien hatten. Shre 
Wahlen waren an die Erlaubniß und Genehmigung der deutjchen 
Kaiſer gebunden. Diefes Verhältniß wurde zwar durch die poli- 
tiſchen Verwirrungen, welche gegen Ende des neunten Jahrhunderts 
bis gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts in Stalien entftanden 
find, gejtört, aber von diefer Zeit an miederhergeftellt, und zu Ende 


des zehnten Jahrhunderts haben wir gejehen, daß mehrere Päpſte F 


von den Kaifern jelbft auf den vermeintlichen Stuhl Petri erhoben 
worden find, : 
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Die römiſchen Biſchöfe des eilften Jahrhunderts. Gründung 
: des eigentlihen Papſtthums. en 


— An Spylvefters Stelle wurde Johann XVII. (1003) ge= 
wählt, von dem mir aber gar nichts wifjen. ben fo unbedeutend 
ift fein Nachfolger Johann XVIII (1003—1009). Auf ihn folgte 
Sergius IM. (1009—1012). Das Merkwürdigfte, was wir 
aus dem Xeben diejes Papſtes willen, ift Das, daß man Se. apo— 
ftolifche Heiligkeit mit dem Titel „Saurüffel“ beehrte, wie Dit- 
mar, ein gleichzeitiger Schriftiteller, bemerkt hat. Etwas wichtiger 
ift der darauf folgende Papſt Benedict VIII. (1012-1024). 
Kaum hatte er den päpftlichen Stuhl bejtiegen, jo wurde er ſchon 
wieder von einem gewiſſen Gregor von demfelben verftoßen. Er 
floh deßhalb nah Sachſen, um dafelbft den Schuß des deutjchen 
Königs, Heinrich, anzuflehen. Heinrich brach an der Spike 
eines zahlreichen Heeres nach Stalien auf und marſchirte gegen Nom. 
Da nun mittlerweile die Römer hörten, daß der König die Partei 
Benedicts ergriffen hatte, fo riefen fie denfelben wieder zurüd, 
verftießen Gregor vom Stuhl und jogten ihn aus der Stadt. 
Nachdem ſich Heinrid I. von Benedict zum Kaijer hatte 
frönen lafjen, befahl er, daß der neue Papft in Gegenwart ber 
faiferlihen Commiffarien orbinirt und eingejegnet werden folle. 
Der heilige Bater verftand das Schwert befjer ald den Hirten- 
ftab zu führen. Die Saracenen machten eine Landung an den 
Küften Staliens, bemächtigten fih der Stadt Lucca im Toscanishen 
und madten von da aus öftere Streifereien in die benachbarten 
Länder. Ihre Nachbarjchaft beunruhigte den heiligen Vater gar 
jehr, weßhalb er alle Biihöfe und DVertheidiger der Kirche zuſam— 
menfommen ließ und fie erfuchte, fich mit ihm gegen den allgemei- 
nen Feind zu vereinigen. Der heilige Vater zog an der Epiße 
einer zahlreichen Armee gegen die Saracenen glücklich zu Felde, 
beſchmutzte aber feine Siege dur rohe Graufamfeiten, wie er denn 
auch, wahrſcheinlich die Heldenthat des jüdiſchen DOberpriefters Sa— 
mwuel im Auge habend, einer gefangenen 17jährigen Königin ohne 
Gnade — den Kopf abhauen lieg *). Noch größere Helvdenthaten 
hat Se. apoftoliiche Heiligfeit gegen die wehrlojen Juden in Nom 
vollbradt. In Rom entfland im Sahr 1017 ein heftiger Sturm, 
durch welchen, da er am Charfreitag nad der Anbetung des Cru— 
cifires anfing und unabläffig bis auf ven Sonnabend Abends anz 
hielt, viele Käufer umgeftürzt, und eine große Menge Menſchen 
unter den Trümmern der Häufer begraben wurden. Die Urſache 
diefes Sturms fchrieb man den armen Juden zu, welche über daS 
Bild Chrifti zu eben der Zeit gefpottet Haben follten, als die Chriſten 








*) Ditmar Chronik. B. 7. 
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dasſelbe nad Art der heidniſchen Goͤtzendiener, angebetet hatten, | 


Der heilige Vater befahl daher jogleih, daß alle Juden, die dieſen 
gottesläfterlichen Frevel verübt hätten, hingerichtet werden follten. 
Nah diefem unmenjchlihen Blutbad fol fih ver Sturm fogleid- 
gelegt Haben *). Welch eine fchaudererregende Zeit ! 

WVon dieſem martialifchen heiligen Vater befigen wir nod) ein 
intereffantes Breve an die Biihöfe von Burgund, Aquitanien und 
Provence, an Burkhard, Erzbifhof von yon, und andere 18 
Biſchöfe, worin er alle Diejenigen auf das Nachdrücklich ſte excom— 
municirt, welche dem Klofter zu Clugny Güter entzogen hatten. 
„Dieſe Kinder Belials,“ Sagt er, „sollen als faule Glieder vom 
Zeibe Chriſti abgefchnitten, von allen Kirchen verftoßen und von 
der Gemeinſchaft der Gläubigen abgejondert fein. Sie ſollen 
ercommunicirt und verfludt fein im Gehen und Ste— 
ben, im Wachen und Schlafen, beim Eingehen und 


Ausgehen, beim Effen und Trinken; ja, fogar ihre 


Speife und ihr Öetränf, die Früchte ihrer Leiber 
und ihrer Erde Sollen verfludt fein. Sie follen die 
Plage des Herodes empfinden, bis ihnen die Ge 
därmezerberften. Sie follen mit Dathan und Abiron 
von der Erde verjfhlungen werden, damit fie beim 
Teufel und jeinen Engeln wohnen und immer und 
ewig gepeinigt werden. Ihre Kinder follen Waifen, 
ihre Weiber Wittwen, ihre Kinder in fremde Länder 
verfeßt werden, damit fie betteln müfjen. Die Vä— 
ter aber foll man von ihren Häufern und Gütern 
vertreiben, und es follen alle Flüche des alten und 
nenen Teftaments über jie fommen**.“” So waren die 
Gefinnungen Derjenigen bejchaffen, welche ſich Statthalter Chrifti 
nannten, der uns das Gefeg gibt, dag wir Niemanden verfluchen, 
verwünſchen und vertammen follen. 

Dieſer Antihrift verdammte auch auf einer Synode zu Nom 
die Ehe der Geiftlihen und erflärte ibre Kinder für Sklaven 
der Kirder). Warum jollten fi auch die Geiftlichen verheirathen ; 
fie hatten ja das züchtige Beifpiel Ihrer Heiligkeiten vor Augen, 
und beſſer al8 dieſe follten fie auch nicht fein wollen. Nach dem 
Tode des gottfeligen Benedict wurde fein Bruder Johannes 
(1024—1033) durch Gefchenfe und Gold, wie Glaber, ein 
gleichzeitiger Schriftfteller, erzählt, auf den päpftlichen Stuhl er- 
hoben, ob er gleih zur Zeit feiner Wahl noch ein Laie war, 
Schon fein Vorgänger befam auf dieſe Weiſe die päpftliche Würde. 
Photins mar ebenfalls bei feiner Wahl zum Patriarchen von 

*) Fragmenta hist. Aquit. ad. ann, 1017. 


**) Bullar. Rom. T. 1. p. 333, 
+) Con. gen. T. 9. p. 819. 
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Conjtantinopel ein Late, und daher haben ih Nikolaus, Ha- 
drian und die folgenden päpftlichen Heiligfeiten gemeigert, ihn für 
einen rechtmäßigen Patriarchen anzuerkennen, und feine Ordination 
für null und nichtig erklärt, weil nad) den Kirchengefegen alle 
Geiftlichen ftufenweife in die Höhe fleigen müßten. Allein ſolche 
Unordnungen wurden jet von der Geiftlichfeit in Nom überfehen, 
und, wer das meilte Geld bot, Der konnte verfihert fein, daß ihn 
die Wahl treffe, mochte er ein Geiftlicher oder Laie fein. Das 
Zafter der Simonie (Erjehleihung firchlicber Würden durch Geld 
und Belebung) war in Rom jchon feit dem fünften Jahrhundert 
befannt. - Der heilige Vater mußte doch ſchon von feinem Vorfahr, 
Bonifaz II. miffen, daß die Würde des Stuhls zu Nom göttli- 
chen Urjprungs jei, folglich nach der Leitung des heiligen Geiftes 
und nicht durch Geld erlangt werden müffe Aber er und gar- 
viele Andere feiner Vorgänger wußten wohl nicht oder nahmen 
davon feine Kenntnig, was ihr angeblicher Vorfahr der Apoftel 
Petrus dem Zauberer Simon, von dem das Wort „Simonie” 
berrührt, gejagt hatte: „Daß du verdammt werdejt mit deinem 
Gelde! Meinft du denn, Gottes Gnade werde durch Geld erlangt*) 2% 
Der Apojtel Petrus war fromm, aber einfältig. Er ſah wohl 
nicht ein, was feine Nachfolger bejjer Yerftanden, daß, wenn man 
nur einmal die von ihm geftiitete Würde befiße, wie man biefe 
auch erlangt haben möge, die Gnade Gottes, al8 eine nothwendige 
Zugabe, nicht mehr ausbleiben fünne. — Zwar gab e3 vielleicht 
zu der damaligen Zeit noch feinen Rabbiner, welcher fagte: Wem 
Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand. Dieſe nüßliche 
Wahrheit hat aber der Rabbiner gewiß erft aus der Geſchichte der 
Papſte geſchöpft. Waren fie gleich vor ihrer Ermählung oder vor 
dem Ankauf ihrer Würde oder ehe fie fich den Weg dazu auf irgend 
eine Art gebahnt hatten, die vermorfeniten Menſchen, nach der 
Adoration wurden fie heilige Väter, und wenn fte jich in biejer 
ihrer Eigenſchaft aud allen Ausihweifungen und Schändlichkeiten 
überliegen. Sie find feine Monophyfiten, ihnen ift die Lehre 
von zwei Naturen ſchätzbar. Nur ihr Leib fündigt, ihr Geiſt aber 
bleibt fortan himmliſch, und nur einfältige Keger, wie die PBroter 
ftanten, können das Geheimniß nicht begreifen, dag auch ein Papſt 
zwei Naturen haben müſſe, eine menſchliche, welche ſündigt, und 
eine übermenfchliche, welche, ver immer reinen, heiligen apoſtoliſch— 
römiſch⸗katholiſchen Kirche angehörend, über alle menſchliche Schwä— 
chen erhaben ift. ö 

Kohannes weigerte fih, dem Patriarchen von Conſtantino— 
pel den Titel eines allgemeinen Biſchofs einzuräumen, meil diejer 
Titel, wie er fagte, Niemanden gebühre, als ven Nachfolgern Petri 


*) Apoftelgeih- 8, 2. 


auf dem apoftolifchen Stuhl. Das ift derfelbe Titel, von welchem 
Gregor der Große fagte, daß Derjenige, der denſelben anneh— 
men würde, der Antichrift oder der Vorläufer deſſelben jet. 

Die ganze Welt weiß es zwar heut zu Tage, daß päpftliche 
Untrüglichfeit ein Hirngefpinnft ift; diefer Papft war aber tod 
zum Wenigften noch fo ehrlich, in einem Briefe an den Biſchof 
Jor dan zu Limoges einzubefennen, dag auch ein Papſt betrogen 
werden koͤnne. 

Sohannes, wie fein Vorgänger Benedict, waren aus 
dem Haufe des Markgrafen von Toskana, das ſeit den berüchtigten 
Huren Marozia und Theodora in Rom mächtig wurde. Um 
die päpftliche Würde bei der Familie zu erhalten, kaufte man nad 
dem Tode Johanns für ein zmwöltjähriges Kind die Stimmen, 
Dies war der Papft Benedict IX. (1033—1046). Defide: 
rius, der Später unter dem Namen Victor IH. Papft gemorden, 


wenn er von diefem unmannbaren heiligen Vater handelt, nennt _ 


ihn einen Nachfolger Simon des Zauberers und ſchildert ihn als 
einen Menfchen, der allen Arten der Lafter ergeben war *). Diefer 
Papſt erfrechte fi, den Erzbifchof von Mailand abzufegen und in 
ven Bann zu thun. Diejer aber kehrte fich nit an den Spruch 
des Buben, fondern behauptete feine Würde bis an feinen Tod. 
Die Römer, die ſich über das Liederliche und gottloje Leben des 
heiligen Vaters, das er Öffentlich führte, Ärgerten, verjtießen ihn 
vom römiihen Stuhle. Er nahm feine Zufluht zum Kaifer Kon— 
rad Il., der nah Nom zog und ihn wieder auf den Stuhl feßte, 
ohne die gerechten Beſchwerden des römischen Volks zu hören, die 
es wider den Papit führte. Glaber meldet ung, daß der heilige 
Bater mehrmals von feinem Stuhle verftoßen worden fer, daß er 
aber denſelben jederzeit durch ein und das andere Mittel wieder 
beftiegen habe, ungeachtet er von den Nömern durchgängig gehaft 
und verachtet worden. Gegen die toskaniſche Partei erhob fi 
eine andere, an deren Spibe vie römiſche Familie der Ptolemäer 
ftand, Da dieje die täglichen Näubereien, Mordthaten und Gräuel 
de3 jungen Papſtes nicht länger ausftehen fonnten, fo wiegelten ſie 
das römische Volk wider ihn auf, trieben ihn aus der Stadt Nom 
und fegten Johann, Bilchof von Sabina, unter dem Namen 
Sylvejter II. auf den päpftlihen Stuhl. Als aber die entge— 
genftehende Partei wieder die Oberhand befam, fo wurde Syl— 
vefter nad drei Monaten vertrieben, und Benedict wieder auf 
den Stuhl gejegt. Dbgleih nun der Papft von feiner mächtigen 
Familie unterftügt wurde, fo faßte er, da er. wohl fah, daß er fi 
durch feine ungeheuren Gottlofigfeiten zu einem Gegenftande eines 
allgemeinen Haſſes machte, den Vorſatz, fein Pontificat niederzus 


*) Defiderius Dial. L. 3. 
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legen, damit er feinen abſcheulichen Lüſten deſto ungefcheuter nach— 
hängen fönnte. Er verkaufte alfo feine Mürde an Johann, Erz 
priejter der römischen Kirche, von dem Victor III. gemelvet hat, 
daß er damals der gottjeligfte Mann unter der ganzen römifhen 
Geiftlichfeit gewefen fei?). Wie Häglih muß die übrige römiſche 
Klerifei ausgefehen haben, wenn ein Simonift der frömmſte und 
gottjeliajte unter ihr war. ; 

Nachdem Benedict die Zeichen der päpftlihen Würde und 
Hoheit an Johann übergeben hatte, lebte er als Privatperjon 
und wälzte jih ohne Ziel und Schranken in allen Arten ver Wol— 
büfte herum, und Johann nahm, ohne vorläufige Wahl, Befit von 
dem Stuhl, den er an Sich gefauft Hatte, und nannte ſich Gre- 
gorVI Als nun mittlerweile Heinrich IIL., König von Deutſch-— 
land, Nachricht befam, was ſür fchreeflihe Unoronungen in der 
Etadt Rom errichten, was für ein Argerliches Leben die Päpſte 
führten, und wie von ihnen jowohl als von ihrer Klerifei alle Ach: 
tung gegen Religion und Tugend aus den Augen geſetzt würde, jo 
entihloß er fih, in eigener Perfon nah Nom zu reifen, um bag 
Verhalten ver Päpſte und den Zuftand der Kirche an Ort und 
Stelle zu unterfuchen. Der König hielt zur diefem Ende in Subri 
eine Eynote, der faſt alle italienischen Bilhöfe beimohnten. Auf 
derjelben wurden alle drei Heiligfeiten, Gregor VL, Benedict IX. 
und Sylivejter IL. für Ufurpatoren, Simoniften und 
Räuber der päpftligen Würde erflärt und abgejebt, und 
ihnen bei Strafe der Ercommunication unterfagt, jemals wieder 





nad diefer Würde zu trachten, der fie fih fowohl dur ihr 


verfludtes und gottlojes Keben als durd die Mittel, 
deren fie fib zur Erlangung derfelben bedient, völ- 
lig unmwürdig gemacht hätten**. Als der Katjer wieder 
nad Deutihland zurüdfehrte, nahm er Gregor mit fid. Syl 
vefter wurde in fein Bisthum zurücgewiefen; Benedtet hielt 
fih verborgen, folang der Kaiſer in Stalien war, und wir werden 
bald erfahren, daß er bei dem Abjterben des nächſtfolgenden Papſtes 
neue Bewegungen gemacht hat. 

Hein rich III,, ver fein Fatjerliches Necht ausübte, ernannte 
einen Deutihen zum PRapfte, Clemens IL. (1046—1047), und 
ließ fi) von ihm zum Kaifer frönen. Die Nömer mußten ihm 
feierlich angeloben, daß fie feinen Papft anerkennen wollten, der, 
nicht vom Kaifer beftätigt fei. Von diefem Oberhirten der katholi⸗ 
ſchen Kirche ſtammt das Diplom für das Stift Fulda, daß es nur 
dem römiſchen Stuhl unterworfen ſein ſolle, damit es ſich mit dem 
Schilde der römiſchen Majeſtät wider alle Feinde vertheidigen Fünne, 


*) Victor Tial 3. Leo Oſtienſis L. 2. C. 80. 
*) Victer Dialog. de mirac. St. Benedicti. 
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„Wer fi unterfangen würde, dieſes Privilegium zu verlegen, ber 
jollte von der heiligen Dreifaltigkeit und dem heiligen Petrus, dem 
dürften der Apoftel, verflucht, und von dem Goncil der 308 Bi: 
Ihöfe verdammt werden.“ 

Der heilige Vater ftarb an italieniſchem Gifte. Sobald der 
päpftlide Stuhl durch feinen Tod erledigt war, ſchickten die Römer 
eine Geſandtſchaft nah Deutfchland, uin den Kaifer zu erfuchen, 
einen Nachfolger für den Stuhl zu ernennen. Mittlerweile bemãch⸗ 
tigte ſich Benedict IX., ver doch, wie wir vorhin vernommen 
haben, das Pontificat an Gregor VI. verkauft hatte, des päpitli- 
Ken Stuhls zum Drittenmal, da er durch den großen Anhang und 
Reichthum jeiner Familie unterftüßt wurde. Er behauptete aber 
denjelben nur acht Monate und zehn Tage: denn da der vom Kai- 
jer ernannte neue Papſt, Da mafus II., anfam, fo hielt er es 
für rathſam, zu weichen und einem Solchen Plab zu machen, der 
einen jo mächtigen Rückhalt Hatte Nachdem Dam afus kaum 
einen Monat die päpfilihe Würde genoffen hatte, jo wurde auch er 
vergiftet, wie uns Gardinal Benno erzählt. 

Der Kaifer Heinrich ſetzte einen dritten Deutihen auf den 
päpftlihen Stuhl, Namens Key IX., (1048 — 1055). Diejes 
Papites Streben ging dahin, die weltliche Macht des römiſchen Stuhls 
zu erweitern und zu befeftigen. Erfüllt mit friegerifchen Gefinnun- 
gen vertaufchte er den Hirtenftab mit dem Schwert. An der Spike 
eines zujammengerafften Haufens von Verbrechern und Böjewichtern, 
die ev mit Ablaß bejoldete, 309 er gegen die Normannen zu Telde, 
um ſie zu vertilgen. Allein diefe, ungeachtet ihrer geringen Anzahl, 
befiegten das päpftliche Gefindel und richteten unter ihn ein fchred- 
liches Blutbad an. Der heilige Vater, der dem Kampf auf einer 
Anhöhe zufah, als ‘er gewahr wurde, taß feine Soldaten die Flucht 
ergriffen und ſo jämmerlich von den kräftigen Normannen zuſam— 
mengehauen wurden, floh nach Civitella, einer benachbarten Stadt, 
und ſchloß ſich daſelbſt ſammt Denen, die noch durch die Flucht 
entrinnen konnten, ein. Allein dieſer Ort wurde von den Nor: 
mannen belagert, erjtürmt, und ver heilige Vater gefangen genom- 
men. Leo, der die Normannen für ein barbarifches Wolf hielt, er= 
wartete nichts Anderes, als daß fie ihm, als ihrem geſchwornen 
Feinde, mit der Äußerften Härte begegnen würden. Allein die Be: 
handlung, die ihm wirklich widerfuhr, war ganz anders beichaffen, 
als er ſichs vorftelte und verdiente. Die friegerifchen Normannen 
waren nicht nur äußerſt artig gegen ihren Kriegsgefangenen, fon- 
dern festen ihn auch wieder in Freiheit. Der heilige Vater, über— 
raſcht über ein folches Benehmen feiner Feinde, wolfte fih nun auch 
erfenntlih gegen fie zeigen. Er abfolwirte fie von dem Kirchenbann, 
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fegnete ihre Waffen und — fchenfte ihnen Alles, mas fie durdy 
ihre Waffen in Ealabrien, Apulien und Sicilien bereit3 erobert hat: 
ten und noch erobern würden. Welch eine lächerliche Anmaßungl 
Der befiegte und gefangene Bapft verfchenft ven Siegern ihre mit 
ihren eigenen Wafen und ihrem Blute gemachten Eroberungen. 
Die Niederlage des heiligen Vaters geſchah im Jahr 1053, und 
da Diejenigen, die von der päpftlichen Armee geblieben waren, als 
Märtyrer angejehen wurden, ungeachtet fie wider Leute ftritten, 
die befjere Ehriften waren, als fie, jo wurde zu ihrem Andenken 
auf dem Schladhtfelde eine Kirche erbaut *). Diefer friegsluftige 
Papſt wird in der römischen Kirche als Heiliger verehrt. 

An Leos Etelle wurde vom Kaifer Heinrih Victor IE 
(1055—1057) ernannt, der ebenfall3 ein Deuticher war. Die 
Gewalt, welde der Fräftige Kaifer über den römiſchen Stuhl aus— 
übte, fam ihm als Lehns- und Echußherr der Kirche zu. Er ftellte 
nur das Verhältniß tes deutfchen Kaijers zum Papſte wieder her, 
wie es unter Karl dem Großen und Otto I. gewejen war. Mögen 
fi alte Kegenten an diefem großen Kaifer ein Beifpiel nehmen, vaß 
man gegen Rom jeine Nechte nicht durch Concordate, fondern durch 
eigene Kraft ſchützen muß. 

Diejes vurh Heinrich UI, wieder hergeftellte Verhältniß zwi— 
ſchen dem deutjchen Kaijer und dem Papſte war jedoch nicht von 
langer Dauer. Nach feinem Tode wurde bei der Papftwahl wenig 
Rücficht mehr genommen. Es fommt die Zeit, wo fi das Papſt— 
thbum aus feiner Schwäche und Unmacht, in welche es durch jene 
Zerrüttungen in Rom und Stalien geftürzt wurde, wieder empor— 
bob und die Etaaten feiner Herrichaft unterwarf. Nicht nur jollte 
die Kirche von aller weltlichen Macht frei gemacht, fondern ſelbſt 
diefe jener unterworfen werden. Diefe ſchreckliche Idee, deren Ver— 
wirflidung Staat und Kirche ins Verderben ftürzte, lebte in dem 
Kopf eines einzigen Mannes. Diefer Mann war Hildebrand, 
der nachherige Papſt Gregor VO. Er. leitete [bon Leo IX. und 
war die Seele der Handlungen der folgenden Päpſte. Seinen 
Nänken gelang es, Victor die päpftlihe Mürde zu verſchaffen. 
Dies war eines der vortrefflichiten politifchen Meifterftüde, die er 
machte. Hildebrand brauchte zu Seinem herrſchſüchtigen Plan 
einen gutmüthigen Deutſchen, den er nach feinem Gefallen leiten 
fonnte. Zugleich war Victor ein Anverwandter und vertranter Rath 
des Kaiſers und dann der reichfte und mächtigfte Herr im ganzen deut: 
ſchen Reiche. Der ſchlaue Hildebrand hieß Victor von Kleriſei 
und Volt noch einmal wählen, um dadurch die Wahl des Kaifers als 
bloße Form darzuftellen. Ebenjo wußte er aud) ſchon Victors 
Borgänger, den,vom Kaifer evnannten Leo IX., zu bereden, um den 


*) Mibertus im Leben Leo. 








Schein zu wahren, die Mahl fei ohne Kaiferlichen Einfluß vorge⸗ 
gangen, und Kleriſei und Volk zu Nom zu gewinnen, ſich noch ein— 


mal in Rom wählen zu Lafjen. 


Auf Victor folgte Stephan IX., der wie fein Vorfahr 
Leo IX. auf mehreren Goncilien die Priefterehen verbot. Auf 
einem diefer Concilien wurde beichloffen, daß diejenigen Priefter, 
die fich feit dem Verbot Leos IX. verheirathet, abgejegt und aus 
ihrem Orden auf ewig verftoßen werden follten*). Auch viefer 
Papit vertraute fi ganz der Leitung des liftigen Hildebrand 
an und überließ ihm die Bejorgung der wichtigften Gefchäfte. 
Während feines Aufenthalts in Florenz, nachdem er vorher den 
Hildebrand nah Deutschland gejchieft hatte, um mit der Kai- 
jerin Agnes einige Angelegenheiten, Die ven apoftolifchen Stuhl 
betrafen, abzuthun, faßte er ein Decret ab, worin dem Volk und 
der Klerijei zu Nom ftreng verboten wurde, zur Mahl eines neuen 
Tapftes zu ſchreiten, falls er mittlerweile fterben jollte, bis Hil- 
dDebrand wieder nah Nom gefommen fei. 

Daraus können wir fehen, was für einen großen Einfluß fi 
Hildebrand damals ſchon verschafft hatte. Kurz nad Abfaffung 
des Decrets ftarb Stephanus, nachdem er ven päpftlichen Stuhl 
zwei Jahre und einige Monate beſeſſen hatte. Ob nun gleich das⸗ 
felbe mit Genehmigung des Volks und der Klerifei in Nom abge- 
faßt war, jo war doch kaum die Nachricht von feinem Tode in 
Kom bekannt, als die Römer, die von Einem, Namens Shan: 
nes, dur Geld gewonnen waren, denjelben wider die Kanones 
wählten und ihn mit Gewalt auf den päpftlichen Stuhl feßten **). 
Sohann gab fih den Namen Benedict X. Die Cardinäle und 
oornehmiten Glieder der römishen Kirche, die feſt entfchloffen wa— 
zen, dem Decret des verſtorbenen Papſtes anzuhängen und die Zu— 
rückkunft des Hildebrand abzuwarten, gleihlam als ob er den 
Heiligen Geift aus Deutjchland mitbringen würde, widerſetzten ſich 
der ſimoniſtiſchen Wahl Benediets, ja, fie fündigten allen Denen 
das Anathema an, die daran Antheil gehabt hätten. Sie mußten 
aber darüber die Stadt räumen und Benedict jammt feiner Par— 
tei die Herrichaft über Nom überlaffen. 

Dies geihah, während Hildebrand noch in Deutfchland 
war. Um die Papſtwahl von den italieniſchen Parteien frei zu 
machen, benutzte Hildebrand das Faiferliche Anjehen und bat 
daher die Mutter des nod) minderjährigen Heinrid IV., Ag 
nes, einen andern Papſt zu ernennen, Benedict mußte jeine 
erfaufte Würde niederlegen, und an feine Stelle wurde vorm Fai- 
jerlichen Hofe Gerhard, Biſchof von Florenz, zum Papſt ernannt, 


*) Petr. Damianus ep. ad episcop. Taurin. 
**) Hermann Eontraetus 3. J 1058. 





der fih Nikolaus IL. (1058-1061) nannte. Der ſchlaue Hil- 
debrand braudte nur jo lange das kaiſerliche Anfehen, bis das 
päpitliche wieder hergeftellt war, und dann war es fein eifrigftes 
Beitreben, jenes zu vernichten. 


Hildebrand hatte Niko laus ganz in feiner Gewalt und | 


bediente ſich desjelben vecht eigentlich als eines Werkzeugs zur Aus: 
führung feines herrihfüchtigen Planes, in den Nikola us aud 
vollfommen einging und Hildebrands Rathſchläge willig und 
Fräftig unterftügte. Hildebrand beredete Nifolaus, eine Ver: 
änderung in Anjehung der Papftmahl vorzunehmen. Zu diefem 
Ende wurde auf einer Synode (1059) das Decret abaefaßt, daß 
die römiſche Papſtwahl nur auf die Cardinalbiſchöfe und Gardinal- 
geiftlihen bejchränft jein follte. Der bisher reelle Antheil des 
Klerus und des Volks wurde auf leere Acclamation herabgefebt, 
und das Recht des Kaifers, die Papſtwahl zu bejtätigen, wurde 
bloß als päpftliches Privilegium behandelt. Da das Tatferlihe 
Beſtätigungsrecht für eine bloße Conceffion erklärt wurde, jo Tonnte 
man diefe auch wieder zurüdnehmen. Dieje eigenmädtige 
Handlung ift die Grundlage der fpätern Unabhän: 
gigfeit der Päpſte vom Raijer und aller weltliden. 
Macht. In Deutjchland erbitterte diefer verwegene Schritt ; allein 
der König Heinrich IV. war noch unter den Jahren, und feine 
Mutter, Agnes, war allzufehr mit den Angelegenheiten in Deutich- 
land beichäftigt, um jogleih mit Nachdruck gegen die päpitlichen 
Anmaßungen proteftiren zu Fünnen. 

Auf diefe Weiſe entftand die Macht und hohe Würde der Car— 
dinäle und jene neue firhlihe Negierung, melde vermöge ihrer 
Beſtimmung zum hohen Nath der neuen irdiſchen Monardie, die 
wir von den Päpſten, in grellitem Widerjpruche mit dem Evange- 


lium, gegründet fehen werden, dev Ordnung entgegengejest werden 


mußte, welche die Apoftel und ihre Nachfolger feitgefegt haben, um 
das geiftige Reich Chrifti zu verbreiten. Die Carvinäle erhielten 
mit der Zeit Vorrechte und Privilegien, melde fie weit über die 
Biihöfe erhöhten, und aus ihnen ging das anjehnlihe Collegium 
hervor, welches noch bis heute die Wahiherın und Wahlfähigen zur 
päpitlihen Würde in fich begreift. Diejes Cardinalcollegium, das 
anfangs nur aus den fieben Biſchöfen in Nom beitand, wurde mit 
der Zeit beträchtlich vermehrt. Paul IV. (1556) hat die Zahl 
der Cardinäle auf 70 gejeßt, welde die 70 Jünger Jeſu vorftellen 
follten. Die Cardinäle wurden num von hoher Wichtigkeit für die 
Erhaltung und meitere Ausbildung des Bapittbums. Während einer 
Sedisyacanz übte ihr Collegium die Rechte des Papftes aus und 
behielt Plan und Zweck des Papſtthums ſtets feft im Auge Die 
Cardinäle wurden die eigentlide Seele des Papft- 
thums. Nurihr eigenes Intereſſe belebte jie: denn 
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jeder hatte Hoffnung, ala Papſt den Genuß errunges 
ner Bortheile zu theilen, was noch heute den Geift 
der römifhen Curie ausmadt. Ihre unmäßige Habſucht 
hat aus der moralifhen Religion Jeſu eine Finanzwiffenichaft ges 
macht, mit der man fi) noch jegt in Nom ausſchließlich beſchäftigt. 

Geleitet von Hildebrand fing Nikolaus auch Händel 
mit den Normannen an, welche unter feinen beiden Vorgängern in 
Srieden lebten. Er fürdtete die Macht diefes kriegeriſchen Volks, 
welches durd die Eroberung von ganz Galabrien und Apulien ſehr 
bedeutend war, und dachte ſelbſt darauf, fie aufzureiben oder doch 
einen Heinen Vortheil von ihnen zu erhaihen. Da er mit welt 
lihen Waffen gegen fie nichts ausrichten Tonnte, fo nahm er feine 
Zuflucht zu den geiftlichen und bannte fie. Weil er aber merkte, 
daß die friegerifchen Normannen fi) aus feinem Banne nichts mad» 
ten, und er ihrer doch bedurfte, um einige Befigungen zu erlangen, 
deren ſich einige mächtige Römer bemädtigt hatten, und dieje im 
Zaume zu erhalten, fo fuchte er fie durch demüthige Gleißnerei zu 
überreden, fiy der Kirche zu unterwerfen, um den Schuß der Ne 
ligion zu genießen. Da die Normannen trog ihres kriegeriſchen 
Sinns abergläubiih, wie damals alle Völker, waren, jo gelang das 


päpftliche Bubenjtüd. Ihr Fürft, Nobert Guiscard, mußte 


ſich als Vajall des apoſtoliſchen Stuhls erkennen und noch oben— 
drein verbindlich machen, ihm jährlich an Dftern von jedem Paar 
Ofen zwölf paduaniſche Denare zu zahlen. Der heilige Vater 
erkannte darauf Nobert als rechtmäßigen Herzog von Apulien 
und Calabrien, beftätigte ihn und feine Nachfolger anf ewige Zei— 
ten im Beſitz diefer Provinzen und war fo gnädig, ihm fogar die 
DBeftätigung des Beſitzes von Sicilien zu verfprechen, fobald er dieſe 
Provinz erobert haben würde. Er gab ihm eine Standarte in 
feine redte Hand und erflärte ihn zum Bafallen des apoftolischen 
Stuhls und zum Fähndrich der heiligen Kirche *). Dies war die 
erite Belohnung, welche der Statthalter Chrifti, der fagte, daß jein 
Reich nicht von diefer Welt fei, ertheilte, und wodurd er die Form 
aller andern, welche ver römische Stuhl in der Folge andern Sou— 
verains ertheilt, zugemuthet und aufgedrungen hat. Diefer Einfall 
de3 Nikolaus, den ihm der ſchlaue Hildebrand eingab, war ie: 
doch nicht neu. Schon vor ihm waren Verſuche der Art gemacht; 
allein, durch} fein Deifpiel noch mehr angefeuert, legten ſich die fol 


genden Päpſte mit größerem Gifer darauf, Kaifer und Könige zu 


überzeugen, ihre Throne würden durch den Schutz der heiligen 
Apoſtel und den Segen der Kirche weit ficherer vertgeidigt und auf 

recht erhalten, als durch die Kraft ihrer Waffen. Durch diejen 
Ihlauen Kunftgriff machten fie die Borftellung einer Univerſalmo— 





*) Leo Dftienfis B. 3. C. 15. 
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narchie, auf deren Begründung alle ihre Bemühungen abzwecten, 
minder gehäflig. Re: b 

Weil nun in jener jchredlichen Zeit ein gottvergeffener Ober: 
priefter in Rom den abergläubifhen Herzog Robert zu bereden 
wußte, fih für einen Vaſallen des apoſtoliſchen Stuhls zu befennen, 
fo jeyen die Antichrijten in Rom, Neapel und Gicilien bis auf den 
heutigen Tag als Lehen der Kirche an und haben ihre Anſprüche 
darauf noch nicht aufgegeben. Was einmal diefe Belialsfinder dur 
Betrug, Lüge, Entheiligung der Religion und durch andere nichts— 
würdige Mittel erfchlihen haben, Das wollen fie nit mehr fah— 
ren laſſen. 

Der Tod diejes gottjeligen Papſtes war mit großen Zerrüt- 
tungen verbunden, indem die Stadt wegen der Wahl eines neuen 
Papites in zwei mächtige und unaussöhnliche Factionen getheilt 
wurde. Die eine Partei, deren Oberhaupt Hildebrand war, 
wollte einen Papſt ohne alle Faiferlihe Einmiſchung. Mit ihm 
hielten es alle Cardinäle und der größte Theil der Geiftlichkeit, 
welche die Minderjährigfeit des Königs Heinrich für eine bequeme 
Gelegenheit hielten, das Joch abzujchütteln und jolde nicht unbes 
nust vorübergeben zu lajjen. Auf ter andern Seite waren bie 
Grafen von Tusculum und Gabera fammt dem größten Theil 
des römischen Adels feſt entjchloffen, die Nechte des jungen Königs 
zu vertheidigen: fie proteftirten Daher wider das eigenmächtige Ver— 
fahren Hil debrands und fertigten Deputirte ab, um dem König 
davon Nachricht zu geben. 

Da nın Hildebrand merkte, daß er mit feinem Anhange 
nicht würde durchdringen können, fo ſchickte er ebenfalls einen 
Gefandten nah Deutihland und ließ dem König und feiner Mutter, 
Agnes, den Tod des Papftes Nikolaus melden und zugleih um 
Erlaubniß bitten, zu einer neuen Wahl jchreiten zu dürfen. Die 
Kaiferin aber, die durch das Verfahren feiner Partei Schon ſehr 
anfgebradt war, wollte den Gejandten nicht einmal fprechen, und 
er mußte den Brief uneröffnet mit zurüdnehmen. 

Als er nun nad Rom zurückkam, fo entichloffen ſich die 
Gardinäle, nicht länger zu warten, fondern wählten einen Papit, 
der fih Alerander Il. nannte Robert, Herzog der Normanen, 
wohnte diefer Wahl bei, nachdem er dem verjtorbenen Papſt eidlich 
verſprochen hatte, die Cardinäle bei der Wahl feines Nachfolgers 
zu ſchützen. Hier haben wir die erfte Probe, mozu die Päpite die 
Kormannen zu benusen gejuht haben. Dem gottjeligen Papſt 
Seo IX. waren fie Barbaren und Straßenräuber; Nikolaus 
aber machte fie zu Stützen feines Stuhls wider den deutjchen Kai— 
jer, und es werden noch mehrere Proben davon vorfonmen. 

Die Kaiferin Agnes, welde die Wahl Aleranderz als 
einen Eingriff in die Rechte ihres Sohnes anſah, verjagte nicht nur 
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die Beſtätigung deſſelben, ſondern befahl auch auf Anrathen ihres 
Großkanzlers in Stalien, Wipert, daß eine Synode nad Baſel 
zufammenberufen werden follte, um jene Wahl für null und nichtig 
zu erflären und an jenes Stelle einen andern zu wählen. Auf 
diefer Synode, der viele deutſche und longobardiſche Bilchöfe bei- 
wohnten, wurde die Wahl Alexanders aufgehoben, für eine 
offenbare Verletzung der Rechte des Königs erklärt und an feine 
Stelle ein anderer Papft gewählt, der fih Honorius 1. nannte, 
Mit dem Beiftand der Kaijerin brachten die longobardiſchen Biſchöfe 
ein bedeutendes Heer zufammen, mit welchem fte ihren neuen Papjt 
nad Nom führten. Auf dem Wege dahin jchloffen fich nicht nur 
mehrere von den Landesbilhöfen an ihn an, fondern auch einige 
der groͤßern Städte holten ihn im Trinmph ein, und mit nod) 
froherem Herzen that Dies die Volkspartei, die fich in Nom ſelbſt 
gegen Hildebrand und feinen Papſt gebildet Hatte *). 

Honorius würde ſich unfehlbar der Stadt Nom bemädtigt 
haben, wenn nicht der Herzog von Toscana die Partei Alexan— 
ders ergriffen, mit einem überlegenen Heere feine Truppen über: 
fallen und ihn nad einer blutigen Schlacht genöthigt hätte, vie 
Belagerung aufzuheben und fih nah Parma zurüdzuziehen. 
.Alerander, der fich bei der Annäherung feines Gegners aus dem 
Staube gemacht hatte, kehrte nun mieder nah Nom zurück. 

Da aber die gereizte Kaiferin in Deutfchland entjchloffen 
ſchien, die ganze Macht des Neihs zu dem Kampfe für Hono- 
rius aufzubieten, jo würde diejer ohne allen Zweifel doch zulegt 
die Oberhand behalten haben, wenn nicht Hildebrand, um fei- 
nen von ihm geſchaffenen Papſt zu behaupten, einen fluhwürdigen 

. Schurfenftreich gejpielt hätte, indem -er in Deutfchland eine Staats— 
revolution zu bewirken fuchte. Auf den Rath Hildebrand 
ftahl der Erzbiihof von Köln, Hanno, den jungen Heinrich, 
der damals nur zmölf Jahre alt war, aus den Händen feiner 
Mutter, führte ihn nad Köln und veranftaltete ſogleich eine Ver— 
fammlung der jchon vorher von ihm gewonnenen Stände, auf 
welcher der Kaiferin die vormundſchaftliche Negierung durch einen 
angebligen jürmlichen Neihsbeihluß abgenommen und dem Exz- 
biihof Hanno übertragen wurde, folange Heinrich no minder: 
jährig war. Da nun die durch Pfaffenlift betrogene Agnes fah, 
daß ihr die Vormundſchaft über ihren Sohn und mit derſelben 
alle Gewalt und Macht dur den ehrgeizigen Pfaffen aus den 
Händen geriffen war, fo ging fie in ein Kloſter. Auf dem näm— 
lihen NReichstage aber, auf welchem fih Hanno zum Bormund 
Heinrihs und zum Reichsverweſer erflären ließ, erklärte er ſich 
auch für die Partei des Papftes Alerander. Damit hatte Ho⸗ 


*) Chron, Casinens. L. IH. C. 21. 


355 


norius von dem Reiche nichts mehr zu hoffen, und Hildebrand 
jeine elende Creatur gerettet. 

Indeſſen war Honorius von vielen Biſchöfen als redt- 
mäßiger Papſt anerkannt worden, wodurd eine lange Spaltung 
entitand. Um dieſe zu beben, wurde eine Synode in Mantua 
veranitaltet. Honorius wurde aufgefordert, vor derjelben zu 
eriheinen; allein er erſchien nicht, indem, wie er erklärte, Niemand 
berechtigt jei, ihn zu citiren, da jeine Wahl von einer Synode, 
nämlich zu Bafel, für vehtmäßig erkannt und vom König beftä- 
tigt worden fei. Seine Wahl wurde darauf für nichtig erklärt 
und ihm bei Strafe der Ercummunication verboten, von nun an 
eine päpjtliche, biſchöfliche oder priefterliche Handlung zu verrichten. 
Aber au der bildebrandiihe Papſt wurde der Simonie beſchul— 
Digt, die ganz offenbar war; indefjen ward durch einen Meineid 
die Sache ſchon wieder gut gemadt. Aleranders Wahl wurde 
nun für kanoniſch erflärt, und er von der Synode als recht— 
mäßiger Papſt anerfannt. Honorius ließ fih durch das wider 
ihn geſprochene Urtheil nicht irre machen, ſondern fand vielmehr 
Mittel, ‚mit einem anſehnlichen Gefolge nah Nom zu ziehen und 
von der Peterskirche Befis zu nehmen. Darüber entitand nun 
de3 Morgens ein großer Lärmen, Honorius wurde von feinen 
Anhängern im Stiche gelaffen, und er würde feinen Feinden in 
die Hände gefallen jein, wenn ihm nicht Cancius, der Gouver- 
neur von der Engelsburg, zeitig zu Hülfe gefommen wäre und 
ihn in die Zeitung gebracht hätte. Hier wurde er zwei Jahre 
Yang von den Nömern belagert und von Cancius jehr mißhan- 
delt, der, weil er gerne Geld von ihm erprejjen wollte, ihn in der 
Seftung bebielt, ungeachtet er ihn, da diejelbe nicht hart einge- 
ſchloſſen war, leicht hätte entwiſchen laffen können. Endlich ſetzte 
er ihn in Freiheit, nachdem er ihm eine bedeutende Geldſumme ab⸗ 
genommen hatte. Nachdem fih Honorius auf diefe Weife los— 
* gekauft hatte, ſchlich er des Nachts aus ber Feſtung und entfloh. 

Indeſſen machte er bis zu feinem Tode Anſpruch auf die päpft- 
Yiche Würde, verrichtete alle päpftlichen Handlungen und hielt jeder: 
zeit feinen Gegner Alerander für einen Afterpapit *), 

Unter dem PVontificat Aleranders breiteten die Normanen 
ihre Eroberungen weiter aus nicht nur in Italien, ſondern aud 
auf der Inſel Sicilien unter der Anführung Nogers, des Bru⸗ 
ders Robert Guiscards, Herzogs von Calabrien. Im Jahr 
1064 erfocht Roger einen glänzenden Sieg über die Saracenen 
und nahm ihnen eine ſehr reiche Beute ab, wovon er einen an— 
ſehnlichen Theil dem heiligen Vater zum Geſchenke machte. Dieſer 
gerieth über dieſe unerwartete Freigebigkeit des Herzogs in eine 


*) Lambert. Schafnaburg 3. J. 1064. 
I. SEE 
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fo entjegliche Freude, daß er ihm und Allen, die ihm beigeftanden, 
oder die ihm fünftig beiftehen würden, um die Saracenen völlig. 
aus Sicilien zu vertreiben, völlige Vergebung ihrer Sünden ges 
währte *). Dies ift das erfte Beijpiel, daß ein Papſt einen fol- 
chen Ablaß ertbeilte. 

So viel Freude Roger dem heiligen Vater gemacht hatte, 
fo viel Verdruß machte ihm Richard, Bruder des Robert 
Guiscard, der ganz unerwartet an der Spige einer anjehnlichen 
Armee in der Nähe des Sites der Antichriften erſchien. Richard 
hatte Luft, römischer Patricius zu werden, welches damals eine 
ehr hohe Würde war, allein, da weder der heilige Vater noch die 
Nömer ihm diefelbe zugeftehen wollten, fo verwüſtete er daS be— 
nachbarte Gebiet und würde ſogar die Stadt Nom erobert haben, 
wenn nicht König Heinrich fie hätte befhügen und die Nor— 
manen vertreiben laſſen. Wie dankbar ihm die gottjeligen 
Päpfte dafür waren, werden wir bald erfahren. 

Diejer Papſt, dem Hildebrand feine Würde zu verdanken 
hatte, war ganz feine Creatur und wurde von ihm aud) als foldhe 
behandelt. Er gab dem heiligen Vater Maulichellen, ließ ihn ein- 
fperren und gab ihm kaum foviel, als zum Lebensunterhalt noth- 
wendig war **), indeß fih Hildebrand der päpftliden Einfünfte 
bemädtigte, um durch Hülfe des Gelds (vom heiligen Geifte war 
damals feine Rede mehr) feine eigenen frommen Pläne defto fiche- 
rer ausführen zu können. 

Sobald Alerander geftorben war, ließ fih Gregor dur 
Bolfsacclamation wählen, obgleich er dem Kaifer eidlich verfpro- 
hen hatte, ohne feine Bewilligung die päpftlide Würde weder 
jelbft anzunehmen, noch einen Andern dazu befördern zu belfen. 
Seine Wahl war ein Meifterftüd von Politi. Nah dem Be: 
gräbnißtage Aleranders geſchah fie. Die Geiftlichen kannten 
ihn zu gut, als daß fie fi von freien Stüden eine ſolche Ruthe 
würden gebunden haben. Er ließ durch feine Freunde Geld, das 
er von jeinem Vorgänger geftohlen hatte, unter dem Volke aus— 
tbeilen, welches ihn unter allem Gefchrei wählte. Während dem 
verftorbenen Papfte den Tag nach) feinem Tode (1073) das Lei⸗ 
henbegängniß in der lateraniihen Kirche gehalten wurde, erhob 
der Poͤbel einmüthig feine Stimme und rief aus: Hildebrand 
it Papſt; der heilige Betrus bat ihn gewählt; worauf fie ihn 
ergriffen und mit Gewalt auf den päpftlichen Stuhl festen. So 
‚hatte Hildebrand feine Freunde abgerichtet, jeine Wahl zu ver- 
anftalten. Weder die Cardinäle, noch die Klerifei, noch die Vor: 


*) Malaterra B. 2. 6. 33. 
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nehmiten unter dem römischen Volke hatten den geringften Antbeil 
an feiner Wahl gehabt. Nun ftellte fih Hildebrand, als ob 
er gezwungen wäre, Papſt zu werden, jchrieb felbft nah Deutſch— 
land an die deutichen Bilchöfe, erflehte fich herzlich ihr Gebet, 
damit er die große Laft, die ihm auf die Schultern gelegt fei, 
tragen könne. Am Meiften jürchtete fih der Heuchler vor dem 
Taiferlihen Hof. Er fhidte daher gleich am erften Tage nad 
feiner Wahl einen Courier nad Deutichland, um dem König feine 
Wahl anzeigen und ihn bitten zu lafjen, daß er dieſelbe nicht be- 
ſtätige, da er fih für ganz untüchtig halte, eine folche Bürde auf 
ih zu nehmen, auch wider feinen Willen dazu gezwungen worden 
jei. Er jegte hinzu, daß, obwohl er der Gewaltthätigfeit des römi= 
schen Volks nicht habe widerftehen fünnen, er dennoch die Conſe— 
cration nit angenommen, bis der König feine Einwilligung dazu 
ertheilt haben würde. Diefe demüthige Anfuchung gefiel Hein— 
rich IV. fo wohl, daß er gleich jeine Zuftimmung dazu geben 
mollte. Diele Biſchöfe aber, welche den heuchlerischen Pfaffen durch 
und durd fannten, ftelten ihm vor: „er möchte ja nicht zu ſchnell 
ein Vertrauen zu dieſem Manne faſſen, der fich gewiß jegt in 
feiner andern Abfiht vor ihm büde, als daß er ihm hernad) deſto 
mehr Schaden zufügen könne, wenn er erjt durch ihn die oberfte 
Macht in der Kirche erlangt habe. Er jollte dagegen denfelben 
bei feinen Worte halten und feine Einwilligung zu einer Wahl 
nicht geben, die unter großer Eilfertigfeit und auf eine tumultuari= 
ſche Weile geichehen, ohne fi vorher um die Öefinnung und Meis 
nung de3 Kaifers zu befümmern. Man fenne den Hildebrand 
ſchon, der, da er noch ein gemeiner Mönch geweſen, Alles gethan, 
die Wahlender Bäpftemit Verletzung der faijerliden 
Rechte in Gang zu bringen; fobald dieſer ftolze und un— 
beugfame Mann durch ihn werde auf den päpftlihen Stuhl erhöht 
jein, jo werde er das Rauhe wider ihn berausfehren und ihm 
allen Antbeil nidt nur an der Wahl der Päpite, ſondern auch 
anderer Biſchöfe und Aebte zu nehmen ſuchen *).“ Wie wahr dieſe 
Biſchöfe ſprachen, werden wir bald jehen. u 
Durch diefe Vorftelung wurde Heinrich wirklich umgeftimmt 
und fertigte einen Gefandten nah Nom ab mit dem Befehl, ‚an 
Ort und Stelle zu unterfuchen, ob es auch bei der Wahl kanoniſch 
zugegangen ſei, widrigenfalls eine andere Wahl angejtellt werden 
fole. Die gewiffenhafte Vollziehung diejes Befehls hätte für Hil- 
debrand fatal werden können. Diejer aber, mußte ſchon, mie 
er den faiferlichen Gefandten gewinnen und jtimmen jollte. Diejer 
fahte feinen Bericht zu feinem Vortheil ab, worauf der König einen 
andern Gefandten abſchickte, um in feinem Namen die gejhehene 
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Mahl zu beftätigen und der Einweihung des neuen Papſtes beizus 
wohnen. Als man Heinrich von allen Seiten her vor Hilde- 
brand, als dem ruclofeften Pfaffen, der je geboren worden ſei, 
warnte, erklärte er, diefer Papſt könne nicht gegen feinen MWohl- 
thäter undankbar fein; aber e3 dauerte nicht lange, jo mußte der 
gutdenfende Heinrich ven fheußlichften Undanf von diefem wäls 
ſchen Pfaffen erfahren. 

Mit Hildebrand oder beſſer Höllenbrand, mie man 
ihn zu nennen pflegt, der, al8 Gregor VII. den päpſtlichen 
Stuhl beftieg und ſchon feit Leo IX. die Seele der päpftlichen. 
Regierung war, beginnt das eigentliche Papſtthum, mit ihm wird 
e3 zur Geſchichte Europas, und mit ihm die moralische Religion 
Jeſu zur reinen Kammer: und Finanzreligion der Päpfte. Dieles 
Papftes Plan war, alle geiftlihe und weltliche Macht in der Per- 
fon des Papftes zu vereinigen. Doc, ehe wir feinen Plan ſelbſt 
zu entwickeln anfangen, ift es nöthiq, den Mann ſelbſt näher kennen 
zu lernen, in deſſen Kopf eine foldhe ungeheure Spee lebte. Gre— 
gor war ein geborener Staliener und von niederem Herkommen. 
Er war in Soana im Toscanifdhen geboren und Sohn eines Grob» 
ſchmieds. Von feiner Mutter war ein Bruder Abt in Nom, man 
that ihn daher nah Nom ins Klofter. Hier befam er feinen eriten 
Unterridt. Noch als junger Mann machte er eine Reife nad 
Frankreich und kam dabei in Verbindung mit dem Klofter zu Clugny, 
in weldem er ſich mehrere Jahre aufbielt. Der Mönchsorden der 
Cluniacenſer zeichnete ſich durch größere Strenge und Einrichtung 
eines ganz neuen Regiments aus. Er war der erſte Orden, der 
fih in einen fürmlihen Staat, in eine förmliche Hierarchie zufam- 
men verband, er war der erite, in welchem feine Klöfter unmittels 
bar dem Papſte unterworfen waren. Nirgends herrichte mehr Deſpo— 
tismus, mie hier. Diefen athmete hier Gregor ein. Er ge 
mwöhnte ſich an das Befehlen und ftrengen Gehorſam, den er als 
Popſt von Andern forderte. Die natürliche Unbeugiamfeit feines 
Charakters wurde noch mehr verftärkt. Von da ging er nah Nom 
zurück, und zwar in Verhältniffen, durch welde man Gründe ge- 
nug zu der Vermuthung befommt, daß er es jebt fchon darauf 
anlegte, fih eine Laufbahn zu eröffnen, die ihn zu einem großen 
Ziele führen follte. Es gelang ihm bereits, ſich an einige der 
Hauptperjonen, die an der Spige der damals herrfchenden Par— 
teien in der Stadt ftanden, befonders an den damaligen Erzprie— 
fter Gratian, anzufchmiegen, der hernach als Gregor VI, 
einige Zeit auf dem päpftlihen Stuhl ſaß. Diefen begleitete er 
nad feiner Abjegung durch den Raifer in fein Exil na Deutſch— 
land. Die Behandlung der Deutichen gegen die Päpſte machten 
einen tiefen Eindrud auf ihn. Sein Nationalftolz fühlte fich ge: 
kränkt, und von dieſer Zeit an befam er einen unverföhnlichen 
Hab gegen die Deutjchen. Seine ftolze Seele erflärte ſchon damals 
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den Entihluß, fi den unbändigen Deutfchen einmal als ihr 
Zuchtmeiſter zu zeigen. Nach dem Tode Gregors ging er wies 
der in fein Klofter zu Clugny zurüd und blieb in demfelben, bis 
Le» IX. Papſt wurde, der ihn, als er auf feiner Reife nad Rom 
diejes Klofter beſuchte, als einen Mann, dem der Zuftand der 
römischen Kirche jehr wohl befannt war, aus demfelben in feinem 
Gefolge mit fih nah Rom nahm. Bon diefem Papſte wurde er 
zum Subdiafonus und von Nikolaus 1. zum Archidiakonus der 
römischen Kirhe gemadt. Seit der Negierung Leos war er für 
jedes große oder fleine Staatsgejchäft des römiſchen Hofs die vor— 
züglichfte Triebfeder gemorden. Er gab der römischen Politik eine 
neue Richtung, durch welde ein ganz neues Papftverhältniß ein- 
geleitet wurde. Leo und alle feine Nachfolger, die von ihn ge= 
Schaffen waren, leitete er völlig nach feinen Abfichten und bereitete 
fo jeinen fünftigen Plan vor. 

Gregor beforgte nit nur die wichtigften Gefchäfte in Rom, 
fondern verfah auch auswärtige Legationen. Sp lernte er Stalien, 
Tranfreih und Deutihland auf das Genauefte kennen. Er befam_ 
Kenntniß nicht nur von dem AJuftande der Kirhen, ſondern auch 
von den Einrichtungen der Staaten und ihren VBerhältniffen, lernte 
die verichiedenften Sntereffen der Parteien, den gewöhnlichen Gang 
ihrer Projecte, die individuellen Charaktere der Fürften und ihrer 
Großen und der fie beberrichenden Intereſſen ſehr gut fennen. 
Auf diefe Weife brachte er folche Erfahrungen mit auf den päpſt— 
lihen Thron, wie vor und nad ihm nod fein Papſt. Gregor 
bejaß ein viel umfafjendes Genie, das bei ihm ganz unverkennbar 
it, feine Menſchenkenntniß und Feſtigkeit des Charakters, aber 
ohne Keligion, Moral, Treue und Glauben. Er war voll päffi— 
fcher Gleißnerei, Verſchmitztheit, Arglift und Lügenbaftigkeit. Ein 
Hauptzug in jeinem Charakter ift der dem Mönche gewöhnliche 
fanatiihe Stolz. Er war voll Ehrgeiz, Herrſchſucht, Rachſucht, 
Graufamkeit und Habgierde. Seine Grauſamkeit beurkundet ſchon 
ein Zug, den uns Muratori aufbehalten hat *). Denn Gre— 
gor belobte nicht nur einen gewiffen Trasmundus, Abt des 
Kloſters Trimiti unfern dem Monte Gaffino, daß er dreien Mön— 
hen die Augen ausftehen und einem die Zunge herausreißen ließ, 
jondern beförderte ihn fogar zu einem Bisthum. Die verübte 
Grauſamkeit nannte er nur eine gebührende Strafe für böje Men= 
ſchen. Seine Herrſchſucht fhildert fein Freund, der berühmte 
Sardinal Peter Damiani, mehr als binlänglid damit, daß er 
geftehbt, Gregor fei fchon als Hildebrand der Herr jeined 
Vorgängers Alerander geweien, und man babe ibm mehr 
gehborhen müffen, als dem Leßtern, wenn man zu 


*) Script. rer. ital. T. IV, p. 486. 
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Rom leben wollte*. Mit einem Worte, Gregor mar 
ein Eatan, wie ihn fein eigener Freund, Damiani nannte **), 
und nur ein folches Ungeheuer konnte das ftolze Gebäude des 
Papſtthums aufführen, wozu feine herrſchſüchtigen Vorgänger ſchon 
längft die Materialien zuſammengebracht hatten. 

Gregors Geſchichte würde als ver abenteuerlichte Roman 
erjheinen, wenn man vergäße, was feiner Erſcheinung vorausging, 
und die furdtbare Zeit, in welcher er feine ſataniſche Rolle fpielte, 
Durch ihre Schmeicheleien, Nänfe, Betrügereien, Eindrängungen 
und den Umftänden abgelauerten Anmaßungen war e3 den römischen 
Päpiten gelungen, daß fie ſchon feit dem vorigen Jahrhundert an 
Macht und Anjehen weit über alle abendländiihen Biſchöfe empor— 
ragten. In diefer Periode waren die Hauptgrundjäge der Pſeudo— 
Iſidoriſchen Lügenſammlung ſchon ins Leben getreten, und dadurd 
die alte Kirchenzucht erihlafft und Schon größtentheils umgeftürzt. 
Die Biſchöfe wandten ſich ftets nach Nom, um ſich von ihren Erz: 
biihöfen zu befreien, und Nom begünftigte die Appellationen der— 
jelben nach Kräften, weil es dadurd feine Dberherrichaft ermeiterte, 
und jene dur die Gewohnheit den Charakter der Geſetzlichkeit an: 
nahmen. Die erzbijchöfliche Gewalt fing immer mehr zu finfen an. 
Mehrere Bischöfe, deren Abfiht es war, nicht ihre Gläubigen zu 
erbauen und aufzuflären, jondern an äußerlichem Slanz, Reichthum 
und Vorzügen ihrer befondern Sprengel zu gewinnen, zeichneten fich 
durch friechende Schmeichelei, blinde, eigennütige Anhänglichkeit an 
Nom aus, wollten lieber als römische Werkzeuge, denn als felbit- 
ftändige Biichöfe handeln und waren niederträchtig genug, die Treue, 
die fie ihren Landesherrn, welche fie mit Mohlthaten überhäuft 
hatten, aus mehr als einem Grunde jchuldig waren, und das In— 
tereffe derſelben ohne Scrupel einem auswärtigen Prieſter aufzu— 
opfern, von dem fie Privatvortheile für fih und ihre Kirche ers 
marteten. Die durch Bergabungen reich gewordenen Klöſter, welche, 
um der Habfucht der Biſchöfe zu entgehen und fi von den Feſſeln 
ihrer Bifitation loszumachen, fih in den Schuß des Papſtes warfen 
und ihm dafür ein jährliches Schutzgeld zahlten, find in dieſer Pe- 
riode eine neue Stüße Noms und eine reihhaltige Duelle von Ein: 
fünften für dasjelbe geworden, die es nicht gerne wieder verfiegen 
ließ. Die Mönche erlaubten ſich dagegen die verwegenſten Eingriffe 
in die Rechte der Biſchöfe, weil fie ſchon im Voraus des Sieges 
verfihert waren, wenn die Sahe nah Nom fam. Se feiter fie 
fih an den Papſt anjchloffen, veito mehr wurden fie von ihm be— 
günſtigt, und defto größere Privilegien erhielten fie. Sie waren 
die geheimen Emiffäre und Spionen des Papſtes und ftanden bereit 


*) Opp. T. IV. Carm. 149. p. 19. Paris. 
**) Opp. T. I. Ep. XVI. p. 15. 
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auf jeinen Wink, wie Soldaten auf da8 Commando des Feldherrn. 
Dur die Kutten und befonders die jpäter auffommenden Bettel: 
tutten wurde das Papſtthum die furchtbarfte Macht. 

Schrecklich ſah es damals in der abendländiſchen Welt aus. 
Eine furchtbare Finfternig hatte fi über alle Reiche und Völker 
verbreitet. Unwifjenheit, Dummheit und Aberglauben, dieſe Haupt: 
jtügen des Papſtthums, lagen ſchwer auf der abendländiichen Chri- 
ſtenheit. Alles war voll Fegfeuer- und Höllenfurcht und in ftarrer 
Tirchlicher Orthodorie befangen. Die meiften Staaten hatten aber- 
aläubiihe Shwächlinge zu Negenten. In manden Staaten waren 
zwar Männer an der Spitze, die ihre Nechte Fannten und noch 
fräftig genug geweſen wären, jie gegen priefterlige Anmaßungen 
zu vertheidigen, wenn nicht der Aberglaube ihrer Völker gegen fie 
gekämpft hätte. Mit Hülfe diefes Ungeheuers bezwang fie der An- 
tihrift in Rom. Vorzüglich günftig war für Oregors Plane die 
damalige Lage Deutjchlands. Der deutſche Kaifer Heinrich IV, 
hatte fi durch jeine von der Pfaffenerziehung herſtammende vef- 
potiſche Behandlungsart mehrere große Fürften Deutjchlands zu 
Feinden gemadt. Dieſe Verhältniffe wußte der ſchlaue Oberprieiter 
auf das Beite für feine niederträchtigen Zwede zu benußen. So 
ftand es, als Gregor Selbjtregent wurde. E 

Noch ehe Gregor feine Nole als Papſt zu fpielen anfing, 
war fchon der römische Supremat über das ganze Abendland er— 
ſchlichen in conjequenter Schlauheit. Leo IX. übte bereits den— 
ſelben aus und erklärte ohne Widerſpruch, daß er ihm als Nach— 
folger Petri zuſtehe, und er als ſolcher Rechenſchaft zu geben habe 
von der ganzen Kirche. Die geiſtliche Herrſchaft aber genügte einem 
ehrgeizigen Genie, wie Gregor, noch lange nicht. Unter der 
Maske der Religion trachtete er auch nach der weltlichen und ſuchte 
den Staat unter den Altar zu bringen. Das letzte und höchſte 
Ziel feines Strebens und feiner Entwürfe war, alle geiſtlichen und 
weltlichen Perſonen feinem Stuhl zu unterwerfen. Die Errid- 
tung einer Univerfalmonardie war die ſchreckliche 
Idee, die Gregor als Papft und jein ganzes Leben 
hindurch befeelt Hatte. Was die Politik diejes Meiiterpapites 
anbelangt, die er bei der Ausführung feines ungeheuren Planes 
befolgte, jo können wir diefelbe auf drei Grundjäge zurückführen. 
Die erfte Marime Gregors war: in feinem Gabinet allein zu 
regieren. Würde er die Cardinäle an der Regierung haben Theil 
nehmen laſſen, jo würde mancher feiner Entwürfe vereitelt oder 
doch wenigftens jehr modificirt worden fein. Auch würde über den 
Yangen Berathungen feiner Cardinäle oft der für die Ausführung 
feines Plans günftige Zeitpunkt vorübergegangen, und jo dieſer 
mißglüdt fein. Dies befürchtete Gregor, und daher jchloß er 
feine Cardinäle von aller Theilnahme an der Regierung aus und 
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handelte ganz allein. Mit Mathilden, der Markgräfin vor 
Toscana, machte er gewöhnlich in aller Stille feine ſchlauen Pläne 
aus. Jedoch auch diefe mochte anrathen, was fie wollte, Gregor 
folgte ftets feinem eigenen Sinne, Eine zweite Maxime, die beweist, 
wie genau Gregor die Menfchen kannte, war die: durch Schnellig- 
feit und äußerſte Dreiftigkeit Alles zu übertäuben. Wie herrlich 
ihm Dies gelungen ift, werden wir fogleich vernehmen. Seine 
dritte Marime war endlich die: ſtets das Intereffe der Normanen 
und das des Kaifers getheilt zu erhalten. Ging ihm der Lebtere 
zu Xeibe, fo jchloß er mit dem Herzog von Apulien und Calabrien 
Tractate. Hatte er Heinrich auf dem Naden, fo zog er fi 
nad) Unteritalien. 

Kaum ſah ſich Gregor, nachdem er durch verftellte Unter- 
würfigfeit die Betätigung feiner Wahl vom Kaiſer erlangt hatte, 
in jeiner Würde befeftigt, jo begann er plöglih und zum Erftaunen 
der Welt mit unverftellter Dreijtigkeit feine Entwürfe auszuführen, 
Der Uebermütbige behauptete, die ganze Welt jei Lehen des römi— 
jhen Stuhls. Er jchrieb an alle Fürften und Großen, daß ihre 
Länder ein Eigenthum des heiligen Betrug fein, und er wolle 
fie ihnen entweder als Lehen geben oder nad) Gefallen und Willfür 
darüber verfügen. An die Spanier jchrieb der Unverfchämte, ſie 
würden mifjen, daß Spanien von jeher ein zinsbares Reich des 
heiligen Petrus gewejen jei. Als die Spanier darüber ihr Er- 
ftaunen bezeugten, gab er ihnen Verweife, warum fie eine jo wide 
tige Sache vergefien hätten, und jette fie fo ſehr in Schreden, daß 
der König von Aragonien. fih entihloß, einen Tribut zu zahlen F). 
An den König von Frankreich ſchrieb er, daß ehedem ein jedes 
Haus in diefem Königreihe dem heiligen Betrus, als ihrem 
Bater und Hirten, wenigſtens einen Pfenning jährlich entrichtet habe. 
Gregor bezog fih dabei auf eine Verordnung des Kaijers Karls 

des Großen, die er jelbft geichmiedet hatte. Er befahl feinen Le- 
gaten in Frankreich, daß fie diefe Summe beitreiben und von Allen 
als ein Zeichen ihrer Unterwerfung unter den heiligen Petrus 
und jeinen Stuhl fordern ſollten *P. — 

Bon dem König von England, Wilhelm, forderte er ven 

. fogenannten PBeterspfenning als Tribut und den Eid der Treue, 
Diejer aber jchrieb ihm geradezu: Das fei eine unerhörte Sache; 
den Peterspfenning wolle ev ihm ſchicken, aber, was den Lehnse 
nexus betreffe, davon wiſſe ev nichts **). Gregor war Hug ge 
nug, mit einen Manne, ver ihm feft antwortete, es nicht zu weit 
treiben zu wollen. Der Unverſchämte behauptete ferner, dap Karl: 


+) Gregors Briefe, B. 4. Br. 28. 
2). D.r8..8r.025. 
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der Große Sachſen dem heiligen Petrus geſchenkt habe F), und 
er würde es durchgetrieben haben, daß die Sachſen ihm hätten 
Tribut bezahlen müffen, wenn ihm nicht der Kaifer Heinrich IV. 
auf dem Naden gewejen wäre +F). An den König von Ungarn, 
Salomon, ſchrieb er, daß das Königreich ein Eigenthum der 
heiligen römischen Kirche fei, weil Kaifer Heinrich bei deſſen 
Eroberung die Lanze und Krone, die Zeichen der Hoheit, auf Petri 
Grab gelegt habe. Iſt es daher wahr, jagt diefer ausgefchämte 
Lügner, daß ihr euer Königreih vom Könige der Deutjchen zum 
Zehen nehmen wollt und nicht vom heiligen Petrus, fo ſollt 
ihr die Wirkungen vom Zorn des apoftolifhen Stuhles wohl fühlen, 
Denn wir, die wir jeine Knechte und Diener find, fünnen unmöglich 
gleichgültig zugeben, daß ihm die Ehre, die ihm gebührt, geraubt 
und Andern beigelegt werde F7F). Salomon wurde darauf von 
der Geiſa vertrieben, welches Gregor zu einem gerechten Gericht 
Gottes über die dem heiligen Petrus bewiefene Ungerechtigkeit 
machte und dem Wiurpator fagte, daß der Fürjt der Apoftel ihm 
diejes Königreich gegeben, nachdem Salomon alles Recht in dems 
jelben durch feinen Aufruhr wider die heilige Kicche verloren und 
den Lehenseid dem König der Deutichen geleiftet, der feinem Andern 
als der römischen Kirche und ihrem Stifter geleiftet werden müſſe *). 
Geifa, vie bet ihrer Ufurpation vom heiligen Vater unterſtützt 
wurde, behielt das Königreih Ungarn bis an ihren Tod (1077). 
Ihr Nachfolger Ladislaus, der den Aberglauben feines Volks 
fürdtete, bekannte fi) als einen Vafallen des apoftolifchen Stuhl8. 

Die beiden Injeln Corfica und Eardinien erklärte Gregor 
ebenfalls für ein Erbjtüc des heiligen Petrus und gab vor, daß 
ſie ehedem, keine Seele weiß wann und von wem, dem apoſtoliſchen 
Stuhle gegeben worden. Er drohte den Inſulanern, daß er ihnen 
die Normanen, die Tuscier und die Lombarden auf den Hals 
Schiefen werde, wenn fie ihn nicht als ihren Eouverain anerkennen 
würden **). Gregor, der auch gerne Dalmatien feinem Stuhle 
unterwürfig machen wollte, legte dem Herzog dieſes Landes, Der 
metrius, ven föniglichen Titel bei und verpflichtete ihn bet viefer 
Gelegenheit, ihm und feinen Nachfolgern auf dem Stuhl Petri 
den Bajallen- und Huldigungseid zu leiften. Demetrius war 
zu diefer Zeit König von Rußland, und, als fein Sohn nad Rom 
reiste, um die angeblichen Gräber der Apoftel zu beſuchen, jo er— 
nannte ihn Gregor zum Mitregenten im Königreich feines Vaters 
und verlangte bei dieſer Gelegenheit von ihm, daß er dem heiligen 
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Petrus und feinen Nachfolgern den Bafalleneid leiſten jolle. Der 
ſchamloſe Lügner gab vor, daß er auf Verlangen feines Sohns 
dieſen Schritt gethan, der, wie er fagte, fih deßhalb an ihn ge— 
wandt und von ihm gewünſcht habe, das Königreih vom heiligen 
Petrus und als ein Gefchenf von diefem Apoftel anzunehmen. 
Gregor fegte in feinem Briefe an den König hinzu, daß er bie 
Bitte feines Sohns bewilligt habe, und er zweifle nicht daran, daß 
fowohl er als alle Stände des Reichs ihre Zuftimmung dazu geben 
würden, indem ver Fürft der Apoftel von nun an diejes Land als 
fein eigenes anjehen und [hüten werde *). Wegen Dänemark jhrieb 
er geradezu an Sunno, den damaligen König diefes Landes, er 
babe ihm verjprocden, fih und fein Reich dem heiligen Petrus zu 
unterwerfen, und er jolle jest fein Berfprechen erfüllen. Um ihm 
Dies annehmlicher zu machen, bot er ihm eine Provinz in Stalien 
an, die von Seßern bejeffen fei, nicht anders, als ob er ein 
Net gehabt hätte, über das Eigenthum der Keger nah Belieben 
zu disponiren. Er erjuchte ihn auch, daß er nur kommen und fie 
erobern möchte **). | 

Die Polen hatten bei ihrer Befehrung jährlid dem heiligen 
Petrus ein Geſchenk an Gelde gemadt, nämlich hundert Mark 
Silber, und diefe Summe, die anfangs ein Almojen war, forderte 
nun der herrſchſüchtige Gregor unter dem Namen eines Tributs, 
der dem beiligen Petrus und feinen Nachfolgern als jouverainen 
Herren des Landes gebühre***). In Stalien mußten faft alle 
Fürften fih als Vaſallen des apoftoliihen Stuhls erkennen und 
dem Papſt ven Vaſallen- und Huldigungseid leiften, um dadurch 
nur zu verhüten, daß ihr Land nicht von andern mächtigen Nad: 
barn überfallen werden möchte, die Gregor bei der eriten Gele- 
genheit gegen fie aufhetzte, bis er jie fih und jeinem Stuhle un— 
terwiürfig gemacht hatte, 

Ueber diefe unerhörten Anmaßungen Gregors bemerkt jehr 
richtig ein neuerer Schriftiteller über das Papſtthum: „Von diefem 
Meifterpapft läßt ſich lernen, wie man durch volle Dreiftigkeit 
ſchwache und unwiſſende Menfchen verblüffen und ins Bodshorn 
jagen kann.“ Mit frecher Stivne berief jih Gregor ſtets auf 
Herkommen, auch wenn gerade das Gegentheil feinen Anmaßungen 
gegenüberftand. Heiliger Betrug! der du fo unfanft mit Simon 
Magus umgegangen bift, was hätteft du wohl mit Magus 
Hildebrand begonnen ? In wahrer Fieberhise jah der angebliche 
Vachfolger des armen Filhers Petrus von der Wolga bis zu den 
Säulen des Hercules und von den Eisfeldern Norwegens bis zu 


*) B. 2. Dr. 74, 
**) B. 2. Dr. D1. 
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Aetnas Nulcan nichts als Vajallen der Kirche und die ganze Melt 
als Lehen feines heiligen Stuhls — eine fo tolle Idee, daß man 
— — darüber lachen könnte! Und geweint wurden Thränen 
genug 

Wo Gregor mit ſeinen frechen Anmaßungen nicht durch— 
dringen konnte, bediente er ſich einer ſanften Sprache, um deſto 
leichter die Menſchen mit den Fiſchnetzen des Petrus zu fangen. 
Er gab den Fürſten zu verſtehen, daß, wenn fie ſich dein heiligen 
Petrus und feinen Stellvertretern unterwürfen und ihnen Tribut 
zahlten, er vermöge der Gewalt, die er zu beſitzen vorgab, ihren 
folgjamen Heeren Sieg, hingegen den Ungehorfamen Berluft ihres 
Lebens und ihrer Krone zujagen werte. Diejes teuflifhe Hülfs— 
mittel half ihm und feinen Nadhfolgern nicht wenig. 

Viele abergläubifhe und ſchwache Fürften boten ihre Reiche 
dem heiligen Betrus an, um fie von ihm zu Lehen zu nehmen, 
leifteten den Eid der Treue und bezahlten ihm Tribut. Ein an- 
deres Hauptmittel, deſſen fih Gregor und feine Nachfolger be- 
dienten, war die Losfaufung von der Sünde. Schon fehr frühe 
brachte der Pharijäismus der römischen Pfaffheit die heillofe, aber 
für ihren Beutel jehr einträgliche Lehre auf, dag man feine Sünden 
mit Geld abfaufen fünne. Ehon Pipins und Karls des Großen 
Schenkungen an die römische Kirche geſchahen im dieſer Abficht. 
Bald fam noch der Wink hinzu, daß Schenfungen an die römiſche 
Kirche zur Erlaffung der bevorftehenten Sündenſtrafen viel wirfe 
jamer jeien, als Indulgenzen von andern Kirchen. Dadurch ver: 
Ichaffte fi Rom eine nie verfiegende Duelle von Einkünften. Man 
ſchenkte auc bald nicht mehr bloß dann, wenn man eine gewifle 
einzelne große Sünde abzubüßen hatte, fondern man glaubte aud) 
feiner geheimen unerfannten Sünden durch Fromme Schenfungen 
los zu werden. Kein römiicher Papft wußte mit größerem Vortheil 
diefen pharifäifhen Grundfaß zu benugen, al Gregor‘, wie aus 
feinem Briefe an ten Bifchof von Paſſau erhellt, wo er ihn aufs 
fordert, alle feine Kräfte aufzubieten, um den Herzog Guelpho 
und andere deutsche Fürften dahin zu bringen, daß fie fi und ihre 
Staaten dem heiligen Petrus zur Rosfaufung von ihren Sünden 
unterwürfen. Auch Bertram, Graf von Provence, ſchenkte ihm 
feine Grafſchaft, um für feine eigenen und feiner Vorfahren Sün— 
den Vergebung zu erlangen. Eben fo fchenfte auch die Gräfin 
Mathilde ihm alle ihre Staaten zum Löfegeld für ihre und ihrer 
Eltern Seelen. Durch dieſes niederträchtige Mittel wußte fih Gre— 
gor nod viele Befigungen zu verfchaffen, welches eine zweite Grund» 
lage der anmaßlichen Schatzungs- und Lehenrchte ift. 

Ein drittes und zwar das wirffamfte Mittel, deſſen fih Gre— 
g9r bediente, war die Ercommunication. Diefe verhängte in der 
erften Zeit des Chriftenthums die Gemeinde, wie mir in unjerer 
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Einleitung gezeigt haben. Die Greommunication traf damals nur 
unverbeſſerliche Sünder, wenn öffentliche und Brivatmahnungen und 


Er 


Verweiſe nichts halfen. Das lafterhafte und wiverfpenftige Mitglied 
wurde von aller fichtbaren Vereinbarung und Verbindung mit der 
Gemeinde abgetrennt. Der Ausgeichloffene verlor den Genuß der 
Rechte und Güter, melde ven Chriften gehörten. Außerdem aber 
hatte die Ausfhliegung weder auf bürgerlihe noch auf politiiche 
Verhältniffe irgend einen Einfluß geäußert. Auch war mit der 
Ercommunication noch nicht die geringfte abergläubiiche Vorjtelung 


‚verbunden. Dies alles änderte fi, feitvem vie Bifchöfe der Ge— 


meinde durch Lift und Betrug dieſes natürliche Gejellfchaftsrecht 
entzogen hatten. Von diefem Augenbli an wurde damit Migbraud) 
getrieben, der im Laufe der Zeiten immer größer wurde. Wer 
aus ver Kirchengemeinjchaft ausgejhloffen wurde, Den betrachtete 
man auch als vom Himmelveih ausgejchloffen. Der Kirchenbann 
wurde noch weit jchredlicher, als bei dem Wachsthum des Aber- 
glaubens ver Antheil an den Neligionsgebräuchen, bejonders amt 
heiligen Abendmahl, als nothiwendig zur Gnade bei Gott und zur 
Geligfeit des Himmels angejeheh wurde. Wenn eine Kirche Jemand 
ausgejhloffen hatte, jo hielt man es allgemein für Unrecht, den— 
felben in eine andere zuzulafen. Während man früher nur grobe 
und unverbefjerlide Sünder ausſchloß, gebraudte man jett ven 
Kirchenbann aud gegen Solche, welche von dem herrſchenden Glau— 
ben abweichende religiöſe Anfichten hatten, um die Verbreitung 
fegerijcher Meinungen zu verhüten. Diefer Mißbrauch fand ſchon 
ſehr frühzeitig Statt. Seitdem die chriſtliche Religion im römiſchen 
Staate zur Staatsreligion erhoben wurde, und ſich dadurch die 
fichlihe und bürgerliche Geſellſchaft mit einander verſchmolzen hatten 
wurden mit der Excommunication auch bürgerliche Nachtheile ver- 
bunden. Um den Kirchenbann noch fchredlicher zu machen, führte 
die gottvergefjene Briefterihaft im Mittelalter bei feiner Aus— 
ſprechung einige Solennitäten ein. Seit dem eilften Jahrhundert 
hatte die Excommunication die furchtbarſten Folgen mit fich geführt. 
Sie ſchloß nicht mur von der Kirche aus, fondern löste alle menfch- 
lichen DVerhältniffe auf, ſelbſt die zwifchen Eltern und Kindern. Sie 
mahten den Unglücklichen nicht nur kirchlich, Sondern auch politiſch 
todt. Ja, der Bannfluch der Päpſte machte ihn jogar des Todes 
ſchuldig und forderte Jedermann zum Vollzieher deſſelben auf. Der 
Bann wurde ſeit dieſer Zeit die furchtbarſte Waffe in den Händen 
des römishen Antichriſten, der Alles zittern machte. Der Banrt 
traf nun nicht mehr grobe und unverbefferliche Sünder, wie ehemals, 
fondern alle Diejenigen, welde nicht ven Bapft als ven unumjchränf- 
teften Herrſcher über Kirche und Staat anfehen wollten. Mit 
Gregor beginnt ber Zeitpunkt, im welchem die Bannftrahlen, ſchon 
feit Jahrhunderten ein Gegenftand des Mißbrauchs, auf Einmal 
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emporkamen und ganz Europa in Feuer und Flammen fegten, 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, zu deren unumſchränkten Beherricher fi 
Gregor aufgeworfen hatte, und Leute von allen Ständen trafen 
dieſe Blitze; aber die, welche gegen Könige und Fürsten geichleudert 
wurden, waren von einer ganz andern Beichaffenheit. Gregor 
stellte als Haupthülfsmittel des gewünschten Zweds einer Univerfal- 
monarihie in feinem monardifchen Coder den Grundjag auf, daß 
ein ercommunicirter König feiner Würde und Macht entjest jet, 
daß jeine Unterthanen ihres Eides und Gehorfams entlaffen und 
verbunden wären, von dem Papſte, weldem das Neich nach der 
Ereommunication zufalle, einen neuen König zu verlangen, und daß 
diefer neuerwählte König ihm, als Univerjalmonarchen, den Eid der 
Treue leisten müffe. Dieſen infamen Grundſatz übte Gregor gegen 
mehrere Fürften aus, bejonders aber gegen den deutichen Hein- 
rich IV., wie wir bald vernehmen werden. 

Bei dem Lehenseide war e3 dem fchlauen Priefter um gar 
perjchtedene Dinge zu thun. Erftlih, um baar Geld zu befommen. 
Bei feinen vielen Händeln mit den Fürſten brauchte er oft Baar 
Geld, und der Zufluß nah Rom für geiftliche Beneficien, die zu 
yerleihen waren, war damals noch ſchwach: denn erſt die Nachfolger 
Gregors legten fih auf die Beutelfchneiverei gegen den Klerus 
ſelbſt. Wichtige Nefjvurce wäre es für ihn gewelen, wenn die 
Könige ihn Tribut hätten ſchicken müſſen. Hätten fie den Le— 
henseid ſchwören müſſen, jo wären fie, da der Bafall unter der 
Aurisdiction feines Lehensherrn fand, verbunden geweſen, vor dem 
Tribunal des römischen Stuhls zu erfheinen, und Gregor hätte 
taufend Gelegenheiten gehabt, einen König nad der Gewohnheit der 
Zeit abzuſetzen. Der Lehenseid hatte im damaligen Zeitalter, wie 
alle öffentlichen Acte, eine ſolche Unbeſtimmtheit, daß man ven 
Belehnten bei aller Gelegenheit faſſen konnte. Die ganze Welt ſollte 
in Gregor ihren unumſchränkten Herrn und Statthalter Gottes 
auf Erden erkennen. In dieſe wahnfinnige Idee griff dev andere 
toffe Einfall mit ein, alle Jahre eine Synode in Nom zu balten 
und, weil er feiner Meinung nah Herr der ganzen Welt 
war, alle Streitigkeiten, welche in der ganzen Welt vorfielen, vor 
derſelben ſchlichten zu laſſen. Welch eine jchredliche Idee! Was 
hätte Das für ein Tribunal ſein müſſen! Wie wäre es möglich 
geweſen, alle Streitigkeiten in der ganzen Chriſtenheit von einem 
Gericht beurtheilen zu laſſen, das nur alle Jahre zuſammenberufen 
wurde! — Noch kein menſchlicher Kopf hat je ein ausſchweifenderes 
politiſches Project ausgeheckt, als dieſe Entwürfe Gregors. Aber 
fie wurden das Wirkliche, weil ſie dem Wahnglauben der Zeit ge— 
mäß waren. Die Chriſtenheit war dumpf und unwiſſend genug 
geworden, fih das Dogma von der Statthalterfchaft Gottes als 
ſeligmachenden Glaubensartikel einreden zu laſſen. Das Dogma: 
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Der Statthalter Gottes iſt der Papſt, war in das Dogma von 


der Kirche eingefhoben, nad weldem nur, mer glaubt, was bie 
Kirche glaubt, abjolvirt und felig wird. Was aber die Kirche glaube, 
Dies war nicht ohne ihn, felbjt durch alle bifhöflihen Synoden 
nicht mehr ohne ihn und feine Beftätigung zu erfahren. Somit 
war vermittelft einiger vorgefhobenen Wendungen ver Papſt jelbit 
das Alles über Allem. Glaubte man einmal an diefen Wahn, je 


kamen die Folgerungen allmälih nad. Gregor mar der Kopf, 


dem fie alle zumal Kar und unleugbar einleuchteten. Alles ftaunte, 
folgte. Es war ja lauter Anwendung von Dem, mas man zu 
glauben ſchon gewöhnt war. 

Gregors wichtigfte Sorge war nun, die Geiftlichfeit von allen 
Banden ver bürgerliden Geſellſchaft und des Staates loszureißen 
und fie zu einem eigenen Staate unter ein unumſchränktes Ober— 
haupt zu vereinen. Der erfte und wichtigste Schritt, ven Gregor 
dazu machte, war fein Verbot der Vriefterehe. Ein Geistlicher, wenn 


er Frau und Kinder hatte, war gar zu jehr in Familien» und 
Staatsbedürfniſſe verflochten. Ein recht eifriger Bertheidiger der 


Kirche, d.h. des Papites, hätte er nicht fein fünnen. Die Weiber der 
Geiftlichen mußten daher abgejchafft werden, es fofie noch jo heftige 
Bewegungen. Die Heiligkeit und Neinigfeit des Gottesdienftes diente 
Gregor zum Vorwand, den Geiftlihen die Ehe zu verbieten und 
den Cölibat einzuführen. Er, deſſen Verhältniß zu der Gräfin 
Mathilde von Toscana nicht unverdädtig ift, ließ ſchon auf ſei— 
ner erjten römishen Synode (1074) den Beſchluß fafjen, daß ver- 
beirathete Geiftliche durchaus Teine geiftlichen Amtshandlungen ver: 
richten folten; daß dem Volke verboten fein jollte, der Meſſe oder 
anderen gottesdienftlihen Handlungen Derer, vie Weiber hatten, bei— 
zuwohnen; daß Diejenigen, die Meiber oder, wie es im Decret 
heißt, Beifchläferinen (denn Concubinat und die von Gott eingelegte 
Ehe galten bei ihm gleich viel) hatten, diefelben verftoßen follten ; 
und daß von num an fein Einziger mehr odinirt werben follte, der 
nicht verfpräche, in feinem ganzen Leben ledig zu bieiben. Diejes 
Deeret widerſprach geradezu dem Kanon einer alten Synode zu 
Gangra aus dem vierten Jahrhundert, der in alle Sammlungen ver 
Kirhengefege aufgenommen war: denn in bdiefem Kanon wurden 
Diejenigen der Strafe des Banns unterworfen, welche einen verhei- 
ratheten Priefter für unfähig zu den heiligen Verrichtungen des 
Gottesdienſtes halten würden; aber Dies allein konnte wirken und 
wirkte auch zulegt, wie der Satan vorausgefehen hatte, allein, 

‚. Der Antichrift ſchickte diefes Decret an alle Biſchöfe von Frank— 
reih und Deutfchland und befahl ihnen, daß fie alle ihre Macht 
und Auctorität anwenden follten, es in ihren Didcefen durchzuführen, 
Einige Biſchöfe machten dafjelbe zwar in ihren Didcefen befannt 
and ermahnten die unter ihnen ftehenden Geiftlichen, “ darnach zu 
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richten; allein der Widerftand derjelben war fo groß, daß fie a 
nicht für rathſam hielten, fih ihrer Auctorität zu bedienen und mit 
Zwangsmitteln das Decret durchzufegen. Denn kaum war das 
Decret befannt, jo entjtand unter den Geiftlihen eine allgemeine 
Bewegung. Gie trugen fein Bedenken, den Papſt öffentlich für 
einen Reber zu erklären, indem er eine Lehre einführe, die der 
Lehre unjeres Heilands zumider wäre, welcher fagte: 
‚Nicht Alle faffen diefes Wort; wer es faflen kann, 
Der faſſe es." ES ftimme Dies auch nicht mit der Lehre der 
Apoftel überein, die Denen, die fih nicht enthalten fünnten, 
die Erlaubniß gegeben, zu heirathen, und hätten hinzu— 
gejeßt, es ſei befjer heirathen, als Brunft leiden. Sie 
feßten hinzu, daß fie wie andere Menſchen Fleifh und Blut hätten 
und folglich eben diefen Schwachheiten und Verſuchungen unterworfen ä 
jeien; wenn den Menjchen ein Vergnügen unterfagt werde, dag an 
ſich jelbft der Natur gemäß und in dem Evangelium nirgends 
verboten wäre, jo könne man nichts Anderes erwarten, al8 
daß fie auf böſe und unerlaubte Dinge geriethen, und, wenn der 
Papſt auf der Erecution diejes Decrets hartnäckig 
beftehen würde, jo wollten fie lieber ihre prieſterli— 
hen Aemter niederlegen, alsihre Weiber von fich ftogen, 
und der Bapft möchte ſich nah Engeln umjehen, dur 
welde er die Kirche regieren fönnte, da er den Dienft 
der Menſchen verwerfe*). Die guten Leute, die jo für die 
Priefterehe eiferten, hatten wohl ganz recht nad der Natur und 
dem Mort Gottes, aber fie irrten gar ſehr nad dem Entwurf, den 
der Antihrift in Nom fih gemacht hatte, und den ev nun durch— 
zuſetzen juchte. : 
An vielen Orten ftimmten die Bischöfe ſelbſt ihren Geiſtlichen 
bei, daß ihnen feine Macht in der Welt ihre Weiber nehmen könne, 
Eine Synode von Paris erklärte alle Diejenigen für Steger, welche 
den Geiftlichen den Ehejtand verbieten wollten, und berief ſich darauf, 
daß ſich ja auch ſchon der Apoftel Paulus in feinem Briefe an 
Timdtheus dafür erflärt habe **). An den Biſchof von Con— 
ftanz, Otto, defjen Kirchenfprengel dev größte im deutſchen Reiche 
war, hatte fid Gregor aud gewandt, um ihm die Einführung 
feines Decrets anzubefehlen; allein diejer erklärte, es ſei bejjer, 
daß die Briefter in der Ehe lebten, als daß fie unter 
dem Scheine der Keuſchheit Hurereitrieben*""*). Er 
achtete den päpftlichen Befehl jo wenig, daß er jeßt erſt feinen Geiſtlichen 
förmlich erlaubte, daß fie Weiber nehmen möchten, wo fie wollten 7). 


ee 


*) Lambert. Schafnaburg. 3. I. 1074. 

**) S, Harduin Goncilienfanml. Thl. VI. 2.1. ©. 1551. 

***) MWirz belvet. Kirchengeſch. 1. Thl. 241. 

-+) Hottinger Hist, ecel. sec. XVI. P. IV, C. 7. p. 1023. 
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Gregor befahl darauf Dtto, ſich perſönlich zu Nom vor 
einem Goneilium über fein Betragen zu rechtfertigen; allein diefer 
hatte feine Luft, ſich zu ftellen. Da nun der Papſt merkte, daß 
fein Decret gegen die Priefterehe unter den deutſchen Biſchöfen, unter 
welchen felbft ſehr viele beweibt waren, ganz gewaltigen Widerſtand 
fand, jo fhiefte er mehrere Legaten nach Deutihland, um daſelbſt 
ein Concilium zu halten und die Biſchöfe zu bewegen, ſein Decret 
zu beftätigen und zu vollziehen; allein die deutſchen Biſchöfe 
weigerten ſich, auf dem Concilium zu erſcheinen. Der Ober— 
prieſter gerieth darüber in furchtbaren Zorn. Er hielt (1075) eine 
neue Synode in Rom, auf welcher das Decret wider die Prieſter— 
ehe beſtätigt und allen Geiſtlichen durch die Bank bei Strafe der 


Excommunication befohlen wurde, entweder ihre Weiber von ſich zu 
laſſen, oder ihr geiſtliches Amt niederzulegen. Den Laien wurde 


unterſagt, den Amtshandlungen Derer beizuwohnen, die nicht un— 


bverzüglich dieſem Decret Gehorſam leiſteten, und allen Biſchöfen 
— wurde auferlegt, dahin zu ſehen, daß demſelben trotz allem Wider— 


Sande in ihren Didcefen aufs Genaueſte nachgelebt werde. Der 


Antichrift Fehickte diefes zweite Machtgebot an alle Biſchöfe, ließ es 
an alle Fürften durch befondere Legaten ſenden und befahl ihnen, 
daß fie unter Strafe des Banns das Cölibatgeſetz vollziehen und 
die fich weigernde Geiftlichfeit mit willfürliher Schärfe Strafen, 
ihrer Güter berauben, des Landes verweilen und mit Schimpf und 
Schande verfolgen follten, bis fie ihre Ehefrauen verjtogen hätten 
oder fahren ließen. 


Die Bekanntmachung diefes furchtbaren ‚Befehls des römijchen 
Tyrannen erregte unter dem Klerus überall die heftigite Bewegung, 
welche an einigen Orten bis zur eigentlihen Wuth ſtieg und in 


offene Empörungen gegen die Biſchöfe ausbrach, die feine Vollziehung 


erzwingen wollten. Siegfried, Erzbiſchof von Mainz, der eine 
elende Creatur des Papſtes war, nahm fein Decret an und berief 
feine Klerifei zu einem Concilium zuſammen, um es venjelben be- 
fannt zu machen, Er befahl ihnen, entweder ihre Weiber von fich 
zu thun oder ihre Aemter niederzulegen; und zugleich eröffnete er 
‚ihnen, daß der päpftliche Befehl unbedingt abgefaßt ſei, und daß 
er daher Feines Einzigen jchonen werde, der nicht in Zeit von ſechs 
Monaten fein Weib von fich ließe und fich heilig verpflichtete, vie 
ganze Übrige Zeit im Cölibat zu bleiben... Bei diefen Worten ent— 
and unter allen anmwejenden Geiftlichen eine joldhe Entrüftung und 
Wuth wider den Erzbiſchof, daß er, da er fich in offenbarer Lebens— 
gefahr ſah, es für rathſam hielt, fi von der Verfammlung zu ent 
fernen, wobei er fagte, daß er nimmermehr wieder an die Voll- 
ziehung eines Decrets Hand anlegen werde, das jo entjeklichen 
Mideritand fände, jondern, daß er es dem Papſt Salbe wolle, 
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wenn und wie er damit durchzufommen gedächte*). Ein Steiches 5 


widerfuhr auch dem Biihof von Paffau von feinen Geiftlichen, 


-Ueberall zeigte fi) der beftigfte Wideritand. Zu Cambray trieben 


Diejenigen, die ſich dem tyrannifchen Gebot des Papſtes widerfegten, 
ihre Wuth jo weit, daß fie einen Mönd als Keber lebendig ver- 
brannten, weil er es gewagt hatte, das neue päpftliche Eheſtands— 
verbot zu vertheidigon. = 
Doch diefen Sturm ließ Gregor ruhig austoben, forgte nu 
in der Stille dafür, daß fein Decret unter dem Volk herumfaı. 
Zu dieſem Ende ſchickte er damit feine Legaten und befonders feine 
zahlreiden Mönchsemiffäre überall herum, welche ven Wahn ver- 
breiten mußten, daß des verehlichten Priefters Meſſe nicht heilig, 
nicht Eräftig genug, aljo ihr Geld nicht werth ei. Auf diejem 
niederträchtigen Wege ging es endlich durch. Meberall übernahm 
der abergläubijche Pöbel ſelbſt die Erecution gegen die Geiftlichen, 
die fi) nicht von ihren Weibern trennen wollten. Der von den 
päpftlihen Legaten und den Kutten fanatijirte Pöbel ftürzte ji 


über die armen beweibten Briejter, ihre Frauen und Kinder her, 


Furchtbar war da3 Jammergejchrei, das ar allen Orten ertönte, 
Auf Einmal jollten die Bande der Liebe und Treue zerjchnitten, 


Weib und Kind von Gatten und Vater getrennt werden, Die 


Prieſter ftritten für ihre Weiber und Kinder gleich Löwen, aber 


umſonſt; der Pöbel entriß fie ihnen unter entjeglichen Mißhand— 


Yungen. Schrecklich find die Gräuel, welche der Fanatismus gegen 


die unglüclichen Priefter, ihre Frauen und Kinder verübte. Tau— 


fende von Prieſtern wurden zur Verzweiflung gebracht und wurden 


wahre Märtyrer des Cheftandes **). Man kann die Scenen, die 
damals vorfielen, nicht ohne Thränen leſen, und ohne jener Beſtie 
in Rom zu fluden, deren unerjättlihe Herrihludt jolden Jammer 
hervorgerufen hatte. Selbſt ein Teufel würde fi erbarmt haben, 
nur nicht der angebliche Statthalter Gottes, der alle Menſchlichkeit 
abgelegt hatte und ein reißendes Ungeheuer geworden war. 

Faſt zwei Jahrhunderte dauerte der furchtbare Kampf, bis das 
unnatürlihe Cölibatgefeß, worüber wir fpäter noch ausführlid han— 
deln werden, durchgefegt werden konnte. In Dänemark, Schweden 
und Norwegen findet man noch bis weit ins dreizehnte Jahrhundert 
hinein beweibte Prieſter. Gregor trat durch dieſes Schandgejeg 
die Natur und die heiligjten Menfchenrechte mit Füßen und zeritörte 
das Lebensglüd von zahlloien Familien. Gregor hat ſich dadurch 
nicht nur gegen Natur und Vernunft, jondern auch gegen Gott ſchwer 
verfündigt: denn, was gegen Natur und Vernunft ift, ift gegen 


*) Lambert. Schafnaburg. 3. J. 1075. 
=#) S. Aventins Annalen, epist. Theodori Virdunens. ad Gregor. VII. 
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Gott, Und Dies alles that Gregor aus Herrfchfugt: denn, dag 
er einen vein politifchen Zweck bei der Abfchaffung der Priefterehe 
hatte, fpricht er felbjt mehrmals unverhohlen mit den Worten aus: 
„Die Kirche (d. h. nad dem damaligen Stil die Geiftlichkeit) 
fann nicht erlöst werden ausder Sklaverei der Laien, 
fo lang nicht die PBriefter von den Eheweibern erlöst 
werden*).” Gregor hätte wegen dieſes feines Verbrechens gegen 
die Natur und die heiligften Menjchenrechte allein ſchon Galgen und 
Rad verdient. Obgleich diefer Satan ſelbſt feine niederträchtige 
Abficht Klar und offen ausgefproden hatte, jo befteht dennoch fein 
Schandgeſetz bis auf den heutigen Tag, in Widerſpruch mit 
Religion, Natur und Sittlichfeit und zum Verderben für Staat und 
Kirche. Welche furdtbaren Folgen dieſes ſataniſche Geſetz gehabt 
hat, werden wir noch jpäter erfahren. 
= Durch die Einführung der Ehelofigkeit follten alfo die Prie— 
fer vom Familien- und Staatsinterefje Iosgebunden werden, da— 
mit fie nur ihrem Amts: und Standesintereffe leben könnten, und 
die Kirchenreichthümer nie durch Erbtheilungen geſchwächt würden, 
Dies Letztere hatte Gregor hauptſächlich bei ſeinem Schandgeſetz 
im Auge gehabt. Zugleich hielt auch Gregor die Eheloſigkeit 
der Prieſter für die Beförderung ſeines weit umfaſſenden Plans, 
alle weltlichen Fürſten vom Papſte abhängig zu machen, nöthig. 
Wenn die Geiſtlichen entbunden der Sorge für Weib und Kind 
und dadurch unabhängig von Fürſt und Staat wurden, ſo hatte 
ſich der Popſt eine Armee von Millionen erworben, die ihm ſeine 
und der Kirche Herrſchaft über alle weltliche Macht erſtreiten hal— 
fen. Erſt nachdem die Kleriſei von dieſer Seite von dem Staate 
ganz unabhängig war, konnte Gregor mit feinem Entwurfe näher 
zum Ziele rüden. Nun durfte er nur noch die Belegung aller 
firchlichen Nemter und Stellen aus den Händen der weltlichen 
Macht reißen, um der Herrichaft über die Geiftlichteit vollends ver- 
fihert zu fein. Um Dies mit einem Scheine von Anftand thun 
zu fünnen, boten ihm die Umftände der Zeit eine ungemein gün— 
ftige Gelegenheit dar. Es war fehr leicht, dem Benehmen der Kö— 
nige, welche die Kirchenämter, deren Befegung zu ihren Regalien 
gehörte, an die Meiftbietenden verkauften oder fonft nah Willfür 
- und Laune befegten, den verhaßten Namen der Simonie zu geben. 
Aber der ſchlaue Hildebrand mollte nit diefen Mißbrauch, 
jondern vielmehr allen Einfluß vertilgen, den bisher die meltliche 
Macht vermittelit ihres Inveſtiturrechts auf den Priefteritand be— 
hauptete. Dieb war in den Augen des herrichjüchtigen Oberprie- 
jter3 die eigentlihe Simonie. 
Was nämlih die Inveftitur betrifft, fo gründete fich diefelbe 


= *) Gregor B. 4. Br, 20, 
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auf die Lehnsverhältniffe der damaligen Zeit. Die höhere Geift: 


lichkeit war von den meltlihen Fürften nicht nur mit Schäßen, 
Sondern auch mit Land und Leuten begabt und mit fürftlichen 
Ehren und Rechten verjehen und nad den damals herrſchenden 
Grundſätzen der lehnbaren Verleihung zu Vaſallen des Reichs 
gemacht worden. Als folche erhielten fie von der meltlihen Macht 
die Belohnung durch Uebergabe eines Rings (als Zeihen der Ver— 


mälung de3 Bilhofs mit feiner Kirche) und eines Stab (ad 
Symbol de3 geijtlihen Hirtenamts). Dadurch wurde der Geifte 


lihe in die Rechte und Einfünfte feiner Stelle gejegt, und diefe 
feierlihe Ceremonie, bei der die Biſchöfe und Prälaten wegen der 
nun zu erhaltenden Kirchengüter von den Fürften als Bafallen 


angejehen wurden, hieß Inveſtitur. Der Erwählte wurde nit 


eher ordinirt, bis diefe vorgegangen war. An vdiefem Inveſtitur— 
recht hing nun auch die aanze Gewalt, melde jeder Landesherr 


über feine Bifchöfe und über feinen Klerus noch auszuüben befugt 
und vermögend war: denn durch diefes Recht wurde das einzige 


Berhältniß beitimmt und das einzige Band geknüpft, in welchem 
und an weldem er fie noch fajjen fonnte. Die Inveltitur war 
das allgemein anerkannte Zeichen der Lehnsverbindung. Durch 


den allmälih eingeführten Gebraud, nach welchem die Biichöfe und 


Aebte die Inveftitur über die zu ihren Kirchen und Stiftern ge: 
hörigen Negalien von den Landesherrn erhielten, waren eben ihre 


gegenfeitigen ehemaligen Verhältniffe in die Form der Lehnsver- 


faffung unmerflich bineingebildet worden; aber jeit diejer Zeit 
hatten fih auch alle jene ehemaligen Verhältnifje in dem neuen 
verloren oder waren über dem neuen vergefjen worden. Das 
Staatsrecht der neueingetretenen Periode Fannte feine landesherr- 
lihen Rechte mehr über die Kirche, die aus dem Begriffe der Lan— 
deshoheit, der höchſten Advocatie oder der Schub: und Schirmge- 
rechtigfeit ausgefloffen wären. Man nahm menigjtens von diejen 
Rechten oder von diefem Grund, auf dem fie beruhen follten, feine 
Notiz mehr, fondern leitete fie jegt allein aus der Lehnsherrſchaft, 
welche den Fürften über die Bifchöfe zuftanden, und aus der Lehns— 
pflichtigfeit ab, in welcher die Bischöfe gegen, die Fürften ſtehen 
Sollten. Dieſen Lehnsverband zwiſchen ihnen juchte nun der berrich- 
füchtige Oberpriefter zu zerreißen: denn, gelang ihm dieſer Schur— 
Xenftreich, fo wurde eben damit den Fürften und den Kandesherrn nicht 
nur der Einfluß, den fie bisher auf die Beſetzung der Bisthümer 
und anderer Firchlihen Aemter behauptet hatten, abgejihnitten, es 
wurde ihnen nicht nur das Beftätigungsrecht der Biſchofswahlen ab- 
geiprochen, fondern auch die ganze Gewalt wurde ihnen genommen, 
welche fie bisher noch verfaffungsmäßig über die Kirche ausüben 
fonnten. 

Sahrhunderte lang blieben die weltlichen Fürften in dem 
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ruhigen Beſitze dieſes Rechts, und Niemand wagte, es ihnen free 
tig zu machen. Da trat auf Einmal der herrſchſüchtige Gregor 
auf und erflärte die Anveftitur für einen frevelhaften Eingriff in 
die Rechte der Kirde und für eine Unterdrüdung ihrer Freiheit, 
Er erklärte das ganze Verfahren mit der Inveſtitur für eine Keberet 
und Abgötterei. Auf einer Eynode (1075) ließ Gregor zum 
Erftaunen der ganzen Welt das berüchtigte Decret ausgehen, worin 
allen Geiftlihen bei Strafe der Verluftes ihrer Nemter verboten 
war, die Snveftitur über ein Bisthum, eine Abtei oder fonft ein 
firchliches Amt aus der Hand eines Laien zu empfangen, und zu— 
gleich allen Laien ohne Ausnahme bei Strafe des Banns verboten 
war einen Geiftlihen die Snveftitur zu ertheilen. Diefes Decret 
ſchickte er ſogleich in alle Reihe, beſonders nad Deuifchland, 
Frankreich, England und Spanien, fhicte zugleich allen Biſchbfen 
dieſer Länder den gemefjenften Befehl zu, über feiner Beobachtung 
eifrigſt zu halten, motivirte es aber durch feine weitern Gründe, 
als dur den allgemeinen, daß e8 das Beſte der Kirche nothwen— 
Dig erfordere, das Hecht der Inveſtitur zu kirchlichen Aemtern ven 
Raien zu nehmen, weil dem Uebel der Simonie, das dur) den 
Gebraud, den fie davon gemacht hätten, unterhalten worden fei, 
Jaonſt gar nicht gefteuert werden könne. 
Durch diejeg Gefeb wollte Gregor das auf Vertrag und 
Gewohnheit beruhende und feit Jahrhunderten von der weltlihen ° 
Macht ausgeübte Recht der Inveſtitur und bejonders die damit 
. verknüpfte Gewalt über die Geiftlichfeit den Händen derjelben 
entwinden, um das zweite ftarfe Band zu zerveigen, durch) daS vor— 
züglid) die höhere Beiftlichfeit an das allgemeine Intereſſe der 
Staaten gefuüpft war. Der Papſt Sollte von nun an die Dber- 
herrichaft über ale Berfonen und Güter der Kirche haben. Die 
Biſchöfe und Aebte follten nicht mehr Vaſallen der Fürften, ſon— 
dein des Papites fein, und die ungeheuren Güter der Kirche, 
welche derſelben durch die Gnade der Könige zu Theil gemorden waren 
und durch die Inveſtitur Zehen derſelben wurden, modurd ihr 
Befigungsrecht gefihert und feierlich beftätigt ward, follten von 
nun an Eigenthbum des Papſtes werden. Die Getitlichfeit jollte 
nun den Bischof wählen, und der Papſt ihn beftätigen, während 
die Fürſten mehr als ſechs Jahrhunderte lang die Nomination und 
Beftätigung ihrer Biſchöſe hatten und von den Bäpften felbft mehr 
als hundertmal in dem Befiß dieſes Nechtes anerfannt wurden, 
und dem Kaifer diefes Recht felbft in Anfehung tes vömiihen 
Papſtes zuſtand. Die weltliche Macht ſollte alſo weder in Be— 
ziehung auf die Wahl der Biſchöfe noch der Lehngüter das geringſte 
Recht, ja, nicht einmal über das Betragen der Geiſtlichkeit mehr 
haben. Wir ſehen alſo deutlich, daß Gregor bei ſeinem Verbot 
nicht für das Wohl der Kirche, wie der infame Heuchler vorgab, 
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E: & ſondern für ſein eigenes herrſchſüchtiges Intereſſe ſtritt. Er kämpfte | 


— nicht für einen geiſtlichen, ſondern für einen rein weltlichen Zweck. 
Die damals eingeriſſene Simonie war bloß der Vorwand, unter 
dem er ſeine herrſ chſüchtige Abſicht durchzuſetzen ſuchte. Das Recht 
der Inveſtitur hieß in ſeinen lüſternen Augen Simonie. Gegen 
dieſe allein eiferte Gregor, nicht aber gegen die eigentliche Si— 
monie oder den ſchändlichen Handel mit Kirchenämtern. Nirgends 


war dieſes Lafter mehr eingeriffen als am römischen Hofe jelbft, 


wie wir aus der bisherigen Gefchichte des Papſtthums geſehen 
haben. In Nom war nicht nur die Papfiwürde, fondern alle 
Kichenämter, ja ſelbſt das SHeiliafte, um Geld feil. Gregor und 
jeine Nacyfolger wollten nur deßhalb den Fürften den Einfluß bei der 
Beſetzung der Kirchenämter nehmen, um dieſen deſto frecher und zu 
einem Alleinhandel mit den Kirchenämtern mißbrauchen zu können. 
Sie eiferten allein deßwegen gegen die Simonie, um allein die 
Simoniſten ſein zu können, und Das ſind die Päpfte bis auf den 
heutigen Tag geblieben. 

Jenes Decret des Verbots der Inveſtitur fand in allen 
Staaten Widerſtand: denn es hatte nicht nur nicht fein Menſch 
daran gezmweifelt, daß diejes Recht den Fürſten zuftehe, ſondern 
auch der Geilt des Zeitalters war völlig unfähig, nur einen 
Zweifel daran aufzufaffen. Die Fürften, denen diejes Decret ein- 
gebändigt wurde, nahmen daher von diejer unerhörten Anmaßung 
auch gar feine Notiz, jondern inveftirten ihre Biſchöfe und Prä— 
laten nach) wie vor. 

Um nun die Fürften zur Annahme feines Decrets deſto 
leichter zwingen zu können, entihloß ſich Gregor, mit dem erjten 
der weltlihen Fürften, mit dem Kaifer, einen offenen und förm— 
lihen Krieg anzufangen und zwar das Inveſtiturrecht ganz und 
gar nicht zum Vorwand und zur Veranlafjung davon zu machen, 
ober den Krieg jo zu führen, daß er zulebt gezwungen werden 
folte, den Frieden mit ihm dur die Aufopferung des Inveſtitur— 
rehts zu erfaufen. Wenn nur erft der Kaijer fich dazu verſtan— 
den hätte, dachte er fih, dann würde e3 ihm ſchon leicht werden, 
auch den übrigen Fürften das gleiche Opfer abzuringen. Die 
Hauptrücficht aber, die Gregor beftimmte, ſich gerade den -Kaijer 
zum Gegner auszuwählen, war tie, den Papſt der Oberherrſchaft 
des Kaijers gänzlich zu entziehen und durch feine Beſiegung die 
päpftliche Gewalt über alle weltliche Gewalt zu erheben. 

Gregor hatte ſchon lange jeine Blicke auf Deutſchland ges 
beftet und wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, mit feinen 
Anmaßungen bier auftreten zu fünnen. Heinrich IV. lebie in 
mißlihen Berhältnifjen mit mehreren deutſchen Reichsfürſten. Dieje 


— 


nährte und benutzte Gregor zum Verderben des Kaiſers, in 


welchem ev feinen oberften Schutzherrn hätte verehren jollen, AS 
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der wãlſche Schlaufopf einer mächtigen Partei Mifvergnügter iher, 


war, machte er ſich an den Kaifer, nachdem — vier Bischöfe, 
welche ihre Stellen erfauft hatten, abgefeßt und dann fünf kaiſer⸗ 
lihe Raͤthe gebannt hatte. Der angeblihe Statthalter Chriſti 
der den Frieden zwiſchen dem Kaiſer und feinen Vaſallen und 
Unterthanen wieder herzuftellen fuchen follte, nahm fich der Empoͤrer 
des Reichs an, erklärte ihre Sache als feine Jurisdictionsſache 
und wagte fich zum Nichter feines Herrn und Kaifers aufzumerfen. 
Gregor verlangte, daß Heinrich vor einer Synode in Nom 
perfönlich erſcheinen ſolle, um fih wegen der gegen ihn vorge- 
brachten Bejchuldigungen zu rechtfertigen; fonft jollte er willen, 
drohte ihm der nichtswürdige Oberpriejter, daß er noch an dem: 
felben Tage durh den apoftoliihen Bannfluh von dem Körper 
der heiligen Kirche abgejchnitten würde. 

Der Kaiſer, erbittert über eine ſolche unerhörte Vermeſſenheit 
eines Piaffen, der fein Unterthan und Papſt nur durch jeine 
Gnade war, ließ die Legaten, die ihm den päpftlichen Befehl über- 
braten, mit Schimpf und Schmach fortjagen und an alle Bijhöfe 
und Aebte jeiner Staaten ein Cireularfhreiben ergehen, worin er 
fih über das fchnöde Betragen Gregors befhwerte und fie er- 
ſuchte, ih in Worms einzufinden, um mit ihm gemeinschaftlich die 
Mittel zu überlegen, wodurch die Kirche von der Tyrannei eines 
Menfchen befreit werden könne, der mit offenbarer Verlegung der 
Kirhengefege eine Macht über diefelbe ausübe, die fich feiner von 
feinen Vorfahren angemaßt, ja, der durch fein ganzes Beneh— 
men ganz deutlich zu erkennen gebe, daß er nichts Geringeres zur 
Abſicht habe, als ſowohl die Kirhe als den Staat jeinem zügel- 
loſen und deipotifchen Willen zu unterwerfen. Der König fette 
hinzu, daß die Wohlfahrt Beider, ſowohl feine als ihre eigene 
Sicherheit von dem Befchluffe abhänge, den fie auf der zu halten- 

den Synode faffen würden *). 
— Theodoricus, Biſchof zu Verdun, und Engelbert, Erz— 
biſchof von Trier, ſchrieben gleichfalls Circularbriefe an alle Bi— 
ſchöfe und Fürſten von Deutſchland, die mit den heftigſten Aus— 
drücken wider Gregor angefüllt waren, und worin ſie ihn als 
den ehrgeizigſten und herrſchſüchtigſten Menſchen darſtellten Auf 
der Verſammlung erſchien auch der Cardinal Hugo, der eine 
Beſchreibung vom Leben des Papftes mitbrachte, melches er von 
feiner erjten Jugend bis zu feiner Erhebung zur päpftliden Würde 
geführt babe; und es gibt kaum ein Verbrechen oder eine Schand- 
that, die er nicht theil3 vor theils nad feiner Wahl ausgeübt 
haben jollte. Diefe Schrift wurde vor der verjammelten Synode 
 vorgelefen, wie auch andere verſchiedene Briefe, die dev Garbinal 


LEER 
—* * 


*) — — 1076: 
Gera 


AN 









Fe * 37 EM 






egte, melde von den Gardinälen, vom Senat und Vol 


ſchwerten und um ſeine Abſetzung baten. Gregor wurde ein- 


müthig von der ganzen Synode verdammt und abgeſetzt. Das 


gegen ihn geiprochene Urtheil war auf folgende Weiſe abgefaßt: 
„Hildebrand, der ſich den Namen Gregor beilegt, iſt der 
„Erite, der ohne unjere Einwilligung, wider den Willen des von 
„Gott gefegten römifchen Kaifers, wider tie Gewohnheit der Bor: 
„fahren, wider die Gejege und bloß aus dem Triebe feines tief 
„eingewurzelten Chrgeizes das Papſtthum an fich geriffen hat. 
„Er will alles thun, was ihm einfällt, es fei recht oder unrecht. 
„Er ilt ein ausgejprungener und abtrünniger Mönch, der die hei- 
„tige Theologie durch neue Lehren verhunzt, der die heilige Schrift 
‚duch falſche und erzwungene Auslegungen nad feinen Abfichten 
„dreht, der die Einigkeit des Collegium ftört, göttliche und welt 
„liche Dinge durch einander mengt, jene ſowohl als dieſe befudelt, 
„per jeine Ohren den Zeufeln und Läſterungen der Gottloſen leiht, 
„der endlich ſelbſt Kläger, Zeuge, Partei und Richter it. Er 
„tige Huren ebrlihen Frauen vor; Hurerei, Blutſchande, Ehebruch 
„gilt bei ihm mehr als ein keuſcher Eheſtand. Er hebt den Pöbel 
wider die Biſchöfe und die Laien wider die Prieſter auf, er will 
„Andere glauben machen, daß Niemand ein rechter Priefter fei, 
„der nicht das Prieftertfum von ihm erbetteit oder von feinen 
„Blutegeln erfauft. Er betrügt das gemeine Volk durch den Schein 
„per Religion und äfft es in einem aus Weibern' beftehenden ge— 
„beimen Gabinet, handelt mit denjelben von den Geheimnifjen der 
„Religion, bebt das Gefe Gottes auf und maßt fi ſowohl des 


„Papſtthums als des Neihes an. Er iſt des Laſters der beleidigten 


„göttlihen und menſchlichen Majeſtät ſchuldig, er will einem ge— 


„rönten Kaifer, der ein jehr guter Negent ift, ſowohl das Leben 


Jals Land und Leute nehmen. Daher der Kaijer, die Bilchöfe, 
„ver Senat und das chriftliche Vol ihn für einen feines Amtes 
„verluftigen und abgeſetzten Papſt erklären und nicht länger zu— 
„geben wollen, daß die Schafe ChHrifti unter der Hut eines ſolchen 
„Wolfes ftehen follen *).” Mögen die blinden Anbeter und Ver— 


ehrer des Papſtes Gregor dieſes Urtheil beherzigen, was von 


einer zahlreichen Synode einmüthig abgefaßt wurde. 

Heinrich fah von feinem Vater drei nihtswürdige Päpſte 
abiegen, und daher glaubte er mit noch viel größerem Rechte den 
nichtswürdigſten aller nichtswürdigen Päpſte abjegen Lafjen zu 
dürfen. Dazu war der Kaifer berechtigt und verpflichtet als 
Schutzherr der Kirche. Während man in Worms beſchäftigt war, 
— — 

*) Molinaeus, Myster. iniquitatis, 





chrieben waren, — fie ſich beim Kaiſer über den Papſt bes 


trennt Ehemänner von ihren Weibern, er zieht geile und unzüch⸗ 
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dem Papit den Procek zu machen, wüthete Aufruhr in Rom. Eine 
mächtige Partei, die meiftens aus Gebannten bejtand, drang in 
die Kirche, wo Gregor gerade Hochamt hielt, riß den Schänder 
des Altar3 von demfelben weg, jchleppte ihn unter Mißhandlungen 
bei den Haaren aus der Kirhe und warf ihn ins Gefängniß. 
Leider aber jegte der verblendete Vöbel in Nom jeinen Götzen wies 

der in Freiheit, zu feinem eigenen und der Menjchheit Verderben. 
Kaltblütig benahm fich der fonft jo ftolge Higfopf, als ihm der 
kaiſerliche Geſandte das Abſetzungsdecret Üüberbrachte, und er ſprach 
die Janfteften Worte des Friedens: „Hat nicht Chrifiug der Herr 
gejagt, er jende uns wie Lämmer unter Wölfe? wir müffen fanft 
jein, wie Tauben, klug wie Schlangen und die Narren ertragen.“ 
Die That entiprach aber nicht den janften Flötentönen des Heuch— 
lers. In feinem Innern kochte es, er brütete furchtbare Rache, 
Der erboste Oberpriefter wagte es auf einer Synode den Bann: 
fluch über den Kaifer zu fchleudern, ihn abzufegen und feine 
Unterthanen vom Eide der Treue frei zu Sprechen und den Bann— 
fluch auf alle Diejenigen auszudehnen, welde mit dem Kaifer um— 
gingen. Der unjhuldige Apoftel Betrug mußte feinen Namen 
zu Gregors Bubenjtück hergeben. 

Der Eindrud, den diefer päpftlihe Bannfluch auf die dama— 
lige Welt machte, war eben fo Ihredlidh, als die Folgen, die dar— 
aus entjtanden. Anfangs gerieth alles in Entſetzen und Erjtaus 
nen über diejes noch nie erlebte Pfaffenſtück. Mehrere Biichöfe 
erklärten dieſe Unthat für eine Keßerei, denn der Kirche fei fein 
Schwert gegeben, es fei denn das des Geiftes, d. h. des Wortes 
Gottes. Aber was wußte der Antichrift in Nom von einem folden 
Schwerte, deſſen Lieblingsfpruh mwar:. „VBerfludt fei, der 
ſein Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße.” Ein 
ſolches Schwert, das Krieg und Aufruhr ſtiftete, wollte das Beli— 
alskind führen. Gregor wollte den kaum gedämpften Bürger— 
krieg in Deutſchland wieder entflammen, um bei einem ſolchen Zu— 
ſtande der Verwirrung feine herrſchſüchtigen Zwecke deſto ſicherer 
erreichen zu fünnen. Das vermeſſene Verfahren Gregors gegen 
einen Kaifer war io fehr der erſte Schritt feiner Art, daß er ih 
genöthigt Tab, fih in mehreren Briefen, ſelbſt an Solche, die von 
jeiner Bartei waren, zu vertheidigen.. Furchtbar waren die Folgen, 
welche jene Frevelthat Gregors mit fih führte Dur alle 
Gauen Deutſchlands verbreitete fih ein fihrefliher Aufruhr. Die 
alten Gegner Heinrich8 wachten auf Einmal wieder auf, ließen ih - 
wider ihn in allerhand Gabalen und pflihtvergeffene Verbindungen 
ein und zweifelten feinen Augenblid, daß fie vom Papſte würden 
unterftüßt werden, fie möchten auch vornehmen, was fie wollten. 
Verſchiedene Biſchöfe, ſelbſt ſolche, die der Eynode von Worms 
beimohnten, entzogen fi) der Gemeinfhaft Heinrichs, jobald fie 
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hörten, daß auch fie der Bann treffen würde, wenn fie ihm noch 


anhangen wollten. * 
In ganz Deutſchla 
noch den Muth, feinem Herrn getreu zu bleiben. Hingegen die 
Biſchöfe von der Lombardei nebſt dem Erzbiſchof von Ravenna 
erklärten ſich Öffentlich für Heinrich, ja, fie kamen ſogar zu Pavia 
zufammen und beftätigten das Urtheil, das zu Worms wider Gre— 
gor gejprochen war. Der Antihrift, um feinem geiftlihen Zluche 


gehörigen Nachdruck zu geben, erklärte in einem eigenen Schreiben, 


welches an alle Biſchöfe, Herren und Giäubigen im deutjchen Reiche 
gerichtet war, alle Diejenigen für Ercommunieirte, die fih zur 
Bartei Heinrichs fhlagen und ihn im feiner Gottlofigfeit unter- 
fügen würden. Zugleich ſchickte er Mönde, diefe Hölendbrut und 


päpftliche Leibgarde überall in Deutschland under, welche die |hon . 


erbitterten Gemüther unter den Fürften und Großen Deutſchlands 
gegen Heinrich noch mehr erbigen und das Volk aufwiegeln 
mußten. Dieje Mittel und befonders noch ein Brief, den er bald 
darauf Schried, und worin er die Gläubigen ermahnte, jich wider 
den Feind des Apoſtels Betrus und feiner Kirche zu vereinigen, 
309 die gewünfchte Wirkung nah fih. Anſtatt mit ihrem Kaifer 
den Stolz und Uebermuth des mäljchen Oberpfaffen zu züchtigen, 
vereinigten fi die pflichtvergefjenen Fürften Deutſchlands mit die— 
fem gegen ihren Herrn. Die mädtigften Fürften Deutichlandg 
ſchloſſen ein Büntnig wider Heinrid. Der Popſt, der fich da- 
durch gar ſehr geftärft fühlte, ſchrieb fogleich einen dritten Brief 
an die Fürften, Biſchöfe und das Volk von Deutjchland und be 
vollmächtigte diefelben, einen andern König zu wählen. Kaum laſſen 
fid) alle die Nieverträchtigfeiten angeben, die Gregor anwandte, 


am den Kailer zu ſtürzen. Der Echurfe hetzte fogar die eigene 


mißbrauchte, gegen ihren Sohn auf, daß fie nach Deutihland 


Mutter Heinrihs, Agnes, indem er ihre Religionsvorurtheile 


ſchrieb, man folle Heinrich verlaffen. Der ſchon von allen Seiten 
verlaffene Heinrich hatte noch einen treuen Freund und Bundes- 
genofjen an dem Herzog von Nieder:Lothringen, Gottfried, ber 
einer der klügſten und mädtigften Fürften der damaligen Zeit 
war. Um Heinrid aud diefer Stübe zu berauben, entihloß 
fich der Vater der Chriftenheit, ihn durd die Hand eines Meuchel- 
mörders au dem Wege räumen zu laffen. Die berüchtiate Öräfin 
Mathilde mar deffen Frau, und dieſe fonnte nun nad) dem Tode 


ihres Gemals ihren Liebhaber, den heiligen Vater, ungehindert 


nt 


gegen Heinrich, mit dem fie verwandt war, unterftüßen. Außer 
den beiden genannten Weibern hatte der Statthalter Chrifti noch 
ein drittes, die Herzogin Beatrix, die Mutter Mathildend 


und die Tante Heinrichs, auf feiner Seite, Diele ftarb bald, 
und ihre Tochter erbte von ihr die anſehnlichſten Staaten in Sta= 


ee a 


= Sue ER — — ER | 


nd batte der einzige Bijchof von Utrecht 
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lien, ungeheure Reichthümer und eine Freiheit, zu thun, was ſie 
wollte; ſie konnte aber nichts Anderes wollen, als was ihr zärt— 
licher Liebhaber auf dem Stuhl der damals hoch betagt 
war, von ihr verlangte. 

Unterdeffen hatten fih die pflichtvergeffenen deutſchen Fürften 
in Tribur verfammelt und entboten ihrem Herrn: fein Reich fei 
zu Ende, falls er binnen Jahr und Tag nit vom Bann fi Löfe. 
Er Sole fofort die Snfignien ablegen, Heer und Rath entlaffent 
und als Privatmann in Speier wohnen, bis der Papit nach Augs— 
burg fäme, fein Urtheil zu fprechen. Der arme Heinrid, der 
bis auf wenige Truppen, die ihm treu geblieben waren, von allen 
Deutjchen verlaffen war, befand fih in der miglichiten Lage. Schau— 
dernd erkannte er den eilt feiner unglücklichen. Zeit. Kam der 
Papſt nah Deutichland, jo war Alles verloren. Er faßte daher 
den Entihluß, nach Italien zu gehen, um fih mit feinem furchts 
baren Gegner auszuföhnen. Er ging eilends mit einem arınjeligen 
Gefolge, in der ftrengiten Kälte, über die Alpen. Bei feiner An— 
£unft in Stalien, mo treuere Herzen dem deutichen König als in 
Deutihland Ichlugen, traten beinahe alle lombardiichen Fürſten auf 
feine Seite und verjchafften ihm Gelegenheit, an der Spitze eines 
zahlreichen Kriegsheeres mit dem Papſte im Tone eines Herrn 
gegen ſeinen aufrühreriſchen Unterthan zu ſprechen. Allein Hein— 
rich wollte nicht Krieg mit dem Papſt, ſondern Frieden ſuchend 
war er nad a gefommen: das Entjegen über der Deutihen 
Empörung batte fein Herz gebrochen. Er verwarf daher die gut— 
gemeinten Anjchläge der Lombarden und wollte Lieber in der demü— 
thigen Geſtalt eines Sünders, al3 in dem Glanze eines Helden 


vor den Augen des übermüthigen Knechts der Knechte Gottes 
erſcheinen. 


Mittlerweile war der Papſt in Begleitung Mathildens 


N, auf feiner Reife nach Augsburg bis in die Lombardei gefommen. 
Kaum aber batte er erfahren, daß der König angefommen und 








bvon feinen Untertdanen in Stalien fo wohl aufgenommen worden 


fei, So floh er eilends nach Canoſſa, einem feſten Bergihloffe, welches 
Mathilden gehörte: denn er glaubte, Heinrich fei gekommen, 
um ihn wegen feiner Frevel zu züchtigen. Aber Heinrich kam 
nicht al3 ein Rächer, jondern als Büßender. Bor dieſer Feſte 


erſchien der König demuthsvoll, unterwürfig, ohne Wehr. Und es 


ging eine That vor, worüber die fpätefte Nachwelt erſchaudern 
wird. In dem Raum vor der innern Ningmauer der Burg mußte 
der König der Deutſchen, in einem wollenen Bußfleide, in bloßem 
Haupte, mit bloßen Füßen, mitten im Winter, unter Sturm und 
droit *), drei Tage und drei Nächte Yang, gequält von Hunger 


*) Im Januar des Jahres 1077, 
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and Durft, um Gottes und des Papſtes Barmherzigkeit flehen. 
Es war für ein fo freches und ftolzes Gemüth, ald Gregor war, 


eine Föftlihe Augenmweide, von den Fenftern aus und am Arm 


feiner Maitrejje, deren Erbichleiher er war, den erften Monarchen 
von Europa in der demüthigen Stellung eines Büßenden um Gnade 
betteln zu ſehen. Keine Thräne, feine Bitte des gedemüthigten 
Heinrich um Abfolution konnte das fteinerne Pfaffenherz rühren. 
Das Ungeheuer mollte den König noch länger in diefem erbärmz 
lien Zuftande lafjen, wenn nicht feine eigenen Hausgenofjen und 
Bedienten, welche eine jo Elägliche Scene nicht länger ungerührt 
anjehen konnten, zu murren und ihn einen Barbaren und unmenſch— 
lichen Tyrannen zu jehelten angefangen hätten. Endlich ließ fi 
der Unmenſch dur die unzufriedenen Aeußerungen feiner Haus: 
genojjen und bejonders durch das inftändige Bitten der Mathilde, 
obgleich fie die erbittertfte Feindin Heinrihs war, bewegen, 
dem armen König vie Abjolution zu ertheilen. Welches menjchliche 
Herz märe im Stande, dieſe Gefhichte zu vernehmen, ohne einen 
Schrei des Entfeßens auszuftoßen! Iſt es möglich, daß ein Menich, 
ein Ehrift, dem das Gebot der Nächftenliebe dag Heiliafte fein fol, 
feinen Nebenmenfchen, feinen Mitchriften jo ſchändlich mißhandeln 
fann? Und diefer Menſch, der jene Frevelthat beging, nannte fich 
einen Etatthalter Zefjen, der die Liebe, Eanftmutb und Barm— 
berzigfeit jelbft war. Dieſer ſataniſche Pfaffe opferte allein deß— 
wegen alle menichliden Gefühle auf, um durch die Demüthigung 
des mächtigſten Fürften Europas über alle weltlihe Madt den 
Triumph davon zu tragen. Nicht ala Sünder, als König mußte 
Heinrich büßen, und in feiner Perjon trat der übermüthige 
Knecht der Knete Gottes alle Könige der Erde, alle Völker der 


Erde in den Staub. Fluch und dreimal Fluch über jenen nihtewür 


digen Pfaffen, der durch diefe Unthat jenen Eatansfamen aus— 


ftreute, der Jahrhunderte hindurd in dem Kampf zwiſchen Kaifern 


und Päpſten fortmucderte, morüber Deutihland in Sammer und 
Elend geftürzt wurde! 

Das Benehmen des Papſtes gegen Heinrih als Büßer 
war unerträglich. Aber nod) unerträglicher waren die Bedingungen, 
unter weldhen der Antichrift ihm bei feiner Vorlaffung die Frei: 
ſprechung vom Banne anbot. „Du folft,” ſprach der Nachfolger 
des demütbigen Fiſchers, „wenn du je wieder in den Echoß ver 
Kirche aufgenommen werden willft, auf einem Reichstage, den ich 
zufammenberufen werde, ericheinen, um did) gegen alle Anklagen, 


die über dich geführt werden, zu verantworten. Bis dahin aber 


jolft du weder Krone noch Scepter noch fonft ein Merkmal kaiſer— 
licher Hoheit tragen, dich in feine Regierungsgefchäfte mijchen und 


nur als Privaimann die Einkünfte deines Haufes genießen. Wirſt 


du dich anf diefem Reichstage rechtfertigen und die Krone wieder 
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‚erhalten, ſo ſollſt du mir gehorſam und unterthänig fein. 


Sofern du aber eine von diefen Bedingungen unerfült läſſeſt, ſoll 


die hiemit ertheilte Loslaffung vom Banne als ungültig und nicht: 


geichehen angejehen werden!” Heinrich ging, was unbegreiflich 
erſcheint, alle dieſe Schändlichen Bedingungen ein. 

Sp unwiffend und abergläubijh auch immer Negenten und 
Völker in dieſem Zeitalter waren, ſo fahen die Erſten doch ein, 
wie unbefugt und jchändlih fih Gregor an feinem Oberherrn 
vergriffen hatte. Sie fonnten, wenn ein Frevel diefer Art un: 
geahndet gelafjen, würde, fich feine gelindere Handlung verſprechen 
und waren, bejonders die italienischen Fürften, über Heinrich) 
Außerft aufgebracht, daß er fi von feinem Unterthan jo ſchimpf— 
lich. entehren ließ. ALS die lombardifchen Fürſten, welde Heinrid 
ihren Beiftand gegen den Papſt angeboten hatten, von der Miß— 
handlung ihres Herrn durch den PBapft Nachricht erhielten, jo be: 
fhmwerten fie fih über Heinrih fo laut als über Gregor. 
Sie erklärten ihn für einen niederträchtigen, treulofen und weibi— 
ſchen Mann, der feine beften Freunde verlaffen habe, um nur von 
dem Bann eines Mannes losgeſprochen zu werden, den die italie- 
niſchen Biſchöfe Fürzlih als einen Simoniften, Lüftling, 
Ehebrecher, Todtihläger, VBerräther und Atheiften 
abgelegt hätten. Der Unwille der meiften Lombarden gegen dag 
erniedrigende Benehmen Heinrichs war fo groß, daß fie fogar 
den Entihluß faßten, ihn nicht länger als ihren König zu erfen- 
nen, jondern jeinen Sohn auf den Thron zu ſetzen, dieſen nad 
Kom zu führen und ihn daſelbſt zum Kaifer Erönen zu laſſen von 
dem PBapfte, den fie an die Stelle des Ufurpators Hildebrant 
würden gewählt haben. Dieſes fräftige Benehmen der Lombarder 
machte einen tiefen Eindrud auf den gebeugten König. Er wacht 
endlih aus feiner Betäubung auf, erklärte, daß er nicht vor dei 
Berfammlung in Augsburg erjcheinen werde, und forderte auf eine 
Verſammlung der lombardijchen Stände diefelben auf, unter feine: 
Anführung die Beleidigungen zu rächen, die fowohl ihm als ihnen 
von dem Ujurpator des apoftoliihen Stuhls zugefügt morden 
Durch diefen Vertrag gemann der König die Herzen der Lombar 
den wieder, feine Armee wurde täglich durch neue Truppen ver 
ftärkt, die aus allen Gegenden zu ihm eilten, und es dauerte nich 
lange, jo war er im Stande, der ganzen Macht der Freunde de: 
Papſtes in Italien die Spitze zu bieten, | 

Der Bapft hielt ſich mittlerweile nebft feiner Maitrefie 4 
Canoſſa auf, indem fein ſchwarzes Gewiffen ihm nicht erlaubte, fic 
außer den Ringmauern diefer Feite zu wagen. Er gab fih mu 
ole Mühe, ‚in Deutſchland die Wahl eines neuen Königs durd 
zulegen. Die pflichtvergefenen Neichsfürften erwählten auch wir) 


lich in der Perſon Rudolphs, Herzogs von Schwaben, eine 
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neuen König. Als die Kunde von Deutſchland erſcholl, daß die 


abtrünnigen Fürſten einen König gewählt hätten, da eilte Hein- 
rich im Geleite jeiner Getreuen über die Alpen nad Deutichland, 
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wo viele Herzen wieder für ihren alten König ſchlugen. Mehrere 
Große verftärkten jeine Macht, Für ihn maren die meiften Bir 
ſchöfe des Reichs (nur fünf ſchworen zum Antichriſten) und die 
meilten Städte. Die Liebe der Bürger für den vom Priefter ver 


fluhten, von den Fürſten verlafjenen, verfolgten König ift ein 


ſchönes Zeugniß für die Gerechtigkeit feiner Sache. Aber lang, 
blutig, wechjelvoll war der vom gottvergefjenen Briefter entzündeie 


Kampf. Sin allen Gauen Deutichlands, mit der vollen Wuth ent- 
fefjelter Leidenichaft wurde gekämpft. Biihöfe und Gegenbiichöfe 
waren fat an allen Kirchen. Selbft bis in den Schoß der Fa- 
milie drang die Hyder der Hmietraht und des Haders. Weberall 
„Papſt“ oder „Kaifer” das Feldgefchrei der Kämpfenden. Zu 


den Schreden der Kriegsverheerung gefellten fich jene der natuͤr— 


lihen Bedrängniffe von Hunger und Peſt und die noch furdt- 
bareren des Aberglaubens und des Fanatismus. Das alles rief 
die riefige Selbſtſucht eines Priefter3 hervor. 

Der Gegner Heinrichs, Rudolph, genoß feiner ange- 
maßten Krone nicht lange. Heinrich griff jeinen Gegner an, 
ſchlug ihn und jagte ihn bis nah Sachſen zurüd. Eine zweite 
Schlacht, die er ihm lieferte, blieb ohne Entſcheidung. In diefem 
verheerenden Kriege, der drei Jahre dauerte, benahm fi Gre— 
gor äußert zweideutig. Da fih das Glüd der Waffen nicht 
auf die Seite Rudolphs neigte, jo zauderte er, ihn als König 


anzuerkennen, jo jehr auch defjen Anhänger ihn darum bitten - 


mochten. Es fam zu einer dritten Schlacht, und Heinrich wurde 
gejhlagen. Nun trat auf Einmal Gregor bervor, beftätigte 
Rudolph in feiner Würde und überfchiete ihm die Krone mit 
der ftolzen Ueberſchrift: „Der Fels gab Petrus, Petrus gab 


Rudolph die Krone *).“ Allein vieles Gehen? aus der Hand 


eines Pfaffen brachte Rudolph fein Glück. Gregor jchleuderte 
einen neuen und gräßlichen Bannfluh über Heinrid. „Ih 
ercommunieire,” jagt er, „und verfluhe Heinrich, den fie Kö— 


nig nennen, fammt allen feinen Anhängern. Ich nehme ihm aber 


mals da3 Königreich Deutichland und Italien. Ich beraube ihn 
aller Zöniglihen Macht und Auctorität. Ih verbiete allen 
Chriften, ibm als König zu gehorchen, und ſpreche 
alle von dem Eide der Treue und des Gehorſams los, 
den fie ihm entweder geleiftet haben oder nod leiften 
möchten. Der befagte Heinrih und feine Anhänger 
Sollen ohne Muth und Stärke im Streite fein und 


*) Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho. 
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rem Koͤnige erwählt haben, jo gebe 

ad gewähre ih ihm auch dieſes Königreich, und allen Denen, 
die ihm ftandhaft zugethan find, verſpreche ih die 
Abſolution von ollenihren Sünden und alle Selig 


eitin biefer und jener Welt.“ Hierauf mendet fi de 


Papſt zu den beiligen Apofteln Betrus und Paulus und bes 
jchließt feinen Bann mit folgenden Worten: > 

„un, ihr gejegneten Apoſtel, machet es vor aller Welt offen⸗ 
bar, daß, da ihr im Himmel binden und löſen könnt, ihr auch auf 
Erden Kaiſerthümer, Königreiche, Herrſchaften, Fürſtenthümer, 
Grafſchaften und alle anderen Befisungen geben und nehmen füne 
net, nachdem es die Menichen verdienen. Ihr habt öfter den Un— 
würdigen Batriarchate, Primate, Erzbisthümer und Bisthimer ge— 
nommen und fie den Würdigen gegeben. Richt et ihr nun in 
geiſtlichen Dingen, was für eine Macht muß euch 


über alle weltligen Dinge zuftehen! Haltet ihr Ge- 


richt über die Engel, die über die ftolgen Fürften auf 
Erden jo hoch erhaben find, wie gvoB muß eure Auc⸗ 
torität über ihre Sklaven fein! Lehret die Fürſten, wie 
fie fih ins Künftige fürchten follen, den Befehlen eurer Kirche 
ungehorſam zu fein. Laſſet euer Gericht unverzüglich über Hein- 
rich dergeftalt offenbar werden, damit alle Welt erkenne, daß er 
nicht von ungefähr, jondern durch eure Macht gefallen. Gott 
verderbe ihn, damit fein Geift erhalten werde auf den Tag 
unjeres Herrn Jeſu Ehrifti ).“ So reiste aljo Gregor die 
Untertdanen eines &rifilihen Fürften zum Aufruhr, und zwar im 
Iamen der Apoftel, die den Chriften die Unterthänigfeit und den 


Gehorſam jelbft . gegen die äÄrgften unter den heidniihen Kaiſern 


und gegen geſchworene Feinde und Verfolger des chriftlichen Namens 
‚anbefohlen hatten. Am Nichtswürdigiten in diefer Ercommunication 


At Das, dag Gregor den Anhängern Rudolphs die Erlaffung 


aller ihrer Sünden und alle Seligkeit in diefem und im zukünftigen 
Leben verjpricht. Durch diejes abjcheuliche, dem Chriftenthum zus 
wideriaufende Berjprechen wird DBerrätherei und Empörung unter 
die Werke, modurd das ewige Leben verdient werde, gezählt und 
zu einer erhabenen Tugend gemacht. — Aber Gott beſchämte den 
Uebermuth des ruchloſen Priefters, der ih die Rechte der Allmacht 
anmaßte. Gerade von der Zeit an, wo der untrügliche Vicegott 
feinem Rudolph den Segen des Himmels von Amts wegen er= 
teilt hatte, war der von ihm mit Bannflüchen überhäufte Hein» 
rich glücklicher. 

Da der König zu derſelben Zeit an der Spitze eines aan 
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— *) Luitprand im Leben Gregors, C. 107. 





tigen Kriegsheeres ſtand und erſt kürzlich einen bedeutenden Vor— F 
theil über den Uſurpator ſeiner Krone erlangt hatte, ſo entſchloß 


er ſich, ſobald er von ſeiner Excommunication Nachricht erhalten 
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hatte, gar feine Mäßigung gegen den Papft zu beobachten, da diefer 
ganz zügellos gegen ihn verfuhr. Er veranitaltete ein Goncilium 
zuerft zu Mainz und dann zu Brixen, auf weldem von den dort 


verjammelten Erzbiihöfen und Biſchöfen einmüthig die Abfegung 
Gregors mit folgenden Worten beſchloſſen wurde: ’ 


„Da es befannt genug ift, daß diefer Biſchof nicht von Gott } 


„erwählt, jondern daß er fich durch Leichtfertige Ränke und Betrug 
„eingedrungen, daß er alle kirchlichen Drdnungen zerrüttet, die 
„Regierung des hriftlichen Reichs zeritört, unjeren katholiſchen und 
„iedliebenden Kaifer mit dem Tode des Leibes und der Seele be- 
„droht, Zwietracht unter Die, melde in Eintracht gelebt, ausge- 
„ſtreut, unter Freunden Feindſchaft, unter Brüdern Verleumdung 
„amd Lälterung veranlaßt, durch Aufhebung der Prieſterehe Dieje- 
„nigen von einander getrennt, die Gottes Ordnung enge verbunden, 
„und endlich den Frieden und Ruheſtand des Lebens verwirrt hat, 
„jo Iehreiten wir im Namen Gottes am heutigen Tage zu einem 
„kanoniſchen Urtheil wider befagten Hildebrand als den gott- 
„lofeiten Menjchen, der nach lauter Raub und Feuer dürftet, 
„der Meineid und Mord für erlaubt hält, der ein Anhänger der 
„Wahrfager und Zauberer ift, der die Todten fraget”), und der 
„daher vom wahren Glauben abgefallen ift, und erilären ihn daher 
„für einen Abgeſetzten und Berftoßenen **).” 


Hierauf ſchritt die Prälatenverfammlung zur Wahl eines neuen 
Papſtes, welche auf den Erzbifhof von Ravenna, Guibert, fiel, 
der den Namen Clemens II. annahm. Der König madte 
Gregor feine Abjegung in einem eigenen an ihn gerichteten Schrei- 
ben befannt, das mit den Worten beginnt: „Heinrich, durch 


göttliche Ordnung, nicht aber durch Ujurpation König, an Hilde 


brand, der nicht länger Bapft, jondern ein ehrvergefjener Mönch 
it." Der Schluß diefes Brief lautet: „Wir befehlen Euch als 
einem Solden, ber dur das Urtheil aller unferer Biſchöfe 
verdammt worden, daß Ihr den Stuhl verlafjet, deſſen Ihr Euch 
widerrechtlich angemaßt habt. Es fol ein Anderer auf den Stuhl 
Petri gefegt werden, ber feine Gottlofigfeiten nicht, wie Ihr bisher 
gethan, mit ver Maske der Religion bedeckt, jondern der die gefunde 
Lehre diefes heiligen Apoftels lehrt. Ih, Heinrich von Gottes 
Gnaden, befehle Euch fammt allen meinen Bifhöfen, daß Ihr vom 


*) Die Beihuldigung, dab Hildebrand fi mit Zauberkünften abger 


gegeben habe, rührt hauptfählih von Cardinal Benno ber. — 
**) Canti us Camerarius in Censuali, c, 3, Baronius z. 3. 1080. 
I. 25 
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Thron herabſteigt Herab! Herab*)!" Yu gleiher Zeit ſchrieb 
Heinrich an die Klerifei und das Volk in Nom, machte ihnen Die 
Abſetzung des Mönchs Hildebrand befannt und verlangte von 
ihnen, daß fie ihn mit Gewalt von dem ufurpirten Stuhl ftoßen 
Sollten, wenn er ihn nicht gutwillig verließe, und daß fie diejenige 
Perſon als rechtmäßigen Papft an deſſen Stelle auf den erledigten 
Stuhl fegen folten, die er und feine Biſchöfe einmüthig dazu er- 
wählt hätten. Er ermahnte zugleih die Römer, daß fte das Blut 
diejes gottlofen Mannes ja nicht vergießen follten, indem einem 
Manne von einem ſolchen Charakter und Ehrgeiz das Leben ſchmerz⸗ 
licher ſein müſſe, als der Tod. Sebi erft zeigte fih Heinrich 
wieder als ein würdiger Sohn feines Vaters Heinrid) III, der 
den römischen Päpften jo trefflic bewies, wer Herr und mer 
Unterthan Sei. 

Die wälſche Kutte, als fie ihre Abjegung erfuhr, gerieth in 
den beftigften Zorn. Sn einem Brief an die Bilhöfe von Apulien 
und Galabrien ſchimpfte fie den neuen Papſt einen meineidigen Auf- 
rührer wider die römische Kirche und einen Antichrift und nannte 
die Verfammlung eine Synode des Teufels. Gregor, um den 
‚Nebellen Muth zu machen, gab ihnen die VBerfiherung, daß noch 
n diefem Sahre ein falfher König, womit er Heinrich meinte, 
fterben, und daß fich fein Tod noch vor dem’ Petersfefte zutragen 

werde**). Allein diefe Prophezeibung ging nit in der Perſon 
Heinrichs, fondern in der Perfon des von Gregor gejegneten 
und gefrönten Rudolphs von Schwaben in Erfüllung, tro& Dem, 
daß er ſelbſt Anftalten treffen ließ, durch welche fein prophetifches 
Wort defto gewiſſer m Erfüllung gehen jollte, indem nämlich der 
Bater der Chriftenheit einige Meuchelmörder gedungen hatte, welche 
Heinridh einen tödtliden Streih verjeßen follten ***). Der 
Päpftler Baronius bat fich bei dieſer Begebenheit allerhand 
Winkelzüge erlaubt, um feinem Helden wegen feiner falfchen Pro— 
phezeihung zu belfen. Allein er mag fich drehen, wie er will, fo 
bleibt fein untrüglicher Vicegott figen. Diefer bat e3 entweder 
geglaubt, daß feine Weiſſagung eintreffen werde, oder er bat es 
nicht geglaubt. Im eriten Falle fteht der Untrügliche als ein fal- 
ſcher Brophet vor unſern Augen; im andern Falle ericheint er als 
Betrüger, der durch eine fluchwürdige Politik die Heiligkeit der. 
Weifjagung und die Ehre de3 heiligen Namens Gottes feinem 
Intereſſe, ja, feiner Rachbegierde aufopferte. 





*) Baronius 3. J. 1080. 

**) Dieje Begebenheit zeigt aljo deutlich, daß Gregor nicht nur ein 
ZFreund Derer, gewejen war, die verborgene Dinge haben erforſchen wollen, 
jondern daß er auch einen gar merflihen Grad eines Vertrauens auf feine 
Wiſſenſchaſ geſetzt hat. 


*%**) Molineus mysterium iniquitatis. 
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In der Schlacht bei Wolfsheim an der Elfter, die am 15. Juni 


des Jahres 1080, kurz vor der Prophezeihung Sr. päpftlicen 
Unfehlbarkeit, vorfiel, befiegte Heinrich feine Gegner vollftändig. 
Nudolph, dem Gregor Glüd und Segen über den von ihm 
verfluchten und abgejegten Heinrich verfprad, erhielt eine Wunde, 
welche ihn aufs Todtenbett warf. Er erfannte Dies als ein Gotteg- 
gericht für feine Verrätberei gegen feinen Herrn. Als die Bifchöfe 
und andere um ihn befindliche Berfonen Rudolph in feinem 
letzten Augenblide tröften wollten, zeigte er ihnen feinen blutigen 


Arm, wovon die Hand abgehauen war, und fagte zu ihnen: „ES 


ift mir Recht gefhehen, daß ih die Hand verloren 
habe, mit welder ih meinem rebtmäßigen Herrn 
den Eid der Treue gefhworen, und daß id mit diejer 
Hand auch mein Leben verliere; allein der Papſt hat 
mich dazu verleitet, daß ih meinen thbeuren Eid ge 


IE 


broden und mir eine Würde angemafßt babe, wozu 


ih fein Neht hatte. Ihr ſehet nun, was diefe Unter: 
nebmung für ein Ende genommen, und Diejenigen, 


deren Kath ich gefolgt bin, mögen daran Gelegenheit 


nehmen, e3 zu bereuen, daß fie mich dazu verleitet 
baben*)“ Das, fatholiihde Mitbrüder, find die Folgen des 
Segen3 der gottvergefjenen Priefter in Rom! 

Die Nachricht von der Niederlage und dem Tode Rudolphs 
jegte die Anhänger Gregor3 in Stalien in die Außerfte Beſtür— 
zung. Sie ftellten Gregor die Gefahr vor, die ihm und ihnen 
nun bevoritehe, und baten ihn daher flehentlich, daß er mit Heinz 
rich fih wieder ausſöhnen ſolle, um ſowohl die Vergießung meh- 
reren Chriſtenbluts, als auch anderes fürchterlihes Unglüd, das 
mit einem verderblihen Kriege verbunden wäre, zu verhüten. So 
die Freunde Gregors. Er aber, den weder die Gefahr, worein 
er fih feste, noh audh der Tod Rudolphs im Geringiten 
rührte, faßte ohne alles Bedenken den Entihluß, einen Andern 
an defjen Stelle zu ſetzen. Er ſchrieb daher an einige deutſche 
Prälaten und ermahnte fie, ihr Aeufßerftes zu thun, um Dieje— 
nigen, welche fich für den verftorbenen König erklärt hätten, bei 
ihrem Gehorfam gegen den apoftolifhen Stuhl ftandhaft zu er— 
balten, ihm zu melden, womit er fie unterftügen könnte und die 
deutfhen Fürften dahin zu bringen, daß fie zur Wahl eines neuen 
Königs ſchritten. Er fchiefte ihnen jogar ein Formular von einem 
Eide mit, welchen Derjenige, den fie erwählen würden, ſchwören 
Sollte. Durch diefen Eid follte fi der neue König für einen Vaſal— 
Ten des heiligen Petrus und feines jet lebenden Statthalter$ 
Gregor erkennen **). Zu gleicher Zeit forderte er auch den Herz 


*) Helmold Chron. Slav. L. 1. c. 29. 
**) Gregors Briefe, B. 8, Br. 3. 
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zog von Apulien und Galabrien, Robert Guiscard, indem 
er ihn an feinen Eid erinnerte, auf, ihm beizuftehen, er möchte 
angegriffen werden, von wem er wollte, und die Nechte jeines 
Stuhls mit feiner ganzen Macht zu vertheidigen. Sa, er reiste 
jogar felbft nach Apulien, um den Herzog perjünlich durch einen 
Eid zu verpflichten *). Darauf hielt er eine Eynode in Rom, 
welche unter jeinem Pontificat die achte war, ſetzte Heinrich 
aufs Neue ab und bannte ihn fammt allen Denen, die ihm ans 
bangen und dienen oder ihn bei feinem heillofen Aufruhr wider 
Gott und den heiligen Petrus unterftügen würden. Auf der— 
felben Synode wurde die Ercommunication unter entjeßlihen Ver— 
wünfchungen und Verfluhungen wider den Gegenpapft Slemens III. 
and wider alle Diejenigen gejproden, die ihn als Papſt aner- 
Tennen und ihm gehorchen würden **). 

Nahdem nun Heinrich auf den kürzlich erfochtenen Sieg 
feine Angelegenheiten in Deutichland geordnet hatte, jo brach er 
mit einer zahlreichen Armee nach Stalien auf, um die ihm zuge- 
fügten Beleidigungen des ſchamloſen Priefters zu rächen und den 
rechtmäßigen Papſt, Clemens II., an jeine Stelle auf den 
päpftliden Thron zu ſetzen. Sobald fi Heinrih nur den 
Gränzen Staliens genähert hatte, vereinigten fih mit ihm die mei— 
ften italienifchen Fürften, die eben fo ſehr, wie der König, über 
die ftrafwürdigen Frevel Gregor erbittert waren, zumal, da 
fie ſahen, daß im Eingeweide feines eigenen Landes fih ein Krieg 
entzündete, ven er Durch feine ausſchweifenden Anſprüche und jeine 
Hartnädigfeit erregt hatte. Der König fand daher feinen Wider: 
ftand, biß er vor Rom kam, wo fi die Papfthetäre Mathilde 
ganz unerwartet an der Spibe einer großen Armee fehen ließ und 
ihm eine Schlacht anbot. Allein gleich beim erften Angriff wur— 
den ihre Truppen über den Haufen geworfen, und die zärtliche 
Geliebte des heiligen Vaters mußte über Hals und Kopf die 
Flut ergreifen. Darauf belageite Heinridy Nom und eroberte 
e3 nad langem und heftigem Widerftande. Der erichrodene Bapft 
floh in die Engelöburg. Nach feinem Einzug in Nom feßte Hein= 
rich Clemens Il. im lateraniihen Palaft auf den päpftlichen 
Thron und ließ fih von ihm feierlih zum Kaifer krönen. Das 
römiſche Volk erfannte Heinrich als feinen Kaifer an und erklärte 
fich öffentlih wider Gregor. Der gefangene Papſt gab fih nun 
alle Mühe, den Kaifer ermorden zu laffen. Heinrich ging täg— 
ih in die Kirche, wo er fih einen Ort ausfuchte und in ver 
Stille feine Andacht hielt. Der vom heiligen Vater gedungene 
Meuchelmörder merkte ſich diefen Ort und ftellte einen Stein fo, 


*), 9. 8. Br. 4 Wilhelm Apulienſ., B. 4. 
**) Concil. X. p. 398.: 
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Daß er dem Kaifer, wenn. er in der beiten Andacht wäre, dert 
Kopf zerſchmettern ſollte. Es gelang aber dieſes päpſtliche Buben- 
ſtück nicht. Der Kaiſer nahm zufällig eine andere Stellung, der 
herabfallende Stein erſchreckte ihn zwar, that ihm aber keinen 
Schaden. Das Gerücht verbreitete ſich ſogleich durch die ganze 
Stadt, der Thäter wurde ergriffen und vom Volke in Stücke zer- 
rifjen, ungeachtet der Kaiſer für die Schonung feines Lebens bat. 
Bon diejer Begebenheit an. zeigten die Römer einen unverjöhne 
lichen Haß gegen den nihtswürdigen Gregor und bemwiejen eine 
defto größere Ergebenheit für den Kaifer. 

Während der Belagerung der Engelsburg, worin Gregor 
ſchon mehrere Monate ſchmachten mußte, erſchien Herzog Robert 
Guiscard vor Rom, den Gregor ſchon bei der Annäherung 
Heinrih3 um Hülfe rief. Der Kaifer, der feine Truppen in 
die Lombardei gegen Gregors Maitreffe, Mathilde, geididt 
hatte, hielt es jür rathſam, die Belagerung der Engelöburg auf- 
zugeben. Die Römer, die fih nun öffentlich wider den Papſt 
erflärt hatten, verichloßen vor den Normannen ihre Thore; allein 
dieſe eroberten in furzer Zeit die Stadt Nom. Dur fie wurde 
nun zwar Öregor wieder in Freiheit und dadurd in Stand ges 
fegt, daß er noch einmal auf einer Synode über den Kaijer, den 
Gegenpapft und alle ihre Anhänger den Bannfluh ausſprechen 
fonnte; aber dabei hatte ihm jein Erretter von einer andern Seite 
mehr aefchadet. Bei feiner Befreiung aus der Engelsburg hatten 
die wilden Normannen die Stadt Nom als einen mit Sturm 
eroberten Drt behandelt und eine jchauervollere Verwüſtung darin 
angerichtet, al3 ehemals von den Vandalen geihehen war *). Da 
fih num die Römer an den Barbaren nicht rächen konnten, fo 
kehrte fih ihre Wuth gegen Gregor, als den Urheber alles ihres 
bisher erlittenen Unglüds, und zwangen ihn, aus der Stadt zu 
fliehen, wo er feines Lebens feinen Augenblid mehr fiher war. 
Nach einem Furzen Aufenthalt in Monte Caffino begab er fih nad) 
Salerno zu den Normannen, und in diefem Eril endete das Un— 
geheuer fein ſchimpfliches Leben. 

Gregor& eigenmädhtige Einmiſchung in die deutjchen Ange- 
fegenheiten hatte allein ihren Grund in der Abſicht, dem Kaijer 
einmal das Recht ver Inveftitur zu entreigen und dann überhaupt 
fein Anjehen über das Faiferliche zu erheben. Dies gelang ihm, 

Jenes aber nicht. Nach feinem Tode dauerte noch lange der In— 
veftiturftreit fort, der Deutjchland und Stalien in Jammer und 
Elend ftürzte. Durch die Entreigung der Inveſtitur aus den Hän— 
den der weltlihen Macht. jolte aljo das zweite Band zerriffen 


*), S. Berthold in Chron. und Zandulph in Hist. Mediol. L. IV. 0.3. 
bei Muratori. 
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werden, welches die Geiftlichkeit, befonder3 die hohe, an das all- 
gemeine Intereſſe der Staaten ſeit Jahrhunderten geknüpft hatte. 
Die Bifhöfe und Prälaten folten von nun an Bafallen des Pap— 
ftes fein, und diefer alle die Gewalt über fie haben, die Jahrhun— 
derte lang die Könige und Fürften als Lehensherın über jene 
ausgeübt hatten. Gregor faßte deßhalb auch einen bejondern 
Bafjalleneid ab, den er fi von den Biſchöfen ſchwören ließ, 
und der alfo lautete: „Ich will von nun an und hinfür dem hei- 
 ligen Petrus und dem Papſte Gregor und feinen Nachfolgern, 
die von den bejjern Gardinälen merden erwählt werden, getreu 
Bleiben. Ich will weder mit Rath noch mit That mitwirken, daß 
fie ihr Leben, ihre Glieder oder das Papſtthum verlieren oder 
durch böfe Lift gefangen werden. Auf den Synoden, zu welchen 
fie entweder jelbjt oder durch ihre Nuntien oder durch Briefe be— 
rufen werden, will ich eriheinen und nah VBorjchrift der Kanonen 
gehorfam fein oder, wenn ich felbft nicht fommen fann, meinen 
Abgeordneten dazu ſchicken; den römischen Papat und die Regalien 
(Hobeitsrechte) des heiligen Betrug will ih, unbeſchadet meiner 
Amtzordnung, gegen jeden Menſchen ihnen zu erhalten und 3% 
vertheidigen helfen. Sch will aud einen Anfchlag, welchen fie mir 
entweder jelbft oder durch ihre Nuntien oder in Briefen werden 
anvertraut haben, Niemanden mit meinem Wiffen zu ihrem Scha— 
den entveden. Einem römischen Legaten will ih in Hin- und 
Herreifen mit Achtung begegnen und ihm in allen Bedürfniffen 
beifpringen. Mit Demjenigen, die fie namentlich mit dem Bann 
werden belegt haben, will ich mifjentlich feine Gemeinichaft haben. 
Ich will der römischen Kirche, wenn ih aufgefordert werde, mit 
mweltliher Rüftung getreu belfen. Dies Alles mill ich beob— 
achten, injoweit ich nicht davon vermittelft ihrer fihern Erlaubniß 
befreit jein werde.” Diefen jhimpflichen Eid, der in der Folge 
noch mit vielen ſchändlichen Zufägen vermehrt wurde, von denen 
ſpäter die Nede fein wird, müſſen die Biihöfe noch bis auf den 
heutigen Tag den Antichriften in Nom leiften. Dann zielte auch) 
Gregors Verſuch, die Inveſtitur den Händen der weltlichen 
Macht zu entreißen, auf das legte und höchſte Ziel feines Plans, 
jeinem Stuhle die ganze Welt zu unterwerfen oder eine Univerfal- 
monarchie zu gründen, wobei ihm eben die auf ſolche Weife von 
der meltlihen Macht unabhängig gewordene hohe Geiftlichfeit be= 
hülflich fein follte, 

Die jo aus allen Berhältniffen mit dem Staate herausge- 
rifjene Geiftlichfeit follte Sofort einzig dem römiihen Bilchof, wie 
Beamte im monarhiichen Staat, unterworfen fein. Das ift das 
Biel von Allem, der Schlußftein des römischen päpftlichen großen 
Kirchendoms, das volle Papaliyftem, mit Untervrüdung der ehe— 
mals gleich gemejenen Biihöfe Gregor wollte einen geiftlichen 
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Staat, eine Hierarchie, als ein für fich beftehendes und in fich eng 
gejchloffenes Ganze bilden, wovon der Papſt den oberften herr 
Ihenden Rang, die Bischöfe und Geiftlihen in verschiedenen Rang— 
ftufen bloß Digane, Mittel oder Werkzeuge zur Ausübung feiner 
Machtvollkommenheit vorftellen. In dem Papfte, als dem Statt 
balter Ehrifti, jollte nach dem Syſtem Gregors die ganze Fülle 
der Kirchengewalt ruhen, jeder Biſchof hingegen nur fo viel Gewalt 
befigen, als ihm der Papſt laſſen wollte, und meiter nichts als 
ein päpftlicher Stellvertreter fein, defjen Eriftenz von der Willkür 
des allgemeinen Bilchof3 von Rom abhängen ſollte. Diefer Bapft 
war es auch, der dem ganzen päpftlihen Ganzleiftil eine andere 
Form gegeben hat, als er vorher hatte. Vorher war der Name 
Papſt gemeinfchaftliher Name aller Biihöfe, Gregor nahm fi 
denjelben ganz eigenihümlih, indem er auf einer Synode befahl, 
dag von nın an nur Einer Bapft heißen ſolle in der ganzen Chri— 
ftenheit. Ein Schriftjteller des Zeitalter braucht ſchon den Aus— 
drud: das Wort Papft in der Mehrzahl ſei eben fo gottesläfter- 
lic, als den Namen Gottes in der Mehrzahl zu gebrauchen. Gre- 
gor fing zuerft an, in der Auffchrift feiner Briefe apoftoliihen 
Segen anzuwünſchen, ſprach in den Briefen jelbjt viel mehr als 
Herr, denn alle feine Vorgänger, und ließ bei dem Datum feiner 
Briefe die Rechnung nad) den Failerlihen Regierungsjahren weg. 
Mehrere Klöfter entzog er willkürlich der biſchöflichen Diöceſanju— 
risdiction, jtelte fie unmittelbar unter den Schuß des. römischen 
Stuhls und ließ fih von ihnen Schußgeld zahlen. Dies mar der 
eine Zweck der Exemtion und der andere, die Gewalt der Biſchöfe 
zu beichränfen und an den Kutten eine Armee millenlofer Knechte 
zu befommen. An dem Pfeudo-Sfidorifhen Lügenſyſtem, nad deſſen 
verruchten Grundſätzen er jeine neue Hierarchie ſchuf, machte er 
eine mejentlihe Veränderung. Eine Hauptivee dieſes betrügeri= 
ſchen Machwerks war: Anklagen des Biſchofs und der Geiftlichen: 
jo Biel als möglich zu erſchweren. Deßwegen wurde Alles nad) 
Nom geipielt. Wenn irgend ein Geiftliher verklagt werden follte, 
jo beiann man fih lange, ehe man ihn verklagte. Das war für 
Gregors defpotifhes Syftem nicht paffend. Gr konnte manchem 
Biſchof nichts anhaben. Er änderte alſo Dies und forderte ſelbſt 
Laien auf, die Biſchöfe zu verklagen, um fo feine Allgewalt defto 
beſſer geltend machen zu können. Dieſe Aenderung zeugt von dem 
feinften politiihen Blicke des Deipoten. Wollte der Papſt über— 
haupt alle Fäden in feiner Hand haben, jo mußte er immer mehr 
Alles centralifiren und es dahin leiten, daß Laien und Kleriler 
Alles durch ihn zu hoffen und zu fürdten hatten. Zur Vollens 
dung feines Kirchendefpotismug drang endlih Gregor mit unüber— 
windliher Standhaftigfeit auf eine Gleichförmigkeit aller übrigen 
Kirchen mit der römischen Kirche felbjt bis auf die Kirchengebräuche. 
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Je einfoͤrmiger Alles, deſto leichter laſſen ſich die Marionetten am 
Drahte ziehen. Wir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit 
einige Bemerkungen zu machen. 

In der erſten Zeit der chriſtlichen Kirche hielt ſich eine jede 
Gemeinde für berechtigt, die Gottesverehrung nach ihren jedesma— 
ligen Bedürfniſſen einzurichten und zu ändern. Ueberall galt der 
Grundfaß, daß der ganze Gultus dem Gefege der Mannigfaltigfeit 
unterworfen, d. h. daß er etwas Wandelbares und Veränderliches 
fei, das eine Mal fo, das andere Mal jo fein Fünne, wie es die 
Zeit, die Perfonen, die Umftände fordern. Eine jede Kirche hatte 
daher befondere Gebräuche und Gewohnheiten. Selbit die wenigen 
Anordnungen der Apoftel in Beziehung auf Gottesverehrung waren 
durchaus nit gleihförmig. Dies geht aus mehreren firhliden 
Streitigkeiten hervor, wobei fich eine jede Kirche für ihren Ge— 
brauch auf apoftolifche Ueberlieferung berief und ftüßte Die Apo— 
ftel richteten fich bei ihren Anordnungen immer nach den Bedürfniffen 
der Öemeinden, den Orts- und Zeitverhältniffen, und daher konnten 
fie nicht gleichförmig fein. Ueberhaupt erſchien den Apoſteln die 
äußere Form nur als etwas Unweſentliches und Zufälliges, und 
fie überließen den fommenden Gejchlechtern, die Formen nah ihrer 
jedesmaligen Bildung und ihren Bedürfniffen weiter forizubilden. 
Die erften hriftlichen Gemeinden nahmen zwar die gottesdienitlichen 
Handlungen der Apoitel zum Muſter, aber modificirten die Dar: 
teilung derfelben nah den Anfichten und Negungen ihres eigenen 
teligiöfen Gefühls und Lebens mit Nüdfiht auf die Umftände, 
An eine Einheit im Cultus dachte man damals noh nit. Man 
hielt nur feft an der Einheit des Glaubens. Selbſt die Glau— 
bensbefenntnifje waren nicht überall gleih. Dies zeigen die Sym- 
bole der alten Kirchenväter. Es änderte fih, ſeitdem die wahn- 
finnige Idee einer Kircheneinheit aufgefommen war. Das Streben 
nah Einheit im Cultus brachte jedoh feine Einförmigfeit zu 
Stande und fand vielmehr Widerſpruch. Die einzelnen Kirchen 
glaubten noch immer das Recht zu haben, die Gotiesperehrung 
nah den Forderungen des Orts und der Zeit einzurichten, und 
änderten auch ftet3 an ihr bis auf jene Zeiten, wo ein geiftlicher 
Deſpot fih frech anmaßte, der ganzen Chriftenhett ein unverftänd- 
liches Einerlei zu befehlen. Noch hatte fih Niemand das Recht 
zugeihrieben, allen Chriften, melde durch Anlagen, Renntniffe, 
Bedürfniſſe, Sprahe und andere Verhältniſſe fo verſchieden vor 
einander find, vorzuſchreiben, daß fie Gott auf eine und die 
nämliche Art verchren follten. Mean erlaubte noch feinem frem— 
den Biſchof in diejer Beziehung den einzelnen Kirchen etwas vor: 
zuſchreiben; ſondern ein jeder Bifhof übte die Autonomie feiner 
Kirche aus und glaubte nur allein Gott von der Verwaltung fei- 
ner Kirche Nehenihaft geben zu müffen. Die römiſchen Biſchöfe, 
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welche ſchon jehr frühzeitig fi eine Art Vormundſchaft über die 
übrigen Kirchen anmaßten und ihnen Gejege auforängen wollten, 
wurden mit ihren Anmaßungen von ihren Mitbifchöfen jedesmal 
zurücgewiejen. Je weniger der Orient etwas von den frechen 
Anmaßungen der römischen Biſchöfe wiffen wollte, deito mehr 
gaben fie ſich Mühe, diefelben im Abendlande geltend zu machen. 
Sp mie hier die römiſchen Biſchöfe durch Lift und Betrug allmä— 
lich alle bifhöflihe Gewalt zu vernichten und auf fih zu über: 
tragen ftrebten, fo ſuchten fie auch das liturgiiche Recht über alle 
Kirchen ſich anzumaßen. Unter Anwendung dev verworfeniten 
Mittel iuchten fie die Liturgie der einzelnen abendländiihen Kir— 
Ken zu unterdrüden und die ihrige dort einzuführen, welche ſchon 
damals vol von Aberglauben und Unfinn war. Vorzüglich ging 
ihr Beftreben dahin, mit der römischen Liturgie allen chriftlichen 
Völkern auch zugleich die lateiniſche Sprahe aufzudringen. Schon 
Innocens 1. (500) hatte die Kühnheit, zu behaupten, daß ſich 
alle europäifhen Nationalfirhen nad der römiihen Kirche bilden 
und modeln müßten. Bejonders trugen die liturgiſchen Bücher 
Gregors des Großen zur Berdreitung der römischen Liturgie ſehr 
viel bei. Die römifhen Biihöfe ließen fih fogar Abweichungen 
in den firhlihen Gebräuden gefallen, wenn nur ihre verdorbene 
Kireniprahe aufgenommen wurde. Hiezu half dem römischen 
Stuhl die ccaffe Unmwiffenheit der Geiftlihen, der Aberglaube des 
Volks, die Eriehende Unterwürfigkeit einzelner Biſchöfe, Liſt, Bes 
trug und Gewalt, die Stüßen des Papſtthums. Beſonders waren 
ihm hiezu jeine Mifftonäre behülflih. So gelang es ſchon im 
fiebenten Jahrhundert, in der engliichen Kirhe den römischen 
Kirhengefang und die lateiniihe Sprade beim Gottesdienſt einzu— 
führen. In Frankreich gelang e8 dem römiſchen Stuhl, mit Hülfe 
Pipins die gallicaniſche Liturgie zu verdrängen. In Deutichland 
wurde die römische Liturgie durch die römischen Miſſionäre, Die 
von England herüberfamen und von Nom aus gejandt wurden, 
verbreitet. Der elende Kriecher gegen den römiſchen Stuhl, Bo= 
nifacius, opferte feiner ſklaviſchen Anhänglichkeit an Rom das 
Wohl der deutihen Nation auf, die er in jElaviihe Adhängiafeit 
von Rom brachte. Indem er Alles nah dem Mufter der römi- 
Shen Kirche einrichtete, brachte er au die lateiniſche Sprache in 
den Gottesdientt. Am achten und neunten Jahrhundert wurde 
jedoch im vielen deutſchen Kirchen der Gottesdienſt noch in deut 
Sher Sprache gehalten. Eine Synode zu Frankfurt (704) wider: 
ſprach der Behauptung, man fönne nur zu Gott beten in der 
griedifhen, hebräifhen und lateiniſchen Sprache und erklärte: 
„Nicht in drei Sprachen, fondern in jeder Sprade muß man zu 
Gott beten.” Rom ſuchte jedoch die hierarchiſche Kette, die e3 
bereit3 um den Deeident gezogen hatte, immer fejter zu ſpannen 
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und auf alle mögliche Weife die lateiniſche Sprache in ven Gottes— 
dienft einzuführen. Der immer mehr zunehmende Aberglaube be= 
günftigte feinen Plan. Die Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen waren 
 unterdeffen auch zum Vorſchein gefommen, welche dem römiſchen 
Biſchof das Net, die Liturgie anzuordnen, einräumen. Die crafje 
Unmifjenheit der Zeit begünftigte ihre leichte Verbreitung und Anz 
nahme. Die Niederträdhtigfeit vieler Biſchöfe unterftügte beſon— 
ders den römifhen Stuhl in der Ausführung feines Planes. Anz 
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ftatt die Freiheiten ihrer Kirchen gegen die ultramontanen Anmaßuns 


gen zu vertheidigen, zogen jie es lieber vor, mit der Friechenditen 
Schmeichelei und Blindeften Abhängigkeit als Werkzeuge Noms zu 
handeln, verriethen und verkauften die Kirchenfreiheit, um nur von 
Nom für fih Privatvortheile zu erlangen, die es ihnen auf bie 
glänzendfte Weile vorjpiegelte. Für kindiſche Auszeichnungen, 
äußere Rechte und Vergrößerungen ihrer Kirchenſprengel opferten 
fie der Herrſchſucht Roms das Intereſſe der Keligion und des 
Baterlandes. Auch war e3 den Bilhöfen ganz willfommen, den 
Gottesdienft in einer fremden Sprache zu halten, von der das 
Volk nichts verstand, weil man nun das Bolt noch beſſer betrügen 
konnte. Eobald die römilche Liturgie eingeführt war, nahm Bar- 
barei, Unwiſſenheit, Aberglauben und der Verfall der Religion und 
Sitten immer mehr zu. 

Jedoch gab es noch viele Kirchen, welche ſich noch nicht unter 
das Joch des römischen Defpotismus beugten. So ſcheiterte das 
Beftreben des römischen Stuhls, die Ambroftanische Liturgie der 
Kirche zu Mailand zu unterdrüden. Schon Gregor der Große 
und Hadrian ſuchten fie zu verdrängen. Eben fo vergeblich) 
waren die Verfuhe, welche fpäter die Päpfte Nifolaus I, 
Alerander Ill. und Eugenius IV. madten. Die von dem 
lestern Papſt verſuchte Reform der Ambroftanishen Liturgie nad) 


der römischen erfuhr (1440) den auffallenditen Widerfpruh des 


mailändiſchen Volks. Papſt Alerander VI. mußte durch eine 
eigene Bulle (1497) die Ambrofianiihe Liturgie für immer be— 
ftätigen. Jedoch mußte fih die mailändifge Kirche, jo wie die 
venetianifche, gefallen laſſen, mehrere römische Kituale aufzu— 
nehmen. ; 

Zu Anfang des neunten Sahrhundert3 wurden viele Völker, 
wie die Slaviihen Völker in Dalmatien, Croatien, Servien, Bo3- 
nien, Mähren und Böhmen durd griehiihe Mönche zum Chriften- 
thum bekehrt. Diefe richteten den Gottesdienft in der flaviichen 
Sprade ein. Nikolaus, römiſcher Bifhof, wollte aber den Got— 
tesdienft in der Mutterfprahe niht dulden. Sein Nachfolger, 
Hadrian 1, billigte dagegen diefe Einrichtung. Johann VII, 
war aufs Neue mit der Einführung der flaviichen Sprache unzus 
frieden, jedoch ertheilte auch er feine Einwilligung , nachdem der 
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eine griehiihe Mind Methodius den Papſt als fein Oberhaupt 
anerkannt hatte. Merkwürdig ift diefes Papſtes Schreiben an den 
genannten Mönd. E3 heißt darin: „ES laufe nicht dem Glauben 
„zuwider, in ter jlaviihen Sprache Meffe zu leſen, das Evan: 
„gelium und die Übrigen Echriften des alten und neuen Tefta- 
„ments in guter Weberjegung und Erklärung zu leſen oder die 
„Tageszeiten zu fingen: denn Der, welcher die drei Kauptipraden, 
„die hebräiſche, griechiſche und lateinische, gemacht hat, hat au 
„ale übrigen Sprachen zu feinem Lobe und zu feiner Ehre ge 
„macht.“ Doch dauerte auch Dies nicht lange. Papſt So: 
bann Xll. gab (973) vie Erlaubnig, Böhmen vom Bisthum 
Regensburg zu trennen, nur unter der Bedingung, doß der Got— 
tesdienft auf römische Weiſe und nicht in der ſlaviſchen Sprade 
gehalten würde. Aleyander 11. und Gregor VI. zwangen 
aufs Neue die flavischen Völker zur Annahme der römischen Lie 
turgie. Nichts defto weniger hielten fie feft an ihrem Nitus, und 
Papſt Innocenz IV. beftätigte denfelben (1248). Noh im 
18ten Jahrhundert war die ſlaviſche Sprade die allgemeine Sprade 
vieler Völker, mie noch jet, vorzüglid in einem großen Theile 
Rußlands. Den Ruſſen konnte nie die römische Liturgie aufges 
drungen werden. Die Slavonier, ebenfalls eine flaviihe Völker: 
ſchaft, lejen noch jegt in ihrer Mutterſprache die Meſſe. 

Auch die ſpaniſche Nationalfirhe follte ihre Liturgie mit der 
römiſchen vertaufchen, melche in vielen Stücden von derjelben ad» 
wich; jedoch die Spanier miderfegten fih aufs Standhaftefte und 
Kräftigite. Die Päpſte Johann X. und Alerander 11. gaben 
fi) vergeblihe Mühe. Sie ließen e3 auf die Probe durch den 
Bmweifampf und durchs Feuer ankommen. Zwei Soldaten mußten 
fi deßhalb fhlagen. Der Epanier fiegte über Den, der bie 
Sade der römischen Kiturgie führte. Nachher warf man zwei Ri— 
tualien, ein ſpaniſches und ein vömisches, ins euer. Auch da 
fol fih das Spanische wieder gehalten haben. Doch Gregor VII. 
wußte auch bier zu fiegen, mie überall, mit Gewalt und Lift. 
Bis ins 15te Jahrhundert war die römi che Liturgie in Spanien 
fo berrfchend, daß kaum durch die Bemühungen de3 Cardinals 
Kimenes die alte fpanische Liturgie unter einigen Veränderungen 
beibehalten werden durfte. 

Zur Gründung der päpfilichen Univerſalmonarchie allein 
drängte man den rifilichen Völkern die römiſche Liturgie auf, 
Se uniformer die Menschen gemacht werden fünnen, deſto Leichter 
find fie durch einen Draht zu lenken. Die Gottesverebrung aber 
wurde dadurd für Millionen unverständlich und alfo auch unnüß 
gemadt. Der Gottesdienft wurde durd die Einführung der römi⸗ 
ſchen Liturgie zu einem ſinnloſen Gaukelſpiel für die Phanta .e 
des Pöbels gemacht, und die fremde Sprache trug vet eigentlich 
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dazu bei, das Volk in der craffeiten Stupidität zu erhalten. Durch 
das Verbot der Volksſprache beim Gottesdienft wurde das Volk 
in eine mehr als ägyptifche Finſterniß geftürzt, und den National- 
kirchen der legte Schatten ihrer Selbititändigfeit geraubt. i 

Wenn der Zweck aller relisiöfen Handlungen Belehrung und - 
Erbauung ift, jo kann er gewiß bei einer fremden Sprache nicht 
erreicht werden. Wie kann der Chrift duch ein Gebet oder einen 
Gefang erbaut werden, wenn fie in einer ihm unverltändlichen 
Sprahe gehalten werden? Wie fann eine Gottesverehrung, bei 
welcher der Prieiter dem Volke in einer ihm unbefannten Sprade 
pormurmelt und vorſchreit, eine Öffentliche genannt werden? Wie 
fann der Unkundige bei einem in einer ausländifhen Sprache ge— 
baltenen Gottesdienit an den Schönen Wahrheiten Antheil nehmen? 
Was fünnen fie für einen Eindrud auf ifn mahen und wozu ihm 
nüßgen? Auf dem Zweck des Gottesdienites beruht der vollgültigite 
Grund des Gebrauchs der Mutterfprade. „Heißt es alfo nicht," 
Sagt ein aufrichtiger katholiſcher Prieſter, „die Gottesverehrung 
vernichten, ganze Nationen im moraliichen Sinn aus dem Aller: 
beiliaften verbannen und fie Lediglich auf die phyſiſche Gegenwart 
im Heiligthume beihränfen, wenn man ſich einer fremden Sprade 
in der Kirche bedient? Heißt Das Gott im Geift und der Wahr- 
heit andeten, wenn in unjern Kirchen das Volk ftundenlang im 
Tempel verweilt, um den Priefter mwunderlid manipuliren und 
Ratein beten und fingen zu hören?" Wie kann bei einem folchen 
Sottesdienit der Ehrift belehrt und erbaut werden? Wo ſoll er 
hier Geiftes- und Herzensnahrung finden? Wer in einer fremden 
Sprache redet, der erbauet nur fich ſelbſt, für die Gemeinde bleibt 
er aber ohne allen Nuten. Was wäre aus dem Chriſtenthum ge— 
worden, wenn fich feine Verfünder einer den Völkern unbefannten 
Sprache bedient hätten? Der Stifter unferer Religion, Jeſus 
Chriftus, bediente fih bei der Verkündigung derjelben feiner frem— 
den Sprache, jondern der ſyro-chaldäiſchen Mundart, der in Palä- 
ftina üblichen Landesiprade. Ebenſo predigten feine Apoftel, ges 
ſtärkt am Pfingſtfeſte durch den heiligen Geilt und mit der Gabe 
der Sprachen ausgerüftet, allen Völkern in ihrer Mutterjprache 
das Evangelium. Eine jede hriftlihe Gemeinde bielt in ihrer 
Mutterfprahe den Gottesdienft. In Griechenland murde der Got: 
tesbienit griechiſch, in Italien lateiniſch, in Syrien ſyriſch, bei den 
Gothen gothiſch u. ſ. w. gehalten. In diefen Sprachen wurde 
nicht nur die heilige Schrift überſetzt, gepredigt, fondern auch ge— 
betet und gejungen und ale liturgiihen Handlungen verrichtet. 
Damals gab es noch feinen eigenen, von dem Gottesdienft der 
Laien abgejonderten Gottezdienft der Vriefter, fondern e8 gab nur 
einen Gottesdienit. Lehrer und Volk beteten und fangen gemein- 
ſchaftlich, und gemeinjihaftlih wurde das Abendmahl des Herrn 
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genoſſen. Von einer Meile wußte man in der erften riftlichen 
Kirhe noch nichts. Wie lange wird es nody dauern, bis man 
— ish Rolf wieder den reinen chriftlichen Gottesvienft geben 
wird ?, 

Gregor war vielleicht der ftolzefte, ehrgeizigfte und herrſch— 
ſüchtigſte Menſch, der je geboren worden ift. Dies bemeifen nit 
nur feine Handlungen, jondern auch jeine Grundſätze, die er jelbft 
in einem jeiner Briefe niedergelegt hat, deren an ter Zahl 27 
find, welche alfo lauten: 

1) Die römiſche Kirche ift von feinem Andern gegründet 
worden, als ven Ehriftus. y 

2) Der rimiihe Popſt ift der Einzige, der ein allgemeiner 
Biſchof genannt zu werden verdient. 

3) Er allein kann Biſchöfe abjegen und wieder einjegen. 

4) Der Legat des Papftes, wenn er gleih dem KRange 
nad niedriger ift, muß auf den Concilien vor allen Andern den 
Borfig haben und fann wider fie das Urtheil der Abjegung 
ſprechen. 

5) Der Papſt kann abweſende Biſchöfe abſetzen. 

6) Es darf Niemand mit ſolchen Leuten, die der Papſt 
excommunicirt hat, in einem Hauſe zuſammen wohnen. 

7) Der Papſt allein kann neue Gelege geben, neue Kirchen 
anlegen, reihe Bisthümer theilen und arme Biäthümer ver- 
einigen. 

8) Der PBapftalleinkann den kaiſerlichen Shmud 
tragen. 

9) Alle Fürften müffen dem Bapft den Fuß füllen 
und dürfen diefes Zeichen der Ehre außerihmfeinem 
Andern erweijen. 

10) Es muß nur feines Namens allein in den Kirchen ge 
dacht werden. 

14) Es ift fonft fein Name in der Welt. 

12) Es ift ihm erlaubt, Kaijer abzujegen. 

13) Er kann die Biſchöfe von einem Stuhl zum andern ver- 
ſetzen, wenn er es nöthig findet. 

14) Er kann einen Geiftlihen ordiniren, in welder Kirche 
er will. 
15) Ein von ihm oreinirter Geiftliher muß von einem an- 
dern Biſchof keinen höhern Orden und Nang annehmen. 

16) Es darf fein allgemeines Conciltum ohne feinen Befehl 
angeordnet und gehalten werden. 

17) Es muß fein Buch für kanoniſch gehalten werden, wenn 
es der Papſt nicht durch feine Auctorität dafür erklärt. 

18) Sein Urtheil kann von feinem Menſchen um— 
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geftoßen werden, er aber kann aller Menschen Urtheil 
umftoßen. 

19) Er darf von feinem Menichen gerichtet werben. 

20) Es darf fih Niemand unterftehen, diejenige Perſon zu 
verdammen, die an den apoftoliichen Stuhl appellirt hat. 

21) Die wihtigern Dinge und Gtreitigfeiten der Kirche 
müſſen alle vor dem apoſtoliſchen Stuhl verhört und abgethan 
werden. 

22) Die römiſche Kirche bat nie (2) geirrt und wird auch 
nach der Schrift niemals (2) irren. 

23) Der römiſche Papſt, wenn er kanoniſch erwählt worden, 
wird durch die Verdienſte Petri ganz unſtreitig (2) heilig nad 
dem Zeugniß des heiligen Eunodius zu Pavia und verichiede- 
ner (2) Väter, wie in dem Decrete des Papſtes Symmachus 
angeführt worden. —— 

24) Mit des Papſtes Erlaubniß kann ein Niedriger einen 
Höhern verklagen. 

25) Er kann Biſchöfe abjegen und wieder einfegen, ohne erſt 
deßwegen eine Synode anzuordnen. 

26) Derjenige ift fein Katholik, der es nicht mit der römi— 
ſchen Kirche hält. 

ET) Der Papſt kann die Unterthbanen vom Eide 
der Treue losfpreden, den jie einem böjen Fürften 
geleiitet haben *), 

Solde Grundfäge Hatte der Nachfolger des Apoſtels Petrus, 
welcher den Vorftehern der hriftlihen Gemeinden Demuth und 
- Selbftoerleugnung anempfiehlt. „Nicht, wie Diefe,“ jagt der Apo- 

ſtel, „So über das Volk herrichen, ſollt ihr fein, jondern werdet 
Vorbilder der Heerde **).“ 

Gregor war der erfte unter den Päpften, der fich die Macht 
anmaßte, Fürften abzujegen, ihre Unterthanen von dem geleiteten 
Eide der Treue loszufprehen und als ein fouverainer Herr über 
den ganzen Erdboden mit Kaiferfronen, Königreihen und Staaten 
nah eigener Beliebung zu wirthichaften. Daß den Bifchöfen von 
Nom eine folde Macht beigelegt worden, Das war der Welt, ja, 
auch diefen Bischöfen felbft unbekannt geweſen, bis auf die Zeit, 
al3 Gregor den päpftlichen Stuhl beftieg, Das ift, beinahe eilf- 
hundert Jahre. Daher bat jhon ein Zeitgenoffe Gregor3, der 
befannte Heinrich Siegbert, dieſe Anmaßung mit Net mit 
dem Namen der Hildebrandifhen Ketzerei gebrandmarft. 
Und es iſt auch wohl nicht eine Keberei zu nennen, die dem Bei— 
jpiel, das Chriſtus feiner Kirche gegeben, und der Lehre, die durch 


*) Gregors Briefe B. 2. Br, 35. 
Kl heit. 5, 3. 
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feine Apoftel und die Väter, ja, durch die römiſchen Biſchöfe ver: 
kündigt worden, und endlich auch der wirklichen Praris in allen 
vorhergehenden Jahrhunderten mehr zumider wäre, als diefe. Chri- 
ſtus, der der Stifter und das einzige und wahre Oberhaupt der 
Kirche ift, hat fih aller weltlihen Macht begeben. Vor Pilatus 
legte er daS Bekenntniß ab, daß fein Reich nicht von diejer 
Welt fei, daß er nicht in der Abficht geboren und in die Welt 
gekommen jei, ein weltliches Königreich zu errichten, jondern von 
der Wahrheit zu zeugen, alio ein geiftliches Neich zu ftiften. 
ALS ihn daher die Juden greifen und zum Könige machen wollten, 
entriß er fih ihren Händen, und als einft Jemand von ihm be= 
gehrte, daß er eine Erbitreitigfeit zwifchen ihm und feinem Bru— 
der entiheiden möchte, jo gab er ihm die Antwort: Menih, wer 
bat mich zum Richter oder Erbichlichter über euch geſetzt *)7 Dies 
beißt mit andern Worten: Sch bin nicht in die Welt gekommen, 
um mit weltlichen und bürgerlichen Angelegenheiten mich zu be— 
fafjen: du mußt dich daher zu Denen wenden, deren Amt es ift. 
Aus diejen Stellen ift alſo ganz offenbar, daß Chriftus als Stifter 
feiner Kiche auf Erden feinen Anſpruch an eine weltliche und 
obrigfeitliche Gewalt gemacht, und daß folglich) Diejenigen, die feine 
Statthalter und Diener fein wollen, dem Beijpiel, das er ihnen 
gegeben hat, gerade entgegen handeln, wenn fie meltliche Herrn 
vorftellen und aud als Solche handeln wollen. Der Papſt will 
für Chriſti Statthalter auf Erden gehalten werden. Kann aber 
aud) etwas Ungereimteres, ja, Gottloſeres gedacht werden, als 
wenn er in diefem Charakter auf Das Anſpruch macht, was Chris 
ftus auf eine jo ausdrüdliche und bejtimmte Art von ſich abgelehnt 
hat; daß er die unumſchränkteſte Macht, die jemals auf Erden ges 
mwejen, ausüben will, da Chriſtus durchaus feine obrigfeitlidhe 
Macht zu üben begehrt; daß er fih als den höchſten Richter im 
Streitigkeiten zwiſchen Kaiferthümern und Königreihen aufwirft, 
da Chriſtus es in feinem göttlichen Amte für etwas Fremdes und 
Ungeziemendes gehalten, eine Privatftreitigfeit zwijchen zwei Brü— 
dern abzuthun? Wer zweifelt wohl nun noch daran, daß die Päpfte 
in Nom die wahren Antichrilten find? 

Am Beften ſchildert der Bifhof von Verdun, Thierry, in 
einem Umlauffhreiben (1078) an die Bilhöfe den Papſt Gre- 
gor. „Hildebrand”, ſagt dieſer wahrheitäliebende Wann, 
„welcher die Stüße, die Zierde der Kirche jein follte, ift ihr Ver— 
„derben und ihre Schande. D unerhörte Anmaßung eines Men- 
„sen, deſſen Prahlerei alle Prahlerei, dejjen Bosheit alle Bos— 
„beit überfteigt, der die Einheit der Kirche zerreißt, der fich ver- 
„mißt, ein Fatholifhes Reich mit feinem Königreich zu zerftören, 


*) 2uc. 12, 13. 14. 
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„der die Frevler wihfettigh. die Frommen verdammt, der bie 
"Decrete der Väter verkehrt, der einen freien und rechtmäßigen 
„König zu unterdrüden ftrebt. Meineid heißt bei ihm Treue und 

„Glauben, und aus dem Glauben maht er ein Sactrilegium, ja, 
i „meil fein. Vater ein Lügner war von Anfang, fo fügt er überall 

mund widerſpricht in Allem der Wahrheit. — Sollen wir einen 

„gottlofen Menſchen, einen entmenſchten Menſchen zu unjerm 
„Haupte mahen? — Sein Leben klagt ihn an, feine Verfehrtheit 
„verdammt, Seine hartnädige Bosheit verfludt ihn *).“ Das Urs 
theil diefes Biſchofs über Gregor ift durch deffen fluchwürdige 
Handlungen hinlänglich gerechtfertigt. Nicht nur diefer Zeitgenofje 
urtheilt über Gregor fo, fondern mit ihm ftimmen auch alle da— 
maligen Schriftfteler überein. Wer Gregor in. feiner ganzen 
Häßlichkeit Eennen lernen will, Der lefe nur die Bejchreibung, die 
Cardinal Benno über diejen Bapft macht, der ihn mit dem Titel: 
Hurer, Narrenbrand, Dreckbrand, Höllenbrand beehrt. Sein eiges 
ner Freund, der Gardinal Damiani, nennt Gregor einen ein- 
gefleifchten Teufel. Nur Menihen ohne Religion, Moral und 
Sittlichkeit, folglihd nur Papiften oder Eurialiften, fünnen Gre— 
gor noch in Shug nehmen. Gregor hat die Rechte der Menjch- 
heit wie der Staaten mit Füßen getreten — und Das bleibt fluch— 
würdig, aus was für Urſachen er e3 immer aetban haben mag. 

Gregor it von Einigen und zwar mit allem Rechte als der 

Stifter der päpftlichen Hoheit vorgeftellt worden. Denn diefer war 
der Erfte, der die glücliche Entdedung machte, dab der göttliche 
Defehl: Jedermann fei Untertban der Obrigkeit, die 
Gewalt über ihn hat, ſich ganz und gar nicht auf die Nach: 
folge Petri erftreefte, fondern, daß vielmehr unfer Heiland durch 
die Worte, die ev zu diefem Apoftel und feinen Nachfolgern 
prab: Weide meine Schafe, diefelben zu fouverainen Beherr- 
ſchern und Monarchen des ganzen Erdbodens fowohl in weltlichen 
als in geiftlihen Dingen gemadt und ihnen die Macht ertbeilt 
babe, Kürften, Könige und Kaifer von ihren Thronen zu verftoßen, 
wenn jie ihren eigenmädtigen Befehlen ungehorfam wären, und 
an ihre Stelle Andere nad Belieben darauf zu erheben. Man 
hätte glauben jollen, daß dergleichen ausſchweifende Begriffe, bie 
allen Vorfahren Gregors, wie allen andern Menschen, völlig 
unbefannt gemefen, ſelbſt von feinen Nadfolgern, als Träume 
eines Menfchen, den jein gränzenlofer Ehrgeiz rafend gemacht, würden 
angejeben, und er jenem athenienſiſchen Narren gleih geachtet 
worden fein, der ſich einbildete, daß ale Macht und aller Reich— 
thum dev Welt ihm zugehöre. Statt Defjen aber haben die nach— 
folgenden Päpſte diefe antichriftiichen Ideen nicht nur beibehalten, 


*) Hontheim hist, Trevir. T, 1. p. 425 sgq. 
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ſondern ſogar Gregor als den erſten Erfinder derſelben mit 
einem Platz im Kalender beehrt. Dieſer Papſt, hört es, Katholi— 
ken, dieſes ärgſte aller Scheuſale, das je geboren worden iſt, die— 
ſes Ungeheuer in Menſchengeſtalt, dieſer entmentſchte Menſch, der 
den Namen Gottes ſchändete, das göttliche Wort zur Rechtferti— 


gung feiner zahllofen Bubenſtücke entmweihte, Religion, Sittlichkeit, =: 


Natur und die beiligiten Menſchenrechte mit Füßen trat, ganze 
Staaten ins Unglück und Verderben ftürzte, Empörung und Auf 
ruhr ftiftete, Nationen zu Meineiden verleitete, durch feinen Inve— 
ftiturftreit einigen Millionen Menfhen das Leben raubte und dur 


fein Cdlibatgebot, diefen Hochverrath an der menfhlihen Natur, : 


noch mehrere Millionen in dem Keim erftickte, durch Beftehung und 
Cabalen den Stuhl Petri beftieg, ein wollüftiges Leben führte 
und jelbft noch als Greis ganz offen in Unzucht lebte, die von 
Gott eingeſetzte Ehe mit dem Namen der Hurerei brandmarkte, 
fih mit Mord bejudelte und noch zahllofe andere Nuchlofigkeiten, 
Schandthaten und Berbreden übte, — wird in der römischen 
Kirhe als Heiliger verehrt! Papſt Benedict XIII., ein wür— 
diger Nachkomme diejes Belialkindes, befahl, daß Gregor von 
der ganzen Kirche als ein Heiliger verehrt werden follte, und es 
wurde zu diefem Ende ein beionveres Gebet und eine eigene Le— 
gende aufgejeßt, die an feinem Todestage jährlich gebraucht wers 
den ſollte. In der Legende wird von ihm gerühmt, daß er dem 
Kailer Heinrich IV. das Inveltiturrecht entriffen, ihn feines Könige 
veichs beraubt und feine Unterfhanen vom Eide der Treue losge— 


iproden babe. Bas find die Gründe, warum man ihn zum Her 


ligen geſprechen bat! So wird in Rom gegen Gott gefrevelt, 
Religion und Moral mit Füßen getreten! 

Gregor bat ein Neich geftiflet, das meit entfernt ift von 
dem Weihe, das CHrifius gründete. Er bat fich vom geiftigen 
Reiche Chrifli losgeſagt und zum Apoftel des fleiſchlichen Meſſias 
aufgeworfen. Dieſes wahre Rapftideal ift der Gründer der neuen 
jüdiſchen Monardie, Das beißt, des Papſtthums, das noch bis auf 
den heutigen Tag im Widerſpruch mit der Kriftlichen Religion, 
der Moral, Natur und dem gefunden Menjchenverjtande fteht. 
Das von Gregor gegründete fleifhlihe Neih hat Früchte her— 
vorgebracht, die fein Chrift ohne Abichen ſehen kann, entjeßliche 
Spultungen in Neichen, Städten und Familien, Empdrungen der 
Söhne gegen ihre Väter, Aufruhr, Kriege, Blutfcenen, die jchred- 
lichſten Staatsverbreden und die empörendften Trennungen. Der 
Univerfolmönarh mußte aber die Früchte feiner Frevel noch felbit 
genießen, indem er als Verbannter in Salerno ftarb. Hier rief 
er nad dem Zeugniß Siegberts einen Cardinal zu fih und 
bekannte wor Gott, dem heiligen Petrus und der ganzen Kirche, 
daß er in der Verwaltung des von ihm anvertrauten Hirtenamts 
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vielfach gefehlt und auf Eingebung de3 Teufel Zorn und Haß 
unter dem Menfchengefhlecht erregt habe. Dieſe legten Worte 
waren, wenn nit die einzige Wahrheit, die Gregor während 
feines ganzen Lebens geſprochen hatte, do die wahrjte. Ya, nur 
auf Eingebung des Teufels konnte diefer Bapft alle die ungeheuren 
Frevel begehen, durch die er den Fluch der Menjchheit auf ich 
geladen hat. Der Teufel war es, der Gregor bei allen jeinen _ 
fluhwürdigen Handlungen leitete. Nur auf Eingebung des Zeus 
fels konnte Gregor den Geiftlihen die von Gott eingefegte Ehe 
rauben und ihnen dadurch das heiligfte Menſchenrecht entziehen. 
Nur auf Eingebung des Teufels fonnte diefer Papſt ganze Völker 
zu Meineid, Aufruhr und Empörung verleiten. Und dieje und 
alle feine übrigen Frevel verübte Gregor allein deshalb, um fid 
zum Herrn der Welt emporzujchwingen oder eine geiftlihe Univer- 
jalmonarchie zu gründen, welche, da die Bedingung ihrer ganzen 
Eriftenz ift: Unterdrückung der Geiftesfreiheit und Berfinfterung 
des menschlichen Verftandes, Unnatur ift. 

Gregors neue Hierarchie hat Europa in Feuer und Flam— 
men gefeßt. Sie hat Millionen in den Abgrund des Verderbens 
geftürzt, Jahrhunderte lang der Welt ihren Frieden genommen, 
den menjchlichen Geift in Feſſeln geichlagen, die hriftliden Völker 
in die tieffte Unwiffendeit und Barbarei verſenkt, alles Schöne, 
Große und Erhabene zerftört, die Kirche Gottes in eine Eynagoge 
des Teufels verwandelt und ift noch bis heute die Feindin der 
geiftigen Freiheit, die Unrudftifterin und VBerderberin der Staaten. 
Wehe aber dem Menjchen, durch den Nergerniß kommt, rief der 
Herr und ſetzte fogleich bei, e3 muß ja Nergerniß fommen: denn 
ſein propbetifcher Geift ſah jene Zeit Hildebrands voraus, der 
unter der Maske der Neligion die Rechte der Völker, die natür— 
lichen Rechte von Millionen Menſchen und das Lebensglück von 
ganzen Generationen in Staub trat. Auch des Apoftels Paulus 
Sehergeifte waren jene Zeiten nicht entgangen. Mit dem Hilde— 
braudiemus oder dem eigentlihen Papſtthum ift feine ewige denk— 
m”. diye Prophezeihung in Erfüllung gegangen: Es werden Zeiten 
fommen, die werden anhängen verführerifchen Geiftern und der 
Zeufelslehre, und es werden Einige mit Scheinheiligfeit Lügen ver— 
breiten, gebrandmarft am eigenen Gemwiffen, melde die Ehe und 
die Speije verbieten, die Gott gejchaffen hat. So verkündete der 
Apoſtel mit einem prophetiichen Blicke in die Zukunft den großen 
Abfall von Chriftenthum, den Gregors Vorfahren vorbereitet, 
er und jeine Nachfolger vollends herbeigeführt haben. Wen konnte 
Paulus unter den verführerifchen Geiftern und der Teufelslehre 
anders verftehen als die Päpſte und ihre pharifäifhen Saßungen, 
womit fie die chriftliche Religion verunftaltet und verdorben haben. 
Rührt nicht das Gebot, fih an gewilfen Tagen des Fleiſcheſſens 
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2 zu enthalten, von den Väpften ber? Und Das ift e8 gerade, was 


der Apoftel als das Zeichen vom Abfall des wahren Chriſtenthums 
angibt. Allein diefe Teufelslehren find e3 nichi allein, welche die 
Päpſte eingeführt haben, fondern deren gibt es noch zahllofe, welche 
ihre Hab= und Herrichfucht zur Untergrabung der hriftlihen Re— 
ligion, der Sittlichfeit und des menschlichen Geiftes erfonnen bat, 
Was find die von den Päpften erfonnenen Lehren vom Fegfeuer 
und vom Ablaß, der alle riftliche Moral untergrub und die ſchreck— 
lichten Lafter und Verbrechen erzeugte, die Lehre von der Heiligen» 
verehrung, welche die Chriften von Gott abwendet, die Lehre von 
einer alleinfeligmachenden Kirche, welche die ſchrecklichen Religions— 
verfolgungen und Kriege erzeugte, die Bibelverbote u. |. w. an— 


ders, al3 Teufelslehren? Denn Alles, was nicht von Gott kommt, 


ift vom Teufel, deſſen Stellvertreter die Päpfte auf Erden find. 


Mit Gregor beginnt das eigentliche Reich des Antichrifis, 


Schon der Bilchof von Salzburg, der &riftlihe Eberhard, bat 
in einer Rede auf dem Reichstag zu Negenzburg unter Kaifer 
Friedrich II. diefen Papſt als den Stifter des antichriftifchen 
Neich3 dargeftellt, welcher der Erfte gewejen, der unter dem Scheine 
der Religion einen gottlofen Krieg angefangen, der auf eine eben 
jo gottlofe Art von feinen Nachfolgern fortgefeßt worden ei. 


Der Brand, den diefer Papſt angezündet hatte, Ioderte Jahrhun- 


derte fort, Alles verbeerend und vertilgend. Anftatt daß Gre- 
gors Nachfolger den von ihm geftörten Frieden in Kirche und 
Staat hätten wiederherftelen follen, arbeiteten fie mit raſtloſem 
Eifer an dem begonnenen Werfe diejes Sohnes der Hölle fort. 
Gregor felbit, als er ſchon in feinen lebten Zügen lag, wies 
vie Gardinäle auf drei Männer hin, die am Tüchtigiten wären, 
feine Entwürfe vollends ausführen zu können, und aus denen fie 
einen zum PBapft wählen folten. Seinem Wunjche gemäß wählten 
fie den berüchtigten Abt von Montecaffino, Defiderius, einen 
Mann, der die gleichen Grundſätze und den gleichen Charakter 
Hatte, wie Gregor, zum Papft, der fih Victor IM, nannte. 
Bei feiner Ankunft in Nom fand er, daß jein Nebenbuhler Che— 
mens III, fih der Peterskirche bemächtigt hatte. © wurde 
aber dur die Normannen bald aus dem Befibe derjelben ver- 
trieben, und Victor in dieſer Haupificche eingeweiht. Diejer 
Papft blieb nur acht Tage in Rom und ging hierauf wieder nad 
Montecaffino zurüd, Clemens bemächtigte fih von Neuem der 
Vetersficche, wurde aber bald darauf von der berüchtigten Gräfin 
Mathilde wieder vertrieben, und Victor fehrte nah Nom zus 
rück. Raum aber hatte fi) diefes Weib enifernt, jo bemächtigten 
fih die Anhänger des Clemens abermals der Peterskirche und 
der meiften Platze, die ſie ihnen abgenomme. hatte. Dies nöthigte 


Victor ſchon wieder, Rom zu verlaſſen und nad Montecaſſino 
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zurückzugehen *). Bald darauf jchrieb er eine Synode nach Bene— 
vent aus, die aber nur aus einigen Biſchöfen beitand. Hier hielt 
der Papſt eine heftige Nede gegen Clemens III, den er al3 einen 
Borläufer des Antichrifts und als einen reißenden Wolf betrach— 
tete, der gegen die Heerde Chrifti losgelaflen worden. Er ver: 
fludte ihn, that ihn von Neuem in den Bann und ſprach das 
Anathema über ihn. Auf diefer Synode erneuerte auh Victor, 
um fich als einen würdigen Nachfolger Gregors zu zeigen, alle 
Decrete, die diefer Antihrift gegen die Inveſtituren der Laien de= 
madt hatte. Er nannte es geradezu eine Simonie und Ketzerei, 
wenn man irgend ein geiltlicheg Amt von einem Laien annehme. 
i Noch während der Verfammlung wurde der Papſt krank und 
ftarb nach wenigen Tagen — am Durchfall **). Diefer Antichrift 
hatte ale G:undfäße Gregor3, und, menn er nicht noc zur 
rechten Zeit gejtorben wäre, fo würde er ein eben jo gefährlicher 
Feind des Kaiſers geworden fein. Zu jeinem Nachfolger empfahl 
er den Gardinälen den berüchtigten Otto, Bilhof von Oſtia, der 
Einer von Denen war, die Gregor jelbft zu feinen Nachfolgern 
in Vorſchlag gebradht hatte. BDiefer Dtto, der fih Urban II. 
(1088-1099) nennen ließ, bewies fih auch diefer doppelten Em— 
pfehlung höchſt würdig. Er zeigte der Welt durch mehrere Proben, 
daß er eben fo viel von der Schlangenklugheit al3 von der Ver— 
megenheit Gregors geerbt habe. Gleih nad) feiner Stuhlbeftei- 
gung ließ er an alle Gläubigen Girfularfchreiben ergehen, um ihnen 
anzuzeigen, daß er feit entichloffen fei, Ale Anordnungen Gre— 
gors zu beobachten und bei feinen Decreten unverbrühlih zu 
bleiben. Im folgenden Sabre (1089) hielt der Antichrift ein Con: 
cilium zu Nom, auf welchen über den Kaifer, ven Gegenpapft und 
alle feine Anhänger der Bann gejchleudert wurde. Dieje Excom— 
muntcationen verurlachten große Verwirrungen in Deutſchland und 
gaben den Mißvergnügten einen Icheinbaren Vorwand, unter welchem 
fie gegen ihren Oberherrn die Waffen ergreifen Eonnten. Um die 
Gegenpartei des Kaiſers deflo eher zum Aufruhr zu bewegen, ge= 
wann der Papſt die ihm ergebene Gräfin Matbilde, die be— 
reits über AO Jahre alt war, dafür den jungen Welf von Batern 
zu beirathen. Kaum hatte der Kaifer von diefer Vermälung Nach: 
riht erhalten, jo brach er nach Italien auf, und eroberte verſchie— 
dene Feftungen in der Lombardei, die der Gräfin gehörten, unter 
andern auch die Stadt Mantua. Da in diefem Kriege von beiven 
r Seiten jehr vie!e Menjchen ums Leben famen, fo wandte fich der 
Bifchof Gottfried von Lucca an Urban und fragte ihn um 
Rath, ob Die mit Kirhenbuße belegt werden müßten, welde einen 


*) Chronic. Cassinense. 


**) Giegbert Chronik 3. 3. 1086. 
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s Ercommunicirten getödtet Hätten? Der Antichrift antwortete: daß 
fie nad) ihrer Abficht beurteilt werden müßten, und daß er Die- 


jenigen fürleine Mörder halten fönne, die aus bren- 
nendem Eifer für ihre katholiſche Mutter gegen die 
Feinde derjelben gefochten und einige derjelben ge— 
tödtet hätten; indeffen müffe ihnen nach Maßgabe 
der Kirhendisciplin einige VBönitenz auferlegt wer— 
den, um ihre Schwachheit zu büßen, im Falle nicht 
der Eifer allein die Triebfeder ihrer Handlungen 


gewejen jein follte *. Das war eben fo viel gefagt, a8 


daß ein Jeder ohme Verlegung feines Gewiffens Diejeniaen tödten 
fünne, die der Papſt in den Bann getban, mofern er anders vom 
Eifer für die Kirche dazu gereizt worden. So verfuhren die an- 
geblihen Statthalter Chrifti, um ihre pharifäilche Moral gegen die 
göttlichen Gejege zu behaupten, daß fie fogar den Mord für erlaubt 
hielten. Sener bölfiihe Grundſatz hat ‚viele Blutbäder veranlaßt 
und ganze Nationen ausgerottet. 


Die Wiedereroberung von Mantua belebte die Freunde des 


KRaifers in Nom mit neuem Muthe. Sie überrumpe!ten die En- 
gelsburg, riefen Clemens IM. zurück und» verhalfen ihm wieder 
zum Beſitz der Peterskirche und des Laterans. Urban, der feinen 
Aufenthalt in Apulien unter dem Schuge der Normannen hatte, 
hielt eine neue Synode zu Benevent (1091), auf welcher er aber- 
mal3 einen Bannfluch auf den Gegenpapft und feine Anhänger 


ſchleuterte. Bald darauf hielt er zu Troja in Apulien eine Ey: 


node, auf der er die Ehen, mobei verbotene Grade ftattfanden, 


für null und nichtig erklärte, und Diejenigen, welche dergleichen 
Ehen geichloffen hatten, die Erlaubniß befamen, ſich wieder zu ver— 
heirathen, wenn fie noch jung waren. Dies fteht der heu— 
tigen Lehre der römijchen Kirche gerade entgegen **). 

Da der Papſt fab, daß die Vortheile von der Vermälung 
der Mathilde mit dem Herzog von Baiern nicht fo aroß waren, 


als er fih anfangs versprochen hatte, fo ließ er bald darauf die 


entjcheidende Mine fpringen, die er vorbereitet hatte. Der Kaiſer 
ſah ſich durch die Verwirrungen, die der Vater der Chriſtenheit 
durch feine Emiſſäre in Deutſchland hatte anrichten laſſen, genö— 
tbigt, dahin zurüczufehren, und übertrug feinem Sohne Konrad 
die Fortſetzung feiner Eroberungen in Italien bis zu feiner Nüd- 
kunft. Diefe günftige Gelegenheit benußte der Papſt zur Aus— 
führung feines fluchwürdigen Bubenſtücks. Er brachte den eigenen 
Sohn des Kaiſers dazu, daß er fich Öffentlich mider feinen Vater 
empörte, Teitete e8 ein, daß er zum König von Italien gekrönt 


*) Ivo Tarnolen‘. P. 20. ce, 54. 
*»*) Ooncil. Tom. X. p. 484, 








wurde, brachte auch feine Heirath mit einer normanniſchen Prin— 
zeffin zu Stande und bewirkte dadurd die totalfte Veränderung 
in der bisherigen Stellung ver Parteien: denn der alte Heintih 
ſah ſich in kurzer Zeit genötbigt, Stalien zu räumen, um fid in 
Deutichland in Sicherheit zu bringen. Das war das dritte gräß- 
liche Beilpiel, daß die Menſchen, melde fih Statthalter Ehrifti 
nannten, der ein Reich der Liebe und des Friedens ftiftete, dem 
Söhnen gegen ihre Väter die Waffen in die Hand gaben. Fu 
über folde Unmenſchen, die aus Selbſtſucht die heiligjten Bande 
der Natur zerreißen! 

Durch diefen Schurkenftreich wurde die Partei des Antichri- 
ften und der Gräfin Mathilde fehr veritärkt, und da einige 
italienische Fürften zu ihnen traten, fo eroberten fie in Bereint- 
gung mit der Armee des Herzogs von Baiern die meilten Orte, 
die der Kaiſer weggenommen batte. In Deutichland folgten viele 
Große dem Beilpiele des pflichtvergefjenen Herzogs von Baiern 
und empdrten fi) wider den Kaiſer. ALS die Angelegenheiten des 
KRarfers jih täglich verfchlimmerten, verjagte die Partei Urban? 
in Nom den Clemens, rief jenen wieder zurüd und feßte ihn 
wieder in den Befig der Petersfirhe. Die Partei des Clemens 
aber behielt die Engelsburg und. den lateraniichen Palaſt in der 
Händen. Durch Beltehung gelang es indefien Urban, fih auh 
den Beſitz des Laterans wieder zu verschaffen. Da er aber bie 
Engelsburg nicht erhalten Fonnte, jo verließ er Nom mit dem Vor— 
jag, nicht wieder dorthin zurückzufehren, folang die Anhänger feines 
Nebenbuhlers die Engelsburg noch in ihrer Gewalt haben würden. 
- Auf einer Synode zu Autun (1094) erneuerte der Antichrift den 
Bann gegen Heinrid, Clemens und alle ihre Anhänger, 
Auf derſelben Synode fihleuderte er auch den Baunftrahl auf Phi— 
Yipp von Frankreich, weil derſelbe bei Lebzeiten feiner rechtmäßi- 
gen Gemalin ein anderes Weib, welche Bertrade hieß, als Frau. 
zu ich genommen hatte *). Auf einer neuen Synode zu Piacenza 
(1095) wurden die von Clemens ertheilten Drdinationen für null 
und nichtig erklärt, und zugleich wurde unter brennenden Lichtern 
das Anathema gegen Clemens, als einen Wiurpator des apoſto— 
liſchen Stuhls, und gegen alle Diejenigen losgedonnert, die ihn 
in feiner aottlojen Ujurpation unterftügten **). Nach Beendigung 
diefer Synode erkannte er den von ihm verführten Konrad als 
König von Stalien an, und in diefer Eigenschaft mußte er dem 
apoftolifchen Stuhl den Eid der Treue ablegen. Zugleich verſprach 
ihm der Papft, ihn in dem Beſitze des Königreihs zu ſchützen und 
ihm mit feiner ganzen Macht dazu bebülflih zu fein, daß er die 


*) Coll. concil. T.X. p. 463, 
**) Coll. coneil. T. X, p. 503. 
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kaiſerliche Krone erhalten ſollte, wenn er auf die Inveflitur der 
Geiftlihen Verziht leiſten würde *). Auf die Entreißung der 
Inveſtitur aus den Händen der weltlichen Macht hatte Urban 
bauptjählih fein Augenmerk gerichtet und zu diefem Ende ſchon 
früher auf einer Eynode zu Malfi die Decrete Gregors wider 
die Inveſtitur der Laien beftätigt. 

Auf einer Synode zu Glermont (1095) ernenerte der An: 
tihrift feinen Bannflud wider Philipp von Frankreich, weil er 





fih von der Bertrade noch nicht getrennt hatte. Zugleich ihleu: | 


derie er auch auf diefe ven Bannflrahl. Da fich mehrere Biihöfe 
Frankreichs von der Gemeinjchaft mit dem Könige nicht trennen 
wollten, jo erließ er an die franzöfiihen Biſchöfe ein Schreiben, 
worin die Etelle vorfommt: „Es ift fonnenklar, daß dem Pon— 
tifer des opoftolifhen Stuhls nicht nur die Bilhöfe und Primaten, 
jondern auch die Batriarden aus göttlider Anordnung we 
terworfen find, und daß von allen wohl an ibn, aber von 
ihm an Niemand appellirt werden darf, da er allein 
bere&tigt ift, über die ganze Kirche zu richten, er 
jelbft aber feinem Urtheile unterworfen iſt. Wohl 
werden fie auch wiſſen, daß der apoftoliihe Stuhl für fi allein, 
Dhne vorausgegangene Synode, Diejenigen wieder in ihre 
Stelle einjegen fann, welde eine Synode ungerechter Weiſe vers 
dammt hat; fein Urtheil aber darf Niemand mehr ab: 
ändern.” 
Diefe Synote ift in der Gedichte fehr berüctigt geworden, 
indem es die zur Wiedereroberung des gelobten Kandes angejtellten 
Expeditionen aufbradte, die unter dem Namen der Kreuszüge 
bekannt find. 
Die Etätte, wo Chriftus unter fo merfwürdigen Verhältniſſen 
lebte und getödtet wurte, mußte für alle fronnmen Gemüther ein 
ungemein wichtiger Drt fein. Daher zogen ſchon zur Zeit Karls 
des Großen ganze Echaaren nad PBaläftina, um die denkwürdigen 
Pläße diefes Heiligen Landes zu jehen und tort einer bejondern 
Andacht obzuliegen. Solang tiefer Theil von SKleinafien unter tev 
Herrichaft der Araber ftand, Fonnten die Chrijten gegen Erlegung 
eines mäßigen Tributs einer ungeftörtin Neligionsfreiheit verjihert 
fein. Aber kaum murden jene von den Saracenen unterjocht, ala 
diefe von den Barbaren mit aller Graufamteit behandelt wurden. 
Bornehmlih mußten die Pilgrime die Wuth diefer rohen Sieger 
empfinden. Unter diefen Pilgrimen, die zu diefer Zeit nach Jeru: 
falem wallten, befand fid ein franzöfiicher Mönch, unter dem Namen 
Peter der Einfiedlev berüchtigt. Diefer war Augenzeuge der Miß— 
hantlungen, welche die Chriften von den Saracenen erdulden muß: 


*) Berthold, Conflant. Chronik 3. 3. 1095. 
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ten, und übervieß ſah er aus der Nachricht, die ihm der Patriary 
Simeon von der Lage der Dinge gab, daß das ganze Neich des 

griechiſchen Kaiſers ohne den Beiltand der abendländiichen Fürſten 
in kurzer Zeit eine Beute der gejchworenen Feinde des Kriftlihen 
Namens werden würde. Peter, von Eifer angefeuert, erbot ih, 
den Papft und alle abendländifchen Fürften im Namen des Partri- 
archen um Hülfe anzuflehen, wenn er anders damit zufrieden wäre. 
Der Patriarch ließ fich hiezu, wie man ſich Leicht vorjtellen fan, 
jehr bald geneigt finden, und, um ven Eifer dieſes Schwärmerd 
nod mehr zu entflammen, bediente er fich eines gottjeligen Betrugs, 
indem er Peter die Gelegenheit machte, daß er erzählen fonnte, 
Chriſtus ſelbſt fei ihm in der Kirche des heiligen Grabes erjchienen 

und babe ihm befohlen, die ganze Chriftenheit zu ver Befreiung des 
gelgbten Landes aus den Händen feiner ungläubigen und aljo un 
rechtmäßigen Beſitzer aufzubieten. Der Einjievler eilte darauf mit 
den Briefen des Patriarchen, die feine Sendung beglaubigten, ſogleich 
nad Nom und richtete zuerft bei dem Papſt ven Auftrag aus, den 
er von Ehrijtus erhalten haben wollte. Der wälſche Schlaufopf 
gab ihm jedoch für jeßt bloß die Weifung, daß er fein Aufgebot 

weiter in der chriſtlichen Welt herumtragen und ihm hernach die 
Nachricht von dem Erfolge bringen follte Mit diefer Nachricht fam 
aber Beter ſchon bald wieder nad) Nom, wo er jedoch dem Papſt 
nicht erſt ſagen durfte, mas er ausgerichtet hatte, denn das Gerücht 
von jeinen Wundern war lange vor ihm angefommen, Mit beis 
Ipiellojem Unfinn hatten bereit3 auf feinen erſten Aufruf in jedem 
Lande, in das er gelommen war, Tauſende fih in Bewegung ges 
ſetzt, um in das heilige Land zu ziehen, und dieje fromme Naferei 
hatte überall den Adel wie den Pobel und den Pöbel wie den Adel 
ergriffen. Kaum Fonnte ſich der Mönch erwehren, daß ihm nicht 
jeßt jchon eine Armee nad Stalien folgte, die auf dem fürgeften 
Weg von ihm nad Paläftina geführt werden wollte; er Eonnte aber 
jest mit defto mehr Wahrheit dem Papſt verfichern, daß nur noch 
ein Wink von ihm nöthig fei, um faft die Hälfte aller Einwohner 
von Europa nad Aften hinüber zu jagen, fobalo er für gut finden 
würde, das heilige Werk anzufangen. 

Der Papft, der nur abwarten wollte, was die Milfion des 
ſchwärmeriſchen Einſiedlers für Folgen Haben würde, nahm fich nun, 
da diejelbe jo gut abgelaufen war, mit dem größten Eifer ver 
Sade an und machte von den wirffamften Mitteln Gebrauch, um 
die heilige Naferei no mehr zu entflammen und aligemeiner zu 
verbreiten. Auf einer Eynode zu Piacenza, die er zu Anfang des 
Jahres 1095 veranftaltete, hielt er felbft an vie nerfammelte zahl: 
loſe Vollsmenge eine Anveve, welche die Wirkung hatte, daß fih 
Ale fogleich. zu dem heiligen Kriege anwerben ließen; und auf einer 
zweiten Synode, die no im Auguft des nämlichen Jahrs zu Cler— 
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wmont zuſammenkam, konnte er ſchon die wirkliche Ausführung des 
Unternehmens einleiten: denn die unnatuͤrliche Bewegung, in welche 
bereit das Volk dadurch gefommen war, machte nun jeldft feine 
Bejhleunigung dringend nothwendig. Kaum hatte Urban vor der 
verfammelten Menge von den Drangfalen der Chriiten in Paläſtina, 
von den Grauſamkeiten der Saracefien, von der Nothwendigkeit, 
jenen zu Hilfe zu eilen, um dieje auszurotten, von der Verdienft- 
lichkeit eines zur Ehre Gottes geführten Krieges und von den un— 
bezweifelten Siegen zu ſprechen angefangen; kaum hatte er Allen, 
welde ſich entſchließen würden, einem jo heiligen Feldzuge beizu— 
wohnen, völligen Erlaß ihrer Sünden und, falls fie vom Schwerte 
des Feindes aufgerieben würden, den Himmel veriproden: als fich, 
gleihjam ummwillfürlich, von allen Seiten taufend Stimmen verneh— 
men liegen, welche das Blut der Saracenen forderten. In furzer 
Zeit war ein Heer von 300,000 Mann beifammen. Selbjt Weiber 
und fogar Kinder ließen eine fo brennende Begierde, in dieſem 
heiligen Kriege zu dienen, bliden, al8 die Männer, und, wenn fie 
nicht wären zurüdgehalten worden, jo würden fie die ohnedies ſchon 
fo zahireihen Heere noch einmal fo jtark gemacht haben. Der erſte 
Zug machte fid in drei Colonnen auf ven Weg. Der Einfiedler 
Peter, der bei dem Volk in jo hohem Anfehen ftand, daß vie 
Leute, um eine Neliquie von ihm zu befiten, dem Efel, auf welchem 
er ritt, die Haare aus dem Schwanz rifjen, ſetzte fih an der Spitze 
von mehr als 100,000 Mann zuerft in Bewegung. Seine Manns 
Schaft war das liederlichſte Gefindel, das man finden Fonnte, Leute . 
ohne Zucht und Sitten, Landftreiher und Bettler, Kein Wunder 
daher, daß feine Schandthat war, die von diefem zügellofen Saufen 
nicht verübt wurde, Da der Zweck diejes fogenannten heiligen 
Krieges auf die Bertilgung der Feinde des chriftlichen Namens 
zielte, jo erjchlugen fie in den Rheingegenden, wo fi) das Kreuze 
gefindel fammelte, alle Juden, die ihnen in den Weg kamen, ohne 
Unterfchied des Gefchlehts und des Alters. Dieſe unglücklichen 
Menſchen verſchloſſen fih, um den mordſüchtigen Händen der Kreuz— 
fahrer zu entrinnen, in ihre Häufer und erwürgten einander felbit. 
Mütter jehnitten ihren Säuglingen die Hälfe ab, und Männer und 
Väter ermordeten ihre Weiber und Kinder *). Da das ganze Un— 
ternehmen ein Werk des Unfinns, ohne Plan und Ueberlegung war, 
jo hatte man an nichts gedacht, was zur Eröffnung eines Feldzugs, 
zur Zortfeßung eines fo befchwerlichen und weiten Marjches nöthig 
war. Die Kreuzritter raubten alſo auf ihren Zügen und jchlugen 
Seven todt, der ihnen nicht gutwillig gab, was fie nöthig hatten. 
Wider ein jo mörderiſches Naubgejindel verbanden fich die Völker 
endlich zur gemeinschaftlichen Vertheidigung, überfielen diefe Räuber 


*) Berthold. Chronif. 3. J. 1096. 
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und richteten bejonders in Ungarn und der Bulgarei eine jolche 
Niederlage unter ihnen an, daß Peter bei feiner Ankunft in Con— 
ftantinopel nur noch 20,000 Mann übrig hatte. Hier ftießen vie 
beiden andern Haufen, der eine von dem Mönch Gottſchalk, der 
andere von Walther von Habenichts (ohne Geld) commandirt, zu 
ihm, die wegen der auf dem Marſch verübten Ausjchweifungen nicht 
weniger erlisten hatten, al3 der Haufe, den der Einfiedler ſelbſt an— 
führte. Der griehiiche Kaifer nahm dieje Räuberhorde jehr freund: 
ſchaftlich auf und wollte fie einjtweilen, bi8 die übrigen Züge aus 
dem Abendland anlangten, in feinen Staaten verjorgen, weil er 
wohl vorausfehen Fonnte, daß fie viel zu ſchwach fein würde, es 
mit den Saracenen, die ganz Kleinafien in ihrer Gewalt hatten, 
aufnehmen zu fünnen. Allein die Kreuzzügler erwiderten vie Freund— 
Thaft des Kaiſers mit jchlehtem Danke. Ihnen war die Kriegs- 
zucht jo unbekannt, daß fie ein Land, weldes fie ala Gäſte auf: 
nahm, verwüfteten, die Paläſte der Großen in Brand ftedten und 
fo heißhungrig nad) Beute waren, daß fie felbjt das Blei von den 
Dächern der Kirden ftahlen und e3 wieder an die Griechen ver- 
fauften. Kurz, e8 war fein Uebel zu erdenken, das diejes Gefindel 
nicht ausgeübt hätte, Der griechifche Kaifer bereute feine Groß: 
muth und verschaffte ihnen, um fo bejchwerlicher Gäſte los zu werden, 
Schiffe, auf welchen fie über den Hellespont feßten. Aber kaum 
langten fie in Afien an, als fie von den Saracenen in zwei Treffen 
Ale niedergehauen wurden. Der allgemeinen Niederlage entging 
nur Peter, der Einftedler, der ſich nah Gonftantinopel flüchtete, 
wo er, anftatt bemitleidet zu werden, als ein unfinniger Abenteurer 
verjpottet wurde. So endigte der erite Kreuzzug. Der jogenannte 
heilige Krieg dauerte faft zweihundert Jahre und Fojtete vielleicht 
mehr Chriftenblut,.al3 in allen von den Chriften vorher geführten 
Kriegen war vergoffen worden ; und am Ende! gewann Niemand etwas 
dabei, als die Geiftlichfeit und vorzüglich die Päpfte. Das Intereſſe ver 
Antichriften in Nom, hat die Kreuzzüge angefangen und unterhalten, 
Sie maßten fih an, diefe Züge nach ihrem Gefallen zu befehlen 
und Diejenigen, die ſich mit den Kreuze zeichnen ließen, in ihren 
bejondern Schuß zu nehmen. Sie ſchwächten dadurd die Macht 
der abendländifchen Kaifer und Könige, indem fie ihnen nicht nur 
‚einen großen Theil ihrer Unterthanen entzogen, fondern fie auch 
oft beredeten, den Kreuzzügen beizumwohnen, um in ihrer Abweſen— 
beit thun zu können, was fie wollten. Sie ließen für alle Kreuz- 
brüder den:Ablaß fund machen und warfen auf dieje Art gleichlam 
ein Net aus, wodurd fie die größten Schäße der ganzen Chriftere 
heit an fi zogen. Dieſer verabjhenungswürdige Ablaß ging fo 
weit, daß die Päpfte unter Anderem die Verordnung machten; Wer 
zu diefem heiligen Werke einen Theil von geftoblenen 
oder ungewifjen oder durch Wuder erworbenen Gü— 
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tern in die Kaſten (die zum Behuf des Türkenkriegs in die 
Kirchen geſetzt waren) einlegen und ſich darüber mit den 
Deputirten vergleichen wird, Der ſoll abſolvirt und 
das Uebrige zu erſetzen keineswegs ſchuldig ſein. So 
groß jedoch auch die Vortheile der Kreuzzüge für die Päpſte waren, 
ſo waren doch die Folgen für ſie äußerſt gefährlich. Durch die 
Kreuzzüge wurden die meiſten Fürſten viel unum— 
ſchränkter, als ſie es bisher waren. Der größte Theil 
ihrer adeligen Vaſallen, vie fie ſtets zu fürchten hatten, erblickte 
Europa nit mehr, und die Reichäverfaffungen näherten ſich von 
diejer Zeit an immer mehr einer Ausbildung, welche dem hierar- 
chiſchen Deipotismus durch unmerfliche Erjchütterungen in den fol- 
genden Jahrhunderten ein Ende machen mußte. Noch mehr, als 
alles Dies, Fonnte der Umitand, daß gerade durch die Kreuzzüge 
die eriten Keime der Aufklärung in Europa zum Wachsthum be— 
fördert wurden, e3 den Päpften begreiflih maden, daß fie fi in 
Berechnung des Nußens, der daraus für ihre eigene Größe erwach— 
fen follte, unendlich zu ihrem Nachtheile getäufcht haben. ? 
Bei den Grundfägen und den Abfihten Urban fann man 
gar nicht zweifeln, daß nicht der Eifer für die Religion, nit das 
Bemühen, die verfolgten Chriften von den Türken zu befreien, ſon— 
dern ganz andere Abfichten dieſen Papſt beitimmten, jenes Werk 
des Unfinns zu unterftügen. Dies war fchon bei Gregor der 
Fall, welcher ver erjte Papſt war, der dieſes Unternehmen auszu— 
führen ſich vorjegte. Einem jolden Papit, wie Urban war, Eonnte 
es nicht entgehen, wie viel leichter jet der Zeitgeilt, der durch res 
ligiöſe Schwärmerei für einen Gegenſtand einmal fanatifirt war, 
auch für jeden andern fanatifirt werden fünnte. In dem großen 
KRampfe für die Unabhängigfeit der Kirche, in welchem noch der rö- 
mifche Stuhl mit der ganzen weltlichen Macht oder mit den ſämmt— 
lichen weltlichen Fürſten befangen war, fonnte er ja nur durch bie 
Hilfe des Zeitgeiftes und der Volfsmeinung zu fiegen hoffen; und 
was durfte er nicht von jenem oder von dieſer in dem eraltirten 
Zuftand erwarten, zu weldem fie die Schwärmerei emporgeſchwungen 
hatte? Machte der Antichriit doch ſelbſt jogleich eine Erfahrung da— 
von, die ihn am Stärkiten zu weitern Hoffnungen aufmuntern Fonnte: 
denn eine Colonne der Kreuzfahrer, die fich nach Stalten geworfen 
Hatte und einen Umweg über Rom made, lieg ſich auf das erfte 
Wort von ihm dazu mißbraudhen, ihm den Gegenpapft Clemens III. 
vom Halſe zu jhaffen, der fich bisher immer noch in dem befeftig- 
ten Theile der Stadt in der. Engelsburg zu behaupten gewußt hatte, 
Daß aber wirflihd Urban auf einige Bortheile gerechnet hatte, die 
er aus der allgemeinen, durch den Kreuzzugs:Unfinn veranlaßten 
Gährung in dem Smveititurftreit ziehen fünnte, Dies legte fih im 
der Art, womit er diejen fortjeßte, höchſt fichtbar zu Tage. Auf 
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jener Synode zu Clermont ift es am ſichtbarſten, wie viel der Papſt 
auf die Zeitumftände und ven Zeitgeiſt ſchon reinete: denn er wagte 
es hier, das legte Ziel der Entwürfe Gregors, das dur ven 
Inveſtiturſtreit erreicht werden jollte, dem Auge der ganzen Welt 
u enthüllen. Nicht nur das Verbot der Laieninveftituren ließ er 
auch jebt wieder erneuern; fondern in einem eigenen Kanon ließ er 
e8 in uneingefchränfter Allgemeinheit als eigenes neues Geſetz ſanctio— 
niven, daß überhaupt fein Geiftliher einem Laien einen Vajalleneid 
ſchwören, alſo fein Geiftlicher mit einem Laien in Bafallenverhältniffe 
treten dürfe, Damit war der Riß in vie Lehensverbindung zwilchen 
der Kirche und dem Staat, den Gregor durch das den Fürften 
entriffene Suveftiturrecht nur einleiten wollte, völlig und förmlich 
gethan. Auf der Synode zu Limoges (1096) unterfagte Urban 
abermals die Inveſtitur der Laien und die Annehmung irgend einer 
geiftlihen Pfründe von einem Laien. Auf einer Synode in Rom 
(1099) wurden die Verordnungen der beiden Concilien von Piacenza 
und Clermont bejtätigt, und der Papſt und alle Bijchdfe, die zuge— 
gen waren, Iprachen den Bann ſowohl gegen alle Laien aus, die es 
wagen würden, Inveſtituren zu ertheilen, als auch gegen alle Geift- 
Yihen, die fie annehmen oder Solche ordiniren würden, die fie ange- 
nommen hätten. Dieſer Bann wurde auch auf diejenigen Geiftlichen 
ausgedehnt, die einem weltlichen Herrn wegen irgend einer geiftlichen 
Pfründe. oder Ehrenjtelle den Eid der Treue leiften würden. Ebenfo 
wurden auch auf diejem Concilium alle bisherigen Verordnungen 
gegen die verheiratheten Geiftlichen erneuert, und Allen und Jedem 
wurde die Gemeinſchaft mit denjelben jo lange unterfagt, bis fie 
ihre Weiber von fich gelaffen hätten**). Nachdem der Antichrift noch 
einmal über alle jeine Gegner den Bannfluch gejchleudert hatte, 
fuhr er zurück in die Hölle, die ihn und feine Vorgänger ausge: 
fpien hatte. 

In diefer Periode, die fih mit Urban jehließt, hat fid die 
griehifche Kirche vollends von der abendländiſchen getrennt. Noch 
ehe der Antirift Gregor ben päpftlihen Thron beftieg, geſchah 
diefe gänzlihe Trennung. Die griehifche Kirche trennte ſich nämlich 
deghalb von der abendländiſchen Kirche, weil, wie fie behauptete, 
die Lehre und Disciplin derjelben weder mit der heiligen Schrift 
noch mit der Tradition übereinftimme und daber ketzeriſch ſei. Sie 
verwarf daher auch mit Net den Primat des römiſchen Stuhls als 
im Widerſpruch ftehend mit der Lehre Chrifti und feiner Apoftel, 
den Ausſprüchen aller Kirchenväter und allen allgemeinen Kirchen: 
gejeben. In der abendländiichen Kirche dagegen herrichten nun vie 
Väpfte als unumſchränkte Monarchen, und mit dem jetzt völlig aus— 
gebildeten Dafein des Papſtthums hatte das echte Chriftenthum, die 
erhabene Lehre Jeſu, den legten Herzitoß erhalten. 
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Die Päpfte im zwölften und dreizehnten Jahrhundert oder 


das Neid) des Antichriſts in feiner höchſten Blüthe. 


An die Stelle Urbans wurde Paſchalis IT. (1099—1118) 
erwählt, der durch jeine Handlungen bewies, daß er würdig genug 
war, auf die Meifterpäpfte Gregor und Urban zu folgen. Kurz 
vor dem Ende des vorigen Papites wurde auf einem zweiten Kreuz: 
zuge unter der Anführung des tapfern Herzogs von Lothringen, 
Gottfried von Bouillon, Jerufalem erobert. Seine Siege, die 
er über die Türken erfocht, Eojteten ungeheures Menjchenblut. Von 
beinahe 400,000 Mann waren, als er fih vor Serufalem lagerte, 
nur noch 60,000 ftreitbare Männer übrig. Gleichwohl eroberten 
fie durch außerordentlihe Tapferkeit auch diefe Stadt. Aber fie 
benahmen ſich als Sieger feineswegs chriftlih. Alles, was ihnen 
in die Hände fiel, ſchlugen fie todt. Vom Tempelhofe floß in 
Strömen das Blut, und die in der Stadt befindlichen Juden wurden 
in ihre Synagoge eingefperrt und jammt derielben zu Aſche ver: 
brannt. Dieſe - barbarifchen, undriftlihen Mördereien hießen in 
Europa glänzende Siege. 

Die Anführer des Kreuzzugs ließen fogleih dem neuen Papſt 
die Nachricht von der Eroberung der heiligen Stadt hinterbringen. 
Zugleich meldeten fie ihm auch, daß ein Theil des Kreuzes Chrifti 
und die Lanze, womit ein römischer Kriegsknecht die Seite des 
Erlöjers geöffnet hatte, aufgefunden worden jei. Durch dieje Nach— 
richt wurde Paſchalis mit großer Freude überjhüttet. Durch die _ 
Kreuzzüge wurde die Verehrung der Neliquien ungemein befördert 
und ausgebreitet. Der Aberglaube ergriff dieje Gelegenheit, aus 
dem Orient und befonders aus Paläſtina eine Menge von Reliquien nad 
dem Decident zu ſchleppen; und die Bosheit Derer, die mit dieſer 
ungewöhnligen Waare handelten, war arg genug, vermoderte Knochen 
mancher Böfewiehter für die Gebeine eines Heiligen und verfailte 
Zumpen für Weberbleibfel von dem Gewande defjelben auszugeben. 
Daher ift es gefommen, daß die Reliquien zu einer ungeheuren 


Anzahl angewachjen find, unter denen nothwendig die meiiten fabel— 


I. 1* 








Haft und erdichtet fein müffen. Denn wenn fie alle echt wären, jo 
müßte Johannes der Täufer drei Köpfe gehabt haben, weil 
man ihn an drei Orten zeigt; fo müßte mander Heilige mehr 
Knochen und Zähne auf Einmal gehabt haben, als man jonft bei 
hundert Menſchen findet; jo müßte endlih das Kreuz Ehrifti un— 
geheuer groß gemwejen jein, weil man, wie ſchon der befannte Er as— 
mus gejagt hat, jo viel Splitter davon aufmeist, daß man Laſt— 
Ichiffe Damit beladen könnte. Kaum kann man fi bei der Menge 
erdichteter Neliquien des Lachens enthalten; am Luſtigſten aber find 
die Reliquien jolher Sachen, die gar nicht eriftirt haben oder doch 
in feinem förperlihen Raum eingejchlofjen werden fünnen; 3. ©. 
der Pfahl im Fleiſche Pauli, ein Strahl von dem Sterne, der 
den Weiſen aus dem Morgenland erſchienen iſt, etwas von dem 
Schal der Glocken zu Serulalem, die Hörner des Moſes und 
dergleichen, die. man bin und wieder in Fatholiihen Kirchen zeigt. 
Man würde fich darüber wundern, daß man heute einen jo unver- 
nünftigen Aberglauben nicht auszurotten juht, wenn man nit 
wüßte, daß die heiligen Väter in Nom diefe und alle anderen 
Reliquien als eine Goldgrube brauden, woraus ſie ungeheure 
Summen Geldes erbeuten. Schändlih find die Betrügereien der 
Päpſte, die fie fih mit den Neliquien erlauben. Alle die Knochen, 
die die Päpſte als Knochen von Heiligen um ſchweres Geld den 
Kirchen anhängen, find aus den Kichhöfen und Schindädern um 
Rom hergeholt, wohin fie von Zeit zu Zeit ihre Diener fchiden, 
um fie zu diefem Zwecke ausplündern zu laffen. Armes Volk, wie 
lange wirft du dich noch von Rom um deinen Verſtand und dein 
Geld prellen lafjen ? 


Inm Anfang des zweiten Jahres der Regierung Paſchalis 
ftarb der Gegenpapft Clemens II, der den drei Antichriften 
Gregor, Victor und Urban viele Unruhe verurſacht hatte. 
Kaum hatten feine Anhänger die Nachricht von feinem Tod erhal: 
ten, jo erwählten fie an feine Stelle einen neuen Papſt. Er wurde 
aber jhon an dem Tage feiner Wahl gefangen genommen und von 
Paſchalis in ein Klofter geftedt. An deffen Stelfe wurde ein 
anderer gewählt, dem es nicht viel beffer ging: denn er fiel Hundert 
und fünf Tage nach feiner Wahl in die Hände des Paſchalis 
und wurde ebenfalls in ein Klofter eingejperrt. Die Anhänger des 
Clemens ermwählten einen dritten Papſt, ver fi Sylvefter VI. 
nannte, Da aber die Partei des Antichriften mächtiger war, ſo 
wurde Sylvefter gemöthigt, Nom zu verlaffen, und als er im 
Begriff war, wieder dahin zurüdzufehren, ftörte der Tod fein 
Unternehmen *). Paihalis räcte ſich noch an Clemens nad 


*) GSiegbert Gamblaf. Chronif. 3. 3: 1100, 
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ſeinem Tode, indem er jeinen Leichnam ausgraben und in die Tiber 


werfen ließ. 

Da nun der Antichrift feinen Gegenpapft mehr hatte, jo fing 
er an, das große Werk feiner Vorgänger fortzufegen. Er ließ durch 
feine Legaten in Frankreich eine Verſammlung halten und auf der— 
jelben Philipp von Frankreich und feine Bertrade in den Bann 
thun, weil fie fih noch nicht getrennt hatten. Der Herzog von 
Aquitanien, Wilhelm, der diefer Synode beimohnte, wurde über 


diefe Frechheit der Pfaffen jo aufgebracht, daß er feinen Dienern 


Befehl gab, über fie herzufallen und fie ohne Gnade über die 
Klinge |pringen zu laſſen. Diefer Befehl würde wirklich vollzogen 
worden fein, wenn nicht alle Mitglieder der Synode in dem Augen 
blide, da der Befehl gegeben war, fi in aller Eile aus dem Staube 
gemacht Hätten*). Der König blieb vier Jahre unter dem Bann, 
den aber jeine Unterthanen, ja, jogar die Biſchöfe und Geiftlichen 
jo wenig achteten und befolgten, als wenn er gar nicht in den 
Dann gethan worden wäre. Der König trennte fich endlich von’ der 
Bertrade, und wurde, nachdem er dem Papſt einen Eid ablegte, 
nie mehr mit diefer Perſon einen Umgang zu haben, von dem Banne 
freigefprochen. Bald darauf ertheilte aber der Papft dem König 
die Erlaubniß, die Bertrade heirathen zu dürfen, um fich feiner 
Hülfe gegen den Kaifer Heinrich in Deutſchland zu bedienen. 
Durch Drohung der Ercommunication zwang Paſchalis den 
König won England, Wilhelm, dem Recht der Inveſtitur zu 
entjagen, nachdem er lange den Eingriffen des Papſtes widerjtanden 
hatte. Defto Eräftiger behauptete der Kaifer fein Recht, obgleich er 
mit Bannflüchen der Päpſte überjchüttet war. Doch welder nieverer 
Handlungen ift nicht ein Papft fähig, wenn es der Vergrößerung 
feines Stuhls auf irgend eine Art zuträglih iſt! Nachdem der 
ungerathene Sohn des Kaijers, Konrad, gejtorben war, fo wiegelte 
der Papſt den zweiten Sohn, Heinrich, gegen feinen alten Vater 
auf, nachdem er ihn vorher von der dem Sailer angelobten Treue 
entbunden hatte, An der Spite eines zahlreichen Heeres zog der 
vermorfene Sohn gegen feinen alten Vater zu Feld, der aber die 
Rebellen in einer Schlacht bei Regensburg ſchlug. Der junge 
Heinrich jammelte ein neues Heer und führte e8 gegen feinen 
Pater, der fih an ven Ufern des Negen gelagert hatte. Es war 
jedoch nicht feine Abficht, ein neues Treffen zu wagen, jondern zu 
perfuden, ob er Das durch Verrätherei ausrichten könne, was er 
durch die Gewalt der Waffen ausrichten zu können verzweifelte. 
Es glückte ihm aud hierin beffer, als er erwartete. Die Per: 
sonen, welche er in das Lager des Vaters abſchickte, gewannen im 
kurzer Zeit die meilten vornehmen Befehlshaber, fo daß fih der Kaiſer 
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genöthigt ſah, die Flucht zu ergreifen, um nicht feinem eigenen Sohne 
in die Hände zu fallen. 

Durch eine zweite noch boshaftere Verrätherei gelang es dem 

verworfenen Heinrich, feinen alten Vater ſelbſt gefangen zu nehmen. 
Eine Verfammlung der Stände zu Mainz entjegte den unglücklichen 
Greis des Neichs, und drei Biſchöfe entriffen ihm, der da mit Hoheit 
ihnen entgegen trat, die Infignien feiner Würde gewaltfam. Von 
Bingen, wo diefe Gräuel geihahen, ward der mißhandelte Kaijer 
nach Ingelheim geführt, allda des Sohnes Anmaßung durch feier— 
liche Entfegung zu befräftigen. Kaum hatte der Papſt von der 
Entthronung des Kaifers und von der Erhebung feines Sohnes zur 
Krone Nachricht erhalten, fo billigte und bejtätigte ev Beides — im 
Namen des heiligen Petrus und billigte und beftätigte auf dieſe 
Art eines der erftaunlichiten Beispiele von VBerrätherei, Treulofigfeit, 
Meineid und Rebellion, das wir in der Gefhichte finden. 
: In Schmach und Noth, felbft dem Hunger preisgegeben, lebte 
dort der gefallene Kaifer, bis ihn Freunvdesftimme zur heimlichen 
Flut ermunterte. Er hatte noch Anhänger, bejonders in ven 
Städten; aber auf dem traurigen Feldzuge wider ven Eohn brach 
dem alten Vater das Herz. Sterbend rief er no aus: „Du, Kaifer 
im Himmel, räche diefen Vatermord!“ TFeierlih ward er zu Lüttich 
beitattet.. Der Haß des Antichriften ließ den unglüdlichen 
Heinrich felbft im Grabe feine Ruhe. Um das Maß der Frevel 
zu füllen, mußte die Leiche des Kaifers, weil er unter dem Banne 
ftarb, von feinem eigenen Sohne wieder ausgegraben werden, und 
der Gebannte fünf Jahre über der Erde liegen, bis ihm vom ftolzen 
Dberpriefter die Abfolution zu Theil werden Fonnte. 

Steig’ hervor aus der Gruft, heiliger Schatten, und belehre 
ung: Woher jo viele Demüthigungen, jo viel Sammer auf ber 
einen Seite und auf der andern Seite fo viel Frechheit? Woher jo 
viele Gräuel als heilig verehrt? Woher jene Verlegung und Tilgung 
ber ehrwürdigften Nechte, jene gänzliche Auflöfung der heiligiten 
natürlihen Bande? Finden wir nicht die Duelle von allem Dem in 
ber Dummheit und dem Aberalauben des Volks? Ja, in ver Dumme 
heit des Volks lag die Urſache, welches, als ſelbſt gefeffelt durch 
Aberglauben, auch feinem Herrn nicht erlaubte, davon frei zu fein, 
und auf ihn losſchlug, als er dem blindverehrten Gößen nicht hul— 
digte. Darin liegt auch der Grund, warum der römiſche Prieſter— 
ſtaat immer nur auf unbedingten blinden Glauben drang, wohl 
wiffend, daß feine an Selbſtdenken und Selbſtforſchen gewöhnte 
Nation ſich zu Hetzhunden feiner allgefräßigen Allgewalt würde er- 
niedrigen laſſen. Mögen daher alle Negenten aus jener ſchrecklichen 
Geſchichte Lernen, daß der Papſt mit feinen taufendmal taufend Baals— 
pfaffen bei einer aufgeflärten Nation gegen fie und ihre Rechte 
nichts, bei einem Pöbelvolk aber, das in düftern Aberglauben und 
in ſtarrer kirchlicher Orthodoxie befangen ift, Alles vermöge. = 





‚ Der Antigrift war nun von feinem furchtbarften Gegner befreit. 
Heinrich V., der auf des Papſtes Wort feinen Vater entthront, 
hatte dem Paſchalis nicht nur auf das Feierlichfte Die vollfom- 
menſte Unterwürfigfeit gelobt, fondern felbft nach feiner Krönung 
eine eigene Geſandtſchaft nach Stalien geſchickt, welche den Papft 
noch um eine befondere Beftätigung feiner Wahl bitten mußte. In 
Deutſchland ſchienen nun die Dinge jo zu ftehen, daß der Papft 
hoffen konnte, fein Anfehen auf immer in dieſem Reiche befeftigt 
zu haben. Daher durfte er es fich jchon erlauben, auf einer Synode: 
zu Guaftalla fogleih die legten Vorkehrungen zu der Vollentung 
des erfämpften Sieges zu treffen. In diefer Abficht ließ er von 
diefer Synode alle bisher gegen die Laieninveftituren erlaffenen De- 
crete aufs Neue beftätigen. Diefes Decret ließ der Papft in Deutſch⸗ 
Yand befannt machen und fchmeichelte ſich ſchon mit der Hoffnung, 
daß e3 dort günftige Aufnahme finden werde. Wie groß mußte aber 
fein Erftaunen fein, als er den Kaifer, der ſich fo fehr gedemüthigt hatte, 
entichlojfen fand, die Nechte feines Vaters zu behaupten. Als der 
Antichrijt auf einer Synode zu Troyes die Decrete Gregors wegen 
der Inveſtitur erneuerte, jo zog Heinrich an der Spike einer 
zahlreichen Armee nad Stalien, um dem übermüthigen Oberpfaffen 
zu Leibe zu gehen. Bon Areppo aus jchicfte er Gefandte an Pas 
ſchalis, die ihn fragen mußten, ob er ihn mit feiner ganzen 
Armee in Rom zu jehen wünſche. Diefe Anfrage aber war mit 
dem beftimmten Anfinnen begleitet, daß er im andern Falle ſich 
nit nur dazu bereit halten müßte, ihn zum Kaiſer zu krönen, 
fondern auch fein Inveſtiturrecht in einer eigenen barüber ausge— 
ftellten Urfunde anzuerkennen, und dies Anfinnen war zugleich jo 
dringend, daß er nicht einmal feine Antwort barauf verzögern 
durfte. Paſchalis, der Feine Möglichkeit fah, ih Heinrich 
zu widerjegen, wenn er an der Spibe feiner Armee nad) Nom kam, 
ſuchte fi aus diefer feiner Verlegenheit dadurch zu retten, daß er 
den rafchen Heinrich in eine täufchende Unterhandlung hineinzog. 
Er erklärte den faiferlihen Gefandten, daß er ihrem Herrn zwar 
das Inveſtiturrecht nicht laffen könne, aber dafür follte er alle jene 
Güter und Negalien zurüdnehmen, worüber er bisher den Biſchöfen 
und Aebten des Reichs vie Belehnung ertheilt hatte. Anziehender 
und anlocender konnte ſchwerlich ein Vorſchlag gemacht werden, als 
. biefer für den Kaifer fein mußte; aber gerade Dies war es ohne 
Zweifel, was die Abfihten des Papftes dabei vereitelte. Ein ſo 
ſchlauer Gegner, wie Heinrich, mußte dur das Lockende und 
Verführerifhe davon zuerft mißtrauifch gemacht und dann aud auf 
den erften Bli die Falle gewahr werden, die ihm damit gelegt 
war: denn, hätte er e8 auch für möglich halten können, daß ſich je— 
mals ein Papft im Ernft zu einem foldhen Vorſchlag entſchließen 
fönnte, jo war es ja unmöglid, auch nur einen Augenblid lang 
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zu hoffen, daß die deutſchen Biſchöfe, die das Meiſte dabei zuſagen 


hatten, jemals darein willigen würden. Damit mußte es ihm aber 


zugleich gewiß werden, daß die Abſicht des Papſtes dahin gegangen 
fei, ihn nicht nur durch eine trügeriſche Unterhandlung aufzuhalten, 
ſondern auch in einen neuen Handel zu verwickeln. Für dieſe Schur- 
ferei wurde aber der Antihrift hart gezüchtigt. 

Um ihn um fo ficherer zu machen, war der Kaiſer nicht 


| allzufchnell auf feinen Vorſchlag eingegangen, hatte aber eben deß— 


wegen zulett Feine Schwierigkeiten gemacht, den Vertrag feterlich zu 
beichwören, der darüber zwiſchen ihnen errichtet wurde, Er vers 
pflichtete fih durch den Vertrag, an dem Tage jeiner Krönung auf 
das Smveltiturrecht zu verzichten, wogegen fih der Papſt verbind- 
Yich machte, zu gleicher Zeit allen Biſchöfen zu befehlen, daß fie der 
Krone und dem Neiche alle jene Güter zurücdgeben follten, welche 
fie von der Zeit Karls des Großen an von irgend einem Saifer 
erhalten hätten. Erſt jebt trat Heinrich feinen Zug nad Nom 
an. Auch hier erflärte fich der Kaifer noch auf das Anfinnen des 
Papſtes bereit, die verſprochene Verzichtleiftung auf das Inveſtitur— 
zeht vor dem Altar zu beichwören, wor dem er gekrönt werben 


follte, aber vor allen Dingen, feste er mit Faltem Spott hinzu, 


müßten die negenwärtigen Biſchöfe ihre Beiltimmung zu der Des 
dingung geben, unter welcher der Papſt die Verzichtleiftung von 


ihn gefordert habe, und damit gab er das Signal zu einem hef- 


tigen Auftritt. 

Die deutſchen und lombardiſchen Bischöfe, welche im Gefolge 
des Kaifers waren, drangen num mit dem größten Ungeftüm auf 
den Papit ein und machten ihm die bitterften Vorwürfe, daß er 
fi auf ihre Koften habe aus der Noth helfen wollen, nah ihnen 


‚aber erflärten ihm die weltlichen Fürften mit trogiger Kürze, daß 


ihr Kater die Krone auf eben die Art empfangen hätte, wie fie 
jeine Vorgänger von Karl dem Großen an empfangen hätten. Da 
fih der gepreßte Papft endlich auch zur Krönung verftehen wollte, 
ſo verlangten fie noch bejonders, daß er ausdrücklich das Inveſtitur— 
recht des Kaiſers anerfennen müſſe; da er aber dazu ſich nicht ent— 
ſchließen wollte, fo nahmen fie ihn nebft feinen Cardinälen gefangen 
und führten ihn mit fich fort, indeR ihre Truppen die Paläfte des 
Papſtes und der Cardinäle plünderten *). 

Ein von zwei Cardinälen erregter Aufftand der Nömer hatte ' 
Heinrich jo heftig aufgebracht, daß er den gefangenen Papſt nebft 
den Cardinälen aus Nom wegbringen ließ. Unterwegs bemühte fi 
Heinrich, den Papft zu bewegen, daß er fih zu den von ihm 
verlangten Bedingungen bequemen, Das ift, daß er ihn Frönen 


*) Bandulphus im Leben des Paſchalis II. bei Muratori scriptor. ital. 
T. III. p. 356. 
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möchte, ohne von ihm eine Entſagung des Rechts der Inveſtitur zu 
verlangen. Als ſich der Papſt weigerte, dieſe Bedingungen anzu— 
nehmen, ſo ließ er ihm ſeinen päpſtlichen Schmuck ausziehen und 
ihn als einen Verbrecher binden. Das gleiche Schickſal hatten auch 
die Carvinäle Endlich fam ein neuer Vergleich zu Stande, ver: 
möge deffen der Papſt verjprechen mußte, daß er in Zukunft nichts 
dagegen haben wolle, wenn alle mit der Einwilligung des Kaiſers 
frei gewählten Aebte und Biſchöfe in Zukunft noch vor ihrer Weihe 
mit Stab und Ring inveftitirt würden. Der Kaiſer dagegen ver: 
pflichtete ih, den Papit nebft den übrigen Gefangenen in Treiheit 
zu jeßen, ihm gegen alle jeine Feinde beizuftehen und ihm, ſoweit 
es mit der Ehre und mit den Rechten feiner Krone verträglich fet, 
zu geboren. Zu größerer Sicherheit ließ der Kaiſer von dreizehn 
Gardinälen das Verſprechen des Papftes mit befhwören und fich 
vom Bapfte eine eigene Bulle ausfiellen, worin er ihm das Inveſti 

turrecht feierlihft betätigen mußte. Nun erjt wurde der Rapit 
wieder in Freiheit gefeßt, nachdem er acht Wochen in Gefangenschaft 
war. Der Kaiſer und ver Papſt begaben fi) darauf in die Pe— 
tersfirche, worin die Krönung mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten 
vorgenommen wurde, Nach geendiater Krönung hielt der Papſt 
das Hochamt, und, als er zum heiligen Abendmahl kam, jo brach 
er die Hoftie, nahm ven einen Theil jeldft und gab den andern dem 
Kaifer mit diefen Worten: „Wir geben Eud, Kaiſer, den 
Leib unferes Herrn Jeſu EChrifti, wir geben ihn Eud 
zur Beftätigung des Friedens, den wir mit einander 
gemacht haben, und, jo wie dieſes Stüd des lebendige 
mahenden Sacraments von dem andern getrennt ift, 
fo, foll Der, der es wagen wird, diejen Bertrag zu 
breden, von unferem Herrn Jeſu Ehrifto getrennt 
und von feinem bimmlifhen Reihe ausgeſchloſſen 
fein.” Ehe ver Kaiſer vom Papit Abſchied nahm, ließ er ſich noch 
eigenhändig und in Gegenwart Aller, die da verfammelt waren, bie 
Bulle, worin er ihm das Inveſtiturrecht betätigte, tiberrechen *) 
Mit viefer Bulle z0g der Kaifer gleichjam im Triumph nad) Deutich- 
Yand zurück. Kaum aber hatte der Kaijer feinen Rüden gefehrt, 


ſo ließ der Papft auf einer Synode im Lateran Alles calfiren, 


was zwiſchen ihm und dem Kaifer verhandelt worden war, und, 
weil er eidlich verfprochen hatte, gegen den Kaiſer feinen Bann 


mehr auszufprechen, fo ließ er ihm durch feinen Legaten excommus 


nieiren **). Wo hat das ganze Heidenthum. ein jo auffallendes 
Beiſpiel von Eidbruch aufzuweifen? Möge ji daher jede 
weltlihe Macht hüten, irgend einen Bertrag oder ein 


*) Petrus Diakon. Chronic. Caſſ. B. 4. C. 41. 42. 
**8) Coll. concil. T. X. p. 367. p. 786. 
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Concordat mit Rom abzufchließen, fondern ſtets 
allein handeln, wie es recht und billig ift. 
Auf einer neuen Synode im Lateran wurde der Vertrag feier 

lichſt verflugt, und ein abermaliger Bannflud über den Kaifer ge 
fchleudert ***). Der Kaifer, der unterdeffen Nachricht von dem päpft- 
Ligen Eidbruch erhalten hatte, faßte den Entſchluß, mit einer Armee 
nad) Nom zu ziehen. Auf feinem Zuge durch die Lombardei nahm 
er von den Gütern Beſitz, welche Papſt Gregor von der Gräfin 
Mathilde erichlichen hatte. Den meineidigen Papſt befiel bei 
jener Annäherung ein folder Schreden, daß er ſich nach Apulien 
flücptete und Schutz bei den Normannen fuchte. Mittlerweile näherte 
ſich der Kaifer der Stadt Rom und eroberte alle feften Pläge in 
der Umgegend. Dadurch brachte er die Nömer in folhe Noth, daß 
fie bald genöthigt wurden, die Thore zu Öffnen und ihn in die 
Stadt zu laffen. Mit großen Treudenbezeugungen wurde er hier 
von feinen Anhängern empfangen. Der Kaiſer ließ fih einige Tage 
darauf vom Erzbiichof von Braga, Mauritius Burdinus, 
noch einmal feierlich zum Kaifer krönen. Kaum war der Antichrift 
davon benachrichtigt worden, jo berief er eine Synode nad) Benes 
vent, that den Erzbiihof als einen Berräther und Rebellen gegen 
den apofioliiden Stuhl in den Bann und erklärte ihn feiner Würde 
verluftig. Der Kaifer verließ indefjen Nom wegen der Hite des 
Klimas und zug fih nad Toscana zurüd. Nach jeiner Entfernung 
fam der Antichrift mit Hilfe der Normannen wieder nah Rom, 
und, indem er damit umging, die nöthigen Zubereitungen zu machen, 
um ſich feine Feinde mit Gewalt zu unterwerfen und die Stadt 
gegen die etwaige Rückkehr des Kaifers in einen Vertheidigungs— 
ftand zu feßen, ftarb er. 

An die Stelle Paſchalis' wurde Gelaſius II. (1118 bis 
1119) gewählt. Seine Wahl feste aber die kaiſerliche Partei in 
große Bewegung, und Cencio Frangipani, einer der Mäch— 
tigjten unter dem römijchen Adel und damals Oberhaupt diejer Partei, 
wurde dadurch äußerſt entrüftet, dag ohne Einwilligung, ja, jogar 
ohne Vorwifjen des Kaijers ein Papſt erwählt wurde. Er brach 
aljo mit einer bewoffneten Schaar in die Kirhe des Klofters ein, 
wo eben die Gardinäle befhäftigt waren, die Geremonien der Adv: 
ration zu verrichten. Er packte den heiligen Vater bei der Gurgel 
und ſchlug ihn jo ftark, bis er ganz mit Blut bevedt und dem 
Tode nahe war. Hierauf Ichleppte er ihn bei den Haaren aus ber 
Kirche, weil er nicht mehr ftehen Konnte, und ließ ihn in fein Haus 
bringen, wo er ihn in dieſem elenden Zuſtande, mit Ketten beladen, 
in ein finfteres Gefängniß warf. Den Cardinälen und der Geift: 





**#)Collect. coneil. T. X. p. 806. Conradus Urfperg. Chronik zum 
Jahr 1116. 
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Tichfeit ging es nicht viel befjer als dem Vicegott. Viele von ihnen 


wurden gefährlich verwundet. Einigen wurden, nachdem fie auf bie 
grauſamſte Art behandelt waren, ihre Kleider ausgezogen. Man 
Tieß fie für todt Liegen, und auf dieſe Art allein entgingen fie dem 
Tode. Unterdefien hatte die Gegenpartei von den Mißhandlungen 
des Papſtes Nachricht erhalten. Sie griff zu den Waffen und be— 
freite wieder ihren Gögen *) Kaum war die Nuhe wieder herge— 
ftellt, jo erfchien der Kaifer ganz unerwartet vor der Peterskirche. 
Sobald der Papſt von der Ankunft des Kaifers benachrichtigt wurde, 
entwijchte er. Der Kaijer ließ ihm von feinen Truppen nadhjeßen, 
die ihn aber nicht mehr einholen konnten. Der Kailer Ichidte dar- 
auf Gejandte an ihn, durch welche er ihn zur Nückfehr nad) Rom 
einladen und ihm zugleih melden ließ, daß, wenn er nad) dem 
Beijpiel jeines Vorfahren dem Inveftiturrecht ganz entjagen würde, 
er jeine Wahl beftätigen und feiner Confecration beiwohnen wolle, 
im entgegengejesten Talle aber werde er einen Andern an jeine Stelle 
wählen laſſen. Gelajins aber wollte dem Inveſtiturrecht nicht 
entjagen, und nun ließ ter Kaifer den Erzbifhof von Braga zum 
Papſt wählen, der ſich Gregor VII. nannte. Nachdem er fich 
von diejem noc, einmal feierlich hatte Frönen laſſen, verließ er Nom. 
Nach jeiner Entfernung ſchlich fich der Antichrift in aller Stille 
wieder nah Nom umd hielt fich dafelbft im Verborgenen mehrere 
Wochen auf. Endlich ließ er fih von feinen Anhängern bewegen, 
in einer Kirche das Hochamt öffentlich zu halten. Kaum aber hatte 
der Gottesdienft feinen Anfang genommen, als Frangipani an 
der Spike einer bewaffneten Schaar in der Kirche erihien, um den 
Papſt dem Kaiſer als einen Gefangenen auszuliefern. Die Ans 
bänger des Papftes, die von allen Seiten zu feiner VBertheidi- 
gung herbeieilten, widerſetzten fi ihnen muthig, und das Gefecht 
dauerte unter vielem Blutvergießen fo lange fort, bis die Nacht 
die Kämpfenden von einander ſchied. Gelafius hatte Gelegen- 
beit, gleich im Anfange des Gefechts aus Nom zu entwilchen. Seine 
Anhänger brachten ihn wieder nach Rom zurück; da aber die kai— 
ſerliche Partei bier die Oberhand hatte, und er alle Hoffsung finfen 
ließ, feinen Nebenbuhler jemals verjagen zu Können, jo entjchloß er 
ſich, nicht allein Nom. fondern auch Stalien zu verlaffen, um fi) 
nad Frankreich zu begeben, wo er bald darauf ftarb — an der 
Gicht. Nah dem Zeugnig des Kirchengefhichtichreibers Orveri- 
cus Vitalis, ver um diefe Zeit lebte, war Gelafius ein 


überaus geiziger Menſch. 


Bon den Cardinaäͤlen, die Gelaſius nad Frankreich begleitet 
hatten, wurde Erzbiihof Guido von Vienne zum PBapft erwählt, 


der fih Calixt II nannte (1119—1124). Dieſer Papſt war 


*) Bandulphus Pijanus im Leben Gelafius II. 
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eben fo fähig, als entjchloffen, den bisherigen Krieg zwijchen dem 
Staat und der Kirche fortzufegen. Der Kaifer, um den Frieden 
zwoifchen Kirche und Staat wieder herzuftellen, ließ fich in Unter: 
handlungen mit dem neuen Papſt ein. Diejer aber ftellte fo freche 
Forderungen an den Kaifer, daß ſich die Unterhandlungen wieder 
zerichlugen. Der Antihrift ging in feinem Uebermuthe jo weit, 
daß er nicht nur auf einer Synode die Decvete gegen die Laien- 
inveftituren aufs Neue beftätigte, fondern auch ven Bannjtrahl auf 
den Kaifer Schleuderte. Bald darauf fam er mit Hülfe der Nor— 
mannen wieder nad) Nom; der Gegenpapft wurde gefangen und 
auf die ſchändlichſte Weile mißhandelt. Der gottielige Calixt ließ 
jeinen Collegen in ein blutiges Hammelfell, das den päpftlichen 
Purpur vorftellen jollte, Eleiden und auf ein ſchäbtges Kameel jegen, 
das Geſicht nach dem Schwanze.gefehrt, den er ftatt des Zügels 
führen mußte. In diefem ſchmachvollen Aufzuge wurde er dur 
die. Straßen Noms geführt und dann in ein Klojter gejperrt. End— 
lich fam auch ein Vergleich zwilchen dem Papſt und dem Kaijer zu 
Stande, der unter dem Namen des Galirtinifchen Concordat3 be= 
fannt ift, wornach der Kaiſer fi des Inveſtiturrechts mit Ring 
und Stab begab, der Papft aber einmwilligte, daß alle Biihofs- und 
Abtswahlen im ganzen deutjchen Neiche in des Kaiſers oder feiner 
Übgeordneten Gegenwart vorgenommen, und die Gewählten mit 
dem Scepter über die Negalien belehnt werden follten. So war 
denn endlich den Kaijern ihr altes Necht entwunden, und der Ca— 
Yirtinifche Vertrag hat ſeitdem immerfort gegolten, obgleich die Päpſte 
nicht unterliegen, den Kaiſern das Necht der Gegenwart bei den 
Wahlen ftreitig zu mahen, auch die Belehrung mit dem Scepter 
erſt nach geſchehener päpftlicher Weihe erlauben wollten. Die Macht 
des Papſtes erweiterte fich; die Macht des Kaifers nahm ab. Urne 
vermerkt verlor diejer zugleich mit dem biſchöflichen Wahlrecht auch 
die Landeshoheit, und je läuger, je mehr vervielfältigten ſich vie 
Streitigkeiten und die Ränke 

Ehe wir Calixt verlaffen, müffen wir noch ein ſchönes Bei- 
jpiel von den popſtmäßigen Grundjägen anführen. König Hein 
rich I von England verbot dem Erzbischof von York, Thurſtan, 
feine Staaten je wieder mit einem Fuße zu betreten, weil er fi 
ungehorfam gegen ihm bewiejen hatte. Bei einer Beſprechung mit 
Calirt drang diejer in den König, den Verwieſenen zurüczubes 
rufen. Der König antwortete, daß er des Papſtes Bitte nicht er— 
füllen fönne, weil er fid) dur) einen feierlichen Eid außer Stand 
geſetzt habe, den Erzbiſchoſ jemals zurüczurufen oder feine Ränder 
von ihm mieder betreten zu laſſen. D, fagte der Papſt, da ift 
leicht zu helfen, ih bin ja Papſt und ſpreche Sie von 
Ihrem Eide los. Der König erfhrad über einen fo unchrift- 
lichen Vorichlag und bat ſich Bedenkzeit aus. Bald nachher aber 
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ließ er ihm fagen: er könne e8 nicht über fein Herz 
bringen, die Abjolution, die Se, Heiligkeit ihm an 
getragen hätten, anzunehmen: denn, wenn die feier 
Lihften Eidjhwüre und Zufagen auf eine fo leichte 
Art entkräftet werden dürften, fo würde dadurd 
aller Glaube unter ven Menſchen aufgehoben, fo daß 
fünftigfeinDenih mehr dem andern trauen oder fid 
auf deſſen Eid und Berfpreden verlaifen könne Er 
fügte hinzu, daß Niemand von ihm lernen folle, feinen Eid oder 
feine Zuſage zu brechen, und daß er Beides als eine Verpflichtung 
anſehe, von der ibn nichts freiſprechen könne*). — Der chrifiliche 
König ſcheint nit gewußt zu haben, daß man nad der Moral 
der heiligen Väter in Rom, wenn e8 darauf anfommt, ihren Stuhl 
zu verherrliden, durch die Kraft des Upoftels Petrus jelbft 
Mord und Todtſchlag, Verrätherei und Aufruhr für werdienftliche 
Werke erklären kann: marım folte man ſich alfo an einen Eid zu 
fehren haben! 

Nach dem Tode des Antichriften wurden zwei Nachfolger von 
zwei verjchiedenen Parteien gewählt, Cöleftinus und Honoriusli. 
Die Partei des Lebtern behielt aber die Oberhand. Cöheſtinus— 
hielt es daher für rathſam, die Infignien der päpftlichen Würde 
abzulegen. Kaum hatte fich der Antichriſt in feiner Würde befeftigt, 
fo jchleuderte er den Bannftrahl über Wilhelm, den Sohn 
Roberts, Grafen von der Normandie, weil ev fich in einem ver— 
botenen Grade verheirathet hatte. Dieſer aber machte ſich nichts . 


daraus und lebte mit jeiner Frau froh, wie zuvwor. Im zweiten — 


Sahre der päpftlichen Negierung ſtarb Heinrich V. ohne Erben. 
Drei Fürften bewarben fich daher um die faiferliche Krone. Lothar, 
Herzog von Sachſen, wurde endlich von den meilten Stimmen er 
wählt. Kaum batle der Antichrift von dem Tode des-Katjers Nach— 
richt erhalten, jo jchictte ev zwei Legaten ab, um der Wahl eines 
neuen Königs beizuwohnen. In ihrer Gegenwart wurde Lothar 
zu Aachen von dem Erzbiſchof von Köln eingefegnet. Die Erledi- 


gungen des deutſchen Kaiſerthums wurden von nun an die michtigite 


Angelegenheit der Päpfte, welche hier ihren Einfluß geltend zu 
machen fuchten, wobei ihnen die deutfchen Fürften jelbft durch ihre 
Schwäche recht eigentlich in die Hände arbeiteten. 

Auch der Herzog von Apnlien, Wilhelm, war ohne Erben 
geftorben. Sein Better, Noger, Graf von Sicilien, nahm als 
nächſter Erbe die Länder des verftorbenen Herzogs in Beſitz, und 
überall wurde er als Herzog von Apulien anerkannt. Kaum hatte 
der Antihrift davon Nachricht erhalten, fo ſchleuderte er ohne die 
geringfle vorhergegangene Unterfuhung über den Herzog und alle 


*) Eadmerus in histor. Novor., L. 5. 
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Diejenigen, die ihn anerkennen und ihm beiſtehen würden, den Bann. 
Aufgebracht über dieſes Pfaffenſtück, entſchloß ſich der Herzog, Ge— 
walt gegen den Antichriſten zu gebrauchen. Dieſer hetzte num 
mehrere Fürſten gegen den Herzog auf, ſammelte in großer Eile 
die Kriegsvölker feiner Verbündeten und ging an ihrer Spitze in 
eigener Perſon auf den Feind los. Da aber eine jchredliche Hun— 
gersnoth in dem Lager der Verbündeten zu wüthen anfung, indem 
der Herzog alle benachbarten Gegenden vermüftet hatte, jo gingen 
die meiften Jürften mit ihren Truppen wieder nad) Haus, der 
martialiſche Antichrift mußte dem Herzog das Feld überlaffen 
und einen äußerſt harten Frieden ſchließen *). Um das Hilde 
brand’sche Eheverbot auch in England einzufüihren, jandte ver Bapft 
einen Legaten dahin, welcher gegen die Widerſpenſtigen, die den 
Ausſpruch des Apoftels Paulus höher achteten, als eine politiiche 
Mafregel des Bufenfreundes ver Mathilde, Gewalt gebrauchen 
ſollte. Er veranitaltete eine Synode und befahl allen aeiftlichen 
Ordensperſonen, im ebelojen Stand zu leben und feine Weibsper- 
fon in eben demſelben Haufe zu dulden, ausgenommen ihre Anver- 
wandten. Der Legat ſprach dabei mit der größten Heftigfeit gegen 
die verheiratheten Geiftlichen und ihre Frauen uud- zeigte, wie uns 
‚ anftändig und der Ehre Gottes nachtheilig es jei, wenn ein Prie- 
fier von der Seite einer Hure aufftehe und darauf mit unreinen 
Händen den Leib unſeres Herrn confecrivre Da ſich aber der 
römiſche Sendling gleich in der folgenden Nacht bei einer dienft- 
willigen Liebesfchweiter im Bette hatte ertappen laſſen, jo wurde 
der Keujhheitsapoftel mit Schimpf und Schande fortgejagt, wie 
uns Huntington erzählt. 

Nah Honorius Tode (1130) war ebenfall3 eine ftrittige 
Papſtwahl. Eine Partei mählte Innocens IL, eine andere 
Anaflet II, Enkel eines reihen Juden. Beide wurden an einem 
Tage eingeweiht, ver Erjtere in der Kirche der heiligen Maria 
ber Größern, der Andere in der Petersfirche. Beide Päpſte waren 
unſittlich. Schon als Jüngling überlieg ſich Innocens jeder 
Art der Ausfchweifung und Gottloſigkeit. Anaflet war nicht min- 
der lafterhaft und liederlich. Als Cardinal führte er auf feinen 
Legationen eine ſchöne Weibsperſon, in einen Geiftlichen verkleidet, 
mit ji herum, und erzeugte mit ihr ein Söhnlein. Seine Ruch— 
Iofigfeit aing fo weit, daß er fogar mit feiner eigenen Schwefter 
Tropäa in Blutihande lebte 7). Da Anaflet die ftärfere 
Partei für fi hatte, fo ging Innocens mit ven Gardinälen, 
die zu feiner Partei gehörten, nach Franfreid. Seinen Ränten 


*) Alerander Gelefinus de reb. gest. Rogeri Sic, reg. 
) S. den gleichzeitigen Arnulphus de schism. inter Innocent. et Petr 
antipapam ap. D’Achery spieil. T. II. 
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gelang es indeſſen, daß er von den meiſten europäiſchen Fürſten 


als rechtmäßiger Papſt anerkannt wurde. Eben ſo ſuchte auch ſein 
Gegner um die Gunſt der Großen zu buhlen. Der Herzog Roger 
erklärte ſich für Anaklet, wofür ihm dieſer den Titel eines Kö— 
nigs ertheilte Innocens erklärte ſeinen Gegner auf einer Sy— 
node für einen Uſurpator und Schismatifer, und auf einer andern 
fchleuderte er über ihn und feine Anhänger den Barnftrahl. Mit 
Hülfe Lothars, der fih ebenfalls für ihn erklärt hatte, kam 
er wieder nah Nom. Lothar ließ fih Frönen und ſchwur dem 
Papſt einen jchimpflichen Eid. Da indeffen Anaflet einen ftarfen 
Anhang in Nom hatte und von dem König von Sicilien unterftüßt 
wurde, jo ging der Kaiſer wieder nah Deutjchland zurüd. Nıum - 
verließ auch Innocens wieder Nom und ging nad) Pifa, wo 
er eine Synode bielt und einen neuen Bannfluch über den Gegen- 
papft und alle feine Anbänger jchleuderte. Der Kaifer erichien 
nochmals in alten, um Innocens wieder nad Nom zu führen. 
Unterveffen ftarb der Judenpapft, und feine Anhänger wählten an 
feine Stelle einen andern unter dem Nanıen Victor. Der neue 
Papſt legte aber ſchon nach zwei Monaten freiwillig feine Würde 
nieder, und Innocens fehrte nun nah Rom zurüd. 
Innocens, der num feinen Nebenbuhler mehr hatte, hielt 
eine große Synode im Lateran, auf welder er alle Verorönungen 
Anaflets für null und nichtig erklärte und über Roger, König 


von Sililten, den Bann fchleuderte. Auf diefer Synode wurde 


auch die Lehre des berühmten Arnold von Brescia, den wir 
Später noch näher fennen lernen werden, verdammt. Diefer große 
Mann behauptete nämlih, daß die Mönde, Geiftlihen und Bi— 
ichöfe, die ein Eigenthum bejäßen, feine Seligfeit zu hoffen hätten; 
daß die Herrihaften, Staaten und Domainen den Laten gehörten, 
und daß es Räuberei ſei, wenn Geiſtliche diefelben bejäßen; daß 
fie verbunden wären, ein mäßiges und nüchternes Leben zu führen 
und ſich mit den Zehnten und freiwilligen Gaben der Gläubigen 
zu begnügen; daß die von ihnen angenommenen Titel einer welt 
lichen Maht fih für Jünger des fanftmüthigen und demüthigen 
Sefu ſchlecht paßten, und daß fie die Verbeflerung der Sitten, 
weßbalb jo viele Kirchenverfammlungen angeftellt würden, bei ſich 
felbft anfangen und die übermäßigen Reichthümer fahren laſſen 
follten, die fie als ihr Eigenthum bejäßen, da fie doch ein Eigen— 
tum der Laien wären. Da Arnold ein Mann von großer 
Beredfamkeit und vielen Talenten war und der Wahrheit feiner 
Lehren wegen bei den Laien allenthalben Beifall fand, jo fielen 
die auswärtigen Pfaffen und Kutten in die äußerſte Verachtung 
und wurden an allen Orten, wo er predigte, der öffentliche Gegen— 
jtand des Spottes. Sogar die Weiber warfen ihnen vor, daß ſie 


anders lehrten und anders handelten, indem fte ſich ein Gejchäft 
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daraus machten, Neihthümer aufzuhänfen, da fie doc) den Laien 
die Beratung der Reichthümer anprießen. Es war daher fein 
Wunder, wenn der Antihrijt und feine Baalspfaffen über Arnold 
auf tas Heftigfte erbittert wurden, deren Intereſſe er. ſo tief an— 
griff. Seine Lehre wurde ſchon früher einmal verdammt, und 
ihm jowohl, al8 auch allen feinen Schülern und Anhängern von 
dem Antichriften bei Strafe des Banns Stillihmeigen auferlegt. Auf 
dem lateraniichen Goncilium wurde er abermals mit feinen An— 
bängern verdammt; aber deffenungeachtet lehrte er Sort, und wir 
werden bald erfahren, was für trefflihe Früchte jeine Lehren ge 
bracht haben. 

Der König von Sicilien hatte unterdeffen viele Eroberungen 
gemacht. Der Antichrift ſah mit eiferfüchtigen Augen vie übers 
handnehmende Macht desfelben an und entihloß fih deßhalb, ihn 
zu befriegen. Ganz unerwartet erſchien er in Apulien an der 
Spitze eines Heeres, das er in Nom auf die Beine gebracht hatte, 
Der König war gerode damals mit der Eroberung von Troja bes 
ſchäftigt. AS Innocens das fefte Schloß Galuccio belagerte, 
hob ver König die Belagerung von Troja auf und eilte zum Ent- 
foß diefes Orts. Ueber die unerwartete Ankunft des Königs ge 
rieth der Antihrift in folden Schreden, daß er ſogleich die Bela- 
gerung auſhob und fich im großer Berwirrung zurüdzog. Der 
König gab feinem äÄlteften Sohn Befehl, den Nachtrab des päpit- 
lichen Hreres anzugreifen und wo möglid Innocens jelbit 
gefangen zu nehmen und ins Lager zw bringen. Sein Befehl 
wurde mit dem erwünfchtellen Erfolge vollzogen. Der Nacıtrab des 
päpitliden Heeres wurde aleih bei dem erjten Angriff in die Flucht 
gejchlagen, der Papſt aber nebjt mehreren Cardinälen gefangen ges 
nommen und in das Fönigliche Lager gebracht. Der Sieger jchrieb 
die Triedensbedingungen vor und, nachdem Innocens diejelben 
angenommen hatte, wurde er wieder in Freiheit gejeßt. Vergeb— 
lie Bemühung, mit einem Papſte einen dauerhaften Frieden zu 
Iehließen, der in feiner heiligen Machtfülle einen Eidbruch für eine 
Kleinigkeit hielt! 

/ Der jchnelle Fortgang der Eroberung, die der König von 
Eicilien in Italien machte, erregte bei dem Papſte Feine geringe 
Eiferſucht. Doc die Anhörung der Klagen, die wider Arnold von 
Brescia von den Pfaffen täglih nah Nom einliefen, beſchäſtigten 
ibn jo Sehr, daß er. nicht weiter daran denfen konnte. Die vor: 
nehmſten Ankläger Arnolds waren die Mönche, und der heilige 
Bernhard war ihr Anführer. Da Arnold mit großer Heftige 
feit in feinen öffentlichen Reden auf die Größe, auf die Reichthuͤ— 
mer und auf das Ttederlihe und ausfchweifende Leben der Alerifei 
los;og, ob ihm gleich der Papſt Sillfehweigen auferlegt hatte, fo 
vereinigten ſich faft alle Pfaffen wider ihn. Ja, Bernhard, der 





damal® als ein großer Heiliger verehrt wurde und auch heute 
nod dafür gilt, war fonar der Meinung, daß man ihn ums Le— 
ben bringen ſolle. Der Papft dachte aber do noch chriſtlicher, 
al3 der vermeintliche Heilige. Er gab nur Befehl, daß man ihn 
— ins Gefängniß werfen und ſeine Schriften verbrennen 
alle“. 

Innocens, der bisher die größte Achtung für Frankreich 
und feinen König, der ihn fo gnädig aufgenommen und jo groß: 
müthig unterjtüßt, hatte blicken lafjen, als er von feinem Gegner 
aus Nom vertrieben worden war, zerfiel plößlic mit dem König. 
Diejer hatte nämlich zur Wahl eines Erzbiſchofs von Bourges feine 
Einwilligung gegeben. Einige Geiftliche erdreifteten fi, ohne Vor— 
willen des Königs einen Andern zum Erzbifchof zu wählen, der 
ein großer Liebling des Papftes war. Innocens ordinirte ihn 
unverzüglich, weil er jich eben zu Nom befand, und ſetzte den An— 
dein ab. Ter König murde über dieje Frechheit Aufterit aufge- 
bracht und wollte nicht zugeben, daß der neue Erzbifchof von feiner 
Würde Beßtz nehmen und nur einen Fuß in feine Staaten jegen 
folte. Der Papſt belegte nun ganz Frankreich mit dem Interdict 
oder befahl vielmehr, daß nirgends in Gegenwart des Königs der 
Gottesdienft verwaltet werden follte. *). Das Interdict dauerte 
bis auf den Papſt Cöleftinus, den Nachfolger des Innocens, 
der e3 wieder auihob. 

Sn Nom war kurz vor dem Ende des Antichriften wieder der 
alte republikaniſche Geift ermadt. Die Nömer fehüttelten das ent» 
ehrende Zoch des Papſtes ab und mollten einem Prieſter nicht 
mehr länger als ihrem Oberherrn gehorchen. Sie ftellten den Senat 
wieder ber, ermäbhlten ihre eigenen obrigfeitlihen Berlonen und 
wollten feinem Andern unterworfen fein. Sa, fie luden foaar den 
Koifer Konrad ein und baten ihn angelegentlich, dag er kommen 
und von der Hauptitadt des Reichs Befis nehmen möchte, wozu 
die Päpſte niht das geringfte Neht hätten Innocens 
griffen diefe Verwirrungen fo fehr an, daß er frank wurde und 
ftarb (1143). 

Un die Stelle des Innocens wurde Cäleftin IL. gewählt, 
der aber Schon nach fünf Monaten und einigen Tagen ftarb. Auf 
ihn folgte Lucius II. (1144—1145). Die Römer fuhren nod) 
immer in der Empörung fort, die fie unter Innocens ange- 
fangen hatten. Sie erkannten zwar den Lucius für ben redht- 
mäßigen PBapit; aber fie wollten ihn nicht für ihren Obern erken- 
nen. Mit Net behaupteten fie, daß die Geiftlihen, vom höchſten 
bi3 zum niedrigften, fich mit den Zehnten und mit den freiwilligen 
Gaben der Gläubigen begnügen müßten, und daß der Befig melt- _ 


*) Radulphus de Diceto in Abbreviat. Chronicor. p. 309. 
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licher Herrichaften, Staaten und Domainen zu ihrem Stande jich nicht 
reime. Dieje Lehre hatten die Römer von dem trefflihen Arnold 
von Brescia gelernt. Der Papft, welcher vergeblih den Kaiſer 
Konrad um Hülfe gegen die republicanifhen Römer angerufen 
hatte, entſchloß fih, mit Gewalt feine weltliche Macht wieder zu 
erlangen. Er 309 daher ein Corps Truppen zufammen, ftellte fich 
an ihre Spige und ging auf das Capitol los, to gerade der 
zömifhe Senat mit dem Patricius, den fich die Römer als ihren 
Regenten erwählt hatten, verfammelt war. Des Antichriften Abficht 
mar, fie mit Schimpf zu verjagen und von dem Capitol Befig zu 
nehmen. Aber das römische Volk miderjegte fich ihm mit großer 
Tapferkeit. Seine Truppen wurden zurücdgefchlagen, und der Bapft 
wurde, indem er fie aufmuntern mwollte, von einem Stein jo ge— 
fährlich verwundet, daß er wenige Tage darauf jtarb *), 

Den zweiten Tag nah dem Tode des Lucius erwählten 
die Gardinäle Eugenius IM. (1145 — 1153) zu jeinem Nadj- 
folger. Die Römer aber griffen zu den Waffen und erklärten, 
daß fie jeine Einweihung nicht anerkennen würden, bevor er nicht 
aller weltlichen Herrſchaft entſage und ſich mit der geiftlichen Macht 
* begnüge. Der Papſt entwiſchte heimlid aus Nom und die 
Rothhüte folgten ihm nad. Nachdem er acht Monate in PViterbo 
mar, entſchloß er fih, des langen Aufenthalts übervrüffig, alle 
feine geiftliche und weltlihe Macht anzumenvden, um fi die Rö— 
mer Wieder zu unterwerfen. Mit der geiftlihen machte er den 
Anfang und bliste mit großer Teierlichkeit auf den Patricius 
Sordan und alle feine Anhänger den Bannftrahl nieder. Aber 
die Römer machten fih aus feinem Banne nichts. Nun gebrauchte 
der Antichrift das weltlihe Schwert. Er ließ Truppen anmwerben, 
und mit diefen ging er auf Rom los. Nachdem er die Römer 
zum Frieden gezwungen batte, 309 er wieder nah Nom. Aber e3 
dauerte nicht lange, fo wurde er wieder aus Nom verjagt **). 
Er ging nun nah Frankreich und hielt dafelbft mehrere Synoden, 
auf denen er verjchiedene Ketzer verdammte, deren e3 damals jehr 
viele gab. Bon da trat er jeine Rückreiſe nad) Italien an, und, nach— 
dem er mit Hülfe des Königs von GSicilien die Römer wieder zum 
Gehorſam gebradt hatte, ging er nah Rom zurüd. Kaum aber 
hatte er fich einige Zeit in Nom aufgehalten, jo wurde er ſchon 
wieder von den Römern verjagt. Arnold von Brescia war da- 
mals gerade in Rom, und diefer war es, der die Nömer ent- 
flammte, das jchimpfliche Prieſterjoch abzuſchütteln. Die Römer be- 
mädhtigten fih aller Einkünfte, festen ale vom Papſt eingeſetzten 
Obrigfeiten ab und ernannten andere an ihrer Stelle. Sie behaup- 








*) Gottfried, Viterbenj. in Chronic. p. 512. 
*) Otto Friſing. Chronik., B. 7. 
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teten, daß, jo wie die Apoftel feine Herrſchaften, feine 
weltliden Öütergehabthätten, eben ſo auch die Nach— 
folger dergleichen nicht haben ſollten. So lehrte auch 
Chriſtus und feine Apoſtel, und daher hatten die Römer, wenn fie 
den Papſt fortjagten, nur in ihrem Sinne gehandelt. | 
Nachdem fih der Antichrift drei Jahre von Rom entfernt 
gehalten hatte, kam es endlich zwifhen ihm und den Römern zu 
inem Bergleih, und er fonnte wieder nah Rom zurüdfehren, 
worauf er aber bald ftarb (1153). An feine Stelle wurde Ana= 
ftajtus IV. gemählt. Diefer feste den Wilhelm, Erzbischof 
von York, der von Eugen auf einer Synode abgejeßt worden 
ar, wieder in feine Würde ein. Eben jo beftätigte er die Wahl 
Wichmanns zum Erzbiichof von Magdeburg, die jein Voraänger 
verworfen batte*). So handelten die Päpſte einander entgegen, und 
dennoch ſpricht man von einer päpftlichen Unfehlbarfeit over Untrüg- 
lichkeit! Von diefem Papſt mwiffen wir fonft weiter nichts Merkwür— 
diges. Nachdem er ein Jahr und einige Monate Papſt geweien war, 
ftarb er (1154), und an feine Stelle wurde Sadrian IV. (1154 big 
1159) gewählt, der früher in dem niedrigften Stande lebte. Er war 
von Geburt ein Engländer und Sohn eines Geiftlihen. Sein Vater 
mard ein Mönd und ließ feinen Sohn in einem Zuitande, worin 
er für feinen Unterhalt ſelbſt jorgen follte, ob er glei noch ſehr 
jung war. In dieſem von aller Unterjtügung entblößten Zuſtande 
febte er von den übriggebliebenen Speifen des Kloſters, bis jein 
Pater, der fih ſchämte, ihn täglich unter dem Haufen der gemei- 
nen Bettler zu ſehen, ihn auch diefer Hülfe beraubte: denn er 
verwies ihm feine Faulheit in jehr harten Worten und befahl ihm, 
fih auf irgend eine Profeffion zu legen und fein Brod im Schweiße 
feines Nagefihts zu eſſen. Nachdem fi der Unfolgjame Tange 
herumgetrieben hatte, ging er endlich in ein Kloſter, um fein faules 
Reben wieder fortjegen zu fönnen. Späterhin wurde er von Eugen, 
der in ihm einen pfiffigen und Jiftigen Kopf entdedte, zum Car— 
Dinal erwählt. Diefer Hadrian, der dem niedrigiten Stande 
entiprofjen war, wurde als Papſt nur um jo aufgeblajener und 
hochmüthiger. Die Römer weigerten jih, ihn für ihren rechtmä 
ßigen Oberherrn anzuerkennen. Sie ſchickten einige von den Häup: 
tern ihrer Partei an ihn ab, um ihm zu erklären, daß es ihm 
zwar zufomme, die Sacramente zu verwalten , Prieſter und Bi— 
Shöfe zu ordiniren und andern geiſtlichen Geſchäften vorzuſtehen; 
aber, was die weltliche Macht betreffe, jo befinde ſich dieſe bei 
dem römiſchen Senat, und fie ſeien daher entſchloſſen, fie, es koſte, 
was es wolle, ſich wieder zu verſchaffen, das Joch abzuſchütteln, 


*) Wilhelm. Neubrigenſ. de rebus Anglor. L. 2. c. 26. — Otto Fri— 
fingen. de reb. Friederici I. Lib, 2. e. 10. 
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unter dem fie fo lange gefeufzt hätten, und fich wieder in den Beſitz 
ihrer alten Rechte und Freiheiten zu fegen, in welche jeine Vor— 
fahren die ungerechteſten Eingriffe gethan hätten. Sie riethen ihm 
daher, fi) -feiner unrechtmäßigen Macht freiwillig zu begeben, wo— 
fern fie nicht genöthigt werben folten, zu gemaltthätigen Mitteln 
zu greifen. Anftatt daß Hadrian, den Worten Jeſu zufolge: 
„Mein Reich ift nicht von diefer Welt,“ feine weltliche Macht, die 
ſeine Vorfahren durch Lift und Betrug an ſich geriffen hatten, nie— 
derlegte, jagte er die Abgesroneten von fi, ohne fie der geringjten 
Antwort zu würdigen. Hierauf wurde von den Nömern der edle 
Arnold von Brescia, der unter Eugen die Stadt Rom hatte 
räumen müffen, zurücgerufen. Seine feurigen Reden gegen die 
Macht und den Reichthum der Geiftlichfeit und gegen ben unbeil- 
bringenden Gebrauch, den fie von Beiden machte, empörten und 
entflammten das Volk jo jehr gegen fie, daß der Papſt fich in die 
Zeonsftadt begeben mußte, weil er in Rom nicht ficher zu jein 
glaubte. Während feines Aufenthalt3S wurde der Cardinalprieiter 
Gerhard, al3 er zu dem Papft gehen wollte, von dem Pöbel 
überfallen und fo lange gejchlagen, bis er dem Tode nahe war. 
Der Papſt wurde darüber fo aufgebracht, daß er die ganze Stadt 
‚mit dem Snterdict belegte, das jo lange dauerte, bis Arnold 
von Brescia wieder Rom verließ, der bald darauf als Märtyrer 
der Wahrheit den Scheiterhaufen befteigen mußte. 

Arnold von Brescia war ein Freund der Freiheit und drang 
auf eine Kirchenreformation, indem er glaubte, daß die Geiftlichkeit 
wieder zur Einfalt der erften chriftlichen Zeiten zurüdgeführt wer- 
den müffe. Durch feine Feuerworte hatte er nicht nur das Volt 
von Brescia, fondern auch jenes von Nom begeiftert und eine Auf- 
regung der Gemüther bewirkt, wodurd dem Bapft alle Gewalt in 
weltliden Dingen benommen, feine Macht auf das bloße Amt eines 
. Seelenbirten. beichränft werden ſollte. Man kann denfen, daß 
Arnold, diefer Mann von Geift und Gemüth, die ganze Hier- 
archie auf der empfindlichften Seite angegriffen und fich derjelben 
ſchwere Feindſchaft zugezogen hatte. Damals batten die Städte 
Oberitaliens Schon ziemlich zur Freiheit und Unabhängigkeit ſich 
aufgeſchwungen, und die Stadt fand fich veranlaßt, gleiche Rechte 
zu verlangen. Der Erfolg der Bemühungen diejes Mannes und 
die von ihm ausgegangene Begeifterung war fo groß, daß, wie wir 
gejehen haben, Innocens I. und nad ihm vier Päpfte bis zu 
HadrianV., vor diefem gemeinen Priefter zitterten, der, geftärkt 
durch einen mächtigen Anhang, das ftolze Gebäude der geiftlichen 
Macht über den Haufen werfen wollte, wohl begreifend, daß die 
jelbe den Grundfägen des reinen Chriftenthbums und dem Willen 
des Stifters desfelben nicht entipreche. 


Fünf Päpſte befagen nicht Kraft genug, einen Mann zu ges 
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wältigen, der fie von ihrem angemaßten Throne herabſtoßen wollte, 
bis e8 endlich Hadriam IV. durch Lift gelang, den Kaifer Fried- 
rich I, der fich um jene Zeit mit einer Armee in Stalien befand, 
auf feine Seite zu bringen. Leicht mußte es dem PBapfte nämlich 
fein, dieſen Mann des Volks, welcher es gewagt hatte, die Geiſtlich— 
feit mit ihrem Oberhaupt in ihren theuerften Intereſſen anzugreifen, 
als Aufwiegler darzuftellen, der eben jo wider die bürgerliche als 
die kirchliche Gewalt gefündigt Habe und folglich eines boppelten 
Todes ſchuldig ſei. Der getäuſchte Kaiſer glaubte der glatten Zunge 
des Antichriſts und lieferte ihn nach Rom aus. Dieſe Handlung 
bleibt ein Schandfleck in dem Leben des ſonſt fo großen Katfers. _ 
Hadrian ließ Arnold als einen unverbefferlihen Sünder ver- 
brennen, und feine Aſche in die Tiber werfen; aber des Märtyrers 
Andenken blieb felbjt den Nömern und allen Denen, welche unter 
der geiftlichen Deipotie feufzten, heilig und unvergeglich. Der Scheiter- 
Haufen war damals das 2008, das allen Männern, melde die Wahrheit 
verfündeten, zu Theil wurde. Widerlegen konnte man die Wahr: 
heit nicht, und daher tödtete man den Mann, der fie lehrte. Aber 
die trefflihen Wahrheiten, die der große Märtyrer ausfprach, gingen 
mit feinem Tode nicht verloren. Seine Lehre ftreute einen Samen 
aus, der treffliche Früchte hervorbradite. 
| Auch in die Schweiz fam der edle Arnold, und feine Feuer— 
worte begeifterten Aller, wohin er Fam. Schon in kurzer Zeit zeigten 
fich die guten Folgen feines dortigen Wirfens. Im Jahre 1150 fpra= 
chen die Hirten von Schwytz, welche der Abt von Einfiedeln beein 
trächtigte, die Fräftigen Worte: „Wenn der Katjer uns nicht gegen 
die Pfaffen ſchirmet, wozu nütt uns der Schirm des Reichs. Wir 
wollen uns alfo jelber jhirmen." Sie fielen darüber in Acht und 
Bann, aber um Beides kümmerten fie fich nicht. Vorzüglich verlor 
die verdorbene Geiftlichfeit in der Schweiz durch Arnold von der 
allgewohnten Verehrung. In Zürih, wo fid Arnold mehrere 
Jahre aufhielt, faßte feine Lehre beſonders Wurzel. Das Anjehen 
der Pfaffen und Kutten fing dort ſchon fehr zu finten an, und 
hauptſächlich gegen die Lebtern zeigte fi) eine große Abneigung. 
Im Jahre 1230 beſchloſſen die wadern Züricher, dag die Pfaffen 
gleich Undern die Laſten der Gemeinde tragen und ihre Meben von 
fich thun follten. Arnold war der Vorläufer der Männer 
auf dem Rütli. Möge fein Genius Helvetien® Söhne umjchwe- 
hen in ihrem Kampf mit den Mächten der Finfterniß! 

Arnolds Lehren waren bis nach Schwaben herübergedrungen, 
As die Völker diefes Landes in den Kaiſern aus dem Hohen— 
ftaufifhen Haufe edles Schwabendlut und vaterlaͤndiſchen Helden: 
geift verfolgt fahen, da regte fih auch in ihnen lebhafter Unwille 
gegen die Päpfte und ein Drang, das geiſtliche Joch zu rütteln 
oder abzuſchütteln. Durch Arnolds Beifpiel ermuthigt, beſchloß 
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die Shwäbiiche Ritterſchaft (1153) auf einem Neichstage zu Ulm: 
„daß der Bann feine weltlihe Wirkung mehr haben folle;" und 
Bapft Eugen IH. klagte es Wibalden von Corvey, daß ſich in 
Um eine Berfammlung befinde, welche das Wort Gottes (dieſes ger 
fährlihe Buch für das Neich des Antichriſts) lefe und die Kirchen— 
gebräude verabſcheue. Auch in andern Gegenden Deutſchlands 
hatten Arnolds Lehren Beifall und Eingang gefunden. Sein Anz 
denken ruhe im Segen! 

Pit Papſt Hadrian IV. beginnt der große Kampf mit dem 
edeln Hohenftaufiihen Haufe, der Deutjchland in Jammer und 
Elend ſtürzte. Friedrid I. juchte wieder das faiferlihe Anjehen 
in Stalien herzuftellen. Nachdem er die vebelliichen Lombarden ges 
demüthigt hatte, trat er feinen Marfch nach Rom an, um ſich dort 
‚zum Kaijer frönen zu laffen. Friedrich rüdte’ mit feinem ſieg— 
reihen Heere mit ſolcher Schnelligkeit gegen Nom an, daß weder 


der Papſt noch die Nömer, die mit ihm in Streit lebten, voraus— 


fahen, ob er als Freund oder Feind kommen werde. Hadrian ſchickte 
deßhalb Gefandte an ihn, um feine wahre Abficht zu erfahren und 
fih mit ihm wegen eines DVergleiches zu beſprechen. Unterdeſſen 
aber floh der Papſt in die Feltung Caſtellana. Nachdem fi aber 
derjelbe von den friedlichen Gefinnungen Friedrichs überzeugt 
bat e, begab er fi in deſſen Lager. Der König unterließ es, dem 
Papſt den Steigbügel zu halten. Dem päpftlihen Gefolge ſchien 
Diez ſo verdächtig, daß es in größter Beftürzung nach Gaftellana 
zurüdeilte und den Papft allein ließ. Diejer war darüber nicht 
wenig betroffen. Er ließ fich aber feine Furcht nicht merken, ſondern 
ging in das Gezelt und fette fi auf den Stuhl, der für ihn war 
hingeſtellt worden. Als er fich niedergefegt hatte, fiel der Könid 
vor ihm nieder und füßte ihm den Fuß. Sogleich athmete der 
Oberpriefter wieder höher und ſchlug dem Kaifer den Friedensfuß 
jo lang ab, bis ihm diefer die gewöhnliche und ſchuldige Ehre durch 
Feſthaltung des Steigbügels erzeigt haben würde. Der König 
glaubte, daß e3 feiner Würde entgegen fei, dem Papſt in der Eigens 
Ichaft eines Stallmeifters zu dienen. Er ging deßhalb mit ven 
‚ Altern Fürſten darüber zu Rathe. Diefe aber verficherten ihn, daß 
Lothar dem Innocens gleihe Ehre erwiefen, und fo bequemte 
endlich auch er ſich dazu *). So hatten ſich die Zeiten verändert. 
Ein Jahrhundert früher, anſtatt von den Kaiſern auf ſolche Art be— 
dient zu ſein, hatten es die Päpſte für ihre Schuldigkeit gehalten, 
ihnen al3 ihren Oberheren und Negenten zu dienen und zu gehor— 
hen. Die Päpſte aber forderten Das, wozu fi einige Fürften 
aus Übertriebener Achtung vor dem allgemeinen Götzen freiwillig 
herabließen, mit der Zeit von Allen als eine Pflicht. Diefe Hand— 


*) ©. Muratori T. III. ©. 443, 
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Yung beurfundet recht deutlich den unmäßigen Stolz und Hochmuth 
der Knechte Gottes. Wie verfhwindet vor folder Anmaßung die 
Einfalt und Demuth der Diener Jeſu. Diefer jprad: „IH bin 
nicht gefommen, um mir dienen zu laſſen, fondern, um zu dienen.” 
Seine angeblichen Statthalter aber verlangten, daß ihnen alle Men- 
chen dienen jolten, die fie als Sklaven ihres Stuhl betrachteten. 

Kaum war der Gteigbügelftreit beigelegt, jo erſchien ‚vor 
Friedrich eine Gefandtfhaft der römischen Bürger, in denen noch 
immer der republicanifche Geift Iebte, der durch die Feuerreden 
Arnolds von Brescia angefaht wurde. In ihrer Rede erhoben 
fie die Macht ihrer Vorfahren und befeufzten dann den jammervollen 
Zuftand, in welchen fie endlich verfegt worden, fo daß fie nun Skla— 
ven der Pfaffen fein müßten. Sie baten den König, daß er ihnen 
beiftehen möchte, ein fo ſchimpfliches Joch abzufhütteln, und vers 
ſprachen ihm dagegen, ihn für ihren Oberherrn anerkennen zu wollen. 
Wäre Friedrich diefem Antrag gefolgt, wie ganz anders würden 
fi alle Verhältniffe ver Kirche geftaltet haben! Aber theils. Unbe— 
kanntſchaft mit der päpftlihen Politik und ihren Tücken, theils 
fromme Achtung vor dem fogenannten heiligen Vater, theils wohl 
au mitleidige Großmuth gegen den armen Papft, defjen Eriftenz 
jest gänzlich in jeiner Gewalt gelegen war, mochte die Urfache fein, 
daß er von jenem Anerbieten nicht nur feinen Gebrauch machte, 
fondern vielmehr den Papft gegen die Römer beſchützte — zu feines 
Haufes Verderben. 

Friedrich ging nun mit dem Papſt nah Nom und Tieß ſich 
von ihm die Kaiferfrone auffegen. Das gute Verftändnig mit 
einem jo ftolzen und anmaßenden Manne, als Hadrian war, fonnte 
niht von langer Dauer fein. Hadrian ſchloß mit dem König von 
©icilien, der ein gefhworner Feind des Neiches war; Friede. Da 
Dies ohne Vorwiſſen des Kaijers geſchah, jo wurde diefer darüber 
fo aufgebracht, daß er fogleich allen Erzbifhöfen, Biſchöfen und 
andern Geiftlichen in feinen Staaten unterfagte, weder von dem Papite 
irgend eine geiftliche Pfründe anzunehmen, noch unter irgend einem 
Borwande nah Rom zu gehen. Unterdefjen ward das Bisthum 
Verdun ledig. Der erwählte Biſchof wandte fich diefem Befehl gemäß 
an den Kaifer, um fi von ihm belehnen zu lafjen, und empfing 
auch von ihm die Anveftitur. Darüber wurde der Oberpriefter 
äußerſt erbost. Friedrich erregte noch durch einen andern Um— 
ftand den Zorn des Antichriften. Der Biſchof von Lunden Im 
Schweden war auf feiner Rückreiſe nah Nom in den Ländern des 
Reichs geplündert und gefangen genommen worden. Ob es ſchon 
ohne Vorwiſſen des Kaijers gejchehen war, jo madte Hadrian 
ihm dennoch Vorwürfe, daß er nicht ſchnelle Geredhtigfeit übe. Er 
erinnerte ihn, wie gnädig er von feiner Mutter, der heiligen römi— 

ſchen Kirche, aufgenommen, und mit welch großen Wohlthaten (Bes 
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neficiis) er von ihr beehrt worden. Das Wort Beneftcium hieß in 
der Sprache des Mittelalters nicht allein eine Wohlthat, jondern 
auch eine Lehnsgerechtigfeit, die dem Lehnsheren zufam. In dieſer 
letzten Bedeutung wurde es genommen, als da3 Schreiben bes 
Papftes in der Verfammlung der Neichsftände zu Belangon öffent— 
lich vorgelefen wurde. Es erregte daher einen allgemeinen Unmwillen, 
weil man glaubte, daß der Papft das Reich für ein Lehen des rö- 
mifhen Stuhls erflären wolle. Einer von den päpftlichen Legaten 
Hatte noch die Frechheit, die umftehenden, über den Papſt ohnehin 
Schon ungehaltenen Fürften zu fragen: von wem denn der Kaijer 
die Krone (das Reich) Habe, wenn nit von dem Papit? Weber 
jolde Schamlofigfeit entbrannte der Pfalzgraf Dtto von Wittels— 
bach, daß er mit dem entblößten faiferlihen Schwert auf den Römling 
losging und ihm den Kopf gejpalten haben würde, wenn ihm nicht 
der Kaiſer zurücgehalten hätte. Dagegen aber befahl Fried rich 
den beiden Kegaten, welche das päpftliche Schreiben überbracht hatten, 
gerabeswegs nach Rom zurüdzugehen, ohne auf ihrer Reife irgend 
einen Biſchof oder Abt zu ſprechen. i 

Der Kaifer ließ nun an alle Reichsfürften und Bilchöfe ein 
Rundſchreiben ergehen, worin er fie von jenem Borfall benachrich- 
tigte. Zuerſt Elagte er ihnen, daß die Uneinigfeit zwiſchen der 
‚Kirche und dem Reiche, womit fie jegt bedroht jeien, dem Haupte 
der Kirche beigemefjen werden müffe, und daß daher das Gift fließe, 
das fich vermuthlich über den ganzen Körper ausbreiten werde *). 
Dann fährt der Kaifer weiter fort: „Bei jenem verruchten und 
von aller Wahrheit leeren Ausdrucd (nämlich Beneficium) hat nicht 
allein die Faiferlihe Majeftät ein gerechter Unwille ergriffen, fon- 
dern alle Fürften, welche zugegen waren, wurden mit foldhem Zorn 
und Ingrimm erfült, daß fie ohne Zweifel jene beiden boshaften 
Priefter (die, Geſandten des Papſtes und Ueberbringer des Schrei- 
bens) würden umgebradht haben, wenn fie Unjere Gegenwart nicht 
abgehalten hätte. Ferner: meil viele ähnliche Briefe bei ihnen 
gefunden worden und unterfiegelte leere Blätter, um Sie 
nah ihrem Belieben no auszufüllen und vermittelft 
derjelben, wie es bisher ihre Gewohnheit war, bei 
den einzelnen Kirchen des deutſchen Reichs das Gift 
ihrer Bo3heit auszulajfen, die Altäre zu berauben, 
die heiligen Gefäſſe wegzunehmen und von den Cru— 
cifixen das Gold und Silber abzuziehen, fo Yaben 
Wir, um dieſen kirchenräuberiſchen Thätlichkeiten 
vorzubeugen und zu verhüten, daß die Gemüther Un— 
ſerer getreuen Unterthanen nicht möchten vergiftet 
werden, ſie auf eben dem Wege, auf dem ſie gekommen waren, 








*) Radevicus de gest. Fried, I. Lib. 1. 
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nah Rom zurücgewiefen. Und da Wir nädft Gott durd bie 
Wahl der Reichsfürften zur föniglihen Würde und zum Kaiferthum 
gelangt find, und da auch der heilige Petrus Allen und Jeden 
befiehlt, Gott zu fürchten und den König zu ehren: fo fpricht Je— 
der, der da fagt, Wir hätten die kaiſerliche Krone als ein Benefi- 
cium von dem Heven Papft empfangen, der göttlihen Ordnung 
und der Lehre Petri zuwider und ift ein Lügner“ *). 

Bon welden Seiten Friedrich zu feinem großen Aergerniß 
den heiligen Vater Hadrian, dem er noch Fürzlich aus frommer 
Devotion die Füße geküßt hatte, überhaupt mußte Tennen lernen, 
darüber jpricht er fih in einem andern Schreiben an den dama- 
ligen Erzbiihof von Trier aljo aus: 

„sener unfinnige Mann nennt fih einen Statthalter 
Ehrifti und ift es nit. Wir haben das Neich nicht von ihn, - 
fondern von Gott empfangen. Sehet alfo, wie er gelogen 
bat. Aber weil er ſich felbft Lehen angemaßt hat ohne 
unjere Genehmigung, — und weil nach deinem eigenen Zeugniß 
der göttlihe Dienft nirgends ſchlechter getrieben wird, als 
in Rom, wo Petri Haus zu einer Räuberhöhle und Woh- 
nung der Teufel geworden ift, und wo jener zweite Häreſiarch 
Simon, nur fuhend, was fein, und niht, was Jeſu 
Chrifti ift, alles Geiftlihe zum Kaufe bietet: fo werden 
Wir ihn, kraft unjerer Regierungsgemwalt, richten und von ihm 
zurüdfordern, was unter Unfere Botmäßigfeit gehört, die Städte 
und Burgen, Feltungen und DOrtichaften, welche er in ganz Apu— 
Yien fich zugeeignet hat, und wollen jehen, wer ihn von Unferer 
Hand befreie. Seinen Bannfluh werden Wir nicht fürchten 
ua Wr): 

Der Bapft ſchrieb nun auch ein Schreiben an die deutſchen 
Biſchöfe und ſuchte fie mit aufrührerifhen Gelinnungen gegen den 
Kaifer zu erfüllen; allein dieſe blieben ihrem Herrn getreu und 
antworteten dem Antichriften, daß bei der Regierung des Reichs 
zwei Dinge auf das Heiligite beobachtet werden müßten, nämlich 
die unverbrühlihen Geſetze des Kaijers und die hergebrachten 
guten Gewohnheiten der Vorfahren und Voreltern. In Dielen 
Schranken wollten fie bleiben. Alles Andere jei überflüflig und 
vom Böfen+r). Da der Kaifer eben damals im Begriffe war, 
mit einem zahlreichen Heere nah Italien zu geben, fo fand ver 
ftolge Oberpriefter e3 für ratbfam, einen gelinderen Ton anzu: 
ftimmen. Sn einem Schreiben an den Kaifer widerrief er auf das 
Feterlichfte, ma3 er in feinem erften Schreiben an ihn gejagt hatte. 


*) Nadevicus a. a. D. 
+) Sontheim hist. Trevir. T, 1. p. 581 £. 
++) NRadevicus a. a. O. 
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Das auf dieſe Art wieder bergefielte gute Vernehmen zwiſchen 
dem Antihriften und dem Kaifer war nit von langer Dauer. 
Mailand Demüthigung durh Friedrich erweckte die Eiferfucht 
des herrſchſüchtigen Oberpriefter3. Er ſuchte den Kaifer auf mehr: 
fahe Weife zu beleidigen und zu fränfen. Diefer verwies Has 
drian in harten Ausprücden fein unehrerbietiges Benchmen gegen 
ihn und gab feiner Kanzlei den Befehl, in feinen Briefen an den 
Papft den Namen des Kaifers vor dem Namen des Papites zu 
fegen. Hadrian fchrieb darüber einen bittern Brief an den 
Kaijer, verwies ihm fein ftolzes Benehmen gegen die römiſche 
Kirche, warf ihm vor, daß er von den Bilhöfen, die dod ohne 
Zweifel Götter und lauter erhabene Perſonen jeien, 
die Lehenspflicht fordere, beflagte fich, daß er die Legaten des apo— 
ftoliihen Stuhls nicht allein von den Kirchen, fondern aud von 
den Städten ausfchließe, und gab ihm fogar zum Beihluß die 
Ermahnung, fih zu befjern, wenn er nicht, jagt der Uebermüthige, 
nachdem er von, ihm die Krone und Weihung empfangen habe und 
nun nad unerlaubten Dingen ftrebe, auch die erlaubten verlieren 
wolle *). 

Der Kaifer, erbittert über folde Anmaßung des Papftes, 
fchrieb ihm zurüd: „Sriedrich von Gottes Gnaden, Kaijer und 
Auguftus der Römer, wünſcht dem Bontifer der römiſchen Kirche 
Hadrian, daß er allein Dem anhange, was Jeſus zu thun und 
zu lehren begonnen. Das Gefet der Gerechtigkeit Spricht Jedem 
das Seine zu, und Wir wollen Unfern, von ehrwürdigen Vor— 
fahren überfommenen Rechten nichtS vergeben. Welche Hoheitsrechte 
hatte die Kirche zur Zeit Conſtantins? Erft durch deſſen Milde 
ift ihr Friede und Treibeit ertrorben worden, und, was aud 
die Bäpfte befiten, fie haben es nur als Geſchenkdes 
Fürſten. Wenn Wir in Unfern Briefen den Namen des Kai— 
jers dem des Papſtes vorfegen und Euch dag Gleihe in dem Eu- 
rigen verftatten, jo thun Wir nicht Ungewöhnliches, wie Ihr 
wohldurch fleißiges Nachleſen älterer Schriften hättet wilfen können. 
Darum Kir von unjern Bilchöfen, welde nur für Gottes Kinder 
gelten wollen, feine Lehenspflichten und Lehenseide fordern jollten, 
ift um fo weniger zu begreifen, da Euer und Unfer großer Lehrer 
(der niht3 von einem menſchlichen König empfing, fondern frei- 
gebig Allen alle Güter verlieh) für fih und für Betrus dem 
Kaiſer willig Zins entrichtete. Hiedurch gab er auch ein Beifpiel 
zur Nachfolge und eine beberzigungswerthe Lehre in den Worten: 
Lernet von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthig. 
Entweder mögen alſo Jene allen Hoheitsrehten und Einnahmen 
entjagen, oder, wenn fie Dies rathjamer finden, Gott geben, was 


*) Radevicus a. a. O. BL €. 18. 


EA U Eee 
ERSTE 


27 


Gottes, und dem Kaiſer, was des Kaiſers if. Euren Cardinälen 
find die Kirchen und die Städte verſchloſſen worden, meil wir 
erkannten, daß fie nicht Prediger, fondern Räuber waren, nicht 


Friedensſtifter, fondern Geldſchneider, nicht Verbefjerer der Länder, 


jondern unerfättlihe Zufammenfharrer des Geldes. — Eurer De: 


muth, welde die Hüterin der Tugenden ift, und Eurer Milde zieht 


Ihr Teinen geringen Fleden zu, wenn Ihr Fragen dieſer Art, 
welde mit der Religion in fo geringer Verbindung ftehen, vor 
weltlihen Perſonen auf eine irrige Weile in Anregung bringt; 
und Ihr gebet Denen ein Aergerniß, welde nad Euren Worten, 
wie nad einem erfrischenden Abendregen, verlangen. Dies alles 
mußten Wir Euch ſchreiben, weil Wir fahen, daß der Hochmuth, 
diejes verabjheuungsmwürdige Thier, ſelbſt bis zum Stuhl des Bei- 
ligen Petrus hinabkroch. Sorgt alfo lieber auf rechte Weije für 
den Frieden der Kirche, dann wird es Euch immerdar mohl 
gehn *)." | 

Auf Anrathen der Fürſten indeß anerbot fi) der Kaifer, die 
Streithändel mit dem Papſte durch Schiedsrichter unterfuhen zu 
lafjen. Hiezu wollte er ſechs Biſchöfe, und der Papſt follte ſechs 
Cardinäle ernennen. Der Antichrift weigerte fih unter dem Vor: 
wande, daß er feinen höhern Nichter anerfenne. Er ließ fih nicht 
nur mit dem König von GSicilien und dem griediichen Kaijer, den 
geijhworenften Feinden des Reichs, in ein Bündniß ein, jondern 
mwiegelte auch die Mailänder gegen den Kaifer auf, daß fie aber: 
mals die Waffen ergriffen und die Gefandten des Kailers mißhan— 
delten. Die Folge diefer neuen Empörung war, daß der Kaijer 
ihre Stadt gänzlich verwüften ließ. Der Antichrift war fogar 
Willens, den Kaifer in den Bann zu thun, aber der Tod hat ihn 
an der Ausführung dieſes Feden Bubenſtückes noch zur rechten 
Zeit verhindert. 

Hadrian, der Sohn eines Bettlers und anfangs felbit ein 
Bettler, bat das Sprichwort beftätigt: Kommt der Bauer aufs 
Pferd, fo ift er ärger als ein Edelmann. Ehe wir diejen An- 
tihriften verlafjen, müffen wir noch einer merfwürdigen Unterre- 
dung des berühmten Johannes von Salisbury, nachmaligen 
Biſchofs von Chartres, mit Hadrian, aus welcher man Kenntniß 
von der damaligen Handlungsmweile tes römischen Hofs befommen 
wird, erwähnen. Johannes, der ein vertrauter Freund und 


Landsmann des Papftes war, wurde von diefem gefragt, was die 


Welt von ihm und der römiichen Kirche denfe? Diejer bediente 


ſich der ihm gegebenen Freiheit und fagte Sr. Heiligkeit, daß, meil 


er wiffen wolle, was die Welt von der römifchen Kirche für eine 


Meinung babe, er es ihm nicht verſchweigen, fondern mit aller 


*) Radevicus a. a. D. 
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Freimüthigfeit eines Freundes fagen wolle, was er in ben ver- 
fhiedenen Provinzen, durch welche er gereist jet, gehört habe. Er 
fing alfo an: „Man fagt, Heiliger Vater, daß die römiſche Kirche, 
„als die Mutter aller Kirchen, fich gegen die übrigen Kirchen nicht 
„al3 eine wahre Mutter, fondern als eine Stiefmutter beweile : 
„daß Schriftgelehrte und Pharifäer in derfelben jäßen, welche die 
„geute mit ſchweren Satungen belaften, ohne fie ſelbſt mit einem 
„Finger anzurühren; daß fie über die Geiſtlichkeit herrſchen, aber 
„der Heerde nicht zum Mufter dienen und fie auch nicht auf dem 
„teten Weg zum Leben führen; daß fie nad koſtbaren Geräth- 
„haften trachten, ihre Tiſche mit Gold und Silber bejchweren und 
„vennoh aus Geiz fparfam leben; daß fie die Armen felten vor 
„Th laſſen oder unterftügen, und wenn fie fich je ihrer annehmen, 
„So geihehe es aus Ruhmredigkeit; daß fie die Kirchen plündern, 
„ven Samen der Zwietracht ausfäen, zwiſchen der Geiſtlichkeit und 
„dem Volke Unruhen erregen, das Elend und Leiden der Geplagten 
„nicht empfänden und den Gewinn für Gottieligkeit hielten; daß 
„se die Gerechtigkeit handhaben, nicht um der Gerechtigkeit wegen, 
„Sondern um ſchändlichen Gewinnes willen; daß ihnen Alles feil 
„Sei, und daß man für Geld Alles, was man verlange, befommen 
„eönne. Ih babe fie fogar mit dem Teufel vergleihen hören, 
„von dem man glaubt, daß er Gutes thue, wenn er aufhört, 
„Böſes zu thun. Ich nehme einige Wenige aus, die dem Namen 
„er Hirten gemäß handeln und ihrer Pfliht Genüge leiſten. 
„Der römifhe Biſchof ſelbſt it, jagt man, eine faſt der ganzen 
„Welt unausftehlihe Laſt. Alle beklagen fih, daß er Paläſte auf: 
„ührt und in Gold und Purpur prächtig gekleidet ericheint, da 
„indeſſen die Kirchen, melde unjere frommen Vorfahren erbaut 
„haben, in ihren Ruinen liegen oder doch in diejelben bald hinzu— 
„ſinken drohen. Die Paläfte der Priefter werden rein gehalten, 
„aber die Kirche Chriſti it voller Unflat. Sie plündern ganze 
„Provinzen, nicht anders, als wenn fie ganz allein nad den 
„Schätzen des Kröſus ftrebten. Aber der Allmächtige vergilt 
„ihnen nach ihrem Verdienit. Oft läßt er fie einen Raub der 
„ruchlofeften Menſchen werden; und, weil fie auf dieſe Art von 
„der rechten Bahn abweichen, fo muß die Strafe, die fie verdient 
„haben, fie überfallen: denn de? Herr jagt, mit dem Urtheile, wel- 
„ches ihr sält, wird man euch wieder beurtheilen, und mit dem 
„Maß, womit ihe meſſet, wird man euch wieder mefjen. Diefes, 
„Heiliger Bater, ift das, was das Volk fagt, deſſen Urtheil Sie 
„zu willen veriangen." Man hat den Päpſten gar oft viele tref- 
fende Wahrheiten gejagt; daß fie aber ftetS umverbefferlich blieben, 
rührt Daher, meil fie ſchamlos geworden waren. Dies war 
Hadrian IV, in hohem Grade, und vor und nad) ihm die meiften 
Päpfte bis auf den heutigen Tag. 
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Nah Hadrians Tode war wieder einmal eine ftreitige 
Papſtwahl. Die päpftlihe Partei ermäblte Alerander IL, die 
kaiſerliche Victor III. Als einige Cardinäle dem Aleyander 
den ſcharlachnen Mantel, der eins von den Kleinodien der päpft- 
lien Würde war, umbingen, fo fiel Victor über feinen Neben: 
bubler Her und riß ibm voller Wuth den Mantel von den Schul: 
tern. ALS aber ein Rathsherr von der entgegen ftehenden Partei 
ibm denjelben ſogleich wieder wegriß, jo ließ er ſich von jeinem 
Kapellan den Mantel, den er mitgebracht hatte, geben: denn er 
hatte jchon zum Voraus einen folhen Mantel machen lafjen und 
309 ihn mit einer folchen Eilfertigfeit an, daß vie Kappe, anftatt 
feinen Kopf zu bedecken, auf jeinem Rüden herab hing. Die ganze 
Verſammlung brach deßhalb in ein lautes Gelächter aus. Als man 
die Kirchenthüren öffnete, welche auf Befehl des Senats während 
der ganzen Mahlhandlung verjchloffen waren, da brod eine Schaar 
bemoffneter Leute herein und jagte unter fürdterlichen Drohungen 
den Cardinälen und Biſchöfen einen ſolchen Schreden ein, daß fie 
alle mit dem neu erwählten Alerander in einen feften Thurm 
der Kirche flohen. Hier wurden fie von Victor neun Tage hin- 
durch eng eingeichlofjen gehalten. Victor bemädtigie ſich enb— 
lb des Thurms und ließ alle Gefangene in ein noch traurigeres 
Gefängniß bringen. Dieß erreate ein großes Geichrei unter dem. 
Pöbel. Weiber und Kinder fangen auf den Öffentlichen Straßen 
Gajienlieder, worin fie dem Victor, dem fie den jchimpflichen 
Beinamen eines tollen Gefillen*) beilegten, verächtlich und lächerlid) 
machten, weil er dem Alerander ten Mantel geraubt hatte. 
Bictor murde endlid mit Gewalt genöthigt, Alerander wie: 
der auf freien Fuß zu ſtellen. Alerander aber hielt e3 nit 
für rathſam, fih in Nom einweihen zu lafjen, meil viele Raths— 
herren. feinem Nebenbuhler anbingen. Zehn Meilen von Nom 
wurde er in Nympha eingeweiht, und Bictor im Kloſter zu 
Forfa—. 

Kaum war Alerander (1159— 1161) eingeweiht, fo machte 
er ein Monitorium befannt, worin er Bictor als einen Ujurpator 
des apofisliiden Etuhls und alle feine Anhänger mit dem Bann 
bedrohte, wenn fie fid nicht binnen acht Tagen mit der Kirche wieder 
vereinigen würden. In eben diefer Abfiht ſetzte aud Victor 
ein Monitorium gegen Alerander auf, und Beide bligten zu 
gleicher Zeit den Bannftrahl gegen einander nieder. Alerander 
nannte den Bictor einen Abtrünnigen und Schismatifer; und eben 
diefe Namen gab Victor dem Alerander zurüd. Eine jede 
Partei wandte fih nun an den Kaifer, um ihn für ſich zu gewinnen. 


*) Sinaniante Compagno. 


+) Radevicus a. a. O. 8. 2. C. 54. 
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Diefer aber erklärte fic, für feinen von beiden, fondern ließ als Kaifer 
und Beſchützer der Kirche beide Päpfte auf ein Concilium vorla— 
den. Der Kaifer ſchickte deßhalb zwei Biihöfe an Alerander; 
allein diefer weigerte fi, zu eriheinen. Das Concilium trat uns 
terdeffen zufammen, auf welchem auch der Kaiſer erichien und 
die Glieder derfelben alfo anredete: „Ob ich gleich ein unftreitiges 
Recht habe, Concilien zu verfammeln, zumal, wenn die Kirche in 
Gefahr fehwebt, denn eben diefes haben die Kaiſer Conſtanti— 
nus, Theodoſius, Juftinian und in neueren Zeiten Karl 
der Große und Dtto getban, ſo überlaffe ich doch die Entichei- 
dung einer fo wichtigen Sache eurer Klugheit und Einſicht.“ Nach: 
dem er Dies gejagt hatte, verließ er die Verfammlung, damit feine 
Gegenwart feinen Einflug auf das Urtheil der Bilchöfe haben 
möchte 7)Y. Da Alerander, ungeachtet er den Kirchengeſetzen 
zufolge dreimal war vorgeladen worden, während diefer Zeit nicht 
erfhien, fo beftätigte da3 Goncilium die Mahl Victors umd 
erklärte dagegen die Wahl Alcranders für null und nichtig, 
meil er feiner eigenen Sache nicht getraut und fih eben deßhalb 
dem Urtheil der Kirche entzogen habe. Am folgenden Tag ver: 
fammelte fih das Concil wieder, und Alerander wurde mit 
allen jeinen Anhängern in den Bann gethan, mit dem Anathema 
belegt und dem Satan al3 ein Schismatifer übergeben. 

Der Kaiſer Tieß nun einen Befehl ergeben, worin er feinen 
deutihen und italieniichen Unterthanen bei Strafe einer ewigen 
Verbannung gebot, den Victor und feinen Andern als rechtmä- 
Bigen Papft anzuerkennen. Die meiſten Biſchöfe gehorchten dieſem 
Befehl mit großer Bereitwilligfeit, und die, welche es nicht thaten, 
wurden ihrer Bisthümer entjegt und als Neichsfeinde ins Clent 
verftogen, Die Eiftercienjer Mönche erfrechten ſich, ſich der Sache 
Aleranders anzunehmen. Der Kaifer aber jagte den ganzer 
Orden aus feinen Staaten, bemächtigte fich ihrer Klöfter und gak 
ihre Ländereien andern Orden. Vielen Pfaffen von allerlei Kane 
ging e8 nicht beſſer ++). Es } 

Unterdeffen ſchickte Alerander feine Legaten nach allen Ge: 
genden ab, welde faliche Berichte über die Wahl feines Gegner: 
ausftreuen mußten. Ihren Ränken und Intriguen gelang es, dal 
der Antichrift in» mehreren Ländern anerkannt wurde. Nun fehlen 
derte er den Bannitrahl auf den Kaifer und Sprach nach dem Bet 
ſpiele des Antichriften Gregor VI, alle feine Unterthanen vor 
dem Eide der Treue Los, den fie ihm geſchworen hatten. Zu glei 
er Zeit bannte er aud Victor umd übergab alle Diejenigen 
melde ihn als Papſt anerfannten und ihm auf irgend eine Aı 


) Radevicus a. a. O. 2. 2. €, 62, 64. 
fr) Helmold. in Chronico Slavor. C. 91. 





| 


J 


31 





bei feiner gottloſen Bemächtigung des päpſtlichen Throns beförber- 
lich waren, dem Teufelt). Victor hielt num auch eine Synode 
zu Lodi und that Alerander als einen Ufurpator des apoftolifchen 
Stuhls in den Bann ++). 

Der Antichrift ging nun nach Frankreich, da er weder in Nom 
noch in Italien ſicher zu fein glaubte, weil hier die vom Kaifer 
unterftüßte Partei Bictors die ftärkere war. Die deutſchen Bi- 
jhöfe traten abermals zufammen, beftätigten die Wahl Victors, 
erffärten Alerander für einen Ufurpator und thaten ihn in den 
Bann. Der Antichrift fchleuverte Dagegen auf einer Synode zu 
Tourd einen abermaligen Bannfluh auf Victor und alle feine 
Anhänger. Sm Sabre 1164 ftarb fein Nebenbuhler; aber dag 
Schisma ftarb nicht mit ihm: denn die Cardinäle verfammelten fich 
fogleih nad feiner Beerdigung und wählten Paſchalis Il. zu 
feinem Nachfolger, der auch vom Kaiſer bejtätigt wurde. Kaum 
hatte der Antichrift von dem Tode Victor Nachricht erhalten, 
fo entichloß er fih, wieder nah Nom zu gehen. Zu dem Ende 
ließ er in ganz Frankreich zur Beftreitung feiner Reiſekoſten eine 
Collecte veranftalten, weil der Kaifer die Einkünfte des päpftlichen 
Stuhls eingezogen hatte. Mit Hülfe des Königs von Sicilien fam 
er glüclid in Nom an. Sobald der Kaijer erfahren hatte, daß 
fih die Römer für Alerander erklärt hätten, fo lub er die 
deutſchen Bischöfe zu einer Verſammlung ein, welde Paſchalis 
feterlichit für den rechtmäßigen Bapit anerfannten und verſprachen, 
daß fie nach dem Tode dieſes Papſtes einen Freund des Kaiſers 
und einen Feind des Ujurpators Alerander zu feinem Nach— 
folger wählen wollten. 

Alerander hetzte nun Stalien gegen den Kaifer auf, fo 
daß mehrere Städte von ihm abfielen. Dieje Empörung veran- 
laßte den Kaiſer zu einen neuem Zuge nad Stalien. Er hielt in 
Ronchaglia eine allgemeine VBerfammlung der Iombardiichen Stände, 
in welder Alerander für einen Ufurpator erklärt, und zugleich 
beichloffen wurde, daß er von dem Stuhl, dejjen er ſich bemächtigt, 
vertrieben, und Paſchalis an feine Stelle auf denjelben geſetzt 
werden follte. 

Der Kaifer rüdte fiegreich bis vor Rom. Schon hatte ſich 
Friedrich der Stadt diesſeits der Tiber bemächtigt. In der 
Nähe der. Peterskirche, die no von dem Antichriſten beſetzt war, 
und zulegt au an dem einen Thurm derjelben legte er Feuer an, 
worauf fie ihm ebenfalls zufiel. Nun beforgten die Römer das 
Aeußerſte. Friedrich anerbot ihnen die Zurüditellung aller 
Gefangenen und der ganzen Beute, mofern nämlih Alerander 


+) Baronius Annal. 3. 3. 1160. 
+'}) Morena in hist. rer. Laudens. ad, ann. 1161. 
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die päpftlihe Krone niederlegen würde; mit beigefügtem Verſpre— 
ben, daß aud der Gegenpapft Paſchal darauf Berziht thun, 
und alsdann ein neuer Papſt gewählt werden follie. Das Volt 
ließ fih den Antrag gefallen. Dieß ſetzte den Antichriften in eine 
ſolche Beftürzung, daß er des Nachts in der Kleidung eines Pil- 
grims heimlich von Nom entwifchte und, ohne entdeckt zu werden, 
nach Gaeta flüchtete, wo er feine päpftliche Kleidung wieder an- 
legte und feine Reife nad Benevent weiter fortfegte. Ehe der 
Antihrift aber Nom verließ, that er in einer Eynode im Lateran 
den Kaifer feierlih in den Bann, entkleivete ihn der Füniglichen 
und faiferliben Würde und ſprach feine Unterthanen von ihrem 
Eide der Treue los. 

Die meiften Römer leifteten nun dem Kaifer den Eid der 
Treue und erkannten den Paſchal als Papſt, wilder den Kaijer 
und die Kaiferin in der Peterskirche feierlich Frönte. ine unter 
dem Heer eingerifjene Seuche nötbigte indefjen ven Kaijer, wieder 
von Kom aufjubrehen und nad) Deutihland zurüdzufehren. Bald 
darauf ſtarb Paſchalis, und an feine Stelle wurde Calirt IIL 
ernannt, den auch der Kailer beftätigte. Nach des Kaifer ſchnel— 
lem Rückzug aus Stalien aber erklärten ſich die meiften Römer 
wieder für Alerander. Ihrem Beilpiele folgte die ganze Lom— 
bardei, die der Antihrift gegen den Kaiſer aufgemwiegelt hatte. 
Diejer entihloß fi) von neuem zu einem Zuge nad) Italien, ver 
aber äußerſt unglüdlih für ihn ablief. Friedrich ſuchte fich 
nun dod mit Alerander auszufühnen, um zwilchen dem Reiche 
und der Kirche den langgeitörten Frieden wieder herzuftellen. Die 
Ausjöhnung fam aud mirflih zu Stande, und nun zog Alex— 
ander triumpbirend in Rom ein. Auf Befehl des Kaiſers unter- 
warf fi ihm der Gegenpapft Calixt. Dadurch wurde aber dag 
Schisma noch nicht beendigt. Der Bruder Victor3 III, der 
ein jehr angejehener Edelmann in Nom mar, bradte es dahin, 
daß ein neuer Papſt gewählt wurde, der fih Innocenz III. 
nannte. Diejer begab fih nun von Nom nad einem in der Nähe 
gelegenen feften Ort, der Victors Bruder gehörte. Hier wurde 
er eine Zeitlang gegen alle Bemühungen Aleranders von feinen 
Anhängern unterftügt. Endlich aber erfaufte Alerander den 
feften Ort, wo fich fein Gegner auihielt, und nöthigte dadurch den 
Eigenthümer, jenem feinen Schuß zu entziehen. Der Ort wurde 
eng eingeihloffen und mußte fich ergeben. Der Gegenpapft juchte 
zu entwiiden, wurde aber ergriffen und dem Antichriften ausge 
liefert, der ihn auf Seitlebens nebft den Anführern feiner Partei 
in ein Kloſter fpertte. 

Alerander war ein furdtbarer Papſt. Nächſtdem, daß er 
fi) gegen vier Gegenpäpfte und den fräftigen Frie drich in jeiner 
angemaßten Würde behauptete, demüthigte er auch den muthigen 
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König von England, Heinrich Il. Diefer König hatte das Un: 
glüd, einem der verruchteften Menſchen, Thomas Beet, fein 
Vertrauen zu ſchenken. Unerreihbar in der Kunft zu heucheln, 
wußte er ſich dem König unmentbehrlih zu machen. Heinrich war 
eben im Begriff, feinen Klerus zu veformiren und denſelben, da 
er ſich durch uſurpirte Kirhenfreiheit ganz von’ ver bürgerlichen. 
Geſellſchaftsordnung trennte, mieder. näber an den Staat zu knü— 
pfen. Um ein jo nügliches Unternehmen mit weniger Schwierig: 
feit ausführen zu Fünnen, ſchien es ihm nöthig, feinen Liebling 
Bedet, der mit allen feinen Grundjägen und Entwürfen ver- 
traut war, an die Spige der britiichen Geiftlichkeit zu ſetzen. Er 
erhob ihn zum Erzbiſchof von Canterbury. Allein unter allen 
nichtswürdigen Menſchen Hätte er nicht leicht Jemanden finden 
fünnen, ver ein jo undankbarer Berräther, als diefer Erzbischof, 
gewejen wäre. 

Thomas Bedet empfing faum aus der Hand feines Kö— 
nigs die erzbiſchöfliche Mürte, als er fogleich öffentlich ala Feind 
aller meltlihen Macht auf die Seite des Papſtes trat und nicht 


- nur in England, fondern au in Frankreich und Stalien Regen— 


ten und Wolf gegen feinen Vionarden verhetzte. In den Küniten 
der Heucheiei wohlgeübt, hatte er, der bis auf diefen Augenblic 
das Lafterhaftefte Leben führte, ſtets die Religion und die Ehre 
des Chriftenthums in dem Munde (gerade, wie es heute aud) uns 
fere Bfaffen thun), fo oft er Ungehorfam und Rebellion wider 
feinen Souverain predigtee AUS cr wegen Veruntreuung des 
Öffentlihen Schages vor Gericht fih verantworten jollie, erſchien 
er im erzbijchöflichen Drnate und mit dem Crucifir in der Hand 
vor feinen Richtern, und als dieje ihn erinnerten, daß das Schwert 
de3 Königs ſchärfer jei, antwortete er fe: „Das Schwert des 
Königs verwundet fleiſchlich; das meinige aber Schlägt gerftlich und 
ftößt die Seelen in den Abgrund der Hölle.” Die Richter for- 
derten ihn auf, ſich zu verantworten, allein er weigerte fih und 
fagte: „Nein, ich bin nicht verbunden zu antworten, und will es 
auch nicht thun. So viel die Seele mehr mwerth ift als der Reib, 
jo viel mehr feid ihr auch verpflichtet, Gott und mir zu gehorchen, 
als irgend einem fterblihen Geſchöpfe. Weder ein Gefeß noch die 
Vernunft erlaubt den Eöhnen, den Vater zu verdammen. Sch 
will weder vor dem Gerichte ded Königs, noch irgend eines ans 
dern Menjchen ftehen, fondern ich appellire an ven Papſt, der der 
Einzige auf Erden ift, der mich richten Tann. Ich empfehle Alles, - 
was ih habe, dem Schutz Gottes und des Papftes, auf deſſen 
Auctorität ich diefen Platz verlafe.” Der ſchamloſe Pfaff entfloh 
nad) diefer Anrede aus dem Königreih und warf fih in die Arme 
des Antihriften Alexander, der feinen rebelliichen Geift noch 
unbändiger machte. 
II, 3 
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Während feiner Abweſenheit hielt Heinrich eine Verſamm— 
lung, in welcder ver Erzbifchof als ein Meineidiger abgejegt wurde, 
Die Güter des Erzbistums wurden eingezogen, und jeine Ber: 
wandten aus dem Königreihe verbannt. Thomas Bedet war 
vermegen genug, über einige engliihe Herrn den Bann zu ſchleu— 
dern; aber man fpottete des jchamlofen Pfaffen. Deſſen allen 
ungeachtet bot der König doch wieder friedfertige Hände dar, und 
e3 fam zwifchen ihm und tem Könige zu einem Vergleich, kraft 
deſſen Thomas völlig wieder bergeftellt wurde. So jehr ihn 
aber fein bisheriges widriges Geſchick hätte demüthigen jolen, jo 
fam er doch mit einem ftolzen und entrüfteten Geift nad) England 
zurüd und fchnob Rache gegen den König. Bedet wurde nun 
noch viel übermüthiger, als zuvor, und reizte durch. tägliche Frech- 
heiten den König jo jehr, daß diefer einft in Gegenwart feiner 
Hojbedienten ausrief: „Wie unglüclih bin ih, daß ich in mei— 
nem Königreiche vor einem einzigen Priefter nicht Frieden haben 
fann! Iſt denn Niemand zu finden, der mid von einer folchen 
Plage befreite?" Augenblicklich entfernten fich vier Ritter, welche 
diefe Morte vernahmen, juchten den unruhigen Pfaffen auf und ' 
fpalteten ihm an den Stufen des Altars, wohin er fich geflüchtet, 
den Kopf entzwei. So ftraften Mörder Denjenigen, den die Ge— 
jege hätten ftrafen follen, und jo wurde Derjenige, der ala Nebel 
Abſcheu verdiente, hernach als Heiliger verehrt! 

Kein Mord hat je fo viel Aufſehen erregt, als jener 
dieſes Schandpfaffen. Die Pfaffen fingen ein ſchreckliches 
Zetergeſchrei darüber zu erheben an. Von allen Seiten wurde 
der Papſt beſtürmt, dieſe That zu rächen. „Eure Heiligkeit,“ 
ſchrieb der Erzbifchof von Sens an den Papſt, „find über Völker 
und Königreihe gejegt, um ihre Könige zu binden und ihren Nit- 
tern eijerne Feſſeln anzulegen. Ihnen ift zu ihrer apoſtoliſchen 
Nitterfhaft alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben wor— 
den. Siehe, wie der Bär im Walde den Weinberg des Herrn Bes 
baoth verwüftet hat. Ihnen fommt es zu, o gütigfter Mächter 
über die Mauern Jeruſalems, Das zu rächen, was geſchehen ift, 
und zufünftiges Unglüd zu verhüten. Wo follen wir fidher fein, 
wenn die Wuth der Tyrannei das Allerheiltgfte mit Blut befleckt, 
die Statthalter Chrifti und die Pfleger der Kirche ungeahndet zer: 
reißt u. ſ. w.“ Das waren die herrichenden Grundfäke der Kleri- 
fei, und Niemand, nicht einmal Könige, dachten daran, fie zu ver: 
bannen. 

Dadurch wurde der Antichrift aufgemuntert, das Schwert des 
beiligen Petrus zu zuden und den Pfaffenmord zu rächen. Aus 
Bejorgniß des Bannftrahls fchidte der König von England eine 
Geſandtſchaft nah Nom. Niht ohne Mühe erhielt fie endlich Ge— 
bör vor Alerander in Anmefenheit des gejammten geiftlichen 
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Raths. Als die Geſandten ihn im Namen des Königs begrüßten, 
ſchrien alle Piaffen, als hätte fie bloß die Anhörung des Nameng 
mit Schauder ergriffen, aus voller Kehle: Weg, weg damit. Die 
Gejandten wurden ſogleich beurlaubt. Auf dringendes Anhalter 
erhielten fie am gleichen Abend bei dem Antichriften Privatgehör, 
Sie geitanden die Wahrheit, daß vielleicht einige im Zorn aus— 
geitoßene Worte des Königs die Mörder beherzt gemacht haben; zu— 
gleich aber verfiherten fie, daß Dieß der einzige Antheil des Kö— 
nigs an dem Mord fei. Aller Vorflellung ungeachtet wurde doch 
in dem chriſtlichen Olympus der Bannfluh nit nur gegen den 
König von England, fondern auch gegen alle feine Länder in Eng» 
fand und in Frankreich beſchloſſen. Aus Beforgniß fo vieler Bi: 
rigen Folgen des Bannfluchs mwendeten ihn die Gejandten zulegt 
dur einen freilich höchſt zmweideutigen und verdädtigen Schritt 
ab. Sie gaben nämlih vor, daß fie von ihrem Könige bevoll— 
mädtigt jeien, in feinem Namen durch einen Eidſchwur zu ver- 
fihern, dag er ſich unbedingt dem Urtheil des Papſtes untermwerfe, 
Der Papſt und die Gardinäle wußten wohl, daß fie von der Un: 
terwerfung des Königs unter ihr Urtheil viel größere Vortheile 
einernten würden, al3 von einem jeden Bann, den fie aegen ihr 
oder fein Königreich ausſprechen Sollten. Als daher die Gefandten 
in Öegenwart des Papſtes und aller Cardinäle diejen Eid im Na— 
men de3 Königs abgelegt hatten, jo jchonte der Papſt deg Königs 
und jeines Reich! und begnügte fih, den Bann nur gegen die 
Theilnehmer an der Ermordung des Erzbiſchofs und gegen ihre 
Bertheidiger ergehen zu laffen. 

Alerander jhidte nun zwei Legaten an den König von 
England in die Normandie. Hier follte diefer vor einer Ver— 
ſammlung der Geiftlihen nunmehr auch perjönlih den Eid feiner 
Geſandten beftätigen. Schlechterdings weigerte er fih und Bes 
Ichleunigte feine Reife nach Irland. Unterwegs redeten ihm aber 
feine Biſchöfe fo zu, daß er endlich in Alles milligte, was der An- 
tichrift von ihm verlangte. Der König mußte nun die bärtelten 
Bedingungen eingehen. Alerander gewann auf diefe Weile 
durch den Pfaffenmord mehr, als er durch alle Berfuhe, die er 
in jeinem Leben machte, würde gewonnen haben. 

Die Legaten gingen gleichſam triumphirend nah Nom zurück 
und nahmen etwas von dem Gehirn ihres neuen Märtyrer, 
welches auf den Fußboden der Kirche gefloffen war, und ein Stüd 
von feinem blutbeipriäten Pfaffenrocke mit. Diefer Römling hatte 
fh um die römische Kirche oder vielmehr um den römischen Hof 
zu ſehr verdient gemacht, als daß er nicht mit einer Stelle in dem 
römiſchen Kalender jollte beehrt worden fein. Um alſo die Welt 
zu bereden, daß die Sache dieſes Hofs die Sache Gottes geweſen 
jei, gab man vor, daß bei dem Grabe des neuen Märtyrerg zahl- 
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loſe Wunder, ja viel erftaunlichere Wunder, täglich geihähen, als 
unfer Erlöfer oder die Apoftel jemals verrichtet haben. Bon 
diefen angeblihen Wundern ftatteten die Legaten einen Bericht 
ab, und auf diefe niederträchtigen Lügen verfammelte der An- 
tichrift eine Synode und verjegte den Thomas Bedet, den ver- 
ruchteſten Menſchen jeiner Zeit, unter die Zahl der Heiligen. 
Sein Feft wird am neunundzwanziaften Deceniber gefeiert. So 
frevelte die römische Pfaffheit gegen Gott, Moral und den gejun- 
den Menichenverftand! 
Nach dem Beifpiele derjenigen Antichriften, die ſich ſchon feit 
den Zeiten Gregors VII. das Necht angemaßt hatten, über könig- 
liche Titel zu disponiren und Könige ein: und abzujegen, erfannte 


R auch Alerander ven Herzog von Portugal, Alphons, für einen 


König, wenn er ihm und feinen Nachfolgern jährlich zwei goldene 
Mark geben werde. Alphons war jedoch ſchon lange vorher von 
allen andern Regenten mit dem koͤniglichen Titel beehrt, ehe ihm. 
der Antichrift denjelben ertheilte. Er hatte dieſen aljo nicht ihm 
zu verdanken, und die andern Negenten erwarteten von der päpſt— 
lihen Bulle oder Genehmhaltung nicht erjt vie Erlaubniß, ihm den— 
jelben beilegen zu dürfen. Zugleich jchentte Alex ander dem 
Alphons alle Orte, die derjelbe noch mit der Gnade Gottes den 
Saracenen entreißen würde, zum voraus *). Diejer Antichrift end- 
Ih behauptete auch, daß die Kanonifation der Heiligen ein dem 
apoſtoliſchen Stuhl allein eigenes Vorrecht jei, und befahl, Niemand 
eher als einen Heiligen zu verehren, wenn auch die von ihm ver— 
richteten Wunderwerfe no fo groß und erftaunenswürdig jeien, 
wojern nicht deſſen Heiligkeit von ihm und feinen Nachfolgern wäre 


beſtätigt worden. Geit diefer Zeit liest man von feinem Heiligen, 


der von Jemand Anderem, als von dem Antichriften wäre fanonifirt 
worden. Die Heiligiprehung wurde von diefer Zeit an eine ber 
ergiebigiten Geldquellen für den römischen Hof. Die Summen, 
die Rom durch feine Kanonifationen zufloffen, belaufen ſich auf viele 
Millionen. 

Auf Alerander IM. folgte Lucius II. (1181— 1184). Er 
war der erite Bapft, ver von den Cardinälen allein ge 
wählt wurde Das Bolk und die Geiftlichkeit, die bisher an der 
Wahl des Papſtes allezeit einen Antheil gehabt hatte, wurde von 
nun an gänzlich ausgefchloffen. Die Einjegung erhielt er zu Veletri, 
wo er vorher Biihof war. Von da begab er fih nah Nom. 
Wegen einiger Neuerungen, die er einführen wollte, wurden die 
Römer jo aufgebracht, daß fie ihn gleich wieder aus Nom verjag- 
ten, von einem haltbaren Drt nach dem andern trieben und ihn 
endlich nöthigten, nach Veletri zurüczufehren. Er flehte den Kaiſer 


*) Bull. rom. T. 11. p. 546. 
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Friedrich um Hülfe an, und dieſer unterwarf ihm die Römer, 
Kaum kehrte feine Armee nad Deutichland zurüd, fo wurden die 
Nömer in ihrer Nebellion halsftärriger, als fie jemals gewefen 
waren. Lucius war außer Stande, fi ihnen mit den Truppen, 
die er hatte, zu widerſetzen, und überdem fehlte e8 ihm an Gelo, 
mehrere anzuwerben. In diefem Gedränge ſchickte er Abgeordnete 
an alle chriſtlichen Negenten und Bischöfe und erſuchte fie um einen 
Beitrag, den heiligen Petrus gegen die Nömer vertheidigen zu 
fönnen. Mit dem Gelve, welches die Legaten in England und 
andern Königreichen fammelten, brachte Lucius einige der Vor: 
nehmſten unter den Römern auf feine Seite, und unter ihrem Schuße 
ging er wieder nad Nom, Er mar aber noch nicht lange dort 
angefommen, jo empörten fich die Römer von Neuem gegen ihn, 
verwülteten allenthalben die Länder der Kirche und verübten große 
Graufamfetten gegen die Anhänger des Papſtes. Mehreren Geift- 
lichen aus. dem Gefolge des PBapftes jtachen fie die Augen aus, 
jegten ihnen Mügen auf, um ihrer zu ſpotten, und ließen fich von 
dem einen, defjen fie gejchont hatten, ſchwören, daß er die übrigen 
in diefem Zuftande zum Papſt führen wolle. Schreden überfiel 
denfelben bei diefem Anblick, und voller Unwillen belegte er Alle 
mit dem Bannfluch, die an diefer Graufamfeit Antheil hatten. Er 
felbft aber ging in großer Eile von Nom und begab fich nach Verona 
zum Kaifer, wo er gerade einen Neichstag hielt, um ihn um Bei 
stand gegen die aufrührerifchen Römer zu bitten. Umſonſt ſchmeichelte 
fich der Kaijer, den Klüchtling gefchmeidig zu finden. Der Katfer 
wollte feinen Sohn krönen und ihm den Charakter eines Kaiſers 
beilegen laſſen. Lucius aber wiverjette fich diefer Krönung, was 
den Kaiſer ſehr verdroß. Auf diefem Reichstag entitand auch eim 
Streit über die Mathildiihen Erblänvder. Die Antichriften machten 
darauf Anſpruch, indem jie vorgaben, Mathilde habe fie dem rö— 
miſchen Stuhle geſchenkt. Der Kaiſer und Andere hielten aber dieſe 
Schenkung für eine Erdichtung; und wenn auch dieje wahr geweſen 
wäre, jo verlangte der Kailer, daß die Päpfte wegen diefer Länder 
dem Kaiſer huldigen und ihm den Eid der Treue leiften jollten. 
Kein Wunder, daß der Papft fich diefer Bedingung niit unterwer- 
fen wollte. Er und alle damaligen Antichriften bildeten ſich ein, 
mehr zu fein, als der Kaifer, und eher Kronen und Länder ver- 
Schenken zu fünnen, als fid damit von dem Kaiſer belehnen zu 
faffen. Dieſer thörichte Wahn ift eine von den Urſachen, weßwegen 
der Streit, der die Mathildiſche Erbichaft betrifft, nie ganz entſchie— 
den worden ift; ja, die Antichriften haben, aller Widerjegung 
ungeachtet, den größten Theil diejer Erbländer bis in das 19. Jahr— 
Hundert behalten, Das ift das jogenannte Erbtheil Petri. 

Auf diefer Reichsverſammlung erhob ſich noch ein anderer Streit 
zwifchen Lucius und Friedrich, der die Wahl des Erzbiſchofs 
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von Trier betraf. Die eine Hälfte der Capitularen hatte den 
Dechant, die andere Hälfte den Domprobft erwählt. Fried— 
rich erklärte fih für den Letztern; Lucius für den Erſtern *). 
Mährend diefes Streites ftarb der Antichrift. 

An feine Stele wurde Urban III (1184—1187) erwählt, 
der, als Mailänder, ohnehin gegen den Kaifer die unfreundlichſten 
Gefinnungen hegte. Diefer Antichrift beftand ſchlechterdings darauf, 
in den Befit der Erbländer der Rapftfreundin Mathilde gejegt zu 
werden, weil fie, feinem Xorgeben nach, dem apoſtoliſchen Stuhl 
vermacht worden feien. Außerdem beflagte er fich beim Kaifer, daß 
er fich der nachgelaffenen Güter der Biſchöfe bemächtigte und ver— 
ſchiedene Frauenftifter einzog. Dod nichts entrüſtete Friedrich 
fo fehr, als daß ihm Urban ein für alle Mal abſchlug, Jeinen 
Sohn Heinrich zu Frönen, wenn er nicht felbjt die Krone nieder- 
legen würde, und daß er den Dechant Follmar zum Erzbiſchof 
einweihte. Alles Das entflammte den Kaifer fo fehr, daß er jer- 
nen Eohn Heinrid zum König Erönen ließ ohne alle Rückſicht 
auf Urban. Zu gleicher Zeit wurde Conſtantia, mit welcher 
fi der König an feinem Krönungstage vermälte, gekrönt. Diele 
Prinzejfin war eine Muhme des Königs von Eicilien, Wilhelm. 
Da diefer feine Erben hatte, jo wiverjegte fi der Papſt auf alle 
Weiſe diefer Heirat, weil er beforgte, daß dadurch das Königreid) 
Sicilien in die Hände, des Faiferlichen Prinzen fallen möchte; ja, 
der Antichrift juspendirte alle Bifchöfe, die entweder bei der Ver— 
mälung oder Krönung Heinrichs zugegen gewefen. Heinrich 
wurde über diefe Frechheit ungemein aufgebracht. Als ihm eines 
Tags von Ungefähr ein Bilchof begegnete, fragte er viefen zu wies 
derholten Malen, aus weſſen Händen er die Snveftitur empfangen 
babe? Aus des Papftes Händen, erwiderte dev Biſchof, ja, zuleßt 
fügte er noch hinzu, daß er dem Kaifer nichts zu verdanfen habe, 
und daß er alſo Niemand, als dem Papſt allein wegen feines Bis— 
thums verpflichtet ſei. Dieſe anmaßende Antwort reizte den Prinzen 
jo jehr, daß er ihn durchprügeln und im Korhe herummälzen hie. 
Er Ließ ihm nocd obendrein die Naje abjchneiden und befahl ihm, 
ſich in diefer Geftalt Sr. Heiligkeit zu zeigen+). 

Deffentlichen Brud mit dem Papſte ſah der Kaifer voraus. 
Er ging alfo nach Deutihland zuräd, ließ aber vorher alle italie— 
niſchen Päſſe bewachen und bei hoher Strafe die Verſendung der 
päpſtlichen Schreiben nah Dentjehland verbieten. Yon dem Erzs 
biſchof von Köln, päpftlihen Legaten im Reiche, verlangte er, daß 
nur er allein , unabhängig vom Papſte, über geiftliche Angelegen: 
beiten entſcheiden ſolle. Auf die Weigerung des Erzbiſchofs pielt 


*) Arnord. Hildefimenf. in Chron. Slavor. L. 3. 0. 19. 
+) Arnold. Qubecen‘. a. a. ©, L. 3, C. 16, 
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der Kaiſer einen Reichstag. Durch ſeine Vorſtellung bewog er 


ſämmtliche Biſchöfe in Dentjehland zur Unterzeichnung einer Klage: 


IHrift an den Papſt, theils über die fchamlofen Gelverpreffungen 


der päpſtlichen Legaten, theils über die Nedereien gegen den Kaiſer. 


Der Antichrift aber kehrte fich daran fo wenig, daß er fich entjchloß, 
“ den Kaifer in den Bann zu thun. Jedoch die Einwohner zu Ber 
rona, wo er ſich aufbielt, erflärten einmüthig, daß fie in ihrer 
Stadt oder in ihrer Gegenwart ein jolches Bannurtheil nicht würden 
befaunt machen lafjen. Dies nöthigte ihn, fein Bubenſtück aufzu: 
ſchieben, und zulegt ftarb er, ehe er Gelegenheit gehabt hatte, es 
auszuführen. Die Nachricht von der gänzlichen Niederlage des 
Kreuzbeeres in PBaläftina erjgütterte ihn fo fehr, daß er furz 
darauf jtarb. 

An jeine Stelle fam Gregor VIIL, der nad einem Monat 
und einigen Tagen bereit ſtarb. Von ihm wiſſen wir weiter nidts, 
als daß er in einem langen Schreiben die Chriften zu einem neuen 


Kreuzzuge auffordert. Sein Nachfolger war Clemens IL 


(1187— 1191). Der Senat zu Nom wollte dem Papſt blos das 
geiftliche Negiment laffen, das bürgerliche aber ſelbſt führen, wie es 
recht und billig it. Der angeblide Etatthalter Chrifti aber, der 
jagte, daß jein Neich nicht von dieſer Welt fei, verlangte nit nur 
geiftliher, jondern aucy weltlicher Herr von Nom zu fein. Schon 
fünfzig Sahre dauerte diefer Streit, während welcher Zeit verſchie— 
dene Päpſte die Stadt hatten verlaffen und an anvern Drten ihren 
Aufenthalt nehmen müſſen. Clemens jhloß nunmehr mit den 
Römern folgenden Vergleich: 1) Solte der Papſt Oberherr über 
Nom fein. 2) Das Amt des PBatricius follte abgeichafft, und an 
dejjen Stelle ein Präfect mit eingefchränkterer Gewalt ernannt 
werden. 3) Aljährlih ſollen die Senatoren unter Aufjiht und 
Genehmbhaltung des Papſtes gewählt werden und diefem den Eid 


der Treue leilten. 4) Die Peterskirche und die Einkünfte ſollen 


dem Papſt zurüdgeftellt werden. 5) Dem Papite gehören die Zölle 
und alle öffentlichen Einkünfte, jedoch daß ein Drittel davon zum 
Bejien des römischen Volks angewandt werden fol. Noch verlang- 


ten die Römer, daß die Feftungswerfe der benachbarten Stadt 


Tusculum, die dem Papſt gehörte, gefchleift werben jolten. Endlich 
willigte Clemens ein, und auf, diefe Art wurde die päpftlicye 
Herrjchaft über Nom gegründet. Sobald die Punkte des Vergleichs 
genehmigt waren, begab fih Clemens nad Nom. Er trat in die 


Fußſtapfen feines Vorgängers und lieg nichts unverfudt, um alle 


Hriftlihen Negenten zu einem neuen Kreuzzuge zu bewegen. 


Auf ihn folgte Cöleftin II. (14191—1198). Unter dem 


PVontificat feines Vorgängers ftarb der große Kaifer Friedrich 
auf feinem Krenzzuge nad Paläſtina. Eobald Heinrid bie 
Nachricht von dem Tode feines Vaters erhalten hatte, eilte er mit 
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einem Heere nach Stalien und lagerte fich vor den Willen Roms, 
ſo daß er von dem vorigen Papſt mehr auf eine gebieterische alg 
bittende Art verlangte, ihn sum Kaiſer zu Erönen./ Cöleftin 
wagte e3 nicht, ihm die Krönung abzufchlaaen. Diefer Kaiſer war 
auf gutem Wege, das Papſtthum in feine Schranken jurüdzumeifen, 
Zwar ſoll er geduldet haben, daß nad) geſchehener Krönung, da er 
knieend den Fußkuß verrichtete, Cöleſtin ihm die Krone vom 


Richard, König von England, der einen Kreuzzug nad 
Paläſtina machte und fi während feines dortigen Aufenthalts durch 
ausgezeichnete Proben feiner Tapferkeit bervorgethan hatte, fehrte 
wegen der Zwiſtigkeiten, die unter ben chriſtlichen Fürften ausbrachen, 
wieder nach England zurück Unterwegs wurde er vom Herzog 
Leopold von Deiterreih, den er in Baläftina beleidigt hatte, 
gefangen genommen. Jene Beleidigung ſah man als eine Beleidi⸗ 
gung der ganzen deutſchen Nation an, deren Haupt Leopold in 
dem gelobten Lande war. Richard wurde alſo dem Kaiſer aus— 
geliefert. Sobald die Gefangennehmung des Könige bekannt worden 
war, ſo ſchrieben der Erzbiſchof von Rouen und alle ſeine Weih— 
biſchöfe an den Papſt und baten ihn, ſein Anſehen zum Beſten des 
Königs zu gebrauchen, das Schwert des heiligen Petrus zu ent— 
blößen und die Ichimpfliche Behandlung zu rächen, die ein fo großer 
und um den apoftolischen Stuhl jo jehr verdienter Fürſt habe er- 
fahren müſſen. Doch diejes Schreiben machte den Eifer Cölefting 
nicht wach, und eben jo menig thaten es die verſchiedenen Briefe, 
die er von der Mutter Richards erhielt, und die mit dem ange: 
Tegentlichften Geſuch, Bitten, Flehen, ja ſogar mit den hefligſten 
Vorwürfen angefülft waren *). Immer unerbittlich blich der Papſt. 
Er hatte nicht einmal an den Kaiſer oder an Sen Herzog von 
Defterreich einen einzigen Brief zum Beten des Könias abgefchiekt, 
Cöleftin Hielt ihn vermuthlich für verloren und wollte es nicht 
gern mit einem dieſer Fürften um einer Perſon willen verderben, 
‚ von der er glaubte, daß fie nicht mehr im Stande ſei, ihm eine ver- 
bältnigmäßige Wiedervergeftung au verſchaffen. Der unglückliche 
Richard ſah ſich alſo genöthigt, ſeine Freiheit mit der unermeß⸗ 
lichen Summe von 15,000 Mark Silber zu erkaufen. Nachdem er 
zwei Drittel diefer Summe bezahlt und megen Abtrags der rück 
ſtändigen Summe Geiſeln geftellt hatte, wurde er wieder in Frei— 
heit geſetzt. 

So ſaumſelig auch bisher Cöleſtin geweſen war, ſeine Dienſte 
zum Beſten Rihards anzuwenden, fo eifrig nahm er jich feiner 





*) Petrus Blafenfis epist, 144. 145. 146, 
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nach der Loslaſſung an. Der Antichriſt donnerte den Bannfluch 


gegen den Herzog von Defterreih und bedrohte die kaiſerlichen 
Staaten mit dem Interdicte, wofern man nicht unverzüglich das 
Löſegeld und die Geifeln herausgeben würde. Dieſes Löfegeld näm— 
lich ſchien ihm eine allzumächtige Unterftüßung für einen neuen 
Kriegszug des Kaiſers nah Sicilien. Der Herzog wollte lieber alle 
Strafen von Rom Über fich ergehen laſſen, als das Geld und die Gei- 
jeln herausgeben. Nun bligte der Bannſtrahl auf den Herzog nieder, 
Bei jeinem Tode aber, der bald darauf erfolgte, gab er das Geld 
und die Geifeln zurüd. Hierauf ward er vom Banne befreit }). 
Im folgenden Jahre trug ſich in Frankreich eine Begebenheit 
zu, die dem Papſte größere Unruhe verurfachte, als die Gefangen- 
{haft Richards. Der König von Franfreih, Philipp Auguſt, 
hatte unter dem VBorwande allzunaher VBerwandtichaft feine Ing el: 
burga veritogen. Die franzöfiigen Biſchöfe erklärten die Eheſchei— 
dung für rechtmäßig. Der König Ranut von Dänemark aber be- 
klagte jih bei Eöleftin über die feiner Tochter zugefügte Beleidi— 
gung. Diejer ſchickte zwei Legaten nad) Frankreich, welche die Sache 
auf einer Synode in Gemeinschaft aller Prälaten des Königreichs 
unterjuchen ſollten. Die große Verfammlung entſchied zu Guniten 
des Königs, und die Legaten, welche der König durch Geſchenke be— 
ftochen hatte, bejtätigten ihre Sentenz. Der König von Dünemarf 
aber überjandte nad Nom ein Stammregifter, aus welchem ver 
Ungrund von dem Vorwande zur Verftoßung deutlich erhellte. Der 
Papſt woiderrief fogleih den Ausfpruch der Prälatenverfammlung 
und verlangte, dag der König die Ingelburga ſogleich wieder 
annehmen jole. Der König fehrte fi aber jo wenig daran, daß 
er fi) bald darauf mit Maria, einer Tochter des Herzogs von 
Böhmen, vermälte. In den rührenpften Ausdrüden ſchrieb hierauf 
die Ingelburga an Cöleftin, um ihn um Beiltand zu bitten. 
Der Papſt aber jcheint fih um vie Sache weiter nicht befümmert 
zu haben 7). ‘ 
Allzuſehr war Cöleſtin mit ummittelbarer Verſtärkung der 
Kirche beihäftigt. Auf die Nachricht, daß der größte Theil der 
Geiltlien in Polen und Böhmen entweder verheirathet oder doch 
im Concubinat lebte, ließ er auch in diefen Ländern (1197) den 
Cölibat einführen. In Polen ſah es die Geijtlichfeit ungern, daß 
diefe Vorichrift von Neuem rege gemacht wurde, Sie ließ ihre 
Weiber und Concubinen von fi und veriprad, in diefem Stüce 
dem Beispiel der römischen Geiftlichfeit zu folgen. Die Geiſtlichkeit 
in Böhmen aber war durch ven bloßen Namen des Gölibats jo jehr 
aufgebracht, daß fie jogar an dem Gardinal, den Cöleſtin deihalb 





+) Matthäus Barij. in Chron. ad ann. 1195. 
+7) Rigordus Annal. 3. 3. 1195. 
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dorthin fchickte, Gewalt ausgeübt haben würde, wenn ſich der Biſchof 
von Prag feiner nit angenommen hätte 7). 

Um dieje Zeit, wo ſich die Päpfte alle gedenkbaren Frevel er— 
laubten, drückt fid) der Abt Konrad Lichtenau von Veſpucien 
über den Häglichen Zuftand der römischen Kirche aljo aus: „wait 
alle Biſchöfe find gegen einander vermwicelt gewejen; ihre Streitig- 
feiten entjhied der Papſt, als geiftlicher Oberrichter, für reiche 
Geſchenke, Unjere Mutter, die Kirche, hat Urſache, ſich zu freuen, 
weil fih die Schleuſen aller Schäge der Erde öffnen, aus welden 
ihr unerfchöpflihe Reichthümer zufließen. — Freue did, heilige 
Mutter, über die Bosheit deiner Kinder, von welchen du die Früchte 
ihrer Trevel fo reichlich einernteft, freue Dich ihrer aus der Höle 
entjprofjenen Zwietracht, deiner Stütze; behalte das mit Unrecht 
erworbene Gut derjelben, nad) welchem du ftrebeit. Jauchze über 
die Goitlofigkeit deiner dir im Glauben Untergebenen, daß du fie 
beherrſcheſt, und nähre fie fortan, ftatt in Frieden, in der Zwietracht 
und in der Nade, um ald Schiedsrichterin darüber zu ſprechen und 
reiche Belohnungen dafür zu erhalten.” — Klagen diejer Art mußten, 
leider, immer verhallen. Wie hätte es auch beffer werden mögen? 
Im Befige aller irdifchen Gewalt, felbft von Königen gefürchtet, 
kümmerte man fih in Rom um fein Klaggeſchrei der Wenigen, welche, 
immer mit Lebensgefahr umgeben, ihre Stimmen zu erheben wagten. 
tur um fo eifriger war man bemüht, die Finfterniß noch dichter 
zu machen, welde über den hriftlichen Erdfreis verbreitet war. 

Nach Cöleftin beftieg ein Mann den päpſtlichen Thron, 
der die Welt in Schreden feßte. Dies war der berüdtigte In 
nocens IH. (1198 — 1216), ein Sohn des Grafen Traſi— 
monds von Gegna. Diefer Bapft, der erſt fiebenunddreißig 
Jahre alt war, als er den päpftlichen Stuhl beftieg, vereinigte 
alle verwegenften Fähigkeiten in fid), die böchite geiftliche und welt- 
lihe Monarchie in feiner eigenen Person unzertrennlich zu verbin— 
den. Sein achtzehnjähriger Stuhlbefiß wurde angewandt, vielen 
feinen ftolgen Planen Wirklichkeit zu verfhaffen. Neben ihm follte 
die Melt als eine Seifenblafe ericheinen, die am Hauche feines 
Mundes hing. „Gleich wie Gott,“ fo ſprach er, „zwei Lichter an 
das Firmament de3 Himmels ftellte, die Sonne, um den Tag zu 
regieren, und den Mond, der von jener fein mattes Licht borgt, 
um die Nacht ein wenig zu erbellen, fo bat er in feiner Weisheit 
aud zwei Mächte angeordnet, die geiftliche, welche iiber Alles erha- 
ben, und die weltliche, welche von jener abhängig ift *).“ In einer 
Öffentlichen Nede jagt er: „Die Kirche, welche die geiftlihe Braut 
ift, hat ſich mir nicht angetraut, ohne mir etwas mitzubringen: fi 


7) Johann. Zongin. in Commentar. rer. Polonicar. ad ann. 1197, 
*) Lib. Deeret. Gregor. Tit. 33. „Solitae“ 
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hat mir zur köſtlichen unſchätzbaren Mitgift die unumſchränkte 
Vollmacht in geiſtlichen und die Uebermacht in weltlichen Dingen 
zugebracht. Zum Kennzeichen der geiftlihen hat fie mir die päpft- 
lie Mütze und zum Merkmal der weltlichen die Krone aufgelegt — 
die Diüge für das Priefterthum, die Krone für das Neid; fie hat 
nid eingelegt zum Statthalter Teffen, auf deffen Hüfte und Klei- 
dern gejchrieben fteht: „Ein König der Könige und ein Herr der 
Herren *).“ „Die Kirche zu Rom," fogte er ın einer andern Nede, 
mil Niemanden Ehrerbietung jhuldig als dem Papſte, der feinen 
Höhern über ſich hat, als Gott.” — An den Abt und das Con— 
vent zum heiligen Sylveſter ſchrieb der Antichrift: „In Erwägung, 
daß den Laien weder in Beziehung auf die Kirchen noch auf Per: 
jonen geiſtlichen Standes irgend eine Befugniß zufemme, ta den- 
jelben lediglich die Schuldigkeit tes Gehorſams obitegt, nicht aber 
ein Recht zu befehlen zuſteht: jo wollen Kir, daß, wenn Laien 
aus eigener Bewegung, ſelbſt zu Gunſten und zum Vortheil 
der Kirchen, eimwas angeordnet haben, dieie ihre Anordnungen 
von Unfräften fein jollen, fofern dieselben nit von der 
Kirde genehm gehalten worden wären **). — Hieraus 
erhellt, daß der Kirche, Tas heißt, der Kirchenregierung, den 
Kirchenregenten, der Hicrarchie gegenüber die Laien, nämlich Alles, 
was nidı zum geifilichen Stande gehört, als eine Maſſe maus: 
todter Wefen betradtet werden, welhen blinder Gehorſam 
zur Haupipflicht gemacht iſt, und welde, wenn es ihnen nidt aus: 
brüdlid; befehlen worden ift, jogar feinen eigenen Willen haben 
follen; daß fie, ohne Genehmigung der Kirde, nit eine 
mal zum Beſten derjelben etwas anordnen dürfen, indem die eigene 
Telienjeftigfeit derjelben die Stüße eines armieligen Laien nimmer- 
mehr bevürfe, Hatte ja dag Muſterbild Sunocens, Gregor VIL, 
zuvor ſchon in jeinem Lieblingsſpruche fih ausgelaſſen: „Des 
Papſtes Name allein darf in der Kirche genannt werden, indem 
er der Einzige in feiner Art in der Welt ift, welchem die Fürften, 
die er abjegen, und deren Unterihanen er von dem ihnen gelei- 
fteten Eid der Treue freiiprehen Tann, die Füße zu küſſen 
ſchuldig find.*. 

Nach jolchen verruchten Grundfäßen handelte Innocens wäh— 
rend feiner ganzen Regierung, und erſt unter ihm befam der abenteuer: 
liche Lehrfag: die römischen Bischöfe find Nachfolger Petri und 
Statthalter Ehrifti mit unumſchränkter Gewalt im Himmel und auf 
Erden, feine volle Geltung. Die Melt ftaunte und fehwieg. Bei 
dieſen feinen allgebietenden Grundiägen war er mit Bannflüchen 
gegen Kaifer und Könige nicht nur ſehr verfchwenderifch, ſondern er 


*) Innocent. Serm. de Coronat. Pontif. Serm. 3, 
**) Cap, X. de consecrationib. 
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ſuchte feinen vaticanishen Donnerſchlägen aud eine zerihmetternde 
Kraft beizulegen. Wie die Blibe in ftocffinfterer Nacht fürchterliher 
find, als bei hellem Tage, fo Fam auch ihm die beifpiellofe Ver— 
blendung der Welt trefflih zu Statten. Was fih ihm nicht unde- 
dingt und Friehend zu Füßen legen wollte, ward verflucht und auf 
ewig verdammt. 

Die erite VBeranlaffung, praftiih auszuführen, was bisher nur 
bloß Theorie war, gaben ihm die in Deutihland obwaltenden Ver: 
Hältniffe. Der Kaifertdron war erledigt, und das Reid in Spal- 
tungen verfallen. Heinrichs Sohn, dem unmündigen Friedrich, 
wurde noch bei Lebzeiten des Vaters der Thron zugeſichert; allein 
ein Theil der deutſchen Fürſten glaubte ven unmündigen Rinde 
feine Treue ſchuldig zu fein und vereinigte fich, einen andern König 
zu wählen, wozu der Antichrift jelbit aufmunterte aus Hab gegen 
das Hohenftaufiihe Haus. Zu Köln wurde Dtto, Herzog von 
Sachſen, zum König gewählt. Die Freunde des Hohenftaufiichen 
Haufes dagegen erwählten den Neichiverweier, Philipp von 
Schwaben. Bei diefem Zwieipalte erfrechte fich der Antichrift, den 
dentichen NReichsfürften zu erklären, da e3 dem Papſt zufomme, dem 
zu wählenden veutjchen Könige die Kaiſerwürde zu ertheilen, fo 
gebühre ihm auch die Entſcheidung der ftreitigen Wahl. Philipp 8 
Partei erhob fih männiglich gegen diefe Annaßung. Sie erklärte, 
daß die Päpſte vielmehr ehmals von den Kaiſern beftätigt worden 
feien, ihrer Wahl ein Eaiferlicher Abgeordneter beigewohnt, aber in 
die Wahl eines Kaiſers Fein Papſt ſich einzumifchen babe. Der 
über folhe Wahrheit erboste Oberprieſter fchleuderte den Bannitrahl 
auf Philipp von Schwaben. Er erklärte fich zwır für Dtto, 
aber nit fo ganz ausdrücklich, daß er dadurch hätte gebunden 
werden können. Dem Antihriften war nämlih daran gelegen, 
Deutichland recht zu verwirren, um deſto ungeltörter tm Trüben 
fiihen zu können. 

Während diefer Berwirrungen hatte Innocens die beite Ge- 
fegenheit, nicht nur dem Kaiſerthum in Stalien fait Alles wieder 
zu entreigen, was ihm die beiden Kaiſer Rriedrich und Heinrich 
fo mühlam erkämpft hatten, fondern aud ven größten Theil der 
Beute dem römischen Stuhl zuzueignen. Da nın Innocens ficher 
war, dag fo bald feine deutjhe Armee nah Italien kommen werde, 
und das italienische Volk ohmedieg überall bereit ftand, das Joch 
der ihm verhaßten Deutichen abzuwerfen, fo durfte er nur mit Ge— 
walt nehmen, was er wollte, und nahm jetzt auch mit beiden Hän— 
den, was ihm erreichbar war. Den Anfang dazu machte er damit, 
daß er die Stadt Nom unbedingt feinem Stuhl unterwarf. Der 
Präfeet der Stadt und die Magiftrate hatten bisher den Huldi— 
gungseid nur dem Kaiſer geleijtet; nunmehr Leilteten fie ihn dem 
Papſte. Auf dieſe Weiſe war der letzte Schatten der Oberherrichaft, 
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welde bisher die Kaifer no über Rom ausgeübt hatten, vollends 
vernitet, Darauf verjagte er die deutichen Herren, welche der 
vorige Kaiſer mit der Mark Ancona und mit dem Herzogthum 
Spoleto belehnt hatte, und vereinigte ihre Beſitzungen mit dem 
Erbgut des heiligen Petrus. Eben fo verfubr der Antichrift mit 
den meilten Beſitzungen, die zur Erbſchaft der Gräfin Mathilde 
gehört hatten 7); die größern Etädte von Toscona aber, die er 
jeiner unmittelbaren Herrihaft nicht jo leicht unterwerfen fonnte, 
brachte er wenigfiens dahin, daß fie ſich unter feinem Schuß in 
einem eigenen Etaatenbund vereinigten, durc den fie doch auch bei— 
nahe völig vom Neiche abgerifjen wurden. Endlich gelang es ihm 
auch, Lie Oberlehensherrichaft von Eicilien an ſich zu reißen. Durd) 
den Antihrifien Snnoceng wurde eigentlich der Kivchenftaat ge- 
gründet, den noch bis in die neuefte Zeit die angeblichen Etatt- 
halter Ehrifii, welcier fante: „Des Menſchen Eohn hat’ nicht, mo 
er jein Haupr hinlegen könnte,“ mit ſrechem Uebermuth regierten 
zum Hchn und Eyott der ganzen civilifirten Welt. 

In Deutſchland entbrannte der Krieg zwiſchen beiten Par: 
teren, din chin Die Herrichſucht des Peopſtes veranlaft balte. 
Philipp ſuchte indeſſem Innocens zu gewinnen, und ouch Dies 
war ihm eine ſchöne Gelegenheit, Seine päpfilide Hoheit geltend zu 
nıchen, indem er ſich nun zwiſchen ihn und Dito als Schieds— 
richter ſtellte, einen Vergleich dictirte, nah melden Philipp 
allein Koijer, Otto IV. aber fein Nacfolger fein follte, und den 
wider Rhılıpp ausgéſprechenen Bann wieder auſhob. Philipp 
wurde noch in demſelben Jahre (1208) ermicıdet, und Dtto wurde 
nun vom Rapfie, nochdem er ibm einen ſchimpflichen Eid vorber 
batie ſchwören müſſen, feierlich zum Kaiſer aetrönt. Die Harmo— 
nie zwiſchen Innocens und Dtto war cber nit vor langer 
Dauer. Der Kaiter dachte jest bald an die Schönen Befikungen 
in Stalin, weihe der Popſt an ſich geriſſen hatte, und forderte 
zurück, was des Kaiſers und des Reiches war. Eofort ergriff 
Innocens das gewohnte väterlibe Züchtigung£mittel. Er ſprach 
den Bannfluch über ibn aus, erklärte ihn für einen Feind der 
Kirche, ſprach olle Unterthanen von dem ihm geleifteten Eite der 
Trene les und dehnte dieſes Urtheil auf alle Diejenigen aus, die 
ihn ferner als Kaifer erkennen und ihm in diefer Würde geboren 
mürden. Dies erreate neue Unruben in Deutihlend. Die meiften 
Reichsſürſten erwäblten in einer Verfammlung den jungen Hoben- 
ffaufen Frie drich zum König, deſſen Wabl der Bapft auch ſo— 
gleich beſtätigte Dito IV., früher vom Popſte begünftiat, jeßt 
verfluht, zog ſich nah einem unglücklichen Kriege in feine Erb» 
Länder zurüd und ſtarb bald vor Gram. 


+) Muratori Annal. Thl. VII. ©. 9, 
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Nicht nur in Deutihland, fondern aud in andern Ländern 
wußte Innocens durch Bann und Interdict das Anſehen feines 
Stuhles zu behaupten. leid nad) feinem Negierungsantritt 
fchleuderte er über den König von Gallicien und Xeon, Alphons X., 
den Bann, meil er fih weigerte, feine Gemahlin Trefia, die 
eine Tochter des Königs Sanctius von Portugal war, von fi 
zu lafien. Auch diefen König bedrohte er mit dem Banne, wenn 
er nicht augenblidlih die Summe nach Rom fchiden wiirde, bie 
fein Vater Alphons, als er den föniglihen Titel erhielt, für 
fi und feine Erben dem Nachfolger des heiligen Petrus jähr- 
lich zu entrichten anheiſchig gemadt hatte *). Da der König von 

Frankreich, Philipp Auguft, feine rechtmäßige Gemalin In— 
geiburga noch nicht wieder zurücgerufen hatte, fo belente In— 
nocens jein ganzes Neich mit dem Interdict. Der König mußte 
fich endlich bequemen, Ingelburga wieder zu fih zu nehmen **). 
Der König von Armenien, Leo, erkannte e3 als befondere Gnade, 
daß Se. Heiligkeit das Necht, ihn oder fein Land mit dem Bann 
oder Interdict zu belegen, ausschließlih dem päpitlichen Stuhl 
porbebielt ***). Zu gleicher Zeit hatte der Papſt das Vergnügen, 
den Einfluß des päpſtlichen Stuhls auch üher die Rulgarei und Was 
lachei zu verbreiten. Kalo Johannes warf fih zum Herrn 
des Landes auf und ſchrieb, um eine Stüge zu haben, fehr unter- 
tbänig an den PBapft mit DBerfiherung ewigen Gehorfamg, 
Innocens Ihidte einen Legaten mit der Krone und allen fünig- 
lichen Inſignien nad) Bulgarien ab. Der päpftliche Legat aab fi 
die Miene, als ob er e8 wäre, der dem bulgariihen Könige dag 
‚Ionft von dem Papſte jo ganz unabhängige Münzrecht ertheilte. 

Bei rer Nüdreife nahm er einen Sohn mit, um ihn in Rom 
nah Noms Abſichten zu bilden F). Nicht weniger Ihmeichelhaft 
für den PBapft mar die Unterwerfung Peters, Königs von Arago⸗ 
nien. Dieſer König empfing die Krone zu Rom aus den Händen 
des Papſtes und ſchwor ihm dafür den ſchimpflichſten Vaſallen— 
eid 77). Auch über Conſtantinopel dehnte ſich der Einfluß des 
Papſtes aus. Dieſe Stadt wurde im Jahr 1204 von dem Kreuz⸗ 
heere erobert. Von demſelben wurde ein Patriarch ernannt. 
Dieſer reiste ſogleich nach Rom, um feine Wahl von Innocens 
beſtätigen zu laſſen. Anſtatt fie zu beſtätigen, erklärte fie der 
Papſt für nichtig. Die Geiſtlichkeit, äußerte er ſich, habe hiezu 
nicht Vollmacht, und Laien ſtehe eine ſolche Wahl vollends nicht 
zu. Auf dringendes Anhalten des Kaiſers Balduin ließ Iu— 


*) Innocent. ep. 91. 92. C. 1. ep. 75.0. 2. 
**) Nogerius de Hoveden 3. $. 1200. 

===&) Innocent. ep. 43—48, 

7) Acta Innocent. Nro. 26. ejusd. epist. 0, 7. 
77) Acta Innocent. Nro, 120. | 
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nocens ſich endlich bewegen, dem Thomas Maurolenus, 


jo bieß der Patriarch, diefe Würde aus eigener Macht zu - 


ertheilen ®). 

Doch Alles, was die Fürften von diefem übermüthigen Papſt 
erlitten, kann mit den Bejchimpfungen nicht verglichen werden, die 
in der Perſon Johanns der brittiihen Krone miderfuhren. 
Sm Jahre 1205 hatten die Auguftinermönde zu Canterbury ihren 
Superior Reginald ganz in der Stille zum Erzbifhof ermählt 
und ihn zur Beftätigung nah Nom gefchiet. Kaum erfuhr es der 
König Johann, fo nöthigte er fie zu einer Wahl, und auf feine 
Empfehlung mählten fie den Bilhof von Norwich, Johann 
Gray. Unverzüglih jeßte diefen der König in den Beſitz der 
weltlihen Güter und verlangte die Veftätigung der Wahl von dem 
Papſte. Beide Wahlen erklärte der Papſt für ungültig, und auf 
feinen Betebl jchritten die Auguſtinermönche zu einer neuen Wahl, 
die zu Gunſten des Stephan Longthon, einer päpftlichen Cre— 


atur, ausfiel. Den neuermählten Erzbiſchof weihte der Bapit ſelbſt 


ein. Vol Unwillen über das betrügeriihe und pflichtvergefjene 
Verfahren der Kutten ließ fie der König aus Canterbury verjagen, 
zog ihre Güter ein und verbannte den Stephan Longthon 
aus ganz Enaland. Zugleich machte er dem Bapfte die bitterften 
Vorwürfe und ftieß die hefticiten Drohungen geaen ihn aus. 
Innocens fannte den Charakter des Königs fehr mohl, Er 
wußte, daß er ohne Stetigfeit war, und daß ihn das Volk mehr 
haßte, als liebte. Er antwortete aljo im hohen Tone als Statt- 
Halter Desjenigen, dem alle Knie ſich beugen. Der König beharrte 
darauf, den neuen Erzbifchof nicht anzuerkennen und die eingezo— 
genen Güter nicht zurüdzuftellen. Der Papſt ließ nun durd drei 
engliihe Biſchöfe das Königreich mit dem Interdict bedrohen. 
Der König aber jaate fie von fi) und ftieß fowohl gegen fie, als 
gegen bie gejammte Geiftlichfeit die beleidigendften Schmähworte 
aus. Die Bifhöfe verfündigten hierauf ein allgemeines Interdict. 
Allenthalben wurden alle gottesdienitlihen Verrichtungen gehemmt, 
nur mit Ausnahme der Rindertaufe und der Abjolution bei den 
Sterbenden. Den Pfaffen zog Dies eine graufame Berfolgung zu. 
Alle ihre Güter wurden eingezogen. In einer Cardinalverfamm: 


E} 


Yung ſprach hierauf der Antichriſt die Unterthanen nicht allein von 


dem Eide der Treue los, jondern er verbot ihnen, den König in 
irgend einer Abſicht für ihren Oberherrn zu erkennen, ihm zu ges 
horchen oder fogar mit ihm zu Sprechen. Hiebei ließ es das ver- 
worfene Beltalsfind noch nicht bewenden. Innocens trug dem 
König von Frankreih die Voliehung feiner Sentenz auf und 
ichenfte ihm und feinen Erben das Königreich England zum Eigen- 


*) Acta Innocent. Nro. 92, 98. 
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thum, ja, er forderte ſowohl ſchriftlich, als auch durch ſeine Legaten 


® 


die ganze Ehriftenheit zu einem Kreuzzug gegen Johann auf, 
Diejenigen, die fih unter der Fahne des Königs von Frankreid) 
zu dieſem Kriege entſchließen oder auf irgend eine Art zur Beför— 
derung defjelben etwas beitragen würden, jollten einerlei Vorrechte 
mit den paläftinifchen Kreuzrittern genießen. Wirklich rüfiete ſich 
der König von Frankreich, ohnehin ein Erzfeind von England, zur 
Entthronung Johanns. Diefer that jenem mit einem Heere von 
60,000 Dann Widerftand. Da erihien vor ihm der päpftliche 


Legat Bandulph mit einem Schreiben des Bapftes, worin ihm 


Segen und Fluch vorgelegt war. Der jchlaue Legat ftellte dem 
König auf der einen Geite die Stärfe des franzöfiihen Heeres, 
auf der andern Seite das innere Mißvergnügen in Enaland ſelbſt 
vor. Unter der Hand hatte er überdies durch einen Einfiedler 
Die Entjegung des Königs weisjagen laffen. Aller diefer Umſtände 
bediente Jih der Papſt jeher Schlau, die Furcht des Königs zu ver: 
größerın. Sein Unternehmen hatte einen erwünicten Erfolg. Der 
unbeionnene Johann verſprach, dem richterlichen Spruch der 
Kirche zu ehren. Er übergab dem Legaten eine fchriftlihe Ver— 


“ fiherung, den Erzbifhof Longthon von feiner Würde ungeftört 


Beſitz nehmen zu lafien, und alle verbannten Geiftlihen nit nur 
zurüczurufen, jondern ihnen auch wegen des erlittenen Echadens 
Genugthuung zu leiften. Zwei Toge hernach mußte der König, 
nun ganz der Gewalt des Papſtes überlafjen, ji) und feine Wachs 
folger in Anjehung Englands und Irlands als Lehenträger des 
päpfilihen Stuhles erfennen und außer dem Peterspierning jähr- 
lich für England 700 Mark, für Irland 300 verſprechen. Erft 
nod) Zurücdberufung aller Verwiejenen und nad) wiederholter Ber 
ftätigung aller getbanen Berjprechungen wurde Johann durd) den 
triumphirenden Longthon von dem Bann losgeſprochen *). 


Sofort befahl der Antichrift dem König von Frankreich, von 
dem Angriff auf das der Kirche gehörige England abzulajjen. 
Aber der Unwille der Engländer gegen die Niederträchtigfeit ihres 
Monarchen ermuthigte Philipp zur Fortiegung des Kriegs. Er 
gewann ven großen Sieg bei Bovines (1214) wider die vereinigte 
Macht Johanns und des deutihen Kaiſers Otto IV., und Jo— 
bann jah fih gendthigt, feine erbitterten Unterthanen durch die 
Eriheilung des großen Freiheitsbriefes oder der Magna Charta 
zu bejänjtigen, die noch heut zu Tage nicht nur die Grundlage der 
engliichen Freiheiten bildet, fondern auch in fpätern Zeiten das 
Vorbild der Staatsverfafjungen anderer Länder geworden ift. So 


*) Matih. Pariſ. ad ann. 1209— 1213. Matth. von Weitmünfter ad 


‚ann. 1213. 
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ift wider feinen Willen durch den verworfenen Papſt Innocens 
zufälliger Weiſe in der Welt etwas Gutes geſtiftet worden. 
Aber der Friede währte nicht lange. Der König brach den 
Sreiheitsbrief, welchen er abgedrungen nannte, und. der angebliche 
Statthalter Chrifti billigte, unterftügte jein Beginnen. Da erbo: 
ben fi die englifhen Großen und das Volk, boten Ludwig, 
des franzöfiichen Königs Sohn, die Krone an und verjagten ihren 
wortbrüchigen Fürften, ohne fid) um päpftlihe Befehle und Bann: 
ftrablen zu bekümmern. | 
So jehr auch das Chriſtenthum im Verlaufe der Zeiten von 
feiner urſprünglichen Würde, Einfachheit und Erhabenheit durch 
priefterlide Anmaßungen herabgewürdiat worden ift, fo bat der 
göttlihreine Geift, der demſelben innewohnt, doch nie gänzlich 
vertilgt werden können; unverfälfchte Spuren desjelben haben fich, 
mübjam zwar, jpärlid und unter ſehr harten Verfolgungen doch 
immer glüdli noch bis zu jener Zeit erhalten, in welcher dem 
vollendeten Verderben desjelben kräftiger, als zuvor noch nie, zu 
Leibe gegangen wurde. Von dem Zeitpunfte an, mo Concilienbe: 
ſchlüſſe und Ausſprüche fogenannter Kirchenväter die Schriften der 
erjten Schüler Jeſu und vie Lehren ihres Herrn und Meifterg 
unter Anwendung heidniſcher Philofopheme und eigennüßiger, nicht 
felten durch erſchlichene Gabinetsbefehle unterjtügter Auslegungen 
nad ihren eigenen Plänen zu entitellen und zu verdrängen ans 
fingen, erhob ſich in jedem bellen Kopf gegen folde Anmaßungen 
der Lehrer ein ftiller, jedoch beharrliher Widerfpruh zu Gunſten 
der urchriftlihen Lehre, und neben dogmatiſchen und hierarchiſchen 
Traditionen, hervorgeholt aus dem unfichtbaren Eoder der Bereiches 
rungsfucht und ftolzer Anmaßung, erfonnen und ausgefhmüdt zum 
Beiten des Priefterftandes, bildeten und vererbten fi die reinen 


° Meberlieferungen des Chriftenthbums im unbeachteten Dunkel. In 


mehreren Ländern entftanden auf diefe Weile Secten. Damals, 
wie jet noch, Mar einem regierenden oder in feiner fi augbil- 
denden Geftaltung wenigſtens regierungsluftigen Prieſterſtande 
daran gelegen, jede Selbitftändigkeit im Leben und in Meinungen 
mit jener oder einer Ähnlichen Bezeichnung zu brandmarten. Schon 
im dritten Jahrhundert begriff der Erzvater der Hierardie, Cyp⸗ 
rian, die Wichtigkeit diefer Secten. Ihm war die Mutter aller 
Spaltungen die Geringihäßung des Epifcopats; im Widerſpruch 
gegen Prieftergewalt erblictte er Kegerei. Aber mit reineren Sitten, 
als irgend im Schoße der fogenannten rechtgläubigen Kirche zu 
finden waren, verbanden diefe fogenannten Eecten einen lebhaften 
Abſcheu gegen den Theaterprunf des Aufern Gottesdienftes und 
gegen das benfelben zur Erhöhung feiner eigenen Glorie anordnende. 
Prieſterthum. Gerade dieſer Abſcheu aber galt für die unverzeih— 
Tihfte aller Kegereien. Eine ununterbrocdene Neihe von Wider: 
I. — 4 
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ſachern des riftlichen Priefterftants erwehrte fih der Botmäßig— 
feit desjelben von feinem Entftehen an. Fortwährend wurde gegen 
die Anmaßungen des Priefterftandes angefämpft, jo daß derſelbe 
nie zu einem ganz ruhigen Befit feiner angeblichen Rechte bat ges 
Yangen fünnen. Ein entjchievener Widerftand gegen QTempelvienft 
und Prieſterherrſchaft tritt vornehmlih in den Sitten und Mei: 
nungen der Baulicianer feit dem fiebenten Jahrhundert hervor, 
deren Glaube einfach und verftändig war und am Meiften mit den 
Lehren des Apoftels Paulus, dieſes gejhwornen Feindes aller 
- Hierarchie, übereinftimmte. Defjenungeachtet wurde dieje Secte von 
den Orthodoren verworfen. Noch weit verhaßter aber war ihr Eifer 
gegen den Reichthum und die zeitliche Macht der Geiftlichkeit, ihre 
wahre evangeliihe Freiheit und Bruderfitte. Im  öftlichen Klein— 
afien, in Armenien und in den umgebenden Ländern breitete all- 
mälich diefe Secte fi aus, ungeachtet der Verfolgung, welde die 
Kaifer, die Sklaven der orthodoxen Geiftlichfeit, über fie verhängten. 
Am Graujamften verfuhr das Weib Theodora, die Wiederher- 
‚stellerin des Bilderdienftes, gegen die Vaulicianer, weil fie den— 
ſelben als Abgötterei verwarfen. Hunderttauſende diefer Unglüd- 
lichen find die Opfer ihres Fanatismus geworden. Später wurden 
fie vom Kaifer Alexius Comnenus unterdrüdt. Aber die 
Bulgaren und andere Völkerſchaften hatten längft die Lehren dieſer 
frommen Chriften unter fi aufgenommen. Sie gewährten num 
den Flüchtigen gaftfreundliche Aufnahme und beichirmten mit Macht 
den Hauptſitz ihrer Kirche. Indeſſen gelangten auf mancherlei 
Wegen meift während der Kreuzzüge die paulicianifchen Kehren auch 
in die AUbendlande Italien und vorzüglih das ſüdliche Frank— 
reich empfingen unbemerkt den Samen davon. Sein Auffommen 
wurde begünftigt durch das herrſchende Verderbniß der Kirche und 
den Mißbrauch ihrer Macht, der zum Widerftand aufregte. . 

Bor Allem ftritt der Schon oben erwähnte Arnold von Bres- 
cia gegen die Macht, den eiteln Prunk und den Reichthum der 
Geiftlihen. Auf die feierlichjte Weife ward feine Lehre durch zahl- 
reiche Synoden verdammt, und ev jelbit erlag nad anfänglich glück— 
lichem Erfolge dem Haß des Antichriften. Aber feine Lehre erloſch 
nicht. Die Loſung des freien Denfens war gegeben; unerreichbar 
der Gewalt, pflanzten ſich die Ideen im ftiller Meberlieferung fort, 
und, ob in jeinen äußern Wirkungen durch Kirchenfluch und melt 
hen Arm gehemmt oder unterdrüdt, im innern geiftigen Leben 
blieb der Funke der Erkenntniß wirkſam. | i 

Achnlide Lehren, wie Arnold, trugen Peter von Bruis 
und Heinrich und vor Allen folgenreih Peter Waldus vor, 
Dieſer fromme Mann Fam hinter die heilige Schrift, und ein flei— 

iges Studium verjchaffte ihm gar bald die Ueberzeugung, daß die 
Religion Jeſu eine ganz andere fei, als die, welde damals die 
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Kirche lehrte. Sein frommer Sinn bewog ihn, mehrere Bücher der‘ 
Heiligen Schrift in die franzöſiſche Sprade, feine Mutterfprade, zu 
überjegen. Sein Vermögen vertheilte er unter die Armen, und nach 
dem Beifpiele der Apoſtel zog er von einem Drte zum andern und 
predigte. Seine ganze Lehre hatte er aus der heiligen Schrift und 
verwarf daher Alles, was fid nicht aus derfelben erweifen ließ. 
Der Merkwürdigfeit wegen wollen wir feine Lehre in den wejent-. 
lichſten Punkten angeben. Sie beſtand in folgenden Hauptfägen : 
„Die römiſche Kirche ift nicht die Kirche Chrifti, fondern Seit 
dem Papſte Sylveſter vom Böſen angeſteckt; der Papſt ift nicht 
ver Statthalter Ehrifti, jondern Haupt aller Irrthümer; die Prä— 
faten find nicht die Säulen und Stüßen der Kirche, ſondern ver: 
gleichbar den Pharifäern und Schriftgelehrten. Mit Unrecht befigen 
fie irdiſche Güter und erheben Zehnten, ftatt den Apofteln gleich zu 
arbeiten; mit Unrecht jtellt fich Einer über den Andern, da in der 
wahren Kirche Alle glei ſind; der geiftlide Stand hat 
durch Sittenlofigfeit und Habfucht alle Achtung verloren, und denz 
noch meint ihr, an Aeußerlichfeiten euch haltend, ein laſterhafter 
Prieſter könne gebührend die heiligen Werfe feines Amtes verrichten; 
feineswegs, aber ein tugendhafter Laie. Der Wahrheit nah ift 
aber ein frommer Laie weit cher ein Prieiter und kann das Abend— 
mahl und die Losjpredung weit eher ertheilen, als ein ſündiger 
Geiſtlicher. So wie eure Kirchenverfafjung, erſcheint auch eure 
Lehre mangelhaft und überall mit Irrthümern vermiſcht. Nicht 
durch den Austheilenden erfolgt die Vrodverwandlung, jondern im 
Munde des würdig Empfangenden. Die Meſſe ward um des Ge— 
winnes willen eingeführt, und euer angeblich geiftlicher Geſang gleicht 
einem Höffengejchrei, eure Gloden und Drgeln erinnern an die Po— 
jaunen des Teufels. Die Priefterehe tft erlaubt. Auf übertriebene 
Hindernifje der geiftlihen und leiblichen Verwandiſchaft ſoll Nie 
mand Nücficht nehmen. Nah dem Tode kommen bie Seelen in 
den Himmel oder in die Hölle, wogegen das Fegfeuer nur 
eine eigennüßige, durd die Schrift nirgendS beitä- 


-tigte Erfindung ift. Der wahre Glaube und die wahre Reue 


genügen zur Geligfeit, und Chriftus lud den reuigen Berbredher - 
keineswegs ins Zegfeuer, fondern ins Paradies. Almojen, Falten, 
Todtenmeſſen und Gebete helfen den Verftorbenen nichts; vielmehr 
macht die Meinung, dab Andere viel für unfere Seligfeit thun und 
wirken können, nur träge und gleihgültig; und mit DVernachläfjie 
gung aller innern Heiligung geht ihr zu Grunde in abergläubiſchen 
Satungen. Eben ſo dient bie falfche Lehre von der Erbjünde nur 
dazu, eure eigenen Sünden einer unabwendbaren Nothmwendigkeit 
zugujchveiben. Kein Ort ift Heiliger zum Gottesdienſt, als der 
andere, und ein frommes Gebet unter freiem Himmel, in jeiner 
Wohnung und ſelbſt in Ställen dargebracht, ijt Gott jo wohlge⸗ 
II. Nr; 
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fällig, als in Kirchen geſprochen: denn die wahre Kirche beiteht 
nit in der Menge von zuſammengebrachten Steinen, fondern in 
der Gemeinfhaft der Heiligen. Eure Faften, - welche nicht zur Ab- 
tödtung des Fleiſches, fondern dazu vorgefchrieben find, damit die 
Reichen einen Vorwand haben, an dieſen Tagen etwas Belleres 
und GSelteneres zu effen, find unnüg und überflüffig, und eben ſo 
eure neuerfundenen Felttage und Aufzüge. Verehrung von Bild» 
niffen und Gemälden führt zum Götzendienſt; Sündenerlag, Weis 
- Hungen, Weihmefjen und ähnliche Gebräuche haben Feine Bedeutung. 
Euer Bann ift undriftlich und kann allein heilfam werden, fofern 
er die mit Unrecht Geängftigten zur wahren Erfenntnig treibt. — 
Gott ift das wahre Licht; anderes Licht in den Kirchen nützt bloß 
dazu, daß fi) die Geiftlichen nicht an die Füße ſtoßen. Eure Hei: 
ligenwunder, Legenden und Neliquien find mehr lächerlich, als er: 
baulid. Ihr wollt die Heiligen durch eure Anrufung ehren, und 
doc fett Dies voraus entweder, daß ihr Wille und ihre Anficht 
nit mit dem Willen und der Anficht Gottes übereinftimmt, oder, 
dag Gott härter und graufamer ift, als fie. Ihr bringt ihnen 
Gaben, baut ihnen Altäre, lobet und preifet fie in der Meinung, 
fie feien dadurch zu beitechen, jo wie ihr wohl um des Beichtgeldes 
willen jelbft verftodie Sünder [osfprechet 1” 

„Was fich nicht aus der Bibel beweifen läßt, ift fabelhaft, 
und die Ueberfeßung derſelben ift jo würdig, als das lateinische 
Wort. Chrifti Lehre reicht zur Seligfeit hin ohne Kirchengejege 
und Meberlieferungen,, welche nur Weberlieferungen der Pharifäer 
find. — Daran aljo erfennet die Werke des Widerchriſts: er gibt 
nicht bloß Gott die Ehre, fondern auch den Geſchöpfen; führet allen 
Gottesdienft um der Habfucht willen auf äußere Gebräuche zurüd; 
berrfcht nicht dur den heiligen Geift, fonvdern ruft die weltliche 
Macht gegen die Glieder Chrifti auf und verbirgt feine Tücken auf 
erbärmliche Weiſe hinter Dem, was dieſe oder jene Jungfrau oder 
alte Frau Bejeligendes und nicht zu Bezweifelndes gejagt haben 
fol! Die göttliche Offenbarung hat nichts zu thun mit ſolchem Aber- 
glauben; in den Möndsregeln und Mönchskutten ftecft nicht die 
wahre Heiligkeit, und die Gemeinfhaft der Mönde ift nicht die Ges 
meinjchaft der Heiligen.“ 

‚. „Daher kommt euer Gößendienft, daß ihr von Gnade, Wahr- 
heit, Kirche, Anrufung, Zürbitte u. |. w. nur irrige Begriffe habt; 
und wir trennen uns von euch, damit wir in unferem Glauben das 
Weſentliche erhalten mögen, nämlich: die reinere Erfenntniß Gottes, 
die feite Hoffnung auf Chriftus, die Wiedergeburt durch Glaube, 
Hoffnung und Liebe, die wahre Gemeinfchaft der Erwählten, die 
wahre Neue, die wahre Ausdauer und das ewige Leben. Alle Ver- 
gebung der Sünden ruht in Gott durch Jeſum Chriftum für Dies 
jenigen, welche haben Glauben, Hoffnung und Liebe. — Nachahmen 
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möget ihr die Heiligen, nicht anrufen, nicht Chriftum vernadjläffigen, 
unfern einzigen genügenden Mittler, unfern Herrn, ver fich für ung 
opferte, den allein Heiligen, Unbefleckten, Reinen, Erftgebornen des 
Baters. Ihr zerſtreut und ſchwächt die Liebe, welche nur auf ihr 
gerichtet fein fol, und zieht abgeleitete, unreine Gewäffer jener 
reinen Urquelle vor. Sobald man nad) unferer Weife im wahren 
Chriſtenthume den Mittelpunkt aller Beftrebungen, Anfichten und 
Hoffnungen gefunden hat, fo ergeben fi) die Regeln für das Eins 
zelne des Lebenswandels von ſelbſt: Liebet die Welt nicht, fliehet 
Müpiggang und böje Gejellichaft, haltet Frieden, vächet euch nicht, 
traget in Geduld, jeid mitleidig, befämpfet böſe Begierden und kreu— 
ziget euer Fleiſch, höret die Stimme des Gewiffens und reiniget 
euren Geiſt von allem Böfen !" 

In unglaublich kurzer Zeit hatte die Lehre des Peter Wal- 
dus ungeheuer viele Anhänger gefunden, welche fih nach ihm 
Maldenjer nannten. Dieſe Secte hatte fich befonders in Lyon und 
im ganzen ſüdlichen Frankreich, in Provence, Languedoc (zumal in 
der Gegend von Albi, daher ihre Anhänger auch Albigenjer hießen) 
und Gascogne, auch in den Thälern Piemont3 ausgebreitet. Ue— 
ber dieje frommen Chriften, deren Lebenswandel jelbit von ihren 
Gegnern große Anerkennung fand, fielen die Antichriften in Nom 
mit Tiegerwuth her und liegen Jahrhunderte hindurch mit Feuer 
und Schwert gegen fie wüthen. Der Antihrift Alerander IM. 
erklärte auf einer Synode im Lateran (1179) fie und Alle, welche 
fie bejhüßten und aufnahmen, in den Bann und verbot e3 bei 
Strafe des Bänns, daß Jemand fie in jeinen Häufern oder Länz 
dereien aufnehme, pflege oder einen Handel treib. Auch fol 
ihnen, wenn fie in diefer Sünde fterben, fein Begräbniß unter 
den Chriften verftattet werden *). Sein Nachfolger Lucius II. 
Yieß ebenfall3 ein Decret wider die Keger ergehen, kraft bejjen 
er allen Grafen, Freiherrn, Richtern und Bürgermeiftern bei Strafe 
des Interdicts, auch des Verluftes ihrer Chrenftellen aufträgt, 
einen förperlihen Eid auflegt, daß fie die Keger nach allen Kräften 
verfolgen mollen 8). Am Meiften fuchte der Antihrift Innocens 
der Ausbreitung der Lehre der Waldenjer und Albigenjer, die 
dem Papſtthum den Untergang drohte, entgegenzuarbeiten. Zu 
ihrer Bekehrung hatte er Miffionarien nah Zouloufe geſchickt, wo 
fie ſich täglich vermehrten. Diefe aber richteten nicht aus, und 
einer von diefen Apofteln des Teufeld murde auf Befehl des 
Grafen von Tonloufe, Raymınd, ermordet. Der Antidrift, 
nicht zufrieden, den Grafen, der dieſe frommen Chriften begün- 
ftigte, in den Bann gethan zu haben, veranlaßte einen Kreuzug 


*) Harduin Act. conc. T. VI. P. II. p. 1683. 
$) Bullar. Rom. T. III. P, 1. p. 10. 
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gegen fie und befahl, fie mit Feuer und Schwert auszurotten und 
viel Ärger gegen fie zu wüthen, als gegen die Ungläubigen. In 
kurzer Zeit wurde ein Heer zufammengebradht, das aus 25,000 
Mann beftand. Dies ſetzte den Grafen in große Verlegenbeit, 
und da außerdem der Anticrift feine Unterthanen von ihrem Eid 
der Treue losgeſprochen und feine Staaten dem erften Beften, der 
- fie erobern würde, geichenft hatte, jo hielt er es für rathſam, ſich 
vor der Hand zu unterwerfen. Innocens ſchickte zwei Legaten 
nad der Provence, vor melden der Graf eidlich verſprach, ihnen 
in allen Stücken unbedingt zu geborchen. Auch lieferte er den— 
jelben fünf Feftungen aus, welche fogleih Truppen von den Kreuz- 
rittern aufnehmen mußten. Der Graf wurde von dem Bann 
nit erledigt, bevor er bei dem Leibe Chrifti und bei den Reli— 
quien geſchworen hatte, dem Papſt und der römischen Kirche lebens- 
lang gehorfam zu fein und die Albigenfer mit Feuer und Schwert 
ZU vertilgen. Nah Ablegung dieſes Eides bei der Thüre ver 
Kirche des heiligen Aegidius mußte er fi auf Befehl des Le- 
gaten nadt ausziehen und fi) demüthig jeder Buße unterwerfen, 
welde er ihm wegen Ermordung des Milfionärs vorjchrieb. Der 
Zegat warf ihm die Stola eines Priefters um den Naden, und 
führte ihn fo in die Kirhe und neunmal um das Grab des Mij- 
fionärs, wobei er ihn mit Ruthen firih. Auf diefe Art befreite 
ber Graf von Touloufe fih und feine Unterthanen vom Unter— 
gange *). 

Die Kreuzritter zogen nun auf den Grafen von Beziers los, 
der zwar jelbft ein guter römiſcher Katholif war, deſſen Unterthas 
nen aber als Albigenjer vertilgt werden follten. Nah einigem 
Widerftand ergab fich die Stadt. Schaudern erregt e3, wenn man 
Jiest, wie da3 von. zwei Legaten gegen dieſe unjchuldigen Ehriften, 
deren Hauptverbreden war, daß fie die römische Hierardie als 
undriftlih verwarfen, geführte Kreuggefindel in Bezierd über 
60,000 Menſchen ohne Unterichied des Geſchlechts und des Alters 
unter den qualvollſten Martern hinmetzelte. Vor der Belagerung 
Liefer Stadt fragten mehrere aus dem Kreuzheere den Abt von 
Citeaux, Arnold: „Herr, wie follen wir verfahren, da mir die 
Nehtgläubigen nicht von den Kebern unterfheiden können,“ mor- 
auf ihnen der niederträchtige Pfaffe zur Antwort gab: „Schlagt 
nur Alles todt, der Herr fennt und erhält fhon die 
Seinen." In der Magdalenafirhe allein wurden 7000 Men— 
ſchen verbrannt, und die übrigen Einwohner alle erfchlagen, wäh— 
rend die Kutten Lobgefänge anftimmten. Von Beziers gingen die 
Räder der Kirche nad Carcaſſonne, deren Einwohner ein gleiches 


*) Petr. Vallis Sarnenf. Hist. Albigens, und Wilhelm Catel Hist. des 
Comtes de Toulouse, B. 2. 
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Schickſal mit jener Stadt litten. Unter Anführung des graufamen 
Grafen von Montfort fielen nun die Kreuzritter in das Gebiet 
von Foix, Comminges und Bearn und vermüfteten Alles mit Teuer 
und Schwert. Auch die Rechtgläubigen wurden verfolgt, wenn fie 
ſich nicht zur Vertilgung der Keger, die befjer waren, als alle da- 
mals lebenden Rechtgläubigen, bewaffneten. Hierüber beichwerte 
fih der König von Aragonien bei dem päpftliden Stuble. AB 
er beim Antichriſten Fein Gehör fand, fo vereinigte er ſich mit 
dem Grafen von Touloufe und einigen Andern und belagerte den 
Anführer des Kreuzgejindels, Grafen von Montfort, in dem Caftel 
Murat unmeit Touloufe. Unglüclicher Weife wurde der König 
bei einem Ausfall der Belagerten getödtet. Sein Heer zerftreute 
fih. Der Antichriſt jchleuderte von Neuem den Bannftrahl über 
den Grafen von Touloufe und ſchenkte feine Länder dem gehorfa- 
men Sohn der Kirhe, dem mordſüchtigen Grafen von Montfort, 
zur Belohnung tes Feuereiferd gegen die Ketzer *). 

Um nun die Keßer deßo planmäßiger auszurotten, ftellte 
Innocens das Snquifitionsgericht auf, das fluchwürdigſte Dent- 
mal päffiiher Tyrannei, die Schandfäule der Menjchheit. Zuerſt 
berrichte es in Touloufe und in einigen andern Städten von Lan— 
guedoc. Der Antihrift ſchickte außerordentliche Legaten als In— 
quifitoren bald in diefe, bald in jene Provinz. Noch hatten fie 
indeß feinen feſten Sit, feinen regelmäßigen Gerichtshof. Schon 
einige Jahre mütheten die beiden Mönche Kayner und Peter 
de Chateauneuf als FKeßerridter in Franfreih, und im Jahre 
1206 unterftügte fie Dominicus, diefer berüchtigte Stifter des 
Dominicanprordens. Feften Fuß erhielt die Inquifition auf der 
ehverfnsitung von Toulouſe im Jahr 1229. Diefe Eynode 
errichtete in jeder Provinz ein Collegium von Inguifiloren, das 
aus einem Priefter und drei Laien zufammengejegt war. Eine 
nähere Beftimmung gab hernach Gregor IX. im Jahr 1233. 
Das Ketzergericht in Frankreich vertraute er ausjchließend den 
Dominicanern, und die Bilhöfe ſprach er von der Pflicht Los, 
über die Keger zu wachen. Nun begannen die Inquiſitoren unmit— 
telbar nur unter päpftlichem Anfehen zu ftehen und maßten fich 
das Recht an, von der weltlichen Obrigkeit die Vollziehung ihrer 
Ausiprüche zu fordern. Das Inquifitionzgericht verfolgte die Keger 
fowohl mit weltlihen als firdhlichen Strafen. In dem zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert handelten die Inquifitoren noch ganz 
nah Willfür, denn fie hatten noch feine genauere Form vor id. 
Ihre Hauptregel waren die päpftlichen Geſetze gegen die Ketzer, 
befonders die Decretalen. In denfelben waren aber viel mehr die 
Strafen, als die Form des Verfahrens beſtimmt. Schon um das 


*) ©. Perrin Geſchichte der Albigenfer. 
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Jahr 1233 war ein förmliches Inquifitionstribunal zu Toulouſe 
angelegt worden. Hernach um das Jahr 1240 gab der Kaifer 
Friedrich IL, aus Schwadhheit gegen den Antichriſten, ſeine vier 
Edicte zu Padua gegen die Ketzer aus, die ein ewiger Schandfled in 
dem Leben des großen Hobenftaufen bleiben. In demjelben nahm er 
die Inquiſitoren in feinen befondern Schuß, verſicherte fie jeiner 
Gnade, geftand ihnen die Erkennung der Keger zu. Nichts deſto 
weniger war er dod noch behutfam genug, die Procedur in die 
Hände der weltlichen Obrigkeit zu legen und diefen die VBollziehung 
des Uriheils anzuvertrauen. Die Antichriſten wußten Fried richs 
Edicte zum Vortheil der Inquifition gar berrlih zu nuben, ja, 
fie nahmen fi) fogar heraus, fie zu beftätigen. Dies thaten In— 
nocen3 IV. (1253), Alerander IV. (1258) und Clemens IV. 
(1265). Der Lebtere gab zu Gunften der Inquifitoren noch eine 
befondere Verordnung heraus. Darin werden fie auf den Thron 
der unumschräntten Herrihaft über Volk und Obrigfeiten erhoben; 
die Obrigfeiten werden zu Dienern des heiligen Amts herabgewür— 
digt. In dieſer Conftitution, welde an die ſämmtlichen Obrig- 
feiten, Gemeinheiten und Städte Staliens gerichtet ift, kommen 
folgende papftmäßige Verordnungen vor: 

Wer die Conftitutionen diefer Kegerbulle übertritt, jol auf 
immer als infam geachtet werden. Ein Jeder kann ohne weitere 
Umjtände und ungeitraft einen Keber gefangen nehmen und fi 
alle jeine Güter, als volles Eigenthum, zueignen. Alle Obrigfeiten 
tollen alle Berorönungen genehmigen, melde die Inquiſitoren 
machen, und Diejeitigen zur Strafe ziehen, welche diejelben nicht 
beobachten. Die Officialen oder Bedienten der Jquilition können 
. nie zur Necenichaft gezogen werden. Sie befommen den dritten 
Theil der Güter der Ketzer und derer, die fie beerben. Sie find 
infam und werden ſogleich als Keberpatrone beftraft, wenn fie 
gegen die Keßer die geringfte Nahficht zeigen. Jeder foll den 
Officialen und ihren Gehülfen beiftehen, wenn fie einen Keßer ge- 
fangen nehmen oder ein Haus plündern oder durchſuchen oder fich 
an einen Ort begeben oder irgendwo eindringen wollen, um Keßer 
gefangen zu nehmen, ſonſt verfällt er in große Geldftrafen. Wer 
den verfolgten Ketzern durhhilft oder die Plünderung ihrer Häufer 
verhindert, deſſen Güter follen confitcirt, und er auf ewig des 
Landes vermiejen werden. Und ein Haus, von dem die Dfficialen 
zurücgehalten worden find, ſoll bis auf den Grund niedergerifien 
werden, ohne Hoffnung, es wieder aufbauen zu dürfen. Die Güter, 
welche man in einem ſolchen Haufe findet, fallen Denen eben jo 
gut anheim, welche ſich deſſen bemächtigt oder es durchgeſucht haben, 
als wenn man wirklich Ketzer darin angetroffen hätte. Die Obrig- 
feit muß die gefangenen Ketzer auf das Sorafältigfte bewachen. 
Wenn den Kebern das Berdammungsurtheil geiproden ift, fo ſoll 


30... 


die Obrigkeit mit der gebührenden Strafe gegen die Delinquenten 
verfahren. Sie muß die Keger auf die Tortur bringen. Ein 
Haus, in dem ein Keßer gefunden wird, ſoll ganz niedergerifjen 
und nie wieder aufgebaut werden. Und wenn der Befiger eines 
folden Hauſes andere mit diefem zufammenbängende Häufer hat, 
jo jollen diefe alle ebenfall® niedergeriffen, und die Güter, die 
man in einem ſolchen Haufe findet, confiScirt werden und Denen 
zufallen, die fih ihrer bemächtigen. Der Befiger eines foldhen 
Haufe wird ehrlos erklärt und noch dazu mit einer Geldbuße 
belegt. Zahlt er nicht, fo fol er auf immer gefangen geſetzt wer: 
den. Der ganze Ort, in deſſen Gebiet jih Ketzer befinden, wird 
an Gelde gebüßt, wofern ſich die Einwoner nicht ale Mühe geben 
die Ketzer zu greifen. 

Bon den Inquiſitoren der damaligen Zeit madt Perrin fol 
gende Beichreibung. Sie fonnten das Volk, fo oft es ihnen gut 
dünkte, verjammeln, gefangen jeen und wieder los laffen, wie es 
ihnen einftel, und jelbft die Bifhöfe verdammen. Jede Anklage 
war gültig. Ein Zauberer, eine Here, eine Hure waren hinreichende 
Zeugen. Auf eine mündliche Anzeige oder auf ein Billet hin for- 
mirten die Suquifitoren jchon einen Proceß, ohne Confrontation, 
felbft ohne Zeugen. Man durfte nur reich fein, um der Steßerei 
wegen verdächtig zu werden. Man durfte nur verdädtig fein, und 
auch von den nächſten Freunden und Verwandten hatte man nicht 
mehr die geringfte Beihülfe, Fein Glas Wafler, Feine Handvoll Stroh 
zur Erleihterung des Gefängnifjes zu hoffen. Kein Sachwalter 
unterftand fich, für feinen innigiten Freund auch nur ein Wörtchen 
zu Ipreden. Ein Erbe fonnte fih nie ganz auf fein Erbgut ver- 
Laffen. Auf die geringfte Anklage gegen jeine Eltern und Anver— 
wandten, jelbit nach dem Tode, wagte es der Erbe nicht, das Ge— 
ringfte zur Vertheidigung der Verjtorbenen zu jagen. Wenn er das 
Gut dieſer Legtern erben mollte, jo wurde er al3 Erbe ihrer Irr— 
thümer verfchrien; wenn er jich nit durch veiche Gefchenfe und 
Bermächtniffe loskaufte, jo wurde er als Ketzer verfchrien. 

Seitdem jenes fluchwürdige Inſtitut organifirt war, wurde 
Alles vor deffen Tribunal gezogen, was den Papſt nicht als uns 
umjchränkten Herrn über den Glauben und das Gewiſſen aner— 
kennen wollte. Ueberall Ioderten faſt ununterbrocene, zahllofe 
Sceiterhaufen; man vermehrte das Heer der Mönche, um die Ketzer 
überall aufzufpüren und diejelben in die frommen Hände der vecht- 
gläubigen Blutgerichte zu liefern. Die Dominicanermöndhe, dieſes 
ftehende hierarchiſche Kriegsheer, lieferten die Unglücklichen zu Tau— 
jenden in die Hände der bfutgierigen IAnquifition, zur Folter und 
zum Sceiterhaufen. Uber jelbft in jenen Zeiten der tiefiten Bar— 
harei blieb unter den Menschen immer noch fo viel Gefühl von 
Freiheit, daß die Inquifition nur mit dem äußerſten Zwang einiges 
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führt werden fonnte. In manchem Lande wurde fie fogleich bei 
ihrer erften Erjheinung mit unbeweglicher Entſchloſſenheit zurücge: 
wiejen. In andern Ländern drang fie zwar mit Gewalt ein, ging 
‚aber bald wieder zu Grunde. Auch in Frankreich mußten die Keger- 
gerichte wieder aufhören: denn der beffere Sinn des Volkes hatte 
fi endlich gegen diefes fluchwürdige Mordſyſtem der Pfaffen empört. 
Deito furhtbarer wüthete die Inquiſition in Italien und beſonders 
in Spanien, wo fie eine ganz eigene Ausbildung erhielt. Um den 
Geift ver Gefeßgebung des ſpaniſchen Inquiſitionsgerichts zu zeigen, 
follen hier nur einige feiner Artifel der Anftruction für die Inqui— 
fition ausgehoben werden. - E83 wurde verboten, Denjenigen, ver 
ein freiwillige Bekenntniß ablegte, heimlich zu abjolviren, ausge— 
nommen, wenn Niemand etwas von jeinem Verbrechen gewußt hätte, 
und das Bekanntwerden desfelben nicht zu befürchten wäre. Diefe 
Mapregel brachte der römiſchen Schagfammer ungeheure Summen 
ein, indem der Papft den durch diejes Geſetz in Schrecken geſetzten 
Menſchen für Geld apoftoliiche Sicherheitsbreven verwilligte. Nach 
einem andern Artifel war befohlen, daß dem freiwilligen Neuigen, 
der erft nach Verfluß des Gnadentermins fein Bekenntniß ablege, 
die Strafe der Einziehung feines Vermögens nicht erlaffen werden 
dürfe, Nach einen weitern Artikel konnte einem bereits Gefangenen 
die Abfolution, um die er, von wahrer Neue bewogen, anjuchte, 
vermilligt werben, aber jeine Buße war — ewige Gefangenjchaft; 
hielt jedoch der Inquiſitor das Befenntniß des Nenigen für verjtellt, 
jo erfolgte die Strafe des Feuers. Der Leichnam eines Verſtor— 
benen, von dem erwiefen wurde, daß er ein Ketzer war, wurde aus⸗ 
gegraben, und fein ganzes Vermögen auf Kojten feiner Erben ein: 
gezogen. Beſaß ein in der Gnadenfrift wieder aufgenommener Keger 
Eigenthum, das von einer mit Vermögenzconfiscation - beftraften 
Perſon herkam, fo wurde diefes Eigenthum confiscirt. Was die 
Berfahrungsart der Inquifition felbft betrifft, jo war diefe furchtbar. 
Die Proceffe eröffnete die Demunciation: fie beſtand oft bloß in 
einer zufälligen Entdeckung, welche fich nur nebenher aus einer über 
eine ganz andere Sache geſchehenen Ausſage ergab, oder aus einer 
anonymen oder von einer Perſon unterzeichneten förmlichen Anklage, 
Die Keberrichter griffen begierig nach Allem, woraus nur im Ente 
fernteſten ein Verdacht gegen eine Perſon entſtehen konnte. Am 
Häufigſten geſchahen die Denunciationen zur Zeit der öſterlichen 
Beichte, weil der Beichtende gezwungen war, Alles anzugeben, was 
er immer als dem katholiſchen Glauben oder den Rechten der In— 
quiſition zuwiderlaufend wußte. Der Beklagte erfuhr nie den Namen 
ſeines Anklägers. Darauf folgte das Zeugenverhör. Die Zeugen 
wurden ganz allgemein gefragt, und dadurch geſchah es, daß dieſe oft 
etwas ausſagten, was man eigentlich nicht wollte, fo daß die In— 
quilitoren ſtatt eines Angeklagten drei und vier erhielten. Eben ſo 
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war ftreng verboten, den Beklagten eine volftändige Abjchrift der 
Zeugenausfagen mitzutheilen. Hielten die Kegerrichter die Ausfagen 
für wichtig, jo. wurten die Brovincialgerichte aufgefordert, Alles ein- 
zufenden, was fich in ihren Negiftern etwa gegen den Angeklagten 
finden möchte Darüber erfolgte denn das Gutachten eines aus 
fanatiſchen Mönchen beftehenden Eollegiums das den Angeklagten jedes⸗ 
mal als Ketzer verdanımte, Darauf kam der Angeklagte in die 
heimlichen Gefängniffe, welche ſchauervoll und entjeglid waren. In 
fie fiel fein Lichtſtrahl, und im Winter entbehrten fie aller Wärme, 
Nad) drei Tagen wurde der Gefangene ermahnt, Alles zu geftehen, 
was er Glaubensmwidriges gejagt oder gethan; geftand er nicht oder 
nicht genügend, jo wurde er den päpftlichen Qualen der Folter über: 
geben. Die ſchreckliche Folter zwang Taufende dieſer unglüdlichen 
Menſchen zu faljchen Geftändniffen, um nur ihren Qualen ein Ende 
zu machen und zu jterben. Wollte das unglüdliche Dpfer des Fa- 
natismus einen Vertheidiger, fo mußte es ihn aus der Liſte der 
Titularen der Inquifition benennen, der ihm natürlich nichts Helfen 
fonnte. Schauderhaft find die Beneife, die vor diefem Schand- 
tribunal die Pfaffheit führte, worauf das Urtheil und der Feuertod 
erfolgte. Die Henkersfcene. der Inquifition (das jogenannte Auto 
da fe oder ter Glaubenzact) war mit den größten Feierlichkeiten 
verbunden und wurde an den größten Zeiten aufgeführt. Joſeph 
Blanco White *), jhildert die erfte Henfersjcene fo: ‚Am 
21. Mai 1559 dem Feſte der Dreifaltigkeit, jfah man auf dem 
Hauptplate zu Valladolid eine der glänzenditen VBerfammlungen, 
die Spanien zu jener Zeit auf dem Gipfel feines Nuhms zeigen 
fonnte. Der Prinz von Afturien, des Königs Schweiter, die Gran- 
den und Edelfrauen ihres Gefolges und der Adel der alten Haupt— 
ſtadt Valladolid und der Umgegend füllten die Site, die den Frei— 
platz in Geftalt einer Kreisbühne umgaben. Auf dem Freiplatze 
befand ſich eine Erhöhung von ‚großem Umfange, wo bie Inquifitoren 
unter einem Himmel faßen, einem Altare gegenüber, auf welchem 
ein Crucifir nebft den LXeuchtern und den heiligen Gefäßen ftand, 
die zum Mekopfer gebraudt wurden. Neben dem Altare ftand eine 
Kanzel, wo ein Prediger eine Anrede an die Uebermwiejenen halten, 
und nad) dem Schluffe des Gottesdienftes der Schreiber des heiligen 
Gerichts die Urtheile verlefen ſollte.“ 

„Bierzehn Perfonen, Männer und Frauen, alle zum Tode ver: 
urtheilt, ftanden mitten auf dem Gerüfte beifammen. Sechzehn an— 
dere, zu Entehrung, Güterverluft und ewiger Haft verurtheilt, ſtan— 
den neben ihren, ich möchte jagen, glüdliheren Gefährten. Der 
Anzug beider Haufen war ziemlich gleih. Alle trugen das Schand- 


6: oehen Rechtfertigung feiner Beleuhtung des römiſch. katholiſch. 
Glaubens. ©. 81 ff. 
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fleid, San Benito genannt, ein langes Stüd Zeug, mit einer Deff- 
nung für den Kopf, das vorn und hinten frei berabhängt. Eine 
hohe jpigige Mübe von grobem Papiere war die einzige Kopfbe— 
deefung der Gefangenen. Flammen und Teufelälarven waren auf 
Kleid und Mütze der Unbußfertigen gemalt. Nahe Verwandte, die 
Söhne und Töchter eines reihen Bürgers, machten die Mehrzahl 
der DVerurtheilten aus. Sie ftanden neben dem Bilde einer Frau, 
das man auf eine hölzerne Kifte geftellt hatte. Es war das Bild 
ihrer Mutter, Leonora de Bibero, deren Gebeine in der Kite 
waren, um mit ihren Kindern von demjelben euer verzehrt zu 
werden. Auguftin Cazalla war ihr Ältefter Sohn. Seine 
verrenkten Glieder zeigten die Spuren der Folter. Schmerz und 
Liebe zum Leben Hatten ihn zum Widerrufe bewogen. Man hatte 
ihn bis zum Vorabende der Hinrichtung mit der Hoffnung auf Bez 
gnadigung getäufht. Die Grauſamkeit feiner Duäler war aber 
doch nicht hinreichend, feinen Muth wieder zu beleben, und der un— 
glückliche Mann beharrte in jeiner Neue. Nicht jo fein Bruder 
Franz de Vibero, ein Landpfarrer. Die Folter hatte ihn zwar 
einmal wantend gemacht; als er aber ſah, daß er fterben mußte, 
bekannte er laut jeine protejtantiihen Grundfäße und ftarb mit 
ruhigem Muthe in den Flammen. Ihre Schweiter, Beatrir de 
Bibero, erduldete gleihes Schickſal. Aus Nüdjiht gegen ihre 
demüthige Unterwürfigfeit wurde fie erdrofjelt, ehe man. fie ins 
Feuer warf. Johann und Conſtanza de Vibero, Geſchwiſter 
der oben Genannten, waren unter dem Haufen dev zu ewiger Ge— 
fangenschaft, Güterverluft und Schande Verurtheilten. Conftanza 
war eine Wittwe mit dreizehn Kindern. Als der Neltere, Cazalla, 
auf dem Wege zum Richtplatze an den Prinzeſſinnen vorüberging, 
bat er um Schutz für die Waifen. Die Bitte muß fruchtlos ge— 
mwejen fein: denn was ließ jih von Herzen erwarten, die Solche 
Dinge jehen und hören konnten, ohne zu brechen 2 

Sm Jahre 1451 wurde die Inquifition in Spanien eingeführt, 
und der erite Gropinguilitor war der fanatiſche Torquemada, 
unter dem in einem Zeitraum von 18 Jahren 10,220 Menjchen 
lebendig, 6840 nad ihrem Tode oder als abweſend im Bilde ver— 
brannt und 97,374 mit Chrlofigkeit, Vermögensconfiscatioa und 
ewigem Gefängnifje bejtraft wurden, Diejenigen nicht mitgerechnet, 
welche durch ihre Verbindungen mit den Verurtheilten mehr oder 
weniger in ihr Unglüc gezogen wurden. Der befannte Llorente, 
der ſelbſt Secretär der Generalinquifition war, hat eine genaue 
Berechnung der unglüclihen Opfer der Inquiſition gemadt. Vom 
Sahre 1481 bis 1808 (unter der Negierung Karls IV.) find 
34,658 lebendig, 18,049 im Bilde verbrannt und 288,214 mit 
Ehrlofigkeit, Bermögenzconfiscation und ewigem Gefängniffe beitraft 
worden. Die Gejammtzahl der Opfer der fpanifchen Inquiſition 
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beläuft fi aljo in einem Zeitraum von etwas mehr als drei Jahr: 

hunderten auf 340,921. Dazu kommt nod eine beträchtliche An- 
zahl Terjenigen, welche unter der Regierung $erdinands VL. 
ins Gefängniß, auf die Galeeren oder in die Verbannung gefchict 
wurden. Napoleon zerftörte dieſes ſcheußliche Inſtitut 
der Pfaffheit, aber leider nad) feinem Sturze ftanden 
die geiftliden Henker wieder auf. Noch in ven Ießten 
Sahren ver Regierung des elenden Tyraunen, Ferdinands VIL, 
tem der fanatiihe Oherpricfter, Pius VII, zum Dante, daß er 
die Inquifition wieder einführte, den Titel: „katholiſche Majeſtät“ 
ertheilte, wurde der im Kerfer der Inquifition verftorbene edle Ge: 
neral Miranda den Hunden vorgeworfen, und ein badiſcher Haupt 
mann, ber in der befien Meinung ein fegerifches Buch ins Spa— 
nische überjegte, im Bilde verbrannt. Schauder muß es erregen, 
wenn man fich zu dielen Opfern der fpanifchen Inquiſition noch 
diejenigen hinzudenkt, welche in den der ſpaniſchen Herrſchaft unter: 
worfenen Ländern, namentlih in Sicilien, Sardinien, Flandern, 
Amerifa u. ſ. w. fielen. Dazu kommen noch die Bürgerfriege und 
Empörungen und Vertreibungen, welche die Inquifition veranlaßte, 
mwodurd allein aus Epaniens blühenden Gefilden mehr als fünf 
Milionen Menſchen verfhwunden find. Die Inquiſition hat dur) 
ihre Hinrichtungen mehr al8 500,000 Familien gänzlich zerftört, fo 
daß, wenn man zu diefen die übrigen Millionen hinzufügt, welche 
das Inquifitionsiyftem diefem Königreiche durch Wertreibungen ges 
nommen hat, ohne das Daſein dieſes ſchrecklichen Inſtituts, Spa: 
nien zwölf Millionen Menſchen mehr zählen könnte, als feine 
gegenwärtige Bevölkerung beträgt. Die Inquiſition hat viele herr: 
lihe und fruchtbare Gegenden in menfchenleere Einöden verwandelt 
und den Geijt einer edeln Nation getöttet. Unbejchreibbar ift der 
Sammer, in welchen diejes Ungeheuer Spanien gejtürzt hat. Alle 
perjönlihe Sicherheit, alle Ruhe und der Friede ganzer Familien 
wurde dur die Inquiſition zerftört; alle Freundſchaft, alles Vers 
trauen hat fie verſcheucht und die zarteften Familienbande zerriffen, 
Die Inquifition war jedem heuchlerischen Echurfen ein willfommenes 
Mittel, den edelften Menfchen, den er haßte, aus dem Wege räu— 
men zu können, Bloßer Verdacht war hinreichend, den furchtbarften 
Martern anzgefegt zu werden und den Feuertod zu jterben. Die 
leiſeſte freie Meinung galt als Hochverrath an der Pfaffheit, und 
felbft die Thräne des Mitleit3 mit dem unglüdlichen Opfer fonnte 
den Menſchen auf den Edeiterhaufen führen. Als der König 
Philipp IH. einer folhen Henfersjcene oder einem Auto da fe 
beiwohnte, rief er aus: „O die unglüclihen Menfchen, die fterben 
müffen, weil fie ihren Glauben nicht wechſeln Fonnten.” Der 
Großinquifitor, der diefe Worte vernahm, machte dem König dieſe 
Mitleivsbezeugung zum Verbrechen und verlangte eine Genugthuung. 
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Der König mußte fi eine Ader öffnen laſſen, und der Großin- 
quifitor lieg das königliche Blut durd den Henker verbrennen. 





Der Gerihtsgang der ſpaniſchen Inquifition, wo der Angers 


Hagte feinen Anfläger nicht kennen lernen konnte, wo es feinen 
Angeber gab, ver nicht gehört wurde, und jollte es der größte 
Miffethäter gewefen fein, wo ein Sohn gegen jeinen Vater, ein 
Bruder gegen feine Schweiter, eine Frau gegen ihren Mann aus— 
fagen fonnte, flößte allen Gemüthern Mißtrauen ein. Es gab feine 
Treude, Feine Freundſchaft, Feine Gefelljchaft mehr, der Bruder fürch— 
tete den Bruder, der Vater feinen eigenen Sohn. Deßhalb ver- 
ſchwand alle Heiterfeit von dem ehemals jo lebhaften und heiteren 
Ipanifchen Volfe, und fein Charakter wurde ftil und düſter. Das 
find. die traurigen Folgen eines Suftituts, das wir dem Papſtthum 
zu verdanken haben. Schon die Jnquifition allein ift 
hinreihend, das Papſtthum zu verfluden, weldes 
dieſer ſcheußlichſten Mißgeburt des jheußliden Mit 
telalters gegen zwanzig Millionen Menſchen zum 
Dpfer bradte Die Inquiſition war daher die mädhtigfte 
Stüße des Papſtthums, denn ohne fie wäre es zu Grunde gegan- 
gen. Selbſt ein Bapit, Baul IV., Hatte die Inquiſition für die 
Hauptftüße und das wahre Staatsgeheimnig des Papſtthums ers 


klärt *). Was kann man aber von einer Gewalt halten, die es zu 


ihrer Erhaltung für nöthig fand, zu ſolchen fatanischen Mitteln 
ihre Zuflucht zu nehmen? Der liebevolle und janftmüthige Stifter 
unferer Religion zwang Niemanden zum Uebertritt zu feiner Lehre, 
fondern er juchte vielmehr die Menjchen mit Liebe und auf dem 
Wege der Meberzeugung für diejelbe empfänglich zu machen, und 
die Päpſte, welche fi} jeine Statthalter auf Erden nannten, fuchten 
mit Feuer und Schwert die fogenannten Keber wieder in den Schooß 
der Kirche zurüdzuführen. Diefe Unglüdlichen nahmen mehr reinen 
und chriſtlichen Menfchenfinn mit: fih auf den Scheiterhaufen, als 
alfe Die beſaßen, melche diefelben, im Namen ver Liebenden Gott: 
heit, zum Flammentode verdammten. Eben jo wenig wußte vie 
erjte chriftliche Kirche etwas von gewaltiamen Mafregeln gegen 
Anderspenkende; jondern Duldung und Liebe war das Princip, 


wovon man bei Allem ausging, was gegen diefe geſchah. Liebevoll 


und mit Gründen juchte man ihre Irrthümer zu widerlegen, und 


blieben fie hartnäckig bei ihren Irrthümern ftehen, fo ſchloß man fie: 


von. der Gemeinjchaft der Kirche aus, ohne fie weiter zu verfolgen 


oder gar zu verderben. Sobald aber der Priefterftand gegen das 


ausdrücdlihe Zeugnig -des Evangeliums fich gebildet und von den 


getäufchten Kaiſern gewiffe Gerichtäbarkeitsbefugnifie erfchlichen Hatte, 


da verſchwand die Duldung. Alle anderspenkenden Chriften wurden 


*) ©. Narpi hist. Conc, Trident. I. V. p. 694. Lips. 1669. 4. 
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‚verfolgt, geftraft, geächtet, entehrt und fogar hingerichtet. Mit 


jedem Jahrhundert ftieg die Intoleranz der Priefter, und als fich 
die Päpite zu unbeſchränkten Herrihern über Glauben und Gewiſſen 
der Menſchen emporgeſchwungen hatten, wurden die Ketzer mit Feuer 
und Schwert ausgerottet. Ohne das tieffte Entjegen. vermag man 
die Schilderungen nicht zu leſen, welche unbejchreiblihe Qualen ver 
Hölle die Pfaffheit erfonnen hatte, um Andersdenfende zu peinigen. 
Wahrlich, die menjchlihe Vernunft erröthet, und man ſchämt ſich, 
Menſch zu fein, wern man die Gefhichte ver Inquiſition liest, die 
und dad Ende von Millionen unfchuldiger Menſchen unter ven 
qualvollſten Martern, als den Triumph einer Religion schildert, 
der ihr göftlicher Stifter ven Charakter der Liebe, der Duldung, 
der Milde und Sanftmuth aufgedrüct hat. Welchen Werth kann 
eine Kirche haben, aus deren Schooß die Inquiſition hervorging, 
ein Inſtitut, dejjen Geift mit dem Geifte des Evangeliums in dem 
größten Widerjprude fteht? Wahrlich, mit einer Religion 
muß es ſchlecht ftehen, die niht mit ihrem eigenen 
Lichte leuchtet und der Flamme des Scheiterhaufens 
bedarf, Damit es in dem Verſtande der Menſchen helle 
werde. Doch nur allzulange haben wir uns bei diefer Ausgeburt 
der Hölle verweilt, und wir fehren zurüd in das Geleis un— 
ferer Geſchichte. 

Innocens, der, alles Menjchengefühl verlengnend, eine jo 
Hlutige Verfolgung gegen die Albigenjer veranftaltete, daß nur allein 
während jeines unheilſchwangeren Stuhlbefiges mehrere Hundert 
tauſende derjelben ſchonungslos erwürgt wurden, war e8 auch, der 
niht nur den Laien den Kelch im Abendmahle auf immer entzog, 
fondern auch gegen das Bibelleſen derſelben ſich entrüftete, - indem 
er, unerſchöpflich an ähnlichen Wendungen jagte: „Wie im alten 
ZTeftamente fein Thier bem heiligen Berge ber Ge 
feßgebung ſich nähern oder denſelben betreten durfte, 
fo darf au Fein Laie im bie Tiefen des göttliden 
Wort eindringen wollen” Gregor VII. war der erfte 
Papſt, der dei Laien das Lejen des göttlihen Worts verbot. An 
den Herzog von Böhmen, Wradislaus, ſchrieb dieſer Antichriſt: 
„Wir verbieten im Namen Gottes und ſeines geſegneten Apoſtels 
Petrus, die heilige Schrift zu leſen *)“ Kann auch wohl etwas 
dem ausdrücklichen Befehl Jeſu: „Forſchet in der Schrift!“ wider— 
ſprechender ſein? Aber Gregor und ſeine Nachfolger wußten gar 
wohl, warum ſie den Laien das Leſen des göttlichen Worts verboten, 
weil es nichts von einem Papſtthum und feinen verwerflichen Lehren 
enthält. Katholiſche Chriſten, leſet daher die Bibel, und euch wer— 
ven eben fo die Augen aufgehen, wie damals den Waldenjern und 


*) Gregors Briefe B. 7. Br. 11. 


64 F 
Albigenſern, welche ſich durch das Leſen derſelben gar bald über— 
zeugten, daß die chriſtliche Neligion eine ganz andere ſei, als bie, 
welche die römische Kirche dafür ausgibt. 

Innocens war es, der aufeiner Eynode im Lateran (1213), 
der er feinen eigenen Beihluß zur demüthigen, blinden Anerfen- 
nung bloß Fund machte, die neue Xehre von der Tranzjubftantiation. 
als undeftreitbaren, als unmiderruflichen Glaubensfag der Fatholi- 
fhen Kirche feftjeßte, an welchem noch ganze Völkerſchaften blind» 
ling hängen. War ihm ja nach feiner hochfliegenden Behauptung: 
alle irdifche und überirdifhe Gewalt in die Hände gelegt, wie hä:te 
er denn nicht auch follen gebieten Fünnen, daß ſich der Herr Chriſtus, 
der doc gegen dieſen jeinen Statthalter nur ein ſchwaches Licht 
vorjtellte, auf einige unverftändliche lateinifche Worte, von einem 
geweihten Prieftermunde gefprochen, bequemen müfje, in eine vor 
Menſchenhänden gefnetete und im Ofen gebadene Oblate, fo oft man 
es verlange, millionen Male täglich, hineinzufchlüpfen! Diejer rö— 
miſche Halbgott war e8 endlich, der auf derfelden Eynode die Ohren 
beichte zu einer unerläßlihen Pflicht für einen jeden Ehriften machte, 
Ein jeder Chriſt follte jährlih wenigftens einmal jeinem Prieſter 
das geheime Bekenntniß aller feiner Sünden in der Obrenbeichte 
ablegen und wenigitens an Oftern zur Communion gehen, widrigens 
fals er gebannt und nad) feinem Tode in ungeweihte Erde ver: 
ſcharrt werden follte. Diefes Gebot, das bis auf Innocens der 
Kirche fremd war und im größten Widerſpruch mit dem Geift des 
Chriſtenthums jteht, gab den Prieftern recht eigentlich das Necht, 
die geheimften Handlungen der Menſchen und felbft ihre Abfichten 
zu erforſchen, wodurd fie eine ungeheure Gewalt über die Men- 
jchen erlangten. Die Obrenbeihte war das bejte Mittel, in die 
tiefften Geheimniſſe der Menfchen wie ganzer Familien einzudringen 
und alle Gläubigen für die Zwecke des Papſt- und Pfaffenthums 
zu bearbeiten. Das allein ift der Zweck des Inſtituts der Ohren— 
beicöte, worauf noch heute das abergläubiſche Volk einen fo hohen 
Werth legt, ja, e3 ſogar für feine Seligfeit nothwendig hält. 


Dei Innocens war zur Vergrößerung des römiſchen Stuh— 


le3 Alles vereinigt, außer den günftigften Umftänden der Zeit be- 


jonderd auch fein eigener Charakter, feine Entihloffenheit, feine 


Kenntniffe, feine Erfahrung und hiebei eine ungewöhnlich Yange, 
beinahe neunzehnjährige Negierung. Selten kommt ein Papſt ſo 
früh auf den Stuhl und beffeidet ihn fo lang, wie Innocens. 
Nad Gregor VII faß fein Papft auf dem römiſchen Stuhl, der’ 


fo deſpotiſch, als er, die Welt beherrſchte. Er handelte feine ganze: 
Regierung hindurd weit glücklicher als Gregor. Diefer war nur 


bloß ein gewaltthätiger, jener aber auch zugleich ein methodifch fei- 
ner Kopf. Gregor ftürzte Alles, was ihm in den Weg trat, 


gewaltjam nieder. In nocens ging mit wohlbedächtigen Schritten- 
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über alle Klippen hinweg und ſchien mit allen- Gefahren ſchon all- 
zubefannt zu jein, um ſich vor ihnen zu entjegen. Erſterer hatte 
die Zueude, ein Tyrann der Fürften zu fein, nur evft vorbereitet, 
Letzterer aber fühlte den Genuß einer ſolchen Freude in feinem gan⸗ 
zen Umfange. Daher war feine Regierung ein ununterbrochener 
Triumph über gedemüthigte Fürften. Und dahin brachte es der 
Höllenjohn hauptſächlich durch ein Mittel, welches neben der Arts 
quifition die jcheuslichite Erſcheinung des Papſtthums if. Wir 
meinen das durch ihn in Gang gebrachte Interdict, die furchtbarſte 
geijtliche Waffe, vor dev Kronen und Völker zitterten. Nichts zeugt 
mehr von jeinen dejpotiihen Sinn, als diefer Bannfluch. Durch 
das Interdict wurde jede öffentliche Vollgiehung religidfer Hand— 
lungen, von der Aufnahme der Neugebornen an Bis zur kirchlichen 
Beitattung der Verftorbenen, unterfagt, und allen religidjen Ein— 
richtungen und Gnadenmitteln ihre Kraft abgejproden. 


Ein ſchauervoller Anblif, wenn ein ganzes Land mit dent 
Interdict belegt murde. Aller äußerer Gottezdienft mußte mit 
einem Dale aufhören, auf Gebot von den Vater der Väter, von 
dem Knechte der Anechte Gottes, für arme Chriftenfeelen, denen 
die Unwiſſenheit anerzogen war, blind zu glauben, daß von dieſen 
Hofdienften gegen Gott ihr ewiges Seligwerden oder die Höllen- 
qual abhänge. Es gab feine Wallfahrt, feine Taufe, feine Trau— 
ung, fein Leihenbegängnig mehr mit kirchlicher Feierlickeit. Die 
Tempel waren alle verjchlojjen, Altäre und Kanzel entfleidet, Bil 
der und Kreuze lagen umher, feine Glode tönte mehr, Tein Sa— 
crament wurde mehr ausgetbeilt. Die Ehen wurden eingefegnef 
über den Gräbern, die Todten ohne Sang und Klang verjeharrt, 
wie Vieh, in ungeweihte Erde, Niemand durfte den Andern mehr 
grüßen. Jeder Anblick ſollte verkündigen, daß das ganze Land 
zum Land des Fluchs geworden fei durd die Allgewalt eines 
Menſchen, ohne deffen Dazwiſchenkunſt, wie man wähnte, Gott 
felbit und Jeſus Chrifius weder feane no vom Böſen erlöfe. 
Die Anbetung im Geift und in der Wahrheit kannte man ohnehin 
nit, und die herrichende Meinung war, ohne geweihte Briefter 
fei fein gottgefälliger Gottesdienſt denkbar. 


Schaudererregend ift e3, wenn wir die Wirkungen dieſes 
fhredlichen Bannfluches bedenken, der alle Kirhengefchäfte in 
einem Lande einfweilen fuspendirte, was damals mehr als Alles 
die Semüther mit Furt und Echreden erfüllte, da das verblens 
dete Volk glaubte, fein ewiges Heil hänge an dergleichen äußer— 
lichen Berrichlüngen, und danı erfahren, zu welchen nichtsmürdigen 
Zwecken der Statthalter Chrifti dieſe geifilihe Waffe anmandte, 
Wenn er gegen Fürften, die ſich feinen Befehlen nid;t biintlings 
unterwerfen. wollten, die Exrcommunication ausgeſprochen batte, jo 
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belegte der Antichrift ihre unfchuldigen Bürger mit dem Snterdicte, 
um fie zur Weigerung des Gehorfams zu zwingen und dadurch 
die Wirkſamkeit jener zu fichern. 

Welche heidniſche Neligion bat je ein fürchterlichereg Mittel 
erfonnen und geübt, das Gemüth ihrer Angehörigen einer ähn- 
lichen Folter zu unterwerfen! Welchen unauslöfhlihen Eindrud 
mußte diefe Strafe auf ein Zeitalter voll Aberglauben 
machen, das die ganze Gottesverehrung in einen äußern Ceremo— 
niendienft jete, ohne zu willen, daß man fid dem liebreichen 
Bater im Himmel, mie fein Sohn e3 lehrte, mit kindlichem DVer- 
trauen, ohne alles Gepränge, ohne alle Prieſter nähern Fönnel 
Die muß ein an äußerliche Kirchenförmlichkeit gemöhntes, im Aber- 
glauben und in der tiefften Geiftesverfinfterung erzogenes, nur dem 
Namen nach chriftliches Volk feinen Negenten verflucht haben, der 
Durch feine Unfolgſamkeit gegen einen herrſchſüchtigen Oberpriefter 
ein ganzes Land um zeitlihe und ewige Glücdjeligteit zu bringen 
ſchien! So zwang der Wahn und blinde Glaube Alles. Und das 
unbedingte und unbedachte Hingeben in ſolchen Piaffenwahn hieß 
— ſeligmachender, alleinfeligmachender Kirchenglaube. 

tur fo war es möglih, daß das Belialsfind Innocens 
es dahin brachte, wohin es bisher noch Fein Papſt gebracht hatte; 

daß er Kaifer und Könige ein- und abſetzte und über ihre Länder 
nad, Willfür disponirte; daß er fi zum unumſchränkten Herrn 
über die Kirche aufwarf; daß er von Bilhdfen wie von feinen 
Hausdienern und von Völkern wie von feinen Sklaven ſprach. 

Sowie Innocen3 im Staate, jo Ipielte er auch in der 
Kirhe den Deſpoten. Noch kein Papft hat mit jo frechem Weber: 
muthe alle Kirchengefege mit Füßen getreten, als Innocens. 
Seinen Eigenmwillen erhob er zum alleingültigen Geſetz, dem Alles 
willig folgen mußte. Seine Legaten behandelten mit einer bei- 
ſpielloſen Willkür die kirchlichen Angelegenheiten, und wo fie hinka— 
men, mußte alle erz= und bifchöfliche Gewalt fehweigen Innocens 
war der erite Papit, der ohne Widerſpruch Bilhöfe ernennen 
fonnte, die früher Klerus und Volk wählten. Alle wichtige Ange: 
legenheiten der Kirche behielt er der Entiheidung feines Stuhles 
vor und maßte fih das ausgebehntefte Dispenſationsrecht an. 
Auf dem Concilium im Lateran (1215) bewies er fi als unum- 
ſchränkter Gefegeber der Kirche. Auf diefer Kirchenverfammlung 
waren Patriarchen, viele Erzbiihöfe, Aebte und eine große Anzahl 
von Abgeordneten aller hriftlihen Staaten zugegen, welche nicht 
borthin berufen waren, um mit dem Oberhaupt der Kirche gemein- 
Ihaftlih über die Angelegenheiten verjelben zu bevathen und zu 
entjcheiden, jondern, um den unumfchränften Willen des Papſtes 
zu vernehmen. Mit einem Worte, noch fein Papft bat es mit 
deinen Anmaßungen To weit getrieben und biefe fo glücklich durch— 
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geſetzt, als Innocens, ber das Papſtthum auf feine höchſte Höhe 
gebracht hat. Von ihm müſſen wir noch bemerken, daß er uner- 
fättlich geizig war. Die Biſchöfe, die zum Concilium kamen, hat 
er genöthigt, ihm ungeheure Summen für die Erlaubniß, zu ihren 
biihöffihen Stühlen zurüdzufehren, zu bezahlen, melde Summen 
fie von römischen Kaufleuten gegen übermäßige Zinſen hatten borgen 
müſſen. Von dem Erzbifchof von York hat er allein 10,000 Marf 
erpreßt. Merkwürdig ift es, daß diejes verruchtefte aller verruchten 
Sheufale, das fih um den beiligen apoftoliihen Stuhl dod jo 
ſehr verdient gemacht hat, nicht von feinen Nachfolgern mit einem 
Pla im Kalender beehrt worden ift. 

Auf diefen Meifterpapft folgte Sonorius III. (1216 bis 
1227), der Friedrich 11. zum Kaifer krönte. An Letzterem befant 
das Papitthum den furchbarſten Gegner; aber auch er mußte die- 
jem Unthier oder vielmehr dem Aberglauben feiner Zeit unter> 
liegen. Friedrich bekam bald Streit mit dem Bapfte, der unter 
deſſen Nachfolger zum offenen Ausbruch Fam. Auch diejer Anti- 
chriſt erneuerte die Blutbefehle gegen die frommen Waldenfer und 
verbot allen Laien ftreng das Bibellefen. Der Klerifei verbot er 
fogar das Studium der Naturlehre. Die Kenntniß der ewigen 
Geſetze der Natur nämlih ftößt allen römischen Wunderglauben 
über den Haufen, der eine der mächtigften Stüßen des Papit- 
thums ift. 

Damals kamen zwei Schwärmer Dominicu3 Öusmann 
und Franz von Aſſiſi, Männer, denen man no allzuviel 
Ehre anthut, wenn man fie nur bloß fir Wahnfinnige hält, auf 
den Einfall, Stifter einer neuen Gattung von Mönchen zu werden, 
deren wejentlichitee Beruf im Bettel und im Unterrichte des Volks 
befteben ſollte. Der Papſt jah bald ein, wie brauchbar dieſe Land» 
ftreiher und Bettler feien: er beftätigte daher mit der größten 
Wilfährigkeit diefe beiden Mönchsorden und ertheilte ihnen Pri—⸗ 
vilegien, die vor ihnen noch Fein anderer Mönchsorden hatte, Sie 
durften überall predigen, überall Beiht hören und die Indulgenzen 
in folder Menge ertbeilen, wie es fein einziger Diöceſanbiſchof 
Zonnte. Diefe Bettelfutten, die fich in unglaublich Furzer Zeit über 
das ganze chriftliche Erdreich ausbreiteten, hatten eben jo geſchwind 
beinahe die ganze Seelforge an fich geriffen und die Befugniffe 
der Pfarrer und Bifchöfe nach und nach gejchmälert. Das gemeine 
Volk lief ihnen um fo milliger zu, da ihre Bettelei und ihr Anzug 
Schon etwas Schmubiges an fich hatte und eben darum bei einer 
Klaffe von ſolchen Menſchen mehr Anhänglichkeit fand, als die an 
reinlichere Lebensart, Drdnung und Wohlftand gewöhnten Geifts 
Tihen. Auch mochte wohl der Umftand, daß grobe Sünder ihre 
Beichten weit lieber einem Landftreiher, der fich gewöhnlich nur 
wenige Tage an einem Orte aufhält, als ihrem ſtets unter ihnen 
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mohnenden Pfarrer ablegten, diefen Bettelmönden am meiften 
Credit und Ansehen verihafft haben. Dieje Bettelfütten waren 
die eigentlichen Prediger des Fanatismus, der Intoleranz und des 
vollendetiten Aberglaubend. Sie verbreiteten unter dem Volk eine 
Finfterniß, mogegen Mofis ägyptiihe Finfterniß eine Kleinigkeit 
ift, denn fie ift heute noch nicht verichwunden. Sie erfanden eine 
Menge Brüderichaften, um das Volk zu ſchröpfen. Sie machten 
die Schaggräber, Teufels: und Herenbanner, und nie gab es mehr 
Schäbe zu graben und mehr Teufels-, Geſpenſter- und Herenge- 
Ihichten und Bejeffene, als zur Zeit, wo diefe Bettelorden in ihrer 
Blüthe fanden. Mit diefem Bettelgefchmeije vermehrte ſich auffal- 
lend die Lifte der Heiligen, deren Felte und die Zahl der Wall: 
fahrten, Gnadenorte und Mefjen für die armen Seelen im Feg— 
feuer. Das arme Volk ließ Alles von ihnen jegnen, Vieh und 
Zebensmittel, und Keinem fiel ein, daß Segnen urſprünglich weiter 
nichts beißen joll als signare d. h. das Kreuz darüber machen, 
was jeder kann, jo oft und viel er will, und ebenjo fräftia, wenn 
er nur ein paar gefunde Finger hat. Sie waren eine wahre Peſt, 
wohin fie kamen. Sie plünderten des armen Mannes Beutel, 
Scheune, Keller, Küche, und ihr Dank beftand — in Befledung feis 
nes Chebetts. 

Diefe beiden Bettelorden waren die mächtiafte Stüße des 
Papſtthums. Sie waren die Beförderer und Berbreiter der uns 
heiligen Grundfäße, durch welche die Bäpfte ihre Univerfalmonardie 
zu gründen fuchten. Um fie ganz zu ihren Abfichten zu gebraus 
hen, entzogen fie fie der Jurisdiction der Biſchöfe und errichteten 
aus diefen Abtrünnigen eine furchtbare Macht zur Behauptung 
ihrer unchriſtlichen Grundſätze, welche fie feit Gregor VII. be- 
folgt hatten. Sie waren die Zolleinnehmer, Pedellen und Scher— 
gen des heiligen Stuhls. Sie waren die geheimen Emifjäre und 
fändigen Spionen des Papftes, und da fie am meiften unter 
das Volk famen und bei demfelben jich jo beliebt zu machen wußten 
(die meisten waren ja ſelbſt aus der Hefe des Volis), jo waren 
fie die gefchiefteften Aufwiegler, wern Se. Heiligkeit geruhte, einen 
Zürften zu Leibe zu gehen und fein Volt vom Eide der Treue 
loszuſprechen. Sie hatten nichts zu fürdten, denn fie hatten nichts 
zu verlieren, als Kutte und Bettelfad, und konnten daher trogen, 
wie Diogenes in feiner Tonne Wenigſtens zwei Millionerr 
Bettelfutten fanden zulegt bereit auf diefen Wink des oberften 
Prieſters der Chriftenheit, wie Soldaten auf den Wink des Teld- 
berrn, die da fchwelgten vom Fette fremder Staaten. Sie waren. 
die echten Amtsdiener der Päpſte und die vollendetften Matrofen 
‚im Schifflein Betri, und fie fonnten in feine befjere Zeit fallen, 
als in das dreizehnte Jahrhundert, finfterer noch als das zehnte, 
das man das. eiferne zu nennen pflegt. Auf den Bettelfad grün 
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dete fih die ftupide Achtung des Volks, wie die Beweglichkeit und 
Brauchbarkeit der Kutten für den Bapft; ein Wink von Rom, und 
fie ftanden für einen Mann, 

Eines andern wichtigen Vortheils verficherte fich der Papſt 
mittelſt dieſer Leute auch dadurch, daß er durch ſie die Univerſi— 
täten, die ſich als geſchloſſene privilegirte Geſellſchaften fühlen ge— 
lernt hatten und bei der glücklichen Unabhängigkeit, die ihnen 
theils ihr Ruf, theils die ganze Art ihrer Einkünfte verſicherte, 
entſchloſſene Gegner des päpſtlichen Deſpptismus zu werden an— 
fingen, ganz zu ſeinem Vortheile beherrſchen konnte. Sowie ſich 
die Bettelmönche in allen Facultäten eindrängten, ſo wurde auch 
nach und nach jeder Schatten von freier Behandlung der Wiſſen— 
Ichaften verſcheucht, und jeder glüdliche Fund, der Bisher dur 
einzelne gute Köpfe im Neiche der Gelehrjamfeit gemacht wurde, 
ging für lange Zeit wieder verloren. Vornehmlich blieben von 
nun an alle päpftliden Anmaßungen unangetaftet, und Niemand 
wollte e8 mehr wagen, Mönche zu reizen, die ebenjo rachjüchtig, 
als Stolz und ſchmutzig waren. 

Der nämliche Defpotismus, der die Univerfitäten unterjochte, 
ſtreckte feinen fchredlihen Scepter auch Über das ganze Neich der 
Literatur aus. Waren die reicheren Mönchsorden Schon vorhin zu 
träge und zu weihlid, um ſich in mwiffenjhaftliben Bemühungen 
bevoorzuthbun, fo wurden fie nun durch die Ankunft einer neuen 
Horde von Mönchen, die von einem gemeinjchaftliden Geifte der 
Thätigkeit beberricht wurden, vollends muthlos gemacht. Diefe be- 
mächtigten fich aller Lehrämter; und da fih unter ihnen einige 
vorzügliche Köpfe hervorthaten, jo bildete fich während der gemein- 
famen Bemühung der Ordensgenofjen, ihren Chefs das Anjehen 
untrüglicher Drafel zu verichaffen, nad und nah ein mönchiſches 
Lehrſyſtem, - das nad dem zufälligen Bebürfniffe der Zeit in eine 
erbärmliche Gajuifterei ausartete. Dadurd) wurde die ganze Ge— 
lehrſamkeit Sklaverei jener Doctoren, die fih das Anſehen feras 
phifher und untrüglicher Lehrer gaben, und wie furchtbar über: 
haupt ein folches Anfehen geworden fein müfje, läßt fich Teicht 
daraus ſchließen, daß diefe Doctoren gemeiniglich mit dem Geifte 
ihres Drden3 auch den Tanatismus und die Grobheit defjelben 
auf die Lehrſtühle mitbrachten. Dieſe Bettelorden bilden neben 
Interdict und Inquiſition eine der ſcheuslichſten Erjcheinungen des 
fcheuslichen Papſtthums. 

Auf Honoriug folgte Gregor IX, (1227 — 1241), ein 
Leiblih und Geiftes - Verwandter des aufgeblafenen, hochtrabenden 
Innocens Ill., ein frievenhafjender Menſch. Kaum hatte er 
den päpftlihen Thron beftiegen, jo ſchleuderte er auf Kaifer Fried- 
rich 11. den Bannftrahl, weil er einen Kreuzzug nicht unterneh— 
men konnte. Dies mar die Lofung zu dem fuͤrchterlichſten Kampf 
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zwiſchen Papft und Kaifer, der mit Feder und Waffen geführt 
wurde. Die Kreuzzüge nämlich benugten die Päpſte hauptſächlich 
dazu, um die mächtigen Fürften, beſonders die deutſchen Kaiſer, 
aus ihren Staaten zu entfernen, um defto ungeftörter ihre herrſch⸗ 
füchtigen Pläne ausführen zu können. Das allein war aud ber 
Grund, warum Friedrich einen Kreuzzug unternehmen folte, 
Der Papft wollte ungehindert einen unumſchränkten Herrn in Ita— 
lien Spielen, und deßhalb mußte er den mächtigen Friedrich zu 
entfernen fuhen. Schon dem Bapft Innocens mußte deßhalb 
Friedrich einen Kreuzzug geloben. Sein Nachfolger Ho norius 
erinnerte ihn an Sein Verfprehen felbjt unter Andrehung des 
Banns; allein einheimiſche Angelegenheiten hatten den Kaijer an 
der Erfüllung feines Verſprechens gehindert. Das eıfte Geſchäft 
bes herrſchſüchtigen Gregor war, den Kaifer an die endliche Er: 
füllung feines Verfpreheng zu mahnen. Friedrich trat endlich 
feinen Zug an, fchiffte fih zu Brundufium ein, ward aber durd 
Erkrankung genöthigt zurüczufehren. Kaum batte Gregor von 
der Rückkehr des Kaifers Nachricht erhalten, jo fehleuderte er auf 
ihn den Bannftrahl. Der Kaifer ſchickte darauf eine Geſandtſchaft 
an den Papft, um ihn zu verfichern, daß an feiner Rückkunft ledig- 
ih der üble Zuftand feiner Gefundheit Schuld fei, und ihn zu 
bitten, daß er den Banniprud widerrufen oder menigftens auf: 
ſchieben möchte, weil er entſchloſſen fei, wieder in die See zu gehen, 
jobald feine Gefundheit es ihm erlauben würde. Der Antichrift 
aber wollte von diefer Entſchuldigung nichts hören; ja, er ſchleu— 
derte einen zweiten Bannflud) auf den Kaifer, und befahl nicht 
nur allen Gläubigen, feinen Umgang zu meiden, fondern unter- 
ſagte auch allen Gottesdienft an denjenigen Drten, wo ſich ver 
Kaiſer befinde. Diefer fchrieb darauf Briefe an die meiften Für— 
ften Europas, worin er fih gegen die ihm vom Papſte gemachten 
Beſchuldigungen rechtfertigte und diefen des Stolzes, des Chrgeizes, 
der Tyrannei und anderer Lafter beſchuldigte. Zugleich befahl er 
den Geifilihen in feinen Staaten, den Oottesdienft nad) wie vor 
zu verrichten, ohne fih um das päpftliche Interdict zu beküm— 
mern *). Der Antichrift wurde darüber jo erbost, daß er den 
Entſchluß faßte, ihn zum dritten Mal mit noch größerer Feierlichkeit 
in den Bann zu tbun. Er lud alfo alle Cardinäle und die übri- 
gen Prälaten nebjt den obrigfeitlichen Perſonen und dem römischen 
Adel ein, ihn in die Peterskirche zu begleiten. Hier hielt er das 
Hochamt, in der Abfiht, gleich nad Verrichtuna desselben Yen 
Dann zu erneuern. Der Kaifer aber hatte unterdefjen einen Theil 
des römischen Adels gewonnen. Das Rolf, das diefem anbing, 
fiel wider alles Vermuthen über den Antichriften und die Roth: 


- *) NRaynaldus in Cont. Anna], Baronii ad ann, 1227. 1228, 
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hüte vor Endigung des Hochamts her und jagte fie unter folden 
Verwünfchungen und Drohungen aus der Kirche, daß Gregor 
ih genöthigt ſah, Rom zu verlaffen **). 

Um Gregor nit den geringften Vorwand zur Alage übrig 
zu laffen, zog der Kaifer na Paläftina. Nunmehr aber mißfiel 
dem wüthenden Statthalter Chrifti fein Kreuzzug eben fo jehr, 
al3 vorher die Unterlafjung defjelden. Der Kaijer hätte ihm vor= 
ber zu Füßen fallen und, wie Heinrich IV. in Canofja, Los⸗ 
ſprechung vom Banne demüthig erflehen folen. Es ſchien alfo in 
des Papſtes Augen doppelter Frevel zu fein, ohne zuvor erlangte 
Abfolution vom heiligen Vater einen Kampf im heiligen Lande 
gegen die Ungläubigen beginnen zu wollen. Um feine Unterneh- 
mung zu bindern, ſchickte der Papft Befehle nah Baläftina, daß 
der Patriarch und die drei Großmeifter fih hüten follten, ihm 
auch nur den geringiten Beiftand zu leiften. Hiemit begnügte fich 
der Antihrift noch nit. Er befahl des Kaiſers Schwiegervater, 
dem König von Serufalem, die Rebellen in der Lombardei aufzus 
wiegeln und gemeinschaftlich mit ihnen die Städte zu überwältigen, 
die diefem Feinde Gottes und feiner Kirche noch getreu wären. 
Auf diefe Weife entzündete fich ein bürgerlicher Krieg in der Lom— 
bardei, deſſen Flammen fich über ganz Stalien verbreiteten. Die 
Guelpben bielten es mit dem Papſte, mit dem SKaifer die Ghibel— 
linen. Beide Factionen waren ſchon vorher bei Gelegenheit der 
Streitigfeiten zwifhen Baiern und Schwaben entjtanden. Tie 
Guelphen Hatten ihren Namen von Guelpho, dem Herzog in 
Baiern, die Shibellinen von Waiblingen, dem Geburtsort des 
ſchwäbiſchen Kaiſers Konrad. 

Gregor ſchickte ſogar den Cardinal Otto nach Deutſchland, 
um Aufruhr zu erregen und die, ſeinem Vorgeben nach, erledigte 
Kaiſerkrone verschiedenen deutjchen Prinzen und unter andern dem 
Herzog Otto von Braunjchweig anzubieten. Diejer aber dachte 
viel zu edel, als daß er fie hätte annehmen follen. In kurzer Zeit 
hatte der Antichrift die ohnehin mißvergnügten Städte der Lom— 
bardei unter die Waffen gebracht. Ihr Kriegsheer hieß „Chriſtus— 
Miliz." Das Obercommando hatte der Gardinal Colonna 
und der Schwiegervater des Kaijers, der König Johann von es 
ruſalem. Während feiner Abwefenheit hatte Friedrich den Herzog 
Raynald von Spoleto zum Statthalter in Sicilien ernannt. 
Diefer Statthalter. jol plöslid die Mark Ancona feindlich über— 
rafcht haben. Der fanatiihe Oberpfaff fchleuderte auf ihn den 
Bannftrahl, und die Rebellen verjagten ihn aus dem Gebiet der 
Kirche. Er jelbft, der fromme Knecht der Knechte Gottes brachte 
eine Armee auf die Beine, und diefe „Schlüffelfoldaten,‘“ wie man 
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fie fpottweife nannte, ermangelten nicht, zur größeren Ehre Gottes 
und ſeines bemütbigen Statthalter die Faiferlichen Befibungen in 
Italien zu verwülten. Das päpftliche Gefindel verwüftete daS ganze 
Herzogthum Apulien. Und um jo viel unaufhaltfamer verbreitete 
e3 jeine fiegreihen Waffen, da der Antichrift durch Mönche das 
Gerücht von dem Tode des Kaifers verbreiten ließ. Dadurch wur⸗ 
den viele Städte aufgemuntert, ſich nicht allein zu empören, ſondern 
auch alle Deutſchen zu ermorden, die in denfelben zur Beſatzung 
zurücgelaffen wurden. Die päpftlichen Amtsdiener aber wurden 
von dem Statthalter in Sicilien aus dem ganzen Neiche verbannt 
und ihrer Güter beraubt *). 

Glücklich Hatte indeß der Kaifer Jerufalem und viele andere 
Städte in Paläſtina und Syrien wieder erobert. Als er aber von 
dem frevferifchen Beginnen des Papſtes Kunde erhielt, glaubte er 
ſeine ſiegreichen Waffen gegen ſeinen gefährlichſten Feind im Vater— 
lande ſelbſt kehren zu müſſen. Mit eben dem Sultan Saladin, 
einem edeln Mohamedaner, in deſſen Hände der verrätheriſche Pfaff 
den Kaiſer hatte liefern wollen, ſchloß Friedrich einen zehnjährigen 
Waffenſtillſtand. Um nämlich den Kaiſer aus dem Wege zu räu— 
men, hatte der ehrvergeſſene Papſt dem Sultan das Bildniß des— 
ſelben zugeſandt, damit er deſto gewiſſer erkannt werden möchte, 
Der Kaiſer badete mit einem ſeiner Caplane im Jordan, ward ge— 
fangen und, daß er es wirklich ſei, durch ſein Bildniß und einen 
Brief des Papſtes überführt **). Zu feiner Loskaufung hatte der 
Kaiſer 100,000 Ducaten verſprochen und bis zur geleifteten Zahlung 
Geiſeln zurüdlaffen follen. Eine Treulofigkeit diefer Art. mußte 
natürlicher Weiſe den Kaifer beftimmen, einen Waffenſtillſtand ab— 
zujchliegen. Für ihn war es ein Glüd, an Saladin einen un: 
endiich edleren Mann gefunden zu haben, als der Statthalter Ehriftt 
fich bei diejem verrätherijchen Bubenftüd zu. erfeimen gegeben hatte, 

Ganz unerwartet erichien der Kaiſer in Stalien. Eobald er 
ang Land geftiegen war, meldete er dem Papfte durch eine Ge— 
fandtichaft, daß er nunmehr fein Gelübde — und Jeruſalem er— 
obert habe; der Papſt ſolle ihn alſo von dem Banne befreien und 
die Truppen aus ſeinen Staaten zurückziehen. 

Die plötzliche Zurückkunft des Ralters war dem herrſchſüch— 
tigen Pfaffen nicht recht. Sie vereitelte feine Hoffnung, mit dem 
Königreih Sicilien willkürlich zu Spielen und es ebenfalls als 
Lehen in die Hände des mächtigen Königs Johann von Brienne 
zu jpielen. „Er hat mit dem Erbfeinde der Chriftenheit Frieden 
geſchloſſen,“ ziſchte nun die römische Natter und fchleuderte wider 
den im Morgenlande ruhmgefrönten Sieger neue Bannflüche, ſprach 





*) Nichbard de ©. Germano ad ann. 1229. 
=>) Pineda 125..0. NIE: 
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ſeine Unterthbanen von dem Eid der Treue los und unterfagte 
allen bei Strafen des Banns, ihn als Kaiſer anzuerkennen oder ihm 
zu geboren. Friedrich zog nun feine Armee zufammen, ero: 
berte in kurzer Zeit alle Pläge wieder, die fih dem Papſt unter- 
worfen hatten, tödtete mehrere Nebellen in Apulien, drang in das 
Gebiet der Kirhe und verwüftete Alles, mas ihm vorfam, mit 
Teuer und Schwert. Nun wurde der wälſche Oberpfaffe geichmei- 
diger. Gegen 100,000 Unzen Gold ſprach er den Kaiſer vom 
Banne los. Als der Kaifer noch auf feinem Rückzuge nad Deutich- 
and begriffen mar, wiegelte fchon das gottloje Belialsfind gegen 
den Vater den eigenen Sohn des Kaiſers, Heinrich, auf, mit 
dem fih nun alle Städte der Lombardei wider diefen verbanden. 
Kaum hatte der Kaifer von diejer ſchändlichen Treulofigkeit Nach— 
richt erhalten, jo kehrte er fchnell wieder nah Italien zurüd und 
fhlug in einer mörderifhen Schlacht die Rebellen. Der Papſt 
wurde durch) den glüclichen Yortgang, der die Unternehmungen 
des Kaiſers gegen die Städte, die mit ihm in Verbindung ftanden, 
begleitete, jehr beunruhigt und bejorgte, daß, wenn Friedrich 
den Krieg fortjege, fie bald außer Stand fein würden, der Kirche 
den geringiten Beiltand zu leilten, im Falle fie mit dem Reiche 
zerfiele. Er ſchrieb aljo an den Kaifer und ermahnte ihn nicht 
nur, einen jo verwüftenden Krieg zu endigen, ſondern der Heuchler 
bot ihm auch feine Vermittlung an. Der Kaiſer aber antwortete 
ibm, er ſei feſt entſchloſſen, nicht eher die Waffen niederzufegen, 
als bis fich die Rebellen ihm gänzlich unterworfen hätten. Dem 
dur Diefe Antwort erbosten Dberpriefter fehlte e&8 an einem Vor— 
wande, mit dem Kaifer von Neuem zu breden. Der Kaifer Ihidte 
nämlih feinen natürliden Sohn, Enzius, ab, die Inſel Sardi- 
nien zu erobern, von welcher er behauptete, daß fie ehedem dem 
Reiche gehört habe. Der länderfüchtige Bapit hingegen behauptete, 
dat der größte Theil diefer Inſel der Kirche gehöre, und fchrieb 
an den Kaiſer, Enzius zurücdzurufen, wobei er Beide mit dem 
Bann bedrohte, wenn fie fortfahren würden, die Vafallen des apo— 
ſtoliſchen Stuhls im Geringften zu beunrubigen Der Kaiſer aber 
gab zur Antwort, daß das Reich ein unzmweifelhaftes Recht auf 
diefe Inſel habe, und daß er daher feit entjchloffen fei, fie mit den 
übrigen Zaiferlihen Staaten wieder zu vereinigen. Bei dieſer Ge- 
legenheit wurden viele Briefe zwiſchen Papſt und Kaiſer gewechſelt. 
Als aber dieſer weder durch Ermahnungen noch Drohungen zum 
Nachgeben bewogen werden konnte, ſondern vielmehr ſeinen Sohn 
zum König von Sardinien, als Reichslehen, ernannte, ſo donnerte 
der Papſt auf den Kaiſer, als einen abgeſagten Feind der Kirche 
und als einen Uſurpator des Erbtheils des heiligen Petrus, mit 
einem neuen Bannfluche los, ſprach alle ſeine Unterthanen vom 
Eide der Treue frei und befahl, ihm nicht länger als ihrem Herrn 
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und Negenten zu geboren, meil er fi durch feinen Ungehorſam 
gegen Gott und feine Kirche alles Anſpruchs auf diefen Charakter 
verluftig gemacht habe *). Die Bannbullen, die ver Papſt gegen 
Friedrich erließ, metteiferten in läfterlihen Schmähungen. Er 
nennt darin den Kaifer eine Beftie, bejhuldigt ihn des Meudel- 
mords, der Lüge, der Graufamkeit, des Meineids, des Kirhenraubg, 
der Gottlofigkeit, der Treulojigkeit, jagt, er fei nicht werth, daß ein 
Chrift ihm gehorche, und befiehlt allen Chriften, welche der Gnade 
Gottes verfihert fein wollen, diefen Friedrich weder in Worten 
noch in Handlungen, ja, nit einmal im Gemüthe zu begün- 
ftigen **). 

Der Kaiſer aber befümmerte fih nicht um die Bannflüche 
des Papſtes. Zu Padua in einer Berfammlung des Boll und 
vor jeinem deutſchen Gefolge erklärte er den päpftlihen Bann 
für ungültig und ungerecht. Sein Kanzler, der berühmte Beter 
de Vineis bielt eine Öffentliche Nede voll Jnvectiven gegen den 
Papſt. In einem Umlauffchreiben an alle Könige und Fürſten 
fagt Friedrich: „Blidet umher mit euren Augen, ihr Menjchen- 
finder, und horchet auf mit euren Ohren! Betrachtet das allge- 
meine Aergerniß der Welt, den Zmwielpalt der Völker, den Unter: 
gang der Gerechtigkeit. Bon Babylons Uelteften geht alle Nichts— 
mwürdigfeit aus, welche, indem fie das Volk zu regieren jcheinen, 
die Herrfchaft in Bitterfeit und die Frucht der Gerechtigkeit in 
Wermuth verwandeln. — — Der Papſt, von dem wir jeityer 
glaubten, er gedenke nur der Dinge, die droben find, und lebe in 
Himmelshöhen, ift unerwartet als ein Menſch, ja, noch geringer 
befunden worden, da er Menſchlichkeit und Wahrheit bei 
Seite feßt. — — Daher erklären wir, daß Gregor nidt 
würdig jei, Chrifti Statthalter, Petri Nachfolger und der Bor: 
Iprecher für alle Oläubigen zu heißen. Ohne mit den Gardinälen, 
feinen Brüdern, der Kirhenordnung gemäß, zu berathihlagen, figt 
er einjam in jeiner Kammer, die Kaufwage in Händen haltend, 
hienac bindend und Löfend, jein eigener Schreiber, Wag: und 
Zahlmeifter. Uns aber liegt die Sorge ob, daß die Chriftenheit 
nicht länger von einem folden Hirten. in die Irre geführt, ſon— 
dern eine allgemeine Kirchenverfammlung berufen werde, auf ber 
Mir dies Alles, ja, noch Härteres, gegen ven Papſt erweiien 
wollen. — Ihr aber, Könige und Fürften, bedauert nicht nur Uns, 
jondern auch die Kirche: denn ihr Haupt ift ſchwach, und ihr Fürſt 
gleihjam ein brüllender Xömwe; in ihrer Mitte fit ein une 
treuer Mann, ein befudelter PBriefter, ein wahnmwigiger 
Prophet. Uns geht freilich folch Uebel am Nächten an, und 


*) Matth. Pariſ. in hist. Angl. ad ann. 1238 et 39. 
**) Aventini annal. L. 7. ©. 4. p. 640 f. 
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Wir fühlen am Härteften die Folgen päpftlicher Unthaten; aber 
Unſere Schmach iſt zulegt aud die eurige, und eure Unterjohung 
erjcheint leicht, fobald der römiſche Kaifer bezwungen ift. Dies 
Alles ſchreiben Wir euch nicht, als ob Uns die Kraft zur Abwen- 
dung jolden Unrecht fehlte, jondern, damit die ganze Welt ein 
fehe und erfenne, daß die Ehre aller weltlichen Fürften angegriffen 
wird, jobald man auch nur einen beleidigt.“ 

Bald darauf ging noch eine andere allgemeine Klage Fried» 
richs an die ganze Chriftenheit über das Verfahren des Bapftes. 
Unter Anderem fagt er: Aber du, Statthalter Chrifti und Nach— 
folger Petri, des demüthigen Fiſchers, warum fliehft du, von 
Wuth ergriffen, Das, weßhalb der König der Könige Knechtöges 
ftalt annahm? Gage mir, ich bitte dich, was jener Lehrer aller 
Lehrer nad feiner Auferftehung feinen Schülern gebot? Er ſprach 
nicht: Nehmet Waffen, Ehild, Bogen und Schwert; nein, er ſprach: 
Friede ſei mit euh! Was ließ der Eohn des ewigen Königs, als 
er dabin zurückkehrte, moher er gefommen war, was ließ er jei- 
nen Schülern? Liebe hinterließ er ihnen und Frieden, daran follen 
fie vor allem Andern fefthalten. Warum nun, angeblidher Statt- 
Balter Chrifti, Nachfolger Petri, warum meichft du ganz von 
ihrer Bahn ab? Petrus verließ auf Chrifti Ruf all das Seine 
und zog den Weg des Lebens vor, als Einer, der zwar äußerlich 
nichts befißt, aber do innerlih Alles bat, indem er den Schätzen 
des himmlischen DBaterlandes eifrig nachſtrebte. Du bingegen, 
ſolchen himmlischen Schatzes ermangelnd, tradteft unabläflig Jeg-— 
liches zu verfhlingen, und die ganze Welt reicht nicht hin, 
um die Gier deines Baudes zu ftillen. AS Petrus 
an das ſchöne Thor Fam, fagte er zu dem Hinkenden: Ich habe 
weder Gold noch Silber; wogegen du, Sobald der Goldhaufe, den 
du anbeteft, fi zu vermindern jcheint, fogleih mit den Hinfenden 
binfeft und ängjtlih Das ſucheſt, was von diefer Welt ift. Wenn 
du aber, nah Chrifti Befehl, als Kirchenhirt Armuth prebigft, 
warım flieht du, was du anpreifeft, warum häufeft du Gold auf 
Gold? Petrus mwolte, felbft da er vom brennenden Hunger ge 
peinigt war, nichts Unreines effen; du aber lebeſt, um zu eſſen, 
und auf allen Gefäßen fteht mit goldenen Buchſtaben gejchries 
ben: Sch trinke, du trinfeft. Diefes Wort wiederholft du bei 
Tiſche fo oft, daß du nachher, wie in den Himmel verzüdt, 
bebräifh, griechiſch und lateinisch fprihft und obgleich bis 
Oben überfüllt, auf den Flügeln der Winde zu jehweben 
wähnft. Dann ift dir Das römishe Chriſtenthum unterworfen, 
dann bringen div die Könige Gefchenfe dar, dann erſchafft dir der 
Mein Kriegsheere, dann dienen dir alle Völker.‘ 

Der Antichrijt gerieth, wie leicht zu erachten, über dieje bittern 
Wahrheiten in ten Heftigften Zorn. Gleich einem beſoffenen Bauern - 
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ſchimpfte er auf den Katfer und verläfterte ihn. Diefer ließ darauf 
ein neues heftiges Schreiben wider ihn ergehen. Der erboste Ober- 
pfaffe forderte nun alle chriſtlichen Fürften auf, ihm gegen den Kai- 
fer, als einen gejchwornen Feind Gottes und des heiligen Betrug, 
Beiftand zu leiſten. Zmifchen mehreren italienischen Städten brachte 
er durch feine Emiffäre ein Bündniß zu Stande, um den Kaiſer 
völlig aus Stalien zu treiben, In aller Eile wurde eine Armee 
auf die Beine gebracht, welche in die faiferlichen Befigungen einftel 
und Mlles vor fich her mit Feuer und Schwert vermültete. Nach— 
dem fich der Antichrift vergebens bemüht hatte, in Deutichland eine 
nene Königswahl durchzujeßen — denn die deutſchen Reichsſtände 
erklärten, daß ihm das Recht nicht gebühre, einen andern Kaifer 
aufzuftellen, jondern bloß, Denjenigen zu krönen, den die Fürſten 
frei gewählt Hätten — jo bot er die Kaiſerkrone als erledigtes Gut 
Sevem, der Luft dazu habe, fell. Auch den Könige von Frank— 
reih, Ludwig IX. und feinem Bruder Robert wurde fie ans 
getragen; allein Beide erklärten frei: fie hielten ven gebanne 
ten Raifer für einen befjern Chriſten als den Bapft 
feld it und müßten des Letztern Anmaßung verwerfen. Sogar ge— 
gen das weltliche Haupt der Chrijtenheit, gegen den oberſten Schug- 
beren der Kirche, ließ der Antichrift, wie bisher gegen Türken und 
Ungläubige, den Kreuzzug predigen, 

Der Kaifer, nachdem er in die lombardiichen Städte ſtarke 
Beſatzungen gelegt hatte, 303 nun auf Rom los. Dies ſetzte den 
Antichriften in ſolchen Schreden, daß er eine große Proceflion ver- 
anftaltete, bei welcher er felbit mitging und die Häupter des heil. 
Petrus und Paulus trug. Bei diefer Gelegenheit ließ er eine 
lebhafte Ermahnung an das römiſche Volk ergehen, worin er Alle, 
das Kreuz anzunehmen, aufforverte und allen Denen einen vollkom— 
menen Ablaß und Vergebung aller Sünden verſprach, die ſich zu 
dieſem heiligen Kriege angeben und in der Vertheidigung der Nechte 
des h. Petrus und feines Stuhls ihr Leben aufopfern- würden. 
Biele Römer nahmen das Kreuz an und zogen dem Kaifer entge- 
gen, als er gegen Rom anrüdte Friedrich ſchlug das Kreuz— 
gefindel und ließ allen Denen, weiche in jeine Hände fielen, an der 
Stirne das Zeichen des Kreuzes einbrennen und fie alsdann tödten. 
Da der Kaiſer nicht genug Truppen bei fih hatte, um Nom ero— 
bern zu können, jo eroberte und fchleifte er alle benachbarten Fe— 
tungen und Orte. Nachdem er das ganze Land vermüftet hatte, 
ging er nach Apulien, um die päpftlichen Bundesgenoffen zu ver- 
jagen, die, fobald er ſich nur ihnen näherte, afle davon Tiefen. 

Ganz Italien war nun in die beiden entgegengefegten Par— 
teien der Guelphen und Shibellinen getheilt. Da die Pfaffen über- 
haupt der erſten Partei zugethan waren, fo befahl der Kaijer, daß 
alle Diejenigen, die nicht aus feinen Staaten gebürtig wären, diefe 
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ſogleich verlofjen ſollten. Er verjagte verfehiedene Biſchöfe, bemäch— 


tigte fi) des ungeheuren Schatzes des Klofters Monte Caffino und 
nöthigte die Kutten, die fi durch ihre Anhänglichfeit an ven Ans 
tihriften ausgezeichnet hatten, feine Etaaten bei Strafe des Todes 
oder eines ewigen Gefängniffes zu verlaffen. Auf diefe Art reinigte 
er jeine Staaten von allen verdächtigen Perſonen. Und nun faßte 
er den Entſchluß, in das Gebiet ver Kirche einzudringen. Sn kur— 
zer Zeit bemächtigte er fi) Benevents und anderer der Kirche ges 
börigen Städte. Der Antihrift Hatte unterveffen eine allgemeine 
Synode nach Rom ausgefchrieben, um auch alle Bischöfe der ganzen 
Ehriftenheit und dur fie die Fürften und ihre Unterthanen in fein 
Sntereffe zu ziehen. Da er die Abſicht hatte, den witer Fried» 
rich geſprochenen Bannfluch von der allgemeinen Kirche bejtätigen 
zu lafjen und vie ganze riftliche Melt wider ihn zu bewaffnen, fo 
Juchte der Kaifer die Abhaltung ter Synode zu vereiteln. In Dienge 
waren ſchon franzöſiſche, engliſche, ſchottiſche und italienische Bifchöfe 
bis nah Genua gekommen, um ſich von den Genuefern, als Bun— 
desgenoſſen des Papſtes, nah Nom begleiten zu laffen. Während 
der Zeit aber, da fi die Biichöfe in Genua verfammelten, benach— 
rihtigte der Kaifer fogleich feinen Eohn Enzius von ihrem Vor: 
haben und befahl ihm zugleich, die genuefifche Flotte anzugreifen 
und, im Fall er die Oberhand behielte, alle Biſchöfe, die in feine 
Hände fallen möchten, mit Ketten gebunden nah Neapel zu jchieken. 
Dem Faiferlichen Befehl gemäß bewaffnete Enzins in aller Eile 
feine Galeeren, Tief in die Eee aus, traf die genueſiſche Flotte bei 
der Inſel Meloria an und erhielt einen vollfommenen Sieg über 
fie. Diejenigen Biſchöfe, die fih in verichiedenen Ländern durd 
ihre Anhänglichfeitt an den Papſt ausgezeichnet hatten, wurden in 
die Eee geworfen und erfäuft. Die übrigen wurden nach Neapel 
gejhiet und in verichiedene Gefängniſſe gelegt, wo die meijten der— 
jelben vor Gram und Hunger ftarben. Der Kaifer machte diejen 
Sieg allen Kriftlihen Mächten befannt und unterließ nicht, ion als 
einen augenjcheinlichen Beweis feiner gerechten Sache hoch erichallen 
zu laſſen *). 

Der Antihrift wurde durch die Nachricht von diefem unglück— 
lien Ereignig So erjehüttert und zugleih durch die Annäherung 
des Kaiſers an der Epibe feines fiegreichen Heeres fo in Schreden 
gejeßt, daß er gefährlich Frank wurde und in wenigen Tagen vor 
Kummer ſtarb. Die wenigen Carbinäle, die ji) bei feinem Abſter— 
ben in Rom befanden, ſchickten eine Gejandtihaft in das Lager des 
Kaiſers, und auf ihre Bitte lieferte er zwei gefangene Gardinäle 
nad) Rom aus, jedoch unter eidlicher Verficherung, daß fie fogleich 


nad) ver neuen Bapftwahl wieder ins Lager zurüdfehren jollten, 


*) Matth. Rarif. ad ann, 1241,” 
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Nur zehn Cardinäle befanden fih in Rom. Ihre Stimmen 
waren anfangs getheilt. Einige gaben dem Cardinal Gottfried, 
andere dem Cardinal Nomanus ihre Stimmen. Die Wahl des 
Letztern verwarf der Kaifer, und der Erftere wurde Papft, der ſich 
Eöleftin IV. nannte. Sogleich bezeigte er fich dem Kaiſer geneigt 
zu dauerhaften Frieden zwiſchen dem Neich und der Kirche. Er ftarb 
aber, noch ehe er des Kaiſers Antwort erhielt, — an Gift, das 
ihm einige Cardinäle wegen jeiner friedlihen Gefinnungen gegen 
Friedrich beibrachten *). Nach jeinem Tode blieb der päpftliche 
Stuhl beinahe zwei Jahre unbejegt. Die lange Erledigung ſchreiben 
Einige der innern Zwietracht zwiſchen den ghibellinifchen und guel- 
fiſchen, das ift, kaiſerlichen und antifaijerlihen Gardinälen zu; 
Andere jehreiben die Schuld auf die vom Kaifer arreitirten Car— 
dinäle, welche gegen jede Wahl während ihrer Abweienheit pro= 
teftirten. Friedrich ſetzte endlich die Cardinäle in Freibeit und 
geitattete überhaupt allen Cardinälen ungehinderten Zugang nad 
Kom. Aus Mißtrauen aber gegen die faiferlichen Freunde in Ron, 
verfammelten fie fih in Anagni. Hier erwählten fie Innocens IV. 
(1243—1254). Man wünjhte dem Kailer Glück, daß ein Mann, 
der früher fein Freund gewefen war, den päpftlichen Stuhl beitieg. 
Beklagt mich vielmehr, rief Friedrich, der aus langer Erfah— 
rung den Geilt des Papſtthums würdigen gelernt hatte, der Freund 
ift nun Feind geworden. Wie wahr der Raifer ſprach, werden 
wir jogleih erfahren. 

Der Papſt und der Kaifer Schritten zwar zu Unterhandlungenz 
allein Friedrich wollte die eroberten Städte und die gefangenen 
Praͤlaten nicht eher herausgeben, biß er vom Banne, den er für 
ungerecht erklärte, befreit fein werde, und Innocens behauptete, 
daß die Auslieferung der Losfprechung vorgehen follte Ganz im 
Geheimen ſtahl ſich der Antihrift von Rom weg und ging nad 


Lyon, einer Stadt, die Damals noch zum Reiche gehörte, aber bei— 


nahe völlig unabhängig unter ihren Erzbifhöfen war. Anfänglich 
wollte er in einer andern Stadt, die unter franzöfiicher Botmäßig— 
feit ftand, feinen Aufenthalt nehmen. Er ließ deßhalb durch den 
Abt von Citeaux Anfuhung thun. Es wurde ihm aber abgejchlagen, 
weil der franzöfiiche Adel, ohne deffen Einwilligung der König von 
Frankreich nichts thun wollte, aus politifchen Abfichten den Befuch 
Sr. Heiligkeit verbot. Mit dieſer abichlägigen Antwort war der 
Antichriſt Jo Übel zufrieden, daß er im Zorn die Worte ausftieß: 
„Man muß mur erft mit dem SKaifer fertig fein oder fich mit ihm 
verglichen haben. Wenn wir diefen großen Draden wer: 
denzertretenundgebändigthaben, fowollen wir alle 
diefe Fleinen Shlangenohne Furcht mit Füßen treten.” 


*) Matth. Pariſ. a. a. O. 
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In Lyon ſchrieb Innocens eine allgemeine Synode aus, um 
fih am Kaijer zu rächen. Der Antihrift beſchuldigte auf derjelben 
den Kaiſer der ſchändlichſten Verbrechen. Der faiferliche Geſandte, 
Thaddäus von Seſſa, aber widerlegte in einer weitläufigen und 
Schönen Rede alle die gegen feinen Herrn angebrachten Beſchuldig— 
ungen und zeigte, daß fie aus Bosheit und aus einem 
rachſüchtigen Geifte flößen. Thaddäus, der merkte, daß 
Snnocens den Kaiſer verdammen wollte, appellirte im Namen 
defjelben an ein noch allgemeineres Concilium. Umſonſt. Der 
Antihrift ſprach das Bannurtheil wider Friedrich aus, erklärte 
ihn des Reichs und aller feiner übrigen Königreihe, Würden und 
Herrihaften verluftig, ſprach alle jeine Unterthanen von dem gelet- 
fteten Eid der Treue los und unterjagte ihnen bei Strafe der 
Greommunication, ihm ferner zu gehorchen oder ihm den geringften 
Beiftand zu leiften. Nicht fo faft im Namen, als nur in Gegen: 
wart der Prälatenverfammlung füllte er das VBerdammungsurtheif. 
Umjonft bot fih der König von Frankreich zwiſchen Payſt und 
Kaifer zum Vermittler an. Der Kaiſer wollte diefen als Schiebs- 
richter anerkennen, allein der Papſt vollzog jein einmal gefälltes 
Urtheil. Fruchtlos ſchrieb der Kaiſer an alle chriſtlichen Regenten, 
daß der Papſt, obgleich er die Kaiſer kröne, doch zu ihrer Ent— 
ſetzung eben ſo wenig Recht habe, als ein Biſchof zur Entſetzung 
eines von ihm eingeſegneten Königs. Fruchtlos ſtellte er vor, daß 
das Verfahren gegen ihn ungeſetzlich, daß die ihm aufgebürdeten 
Beſchuldigungen unerwieſen geweſen, daß der Papſt nur geiſtliche 
Strafen auflegen fönne u. ſ. m. Der Antichriſt dachte darauf, anſtatt 
des entjegten Friedrich aus eigener Vollmacht einen König über 
Sicilien zu wählen. Die deutſchen Fürften forderte er auf, zur 
Wahl eines neuen deutſchen Königs zu fchreiten. Hiezu empfahl 
er ihnen den Landgrafen von Thüringen, Heinrid Najpo. 
Die meiften deutſchen Fürften wurden empört über des Papftes 
freche Anmaßungen; fie ernenerten ihren Huldigungseid gegen den 
Kaifer und verſchworen fid) zur Behauptung ber Nechte des Reiches. 
Einige hingegen, vornehmlich die geiſtlichen Fürften, waren fo pflicht⸗ 
vergeſſen, den Heinrich Raſpo zum deutſchen König zu erwählen. 
Dieſer widerſetzte ſich aus guten Gründen lange. Endlich aber ließ 
er ſich durch die ſüßen Worte des Antichriſts und durch die großen 
Geldſummen, die er ihm verſprach, verleiten, den gefährlichen 
Schritt zu thun und die Wahl anzunehmen. Außerordentlich war 
das Belialskind darüber erfreut und legte ſogleich 25,000 Mark 
Silber in die Bank von Venedig, um ſie durch Frankfurter Kauf—⸗ 
Yeute an den neuen König auszahlen zu laſſen. Zugleich ſchickte er 
einen Legaten nach Deutſchland mit freier Macht, niederzureißen 
und aufzubauen. Um dem Legaten bei dem Volke deſto mehr 
Gehör zu verſchaffen, wurden feine Zuhörer mit 20 bis AO Tage 
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Ablaß oder Nachlaß an der Kirchenbuße beſtochen. Beſonders ſchrieb 

der Antichriſt noch an die Dominicaner und Minoriten, daß ſie 
heimlich die Gemüther dem neuen König gewinnen ſollten. Endlich 
benutzte der Ränkevolle den herrſchenden Hang zu den kriegeriſchen 
Ausſchweifungen, welche die Kreuzzüge erzeugten. Den Söldnern, 
welche gegen Friedrich fochten, ertheilte er gleiche Vorrechte wie 
den Kreuzfahrern *). — 

Unterdeſſen gab der Kaiſer ſowohl in Deutſchland als in Si— 
cilien die ſtrengſten Befehle gegen die Anhänger des Antichriſts. 
Die Faiferliden Beamten in Sicilien befamen von ihm den Auf 
trag, ohne Unterfchied alle Diejenigen als Nebellen zu betrafen, 
die den päpftlichen Bann beobachten würden. Den größten Theil 
der Kutten ließ er verbannen. Die Priefterfchaft verpflichtete er 
zur Ausbezahlung des dritten Theils ihrer Einkünfte ohne die andern 
Abgaben, die fie noch wie die Laien entrichteten. Keinem einzigen 
Drdensmann, die er insgeſammt für Spione des Papftes hielt, 
geftattete er, ohne Pah von einem Drt zum antern, am Allerwenig: 
ften nad) Kom zu reifen. Friedrich forderte alle Fürjten von 
Europa auf, die priefterlide Gewalt zu vernidten 
und die Beiltliden zuder Demuth Chrifti und zu dem 
apoftolifhen Leben zurüdzuführen. Leider machten ſolche 
Borftelungen in jener fintern Zeit feinen Eindruck. Die übrigen 
Fürſten waren theils zu abergläubiſch, theil3 zu abhängig von dem 
Papſt und den Biſchöfen, theils zu mißtrauiſch gegen das Volk. 
Friedrich jtand alfo allein. Da ihm an feinen Erbländern amt 
Meiften gelegen war, jo blieb er in Italien und überließ die Ange— 
legenheiten von Deutichland feinem Sohne Konrad. Bei Frank— 
furt am Main lieferte diefer dem Heinrich Rajpo, den man ans 
Spott den Pfaffenlönig nannte, ein Treffen, wurde aber geichlagen. 
Stolz auf den Sieg, Delagerte Heinrich die Stadt Ulm, jedoch 
fruchtlos. Verwundet zog er fih in jein Schloß Wartburg zurüd 
und ftarb daſelbſt (1247). 

Sobald der Antichrift von dem Abjterben des Pfaffenkönigs 
Nachricht erhalten hatte, ſchickte er ſogleich einen Legaten nach 
Deutihland, um eine neue Königswahl zu veranftalten. Zugleich 
jhiekte er Gejandte nad) Epanien, Norwegen und in andere Kinder, 
um alle Welt wider den Kaiſer aufzumwiegeln. In Sicilien veran— 
laßte er Verſchwörungen gegen das Leben Friedrichs; allein fie 
wurden entdeckt, und die Verbrecher nach Gebühr beftraft. Endlich 
wurde in Deutjchland von einigen Bijchöfen und Fürften dem Kaifer 
in der Perſon des Grafen Wilhelm von Holland ein Gegenkaifer 
erwählt (1247). 

In Deutihland entbrannte ein blutiger und verwüſtender Krieg 


*) Naynald ad ann. 1246, 
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zwiſchen Konrad und Wilhelm von Holland und in Italien 


zwiſchen Enzius und den Rebellen in der Lombardei. Die Bolog— 
nejev hatten es bis in das Jahr 1248 mit dem Kaifer gehalten. 
In dieſem Jahre aber machte fie der Aniichrift abtrünnig. Sie 
ſchlugen ſich zu den Rebellen, lieferten dem Enzius ein Treffen, 
Ihlugen ihn und nahmen ihn gefangen. Umfonft bot der Kaifer 
große Summen für die Befreiung feines theuren Sohnes. Friede 
ri, der in Apulien die Unruhen glücklich gevämpft hatte, war 
eben im Begriff, mit einem mächtigen Heere in die Lombardei ein- 
zudringen, um dem glüclichen Fortgang der Rebellen Einhalt zu 
thun, als er plöglich frank wurde und nach wenigen Tagen ftard 
— an päpitlibem Gifte. Mit ibm farb der größte und 
legte deutſche Kaifer, der die Majeftäi des Reichs und 
die Ehre jeines Hauſes gegen freden Priejterftolz mit 
Muth verfoht: er war ver Schreden zweier Päpfte; 
jeine Verbreden waren fein Erbtheil Neapel, fein Name 
Hohenftaufen und jeine Größe, 

Dieſer große Kaiſer hatte nirgends getreuere Freunde, als im 
der Schweiz. Nicht nur unter den höhern, fondern auch unter ven 
niedern Ständen hatte er die eifrinften Anhänger, welche ihm treu 
blieben, ver Papſt mochte ihn bannen, jo oft er wollte. Die wacern 
Schwytzer achteten den Bann des Papſts Gregor IX. gegen ven 
eveln Hodenftaufen jo wenig, daß fie ihm Hülfstruppen gegen die 
päpitlihe Partei gaben, welche fih in Stalien tapfer herumfchlugen, 
und Friedrich ftellte ihnen zum Danf cine ſchriftliche Urkunde 
für ihre Freiheit aus. Als der ſchändliche Oberpriefter zum dritten 
Mal ven Bannjtrahl auf Friedrich jchleuderte, das Kreuz gegen 
ihn predigen lieg und Denen, welde es annehmen würden, großen 
Ablaß verſprach, jo verlangte dev Katfer von Urt, Schwytz und 


Unterwalden Hülfe gegen den Papft, und ein jedes diejer drei Länder 


ſchickte dem Kaifer Hülfstruppen. Ms Innocens IV. die Bann 
flühe gegen den SKaifer und feine Anhänger miederholte und in 
Deutihland ein Gegenfönig ermählt wurde, blieben dennoch Viele 
in der Schweiz dem edlen Kaifer treu. Luzern wurde mit dem 
Snterdict belegt, weil es dem Sailer treu blieb; aber es blieb 
jtandhaft, baute deßhalb eine eigene Capelle und erwählte einen 
eigenen Briefter, der den Gottesdienst und alle geiſtlichen Zunctionen 
verrihten mußte. Auch Zürich blieb dem Kailer treu, worüber es 
viel leiden. mußte; aber feine Standhaftigkeit zwang endlich den Papſt 


zum Nachgeben. Auch nah dem Tode des Kaijers blieben die hel- 


vetifhen Länder und Städte dem Hobenftaufiihen Haufe getreu, 
worüber fie in ven Bann kamen, der fie aber nit jchredte; denn 
ihr tiefes Gefühl für Neligion und Necht wußte gar wohl die Reli— 
gion von den eitlen Priefterfagungen, den Katholicismus von den 
Mißbräuchen des Papſtthums zu unterfcheiben. 
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Unbejhreiblih groß mar der Jubel des Antichriften bei dem 
Tode Friedrihs. An die Sicilianer ſchrieb der Unmenſch: „Es 
frohlocken die Himmel, und es hüpfe die Erde, denn der fürdter- 
lihe Sturm über euren Häuptern hat fich in fanften Weftwind und 
erquidenden Thau verwandelt *).” Innocens, der nunmehr 
Neapel und Sieilien als verwirkte Lehen anſah, juchte diefe König- 
reihe auf alle Weiſe zu freiwilliger Unterwerfung unter den päpft- 
lichen Stuhl zu bereven. Sowie Innocens LI. über Ancona und 
Spoleto Meifter geworden, fo hoffte nun er von Sicilien Meifter 
zu werben. Mit Bannflüchen bedrohte er die Deutſchen, wenn fie 
irgend Jemanden zur Beſitznahme Siciliens beiftehen würden. In 
aller Eile verließ nun der Antichrifi die Stadt Lyon. Während 
feines dortigen AufenthaltS wurde er über feines Gefolges troßiges 
Benehmen mit den Lyonern in blutige Händel verwidelt: deßwegen 
wollte er ſchon früher yon verlaffen und, da er fi in Italien um 
‚bes Kaifers willen nicht für ficher hielt, feinen Wohnfit nach Eng- 
land verlegen. Zu jeiner Aufnahme war König Heinrich IL 
geneigt. Die Großen und Edeln des Reichs aber erklärten: „Die 
Keinheit Englands iſt durch Wucher, Naub und Pfründen- 
bandel der Staliener ſchon übermäßig befleckt; jeßt fehlte es nur. 
noch daran, daß der Papft ſelbſt füme und die Güter deg 
Reichs und der Kirche verſchleuderte; der päpſtliche Hof, 
von weldem abſcheulicher Dunft und Geftanf bis zu 
den Wolfen aufjteigt, ift nicht würdig, in England Aufnahme 
zu finden.” Don diefem Geftank find in yon felbft Spuren zurüd- 
geblieben. Als der Papſt mit feinem Hofſtaate abzog, fagte der 
Cardinal Hugo den Lyonern in feinem Abſchiedsſchreiben mit dreifter 
Schamloſigkeit: „Wir haben eu, Freunde, feit unferer Anwefenheit 
in diefer Stadt einen wohlthätigen Beitrag geftiftet. Bei unferer 
Ankunft trafen wir nämlich kaum drei oder vier feile Liebesdirnen 
an; bei unjerem Abzug hingegen überlaſſen wir eu ein einziges 
Hurenhaus, welches fih vom öftlichen bis zum weſtlichen Thor 
durch die ganze Stadt verbreitet **).” Das ift der Segen, den die 
heiligen Bäter verbreiten! 

Von Lyon ging der Tiederliche Vater der Chriftenheit nach 
Mailand und erneuerte Hier fein Buͤndniß mit den lombardiſchen 
und guelfiſchen Städten. Nachher nahm er feinen Sit in Perugia. 
Zu Rom glaubte er fich noch nicht ſicher. Noch allzu viele Freunde 
hatte dajelbft Friedrichs Sohn, der neue Kaifer Konrad II. 
Während ſeines Aufenthalts in Perugia gelang es Innocens, 
durch ſeine Emiſſäre in Apulien und ſelbſt in Neapel und Capua 
eine Empörung zu erregen. Konrad war in den Grundſahen 








) Raynald ad ann. 1250, 
**) ©, Raumers Hohenftaufen, B. 7. 
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feines Vaters erzogen. Noch bei Lebzeiten diefes Letztern waren die 


ſogenannten Keger von Schwäbiſch Hall entitanden; fie erklärten den 
Papſt für den wahren Keber, beichuldigten ihm und alle Bifchöfe 
der Simonie und ſprachen ihnen das Recht zur Ercommunication 
ab. Aus politifchen Abfichten begünftigte fie Konrad. An ber 
Spige eines zahlreichen Heeres von Deutſchen z0g er nad) Stalien. 
Ohne Mühe bezähmte er die rebellifhen Städte. Der Antichrift 
fühlte fih nicht mächtig genug zu eigenem Widerftand gegen dem 
würdigen Sohn Friedrichs. Nun bot er das Königreich Sicilien 
gleihjam wie in einer Auction aus. Zur Bedingung feste er die 
Berjagung Konrads und überhaupt die Vertilgung von Friede 
richs Stamme. Der Erfte, dem der Papſt diefes Geſchenk anbot, 
war Richard von Cornwall. Da er allzu Schwierige Bedingungen 
machte, jo erhielt der Freier von dem Papft einen Korb. Nun bot 
er Sicilien dem Karl von Anjou, einem Bruder des Königs von 
Frankreich, an; aber auch diefer Berjuch mißlang. Der Bapft wurde 
darüber jo unruhig, daß er alle Hoffnung aufgab, je jeinen Zweck 
erreichen zu Tünnen. Aber eben, da er fich in diefer DVerlegenheit 
befand und nit wußte, an welchen Prinzen er fich nun machen 
follte, befam er zu feiner großen Freude ein Schreiben von dem 
König von England, worin diefer ihn bat, feinem Sohne Edmund 
das Königreich Sicilien unter jeder Bedingung zu ertheilen. Wäh— 
rend der Papſt mit ihm darüber unterhandelte, ſtarb Konrad in 


der Blüthe feiner Jahre. Er hinterließ einen einzigen Sohn, den 


kaum dreijährigen Konradin. Zum Bormund deffelben und zum 
Regenten von Sicilien während feiner Minderjährigkeit hatte er 
feinen natürliden Bruder Manfred ernannt. Manfred empfahl 
nah dem Wunde Konrads den jungen König in den Schuß 
de3 Papſtes al3 allgemeinen Vaters der Waifen. Dieler hielt die 
Höflichkeit mehr für Schwäde als Ehrfurcht. Er erklärte Sicilien 
als zurückgefallenes Lehen des päpftlihen Stuhls. Auf feine Vor⸗ 
ladung unterwarfen ſich die meiſten Barone. Bei gänzlicher Hülf— 
loſigkeit folgte ihrem Beiſpiel auch Manfred, und zur Erkennt⸗ 
lichkeit beſtätigte ihn der Papſt in allen ſeinen Aemtern und Würden. 
Ohne Widerſtand rückte das päpſtliche Heer in Sicilien ein, und 
die Provinzen huldigten dem Papſte. Kaum war aber ſein Heer 
in verſchiedene Provinzen zerſtreut, ſo eilte Manfred wider alles 
Vermuthen plötzlich nach Nocera, einer Colonie der Saracenen, 
ſtellte ſich an die Spitze derſelben, überfiel den Nepoten des Papſtes 
und erfocht bei Foggia einen vollkommenen Sieg über ihn. 

Der Antichrift war felbft ſchon bis Neapel vorgerüdt. Die 
unerwartete Kataftrophe beunrubigte ihn jo jehr, daß er vor Ver⸗ 
druß ſtarb. Ehrgeiz und herrſchende Begierde, die Gränzen der 
päpftlichen Monarchie immer weiter auszubreiten, waren Hauptzüge 
in dem Charakter des Innocens. Dies beweist Bin: ganze 
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Geſchichte. Den Cardinälen, um den Außerliden Glanz der Hier— 
archie zu erhöhen, ertheilte er zur Auszeichnung rothe Hüte *). 

Der ſchnelle Fortgang von Manfreds fiegreihen Waffen 
ergriff die Cardinäle fo ſehr mit Schreden, daß fie fogleich nad 
dem Hinſcheiden des Papftes von Neapel nad) Rom zurüdfliehen 
wollten. Der Statthalter von Neapel bemühte ſich vergeblich, fie 
von diefem Entjchluß abzubringen, der für den römischen Stuhl 
von den gefährlichften Folgen hätte fein können. Er ſchloß alſo die 
Rothhüte in ein befonderes Haus ein und erklärte fih, daß feiner 
von ihnen herauskommen folle, bevor fie einen neuen Papſt erwählt 
haben würden. Ohne geitverluft erwählten fie Alexander IV. 
(1254— 1261). Wenige Tage nach feiner Wahl empfahl er fi in 
einem. Circularfchreiben an alle Biſchoͤfe mit heuchlerifcher Demuth 
ihrem Gebete. Zu gleicher Zeit forderte er die Häupter der guel- 
fiihen Partei in der Lombardei zur Beharrlichfeit in der Treue 
gegen den päpftlichen Stuhl auf. 

Unterdefjen machte ſich Manfred Apulien und Calabrien 
unterwürfig. Der Papſt ſah fich genöthigt, mit Manfred emen 
Vergleich zu jchliegen, wornach dieſer in dem ruhigen Beſitz aller 
Städte und Provinzen in Stalien, die der Krone Siciliens gehörten, 
gelafjen werden follte, nur Terra di Lavoro ausgenommen, worin 
Neapel die Hauptitadt war. Dieſe Provinz follte dem Papft abge- 
treten werben **). Der Papft hatte diefen Vergleih noch nit 
unterjchrieben. Kaum Hatte er fich heimlich von Neapel weggeltoh- 
len, ſo erklärte er diejen Vergleih der Würde des apoftoliichen 
Stuhls entgegen. Hierüber gerieth der wortbrüdige Antichriſt in 
Nom felbjt in Gefahr. Hier nämlich erklärte fih Brancaleone, 
von den Römern mit unumfchränfter Gewalt zu ihrem Senator 
‚ernannt, für Manfred Ohne fih an die Befehle und an die 
Bannflüche des Antichriften zu ehren, ließ er alle Gegner Manz 
freds jeftnehmen und richtete fie hin. Zwei von des Papſtes 
Verwandten ließ er ſogar öffentlich hängen. Alerander jelbft 
hielt e3 für rathfam, Nom zu verlaffen und ſich nach Viterbo zu 
begeben. Während feiner Abweſenheit ließ Brancaleone bei 
450 Burgen der Gegenpartei fchleifen ***). 

‚ „Manfred blieb unterdeffen eben fo wenig ſaumſelig. Er 
jagte die päpitlichen Truppen vor ſich her und bemächtigte ſich der 
Provinz Terra die Lavoro. Neapel öffnete ihm die Thore, und nun 
befand er fih im ruhigen Beſitze des Reichs. Aus Sicilien verjagte 
er den päpitlichen Xegaten mit feinem Anhang und ließ fich zu 
Palermo zum König frönen, da das Gerücht erging, Konradin 


*) Conring antiquit. acad. 
**) Raynaldus ad ann. 1255. 
***) Nangius in vita Ludov. IX. Franc. reg, 
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ſei geſtorben. Der Antichriſt that ihn in den Bann und erklärte 
ihn für einen Rebellen. Zugleich belegte er jeden Ort, der ihn 
aufnehmen würde, mit dem Interdict. Mit gleichem Banne wurden 
auch alle Prälaten geftraft, die der Krönung beigewohnt hatten. 
Diesmal war der Papſt zu unmächtig, und fein Bannftrahl zündete 
nit. Um gleide Zeit erhielt er die Nachricht, daß Ezelin, das 
Haupt der Ohibellinen, gegen den er das Kreuz hatte predigen laffen, 
in der Lombardei den vollftändigften Sieg über das päpftlihe Kriegs- 
heer erfochten habe. Ezelin nahın ven päpftlicen Legaten nebſt 
vielen Biſchöfen gefangen. Einige derſelben wurden hingerichtet, 
andere in finitere Kerfer gelegt. Der Legat blich, ungeachtet der 
Bapft einen Bannftrahl nad) dem andern jchleuderte, bis an den 
Tod Ezelins in der Gefangenschaft, der, da er nun feinen Feind 
mehr gegen ſich hatte, alle guelfiichen Städte in der Lombardei 
nöthigte, ihrem Bündniß mit dem römijchen Stuhl zu entjagen und 
fi für ihn und Manfred zu erklären. 

Mittlerweile war der Graf Wilhelm von Holland ermordet 
worden. Deutjichland befand fih nun ohne Haupt in dem verwor- 
renften Zuftand. Einige Churfürften waren geneigt, Konradin 
zum deutſchen Könige zu wählen. Kaum hatte der Papſt Dies er— 
fahren, So jchrieb er, von unverjöhnlichem Haß gegen das hohen- 
ftaufiiche Haus getrieben, an den Erzbiſchof von Mainz und befahl 





ähm, ſich der Wahl Konradins mit allen Kräften zu widerjegen 


und den übrigen Churfürften bekannt zu machen, daß Alle, die ihre 
Stimmen zu diefer Wahl geben würden, fogleih in den Bann 
gethan, die Wahl aber für null und nichtig erflärt ſein ſollte. Kon- 
radin wurde alfo von der Wahl ausgeſchloſſen. Die Churfürften, 
die fi über die Wahl eines deutſchen Fürſten nicht vereinigen 
konnten, faßten den Entſchluß, einen auswärtigen Prinzen zu er— 
wählen. Einige wählten den Grafen Rihard von Cornwall, 
Andere den König Alphons von Laftilien. Beide Parteien 
fchieften Abgefandte nah Nom und baten Alerander um bie 
Betätigung ihrer Wahl. Der Papſt aber entjehuldigte fi) damit, 
daß die Sache die reiffte Ueberlegung erfordere, und war ſchlau 
genug, ſich für Keinen von Beiden zu erklären, bis er jah, wer 
von Beiden nad aller Wahrfcheinlichkeit die Dberhand behalten 
wiürde*). Aus Kummer fiber den glüdlichen Fortgang Manfred 8 
ſtarb der Antichrift. Er trat ganz in die Fußſtapfen feines Vor: 
gängers und befolgte deffen Plan, das ganze Gejchleht Frie d⸗ 
vis von der kaiſerlichen und fietlianijchen Krone auszuſchließen. 

Als Alexander ſtarb, beſtand das Cardinalcollegium nur 
aus acht Mitgliedern. Deſſenungeachtet aber konnten fie fih nicht 
vergleichen, einen neuen Bapft aus ihrer Mitte zu wählen. Nach 


*) Raynaldus ad ann. 1256. 
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Aangen und heftigen Streitigfeiten erhoben fie enblid den Patriare 
hen von Jerufalem, ver fih aber damals in Viterbo befand, auf 
den päpftlichen Stuhl. Diefer nannte id Urban IV. (1261-1264). 
Er war der Sohn eines Schuhflicters; deſto ftolzer und anmapen- 
der war er als Papft. Seine erjte Sorge war auf Sicilien gerichtet, 
Als Manfred die Vorladung nah Rom nidt annahm, that er 
ihn als Rebellen und Feind der Kirche in den Bann und ließ gegen 
ihn einen Kreuzzug predigen. Das Kreuzbeer trieb Manfred aus 
dem Herzogthum Spoleto und aus Campanien zurüd. Mittlerweile 
erregten Manfreds Freunde in Rom neue Unruhen. Da fie die 
umliegenden Gegenden verwüfteten, jo ging das päpftliche Heer aus 
Mangel an Lebensmitteln zu Grunde. Der Antichriſt flüchtete ſich 
mit den Nothhüten nach Orvieto. 

Deutſchland war damals in den blutigften Krieg verwickelt, 
Einige hielten e8 mit Alphons, Andere mit Richard. Ders 


ſchiedene deutſche Fürjten aber waren, um ihr Vaterland von dem, 


Elende, unter welchem es jeufzte, zu befreien, der Meinung, 
Alphons jowohl als Richard auszufhliegen und den jungen 
Konradin zu wählen. Sobald der Antichrift hievon benadrich- 
tigt wurde, erneuerte er das. Verbot, ſchrieb an alle Churfürften 
und unterjagte ihnen bei Strafe des Banns, dieſen Hohenjtaufen 
zu wählen *). 

Urban, der fih zu Orvieto fiher hielt, jchleuderte einen 
neuen Bannftrahl auf Manfred, der fih aber nicht daran kehrte. 
Er bot nun die Krone Siciliens dem Karl von Anjou. Der 
Prinz nahm endlich das Gehen? an. Bald darauf ftarb Urban. 
Bon diefem Papſt müffen wir noch bemerken, daß er das Frohn— 
leichnamsfeſt einjeßte. Die Brodverwandlungslehre veranlapte 
Schon früher verjhhiedene neue Geremonien in der Kirde. Man 
machte reihe .und prächtige Behältniffe zur Aufbewahrung des 
Gottes in diefer neuen Geitalt. Koftbare Zierrathen wurden zur 
Berihönerung diefer Wohnung der Gottheit beftiimmt. Man fing 
an, das göttliche Brod in feierlihem Gepränge durch die Straßen 
zu tragen, wenn e3 Kranken oder Sterbenden gereicht werden ſollte. 
Endlich vollendete man das Werk mit Anordnung eines Feftes des 
heiligen Sacraments vermittelft eines — BPfaffenbetrugs. Eine 
abergläubiihe Nonne mußte angeben, daß fie, fo: oft fie betete, 
ein Loch im Monde gejehen babe, und ihr durch eine Offenbarung 
entdeckt worden fei, daß diejes Loch ein noch fehlendes Kicchenfeft 
‚bedeute und zwar das Feſt des heiligen Abendmahls. Ein ſolches 
Feſt jet immer von der heiligen Dreieinigkeit beichloffen - gewejen ; 
jest fet die Zeit gekommen, daß diefer Rathſchluß den Menſchen 
offenbart werden folte, Und fo füllte der Papſt Urban IV. das 


*) Raynald. ad ann, 1261. 
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Loch im Monde dur die Stiftung des Frohnleichnamsfeftes aus. 
Urbans Verordnung wurde jedody nicht eher von Allen ange— 
nommen, al& beinahe 50 Jahre nachher, nämlich im Jahre 1311, 
da Clemens V. auf dem Eoncil zu Vienne die von Urban ges 
gebene Verordnung beftätigte und allgemeine Beobachtung verjelben 
anbefabl. Zu diefem Feſte gehört eine feierliche Proceffion, bei 
welcher die Hoftie in großem Pomp und Gepränge umbergetragen 
wird. Diejes auf folde Weiſe geftiftete Feſt betrachtet das betro= 
gene Volk als das heiligfte Feſt und treibt dabei eine Abgötterei, 
wie man fie kaum in den Zeiten des blindeften Heidenthums 
antrifft. 

Sottvergeffene Pfaffheit! wie lange wilft du noch mit dem 
Chriftenvolfe dein elendes Gaufelfpiel treiben wollen? D wie ſchwer, 
ihr Priefter, wird eure Verantwortung einft vor Gott fein, die 
ihr dem armen Bolfe, anftatt der Tröftungen, welche die crift- 
lihe Religion den Menschen gewährt, nur eiteln Tand darbietet. 
Anjtatt das erhabene Bild Jeſu und feiner erften Diener zum 
Mufter zu nehmen, ahmt ihr den beidnifchen Prieftern nah und 
betrügt unter der Maske der Religion das arme Voll, um von 
feiner betrogenen Einfalt Gewinn zu ziehen. Wenn das Volk vom, 
Aberglauben, Priejterbetrug und priefterlihen Despotismus befreit 
fein wird, wird e8 fi wundern, wie feine Vorfahren jo arg und 
fo lange von ihren Prieftern haben geblendet und getäufcht wer— 
den können. Katholifen, lejet daher das göttlide 
Wort, und bald werden eud die Schuppen vonden 
Augen gefallen fein! 

Nachdem der päpftlihe Stuhl faft fünf Monate erledigt war, 
wurde endlihd Clemens IV. (1265 — 1268) gewählt. Er trat 
ganz in die Fußltapfen jeiner nichtswürdigen Vorfahren und machte 
es fih zum mefentlichften Gejhäfte feiner päpftlichen Regierung, 
das Geſchlecht Friedrihs I. auszurotten, Manfred aus Si- 
cilien zu verjagen und Karl von Anjou auf den Thron zu fegen. 
Der Papſt bat daher diejen Prinzen angelegentlih, nad Italien zu 
reifen. Wenige Tage nach feiner Ankunft in Nom belehnte ihn 
Clemens mit dem Königreiche Sicilien. Die Belehnung wurde 
mit fo vielen Bedingungen erjchwert, daß Karl in der That dem 
römischen Stuhl zinsbar wurde. 

Unter dem Vorwande eines religiöfen Eifers hatten die Anti— 
Öriften den legten Sprößling des hobenftaufiihen Stammes aus 
Sicilien vertrieben. Und wie groß muß nicht der religiöfe Eifer 
geweſen fein, da er jelbft die ewigen, heiligen Rechte der 
Wahrheit verzehrte. Karl von Anjou hatte nämlich die 
Würde eines Senators erhalten. In Anfehung diefer Würde 
follte er einen doppelten Eid leiften, deren einer dem andern mis 
derſprach. Dem Bapft follte er ſchwören, fie nach drei Jahren 
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nieverzulegen, den Nömern Hingegen, fie lebenslang zu behalten. 
Papſt Urban glaubte diejen Widerſpruch dadurch heben zu kön— 
nen daß er zum Voraus das Urtheil fälte, Karl fönne beide 
Eide thun und dennoch den, welcher den Papſt betraf, allein be- 
obachten, ohne des Bruchs desjenigen Eides ſchuldig zu fein, den 
er den Römern leiften ſollte Mein? Leer mögen hierüber jelbit 
urtheilen. Me 
Zwiſchen Manfred und Karl von Anjou kam es endlich 
zu einem Treffen, das jchredlih blutig war. Stundenlang blieb 
der Sieg unentschieden. Durch Berrätherei ſah fh Manfred 
von jeinen eigenen Leuten theils verlaffen und verrathen. Mit 
dem Muthe der Verzweiflung ftürzte er ji in die dickſten Haufen 
der Feinde und ſank unter der Menge der von ihm Erjchlagenen. 
Sein Heer vermißte ihn und ergriff die Flucht. Ganz Sicilien 
huldigte nun Karl von Anjou. Doch diefer Tyrann drüdte die 
Sicilianer fo fehr, daß mehrere Barone eine Verſchwörung machten 
und den jungen Konradin einluden, aus Deutichland nad Ita— 
bien zu kommen, um fih zum Meilter feines väterlihen Reichs 
zu maden Konradin nahm dieſe Einladung an. Trotz 
der Bannflüche des Papites zog er mit feinem Heere über bie 
Alpen. Bei feiner Ankunft in Italien eilten ihm alle Ghibellinen 
entgegen. An der Spiße eines zahlreichen Heeres ging er auf 
Nom los. Hier empfing ihn der Senator, der Adel und das Volf 
mit den größten Sreudenbezeugungen. Dies entrüftete den Papſt 
fo ſehr, daß er neue Bannflühe auf Konradin und feine An- 
Hänger fchleuderte, die aber eben fo.erfolglos blieben, al3 die frü- 
bern. Auf die Kunde von dem Siege feines General3, Konrad 
Capezius, über Karls Statthalter in Sicilien brach Konras= 
din von Rom auf, um Karl von Anjou felbft ein Treffen zu 
liefern. Schon hatte Ronradin Karla Armee in die Flucht 
geſchlagen; aber, während fich die fiegestrunfenen Soldaten Kon— 
radins überall bin zeiftreuten, murden fie plöglih von Karl 
angegriffen und geichlagen. Konradin fiel in die Hände feiner 
Feinde. Der Papit jubelte bei der-Nahriht der Gefangenneh— 
mung Konradins Er forderte von Karl von Anjou, damit 
die Kirchenflüche in Erfüllung gingen, den Tod Konradins. Sn 
der trauernden Hauptſtadt von feiner Väter Neid, unerjchütterten 
Gemüths und Hohen Bliekes, betrat der zarte Sprößling des Kai— 
fergeihlecht3 die Todesbühne. Gin gleihes Schickſal hatte -fein 
treuer Freund, Friedrich von Defterreih, und mehrere edle 
Herren aus Stalien und Deutjchland. So melfte ver lebte Ziveiz 
aus dem bohenitaufiihen Stanıme, Sein Blut Febt am Stuhle 
Petri und ruft laut um Rache! 
Bald darauf ftarb der Papſt zu Miterbo. Beinahe dret Jahre 
konnten ſich die Gardinäle über die Befegung des römiſchen Stuhls 
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nit vereinigen, weil jever derfelben nach) dieſer fetten Pfründe 
lüften war. Endlih wurde Gregor X. (1271—1276) erwählt. 
Kaum hatte der neue Papft den Thron beftiegen, fo belegte er 
mehrere Städte Italiens mit dem Interdicte, Unterdefien war 
Richard von Cornwall geftorben. Da fein Nebenbuhler AL- 
phons von Gaftilien, den frehen Anmaßungen Gregors fein 
Gehör geben wollte, fo ſchrieb diefer an die deutſchen Churfürften 
und gebot ihnen bei Strafe des Banns, jogleih zur Wahl eines . 
neuen deutſchen Königs zu fchreiten, fonft würde er felbft einen 
ernennen. Die deutſchen Fürften wählten einmüthig Nudolph 
von Habsburg zum König, der es aber verichmähte, fi) vom 
Papſte die Kaiſerkrone aufjegen zu laffen. Um wieder Ruhe und 
Ordnung in Deutjchland, das durch die Herrfhaft der Päpfte in 
eine furätbare Verwirrung gekommen war, heritellen zu fünnen, 
ließ KH Rudolph zwar mandhe Anmaßung des Vapftes gefallen, 
und mit ihm hörte auch der traurige Kampf zwiſchen Bapftthum 
und Kaiſerthum auf. 

Von diefem Papſt wurde eine merkwürdige Verordnung in 
Beziehung auf die Papftwahl getroffen. Bor ihm fchloßen fich die 
Gardinäle nicht ein, wenn fie einen Papſt wählten; fie verſam— 
melten fih, wo fie es für gut fanden. uf einer Synode zu 
Lyon (1274) traf Gregor X. folgende Beltimmung: Nach dem 
Abfterben des Papſtes jollen die Cardinäle insgefammt in ein ges 
meinfchaftliches Zimmer des Gebäudes, worin der Papit geitorben 
it, eingefhloffen werden *), nachdenı dag Zimmer in eben jo viele 
Zellen, als Cardinäle da find, getheilt worden, ohne einen Aus— 
aang zu haben, als nur ellein zum geheimen Gemad. Gin jeder 
Gardinal fol nur einen Bedienten bei ji haben. Keinem Gar- 
dinal ſoll erlaubt fein, aus dem Conclave zu geben, bis die Wahl 
vollzogen it. Iſt die Wahl nad drei Tagen nicht zu Stande ge- 
fommen, So fol einem jeden Cardinal in den folgenden vierzehn 
Tagen nicht mehr als eine Scüffel gereicht werden, und nad) 
diefer Zeit nur Brod, Wein und Waffer, damit fie bei diefer 
ſchmalen Koft defto eher mit Dem heiligen Geift ins Reine kom— 
men fönnten. 

Auf Gregor folgte (1276) Innocens V., der nad einigen 
Monaten ſchon ftard. Noch kürzere Zeit ſaß fein Nachfolger 
Hadrian V. auf dem päpſtlichen Stuhl, ein Baſtard des Pap⸗ 
fteg Innnocens IV. Von dieſem Papſt wiſſen wir weiter nichts, 
als daß er die Verordnung Öregors über die Papſtwahl ſchon 
wieder Juspendirte **). Sein Nahfolger Johann XXI ***) 


*) Diejes Zimmer wird Conclave aenannt. 
==) Jordanus apud Raynald. T. XIV. ad ann. 1276. num. 26. 


***) Ptolemäus Quccen). hist. ecel. L. 23. 0. 24. 
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(1276—1277) ſchaffte fie endlich gänzlich ab, troß Dem, daß dieſe 


Verordnung ein allgemeiner Synodalſchluß war. Diefer Papſt 


fchmeichelte fi mit der Hoffnung eines langen Lebens und jagte 
e3 auch Andern, daß er lange leben werde. Aber der untrügs 
liche Vicegott hat fi) gewaltig geirrt: denn die Dede des neuen 
Zimmers, das er in feinem Palaſt zu Viterbo hatte anlegen lafjen, 
‚ fiel, als er eben darin war, plöglih ein und zerfchmetterte ihn jo 
jehr, daß er wenige Tage nachher ftarb. Er war nicht länger 
als acht Monate Papſt geweſen. 

Nach Verlauf mehrerer Monate vereinigten ſich endlich die 
Gardinäle zur Erwählung Nicolaus IH. (1277 -- 1280). Die 
wichtigfte Sorge diefes Papftes war, feine Familie zu erheben und 
zu bereihern. Gleich nah feiner Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl. bradite er eine Heirath zwifchen feinem Neffen und einer 
Prinzeifin Karls von Anjou in Vorſchlag. Diejer aber verwarf 
diefen Vorſchlag mit großem Unwillen und jagte: „Obgleich der 
Papſt rothe Schuhe trägt, fo würde es dod eine Er— 
niedrigung für das föniglide Geblüt fein, wenn ed 
mit dem feinigen vermifcht werden jollte“ Der grobe 
König muß die Statthalterjchaft Ehrifti nicht gar hoch angeichlagen 
haben. Dieſe ftolze Antwort erbitterte den übermüthigen Papſt 
auf das Aeußerfte, und von diefer Zeit an war er fein grimmig— 
fter Feind. Er leitete eine Verfhwörung gegen den König ein, 
die darauf abzielte, ihn aus Sicilien zu vertreiben und die Krone 
dem König von Aragonien in die Hände zu fpielen. Perſönliche 
Rache war hier zugleich mit politifchem Intereſſe verbunden: denn 
der Bapit war ſchon Tange eiferfüdhtig auf die fteigende Macht 
Karls von Sicilien. Diefe Verſchwörung brach jedoch erſt nad) 
jeinem Tode aus. Er beraubte den König nicht nur des Vica— 
riat3 in Toscana, fondern nöthigte ihn auch, der Würde eines 
römischen Senator zu entfagen, die ihm fein Vorfahrer, Cle— 
mens IV., feierlih ertheilt hatte. Troß Dem, daß Nikolaus 
in einer Bulle erklärte, daß Niemanden die fenatorifche Würde auf 
Lebenszeit, fondern nur auf ein Jahr ertheilt werden ſollte, ließ er 
fih dennod von ven Römern auf feine Lebenszeit zum Senator 
erwählen, und weil damals mit diefer Würde eine unumſchränkte 
Gewalt in allen weltlichen Angelegenheiten verbunden war, ſo 
ernannte er Einige von feiner Familie, als feine Deputirte, zur 
Verwaltung diefer Würde. Dadurch murden fie in Nom jehr 
mächtig *). Den Rudolph von Habsburg wußte der herrſch— 
füchtige Papft dahin zu bringen, daß er der römischen Kirche alle 
Schenkungen, melde die vorigen Kaifer derjelben gemacht haben 


+) Malafpina hist. Florent. €. 204. 
*) Nangius in Chronico ad ann. 1278. 
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Tollten, beftätigte, und die deutſchen Churfürften mußten fie fogar 
durch eine eigene Urkunde befräftigen. Bon diejer Zeit an 
war die Oberherrſchaft der weltliden Macht über bie 
Kirche völlig aufgegeben. 

Diefer Bapft trieb den Nepotismus bis auf den böchften Grad 
der Ausichmweifung. Die beften und ergiebigften Aemter gab er 
feinen Anverwandten. Er verkaufte Häufer und Aeder, ja, übte 
jogar die Simonie offen aus, um feine Anverwandten zu bereichern. 
Um feine Nepoten zu erheben, hatte fi) der gottjelige Mann jogar 
vorgeſetzt, zwei derſelben zur königlichen Würde zu erheben. Dem 
Einen wollte er Toscana, dem Andern die Rombardei geben. Er 
hätte bei der damaligen Ehwäche des Reichs feinen Plan durchs 
gelegt, wenn ihn nicht dev Tod daran gehindert hätte *). 

Nah langem und Heitigem Gezänte, welches heimlich der Kö- 
nig von Gicilien unterhielt, verglichen ſich endlich die Cardinäle 
zut Erwählung Martins IV., eines Franzoſen (1281— 1285). 
Nom war damals in zwei Parteien getheilt: Täglich wurden viele 
Mordthaten verübt. Bei diefer Verwirrung hielt es der neue 
Papſt nit für vatbfam, nah Nom zu gehen. Er wurde zum 
römiſchen Senator erwählt, vertraute aber diefe Würde dem König 
von GSicilien an. Diefem zu Gefallen fehleuderte er auf den 
griehiichen Kailer Paläologus den Bannjtrahl. Unter dieſem 
Papſt brach die Verſchwörung in Sicilien aus, die fein Vorgänger, 
Nifolaus IL, veranftaltet hatte. Als die Gloden zur Veſper 
oder zum Nbendgebet geläutet wurden, wurden die Franzoſen über: 
fallen und ohne Unterſchied des Alters und Gefchleht3 unter den 
furchtbarſten Graujamfeiten ermordet. Dieſes Schredlihe Blutbad 
bat daher den Namen der ficilianiihen Beiper erhalten. Der Kö— 
nig von Nragonien, Peter, wurde feierlih zum König von Sici- 
lien gekrönt. Kaum hatte Papſt Martin davon Nachricht erhalten, 
fo donnerte er ven Bannftrahl gegen Peter los, worüber aber 
diefer nur jpottete. Nicht nur erneuerte Martin den Bann gegen 
Peter, fondern erflärte ihn überdies feines Reiches Nragonien 
für verluftig. Diefes Reich fchenkte er dem König Philipp von 
Sranireich zu Handen feines jüngern Prinzen Karl von Valois. 
Der König Beter, nahdem er die nöthigen Maßregeln getioffen 
hatte, um Sicilien in Befig zu nehmen, reiste felbft nach Arago— 
nien zurüd. Hier fand er fein Volk zu feiner DVertheidigung und 
zum Widerftand gegen die Franzoſen bewaffnet. Mittlerweile hatte 
fein Abmiral die Flotte der Franzofen geihlagen und den Sohn 
Karls von Anjou gefangen genommen. Diefer gerieth darüber 
in den tiefiten Kummer und ftarb (1284). Schon war der Papſt 
bereit, gegen Kar! von Anjou und die Sicilianer das Kreuz pres 


*) Naynaldus ad ann. 1280. 
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digen zu laffen, als er zu Perugia ftarb *). Diefer Papft war 
den Deutjchen jo abgeneigt, daß er den Wunfch äußerte: Wäre 
Deutichland ein Teih, worin alle Deutſche als Fiſche ſchwämmen, 
fo wünfchte ich ein Hecht zu fein, um ſie alle verſchlingen zu kön— 
nen! So münfchte aud der Heide Tarquin, daß alle Römer 
nur einen Hals haben möchten, um ihnen auf Einmal die Köpfe 
abzuhauen. 

An Martins Stelle wurde Honorius IV. ermwählt 
(1235 — 1287). Sein erftes Geſchäft war, daß er den Kailer 
Rudolph aufforderte, ven Erben des verjiorbenen Königs von 
Sicilien zu Shügen. In ganz Fraufreich ließ er wider den König 
Veter von Aragonien einen Kreuzzug predigen. An der Spibe 
eines ftarfen. Heeres drang der König Philipp von Frankreich 
in Wragonien ein und ſchlug den Peter. Bald darauf ftarb 
diefer. Unter feinen Söhnen vermachte er dem Alphons Arago— 
nien und den Jakob Sicilien Umſonſt, daß der Papſt jih wi— 
derſetzte. Im Jahre 1286 that er fie, ihre Anhänger und gang 
Sicilien in den Bann. Mitten unter den Zurüftungen zu einem 
Kreuzzug gegen die beiden Könige von Aragonien und Sieilien ftarb 
der Papſt. 

An feine Stelle fam Nifolaus IV. (1388 — 1292). So— 
oleich trat er in die Fußitapfen feines Vorfahren und erklärte ſich 
gegen die Könige von Nragonien und Sicilien. Endlich fam zwi— 
Schen Alpbons und dem König von Frankreich ducch Vermitt- 
Yung des Papftes der Friede zu Stande. Bald darauf jtarb der 
König von Aragonien. Da er feine Erben hinterließ, jo fiel das 
Königreich feinem Bruder Jakob zu. Dieier aber modte die 
Ichimpflichen Bedingungen, die der Papſt feinem Bruder vorgefchrie- 
ben, nit eingehen, Feierlich belegte ter Bıapit den König und 
die Sicilianer mit einem dreimaligen Ban, deſſen ſie aber nur 
fpotteten 7). 3 

Eifrigſt war Nitolaus bemüst, einen allgemeinen Kreuzzug 
zu veranlaffen, um den bevrängten Chriſten im Orient beizuftehen. 
Er verfprach den Kreuzfahrern volllommene Verzeihung ihrer Sün— 
den und die ewige Seligkeit in der andern Welt, wenn fie in 
eigener Perſon und auf eigene Koſten nach dem heiligen Lande 
ziehen würden. Wenn aber auf fremde Koften und doch im eige- 
ner Berion, oder wenn fie die Kojten ſelbſt beftreiten und andere 
tauglihe Perſonen anftatt ihrer ſelbſt abfendeten, 
Sollten ihnen gleichfalls alle ihre Sünden erlaffen werden, und 
diefer Ablaß follte auch Jenen zu gut kommen, welche nur einige 
Beiträge zu diefer Expedition machen würden, wenn fie auch nicht 


*) Naynaldus ad ann. 1285. 
+) Nitol. Briefe 78 ff. 
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ganz im Verbältnifje mit ihren Vermögensumftänden wären. Sollte 
während des Zuges Jemand aus diefim Leben ſcheiden, jo erhält 
er dennoch den ganzen Abloß. Auch ſollen die Gläubiger allen 
Schuldnern, wenn fie Kreuzfahrer werden, die Entrichtung der 
Binjen naclafien und, wenn fie dennod die —— derſelben 
eingefordert haben, zur Zurückerſtattung gehalten ſein. Ferner wur— 
den die Kreuzfahrer unter die beſondere Protection des Papſtes 
geſtellt, ſo daß ihnen Ein Diöceſan mehr etwas zu befehlen und 
in den Weg zu legen hatte *). Aber alle Bemühungen des Pap— 
fteg, einen Kreuzzug zu Stande zu bringen, waren fruchtlos. Die 
abendländifchen Fürſten waren durch den oft erlittenen Schaden 
zu klug gemorden, als daß man hätte mehr Unfoften anwenden 
und den Eigennuß der Päpſte befriedigen jollen. Ueber dag Miß— 
lingen feiner Verſuche, die Fürften zu einem Kreuzzuge zu bewegen, 
bärmte fi) der Papſt zu Tode. 

Damals lebte in Tirol ein waderer Graf, mit Namen Mein: 
hard. Tiefer hielt die Pfaffen gehörig im Zaume. Deßhalb 
fchleuderte Nikolaus den Bannſtrahl auf ihn. Ich bin nicht der 
Angreifer, jagte Meinhard, jondern meine Biſchöfe, Die feine 
Hirten, ſondern Wölfe — ſtatt zu lehren, ſuchen 
fie ſich nur zu bereichern, Baftarde in die Welt zu 
feßen, zu tafeln und zu gehen, Meidet man fo die Schafe 
Ehrifti? Eie nehmen gerade umgekehrt das Wort: „Gebet ihnen 
den Rock“ — fie nehmen auch nch dın Mantel und find ſchlim— 
mer als Zuten, Türken und Tartaren. Gie blenden 
das Bol durch Geremorien, und es genügt ihren 
niht, die Schafe zu melken und zu fheeren, ſie ſchlach— 
ten fie.” 

Ueber zwei Sabre blieb nah dem: Tode des Nikolaus der 
päpftlie Stuhl erledigt. Endlich wurde ein Eremit zum Papſte 
gemählt, Eöleftin V. (1294). An tiefen wurde eine Gejandt- 
Schaft geſchickt, die mit vielen Beihwerlichfeiten zu kämpfen hatte, 
bis fie zur Höhle des Einfiedlers fommen fonnte. Auf den Knieen 
überreihten die Gefandten ihm das Wahldecret. Der gute Wald» 
bruder jah die Sache anfänglid als einen Traum an. Er marf 
fi) hierauf zu ihren Füßen und bat fie mit Thränen, daß fie 
durch ihn den päpfilichen Stuhl nit dem Spotte bloßftellen ſoll— 
ten. Nach fruchtlofen Xorftelungen fuchte er zu entwilchen. Das 
herzulaufende Volk aber hielt ihn zurück. Endli ließ er fih 
die päpftlihe Mürde anzunehmen. 

Göleftin erneuerte die Verordnung Gregor X. über die: 
Papfimahl und das Conclave. So handelten die unfehlbaren 
Vicegötter einander entgegen! Durch die Erneuerung und Beſtäti— 


*) Bull. rom. T, 1. p. 168. 


* 


94 
gung der gregorianifhen Conftitution erregte er aber bei den Car— 
dinälen den größten Unwillen. Noch mehr aber wurden fie da— 
dur) aufgebracht, daß fich der Papit von dem König Karl von 
Sicilien gänzlich regieren ließ. Dazu kam nod eine Verordnung, 
daß die Gardinäle, wie der Herr Jeſus, auf Efeln reiten follten, 
denn er felbft hatte in Aquileja feinen Einzug auf einem Eſel 
gehalten. Damit nicht Ähnliche Verordnungen folgen möchten, be— 
rathſchlagten fih die Sardinäle unter einander über die Entfer- 
nung diefes erbärmlichen Bapftes. Sie beichloffen, daß, wenn er 
fih erbieten würde, feine Würde niederzulegen, diefe Refignation 
angenommen werden follte. Der Cardinal, Cajetan, ein fehr 
verfhlagener Mann, der felbft nach der päpftlihen Würde ftrebte, 


ließ zu diefem Ende ein unbemerfbares Sprachrohr in des Pap- 


ftes Schlafzimmer richten und rief ihm zu: „Cöleftin, Cöleſtin, 
Göleftin — lege dein Amt nieder, denn diefe Laft ift dir zu 
ſchwer.“ Der dumme heilige Vater glaubte, dieſe Stimme fei 
ihm unmittelbar vom Himmel herab geworden, und — dankte ab. 
Cöleſtin bat dadurch der päpitliden Untrüglichfeit die Krone 
aufgejegt. 

Der König Karl von Sicilien, als er hörte, daß der Papft 
entfchloffen fei, abzudanfen, und daß die Cardinäle ſich verglichen 
Hätten, jeine Abdankung anzunehmen, ließ jowohl bei den Cardi- 
nälen, als bei dem untrüglichen Bicegott, nichts, was in feinem 
Vermögen ftand, unverjucht, um die Ausführung einer Sache, die 
noch nie ihres Gleichen gehabt hatte, zu Hintertreiben. Auf fein 
Anftiften erregte das Volk zu Neapel einen Tumult, bedrohte die 
Gardinäle und bezeugte Öffentlich, daß es, folang GCöleftin Iebe, 
feinen andern Papſt erkennen würde; Viele behaupteten auch, daß 
fein Papſt rejigniren könne. Der jchlaue Sprachrohrredner, Gar: 
binal Gajetan, unternahm es, diefe Schwierigkeit aus dem Wege 
zu räumen. Er überredete Cöleftin nit nur, daß ein Papft 
refigniren könne, jondern brachte e8 auch dahin, daß er eine Ver— 
ordnung ausfertigte, Traft welder ein Papft berechtigt wurde, ab— 
zudanfen, und die Cardinäle, jeine Abdanfung anzunehmen. Cö— 
Veftin verjammelte darauf die Cardinäle und las in ihrer Ge- 
genwart feine eigene Nefignation vor, zog den päpftlihen Schmud 
aus, legte feine alte Kutte um und feste fih zu den Füßen ber 


Cardinäle. Dieje nahmen die Nefignation an, und Cöleftin 


fehrte voller Freude in feine Einöde zurück. Er war nicht länger 
als fünf Monate Papſt geweſen. 
Sogleich trat an feine Stelle der ſchlaue Cardinal Cajetan, 


der fih Bonifaz VIII. (1295 — 1303) nannte. Seine Erhö— 


bung hatte er dem König Karl von Apulien zu verdanken. We- 
nige Tage nad) jeiner Erwählung verließ er Neapel und trat in 
Begleitung des Königs Karl ımd feines Sohnes, des Königs 
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Karl Martell von Ungarn feine Reife nah Nom an. Da: 
felbjt wurde er feierlihjt gekrönt. BZugleih wurde er vom Volke 
mit der Senatorenwürde beehrt. Bei der Krönung ritt er auf 
einem weißen und koſtbar geſchmückten Pferde, mit der Krone in 
der Hand. Der König von Apulien hielt den Zaum auf der 
Rechten, und der König von Ungarn auf der Linken des Pferdes. 
Fataler Weiſe entftand mitten in der Feierlichkeit ein jo beftiger 
Sturm, daß alle Fadeln in der Kirche auslöfchten. Der größte 
Theil des Volks ſah Dies als eine böje Vorbedeutung an. Als 
der Papſt nach vollzogener Inthroniſation aus der Kirhe Tam, 
entjtand in dem Gedränge ein ſolcher Tumult, daß bei vierzig 
Menſchen getödtet wurden. Auch Dies wurde jo ausgelegt, als 
wenn e3 dem Bonifaz eine unglüdliche Regierung verfündige *). 
Nach feiner Zurückunft aus. der Kirche jpeiste er öffentlih. Beide 
Könige ftanden binter jeinem Stuhle und warteten ihm auf. 
Bonifaz bejorgte, daß Cöleftin, deffen Abdankung Viele 
für ganz. ungültig hielten, ſich möchte bereden laffen, die päpftliche 
Würde wieder anzunehmen, Er gab daher Befehle, daß man den 
Gremiten aus jeiner Höhle nach Nom bringen jollte. Unterwegs 
entwifchte diefer den Wächtern und verbarg ih in einem Walde 
bei andern Waldbrüdern. Kaum erfuhr Bonifaz feinen neuen 
Aufenthalt, als er zur Ergreifung defjelben Anftalten machte. Auf 
die Nachricht davon eilte Eöleftin an die Seeküſte, um nad 
Dalmatien hinüber zu fegeln. Widrige Winde trieben ihn zurück, 
und er wurde gefangen. Nicht ohne einiges Widerftreben erlaubte, 
auf Bonifazens wiederholtes Zureden, der König Karl die 
Auslieferung von Vieſta nad Anagni. Auf einem Wege von uns 
gefähr 160 Meilen wurde der Waldbruder aller Orten von dem 
Wöbel begleitet und als ein Heiliger angeftaunt. Bei der Dar- 
ftelung vor dem Papſte warf er fich zu Boden und bat mit Thrä- 
nen um die Gnade, in feine Höhle zurüdfehren zu dürfen. Bo— 
nifaz aber antwortete ihm in harten und drohenden Ausdrüden 
und ließ ihn eine Zeitlang in einem Zimmer feines eigenen Pala— 
ftes zu Anagni auf das Genauefte bewaden. Al Bonifaz dieſe 
Stadt verließ, wurde der unglüdlihe Cöleftin auf feinen Befehl 
auf das fefte Schloß Fumone gebracht und daſelbſt in ein enges 
Behältniß eingeſchloſſen, wo er auf die kläglichſte Weiſe verhun- 
gern mußte 7). Cöleftin wurde jpäter, wahrſcheinlich um feiner 
ausgezeichneten Dummheit willen, in die Zahl der Heiligen verfebt. 
Diefer ſchändliche Bonifaz gehörte unter die berüchtigtften 
Päpſte. Der berühmte italienifche Dichter Dante nennt ihn den 
Fürften der neuen Pharifäer. Der bekannte italienifche 


*) Waddingus in annalib. Minor, ad ann. 1294, Nr. 8. 
+) Betr. de Alliaco in vita Cölestini L. 2. C, 3. 
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Geſchichtsſchreiber Villani fagt: Bonifaz war graufam, ehr— 
geizig, weltlich gefinnt, auf eine niederträchtige Art geizig und 
ganz damit befehäftigt, Neichthüimer zu häufen, die Kirche zu er= 
heben, jeine Anverwandten groß zu machen und fie mit Ehrenftel- 
len und hohen Mürden zu überhäufen, fie mochten Geiftliche oder 
Meltlihe ſein 7). Jordanus, ein. gleichzeitiger Schriftiteller, 
beihuldigte ihn des Stolzes, des Hochmuths und des Eigendünfels, 
vermöge defjen er eine jehr hohe Meinung von ſich gehubt und 
alle Anderen neben ſich veradhtet habe *). Bonifaz war ein 
Mann vol Aufgeblafenheit und unerträgliher Herrſchſucht. Seine 
Begriffe von der Macht des Papſtes übertrafen noch die über— 
ipannteften Grundfäge der beiden Meifterpäpfte, Gregor VL. 
und Innocens III. In feiner berüchtigten Bulle „Unam Sanc- 
tam“ vom Sahr 1294: ſagt er „Wir erklären, jagen, beftim- 
men und entſcheiden hiemit, dag alle menfhlide Cre— 
atur dem römiſchen Papſt unterworfen ſei, und daß 
man nicht Selig werden fünne, ohne diejes zu glaus 
ben **).” Bonifaz war gewaltthätiger, als die gemaltthätigiten 
feiner Borgänger, aber mehr Sklave feiner unbändigen Leiden— 
Ichaften, als planmäßiger Politiker. Ohne jo ſchlau als Gre— 
gor VI. und Innocens IH. zu jein, wolte er fie an Größe 
übertreffen; und, ohne feine Kräfte zu prüfen, griff er alle regie- 
renden Mächte Europas an. Seine Tollkühnheit ging fo meit, 
daß er einft, al3 es ihm nicht gelang, die auf Albrecht von De 
fterreich gefallene Kaiſerwahl zu vernichten, im Zorne, mit dem 
Schwert umgürtet, und als General einer Armee gepanzert, mitten 
unter das römische Volk trat und es verfiherte, daß er ale ro- 
miſcher Papſt zugleih Kaifer und römiſcher Biſchofſei. 
Bei Gelegenheit des mit dem vierzehnten Jahrhundert eingetreke— 
nen Jubiläums zeigte er fi den unzählbaren nad Nom eilenden 
Schaaren ter PBilgrime am erften Tage in päpftlidir und am 
zweiten in faiferlicher Kleidung mit Schwert und NReichsapfel. Auf 
acht gefrönte Häupter Schleuderte der Antichrift feine Blitze und ver— 
ſchenkte Kaiſerrhümer und Königreihe. Durch feine Verwegenbeit 
fürzte er ſich endlich jelbft ins verſchuldete Verderben. 

Unerbört war dieſes Papftes Grauſamkeit gegen bie Familie 
Eolonna, die damals eine der vornehmften und mächtigſten Tas 
milien in Rom war. Zwei von, diefer Familie waren damals Car: 
dinäle, Jakob und Peter. Diefe Beiden hatten fich der Nefig- 
nation Cöleftins und der Erwählung Bonifazens mit allem 
Nahdrude widerſetzt; ja, fie behaupteten fogar öffentlid, daß ein 


+) Hist. Florent. L, 8. C. 65. 
*) Jordan. apud Raynald. ad. ann. 1294. Nr. 22. 


**) Dieje Narrenbulle ift in das kanoniſche Hecht aufgenommen worden. 
#xtrao, commun,. L. 1. T. 3. majorit. et obed. 
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Papit nicht refigniven könne, und daß folglich die Wahl Bonifas 
zens an und für fich ſelbſt ungültig fei. Bonifaz forderte fie 
dephalb vor feinen Nichterftuhl. Als fie fich weigerten, zu erfchei- 
nen, jo degradirte er fie nicht nur, fondern erflärte fie auch un- 
fähig, irgend eine geiftlihe Würde oder Pfründe haben zu Fünnen. 
In einem andern Decrete erklärte er die ganze Familie für ums 
ehrlich, ſchloß fie und ihre Nachkommenſchaft bis auf die fpätefte 
Generation von allen geiftlichen Mürden und Aemtern aus, con— 
fiseirte ihre Güter und that ale Die in Bann, die fi unterftehen 
würden, fie zu begünftigen oder zu beſchützen. Er befahl fogar, 
daß wider fie und ihre Anhänger ein Kreuzzug gepredigt werden 
ſollte, mit Verſprechung eben der Indulgenzen, die Denen gegeben 
wurden, welche mider die Ungläubigen fochten. Er ließ ihre Häufer 
in Rom niederreißen und die feften Schlöffer, die fie in den um— 
liegenden Gegenden hatten, dem Erdboden glei) machen. Durch 
dieje barbariiche Behandlung fah fich die ganze Familie genöthigt, 
in fremden Ländern Schuß zu fuhen. Die Könige von Frankreich 
und England nahmen die Colonna’s auf, ungeachtet der Papft 
von ihnen verlangt Hatte, feinen von dieſer vebelliihen Familie 
in ihren Staaten aufzunehmen *). 

Bonifaz glaubte nody nicht genug Nahe an der Familie 
Eolonna ausgeübt zu Haben. Er bemädhtigte fih der Stadt 
Tränefte, die ein Eigenthum diefer Familie war, und ließ fie auf 
eine ſolche Weiſe vermüjten, daß fein Stein mehr auf dem andern 
blieb. Weber den Grund und Boden, auf welchem die Stadt ge— 
jftanden hatte, ließ er die Pflugichar ziehen und Salz ftreuen. Zus 
gleich ſchleuderte der Papſt neue Bannflüche auf fie **). 

Der König Philipp von Frankreich und der König Eduard 
von England führten einen blutigen Krieg. Bonifaz, der von 
feinen würdigen Vorgängern gelernt hatte, daß er den Königen den 
Krieg unterfagen und fih in ihren Händeln. zum Richter aufwerfen 
fönne, machte nun einen Verſuch zur Ausübung feiner vorgeblichen 
Rechte. Er warf fih alio zum Richter diefer beiden Könige auf 
und entwarf eigenmäcdtig einen Frieden. Der König von Frank— 
reih wurde über diefe Anmaßung äußert aufgebradt, und der 
Graf von Artois gerieth darüber fo fehr in Zorn, daß er das 
Papier, worauf die millfürlichen Friedensbedingungen ftanden, 
aus den Händen des Bilhof3 von Durham, der fie beiden Kö: 
nigen mittheilen follte, riß, eben da er fie dem König vorlag, ja, 
daß er es Sogar mit feinen Zähnen zerriß und in’s Teuer 
warf ***). 


*) Raynaldus ad ann. 1297. Nro. 27. 35. 41. 
**) Raynaldus ad ann. 1299. 
**xx) Mayer annal, Flandr. L. 10. 
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Da in Frankreich täglich große Summen erhoben und unter 
allerlei Vorwand nah Rom geſchickt wurden, ſo machte Philipp, 
der das Geld fehr nöthig hatte zur Beftreitung ver Unfoften des 
Kriegs wider den König von England, eine Verordnung befannt, 
worin er auf3 Strengfte verbot, daß ohne feine Erlaubniß weder 
Gold noch Silber, geprägtes oder ungeprägtes, aus dem Land 
geführt werden follte. Dies nahm ver goldgierige Oberpriefter 
jehr übel auf und fertigte die berüchtigte Bulle „Clericis Laicos“ 
aus, in welcher er den Fürften die Gelderprefiungen und den 
Geiftlihen die Beifteuern aus ihren Einkünften bei Strafe des 
Banns unterfagte. Dieje Conftitution gab das Signal zu dem 
hefligften Streite zwiihen Bonifaz und Philipp, der für den 
Erftern und feine Nachfolger die traurigiten Folgen hatte Phi— 
Kipp glaubte, daß dieſe Bulle bauptjächlich gegen ihn gerichtet 
ſei. Er machte alfo wider diefelde ein Manifeft bekannt, worin 
er erklärte, daß die Geiftlichen eben ſowohl als die Laien verbun- 
ben wären, zur Bertheidigung des Staates einen Beitrag zu thun. 
Er fügte Hinzu, daß es nothwendig ein großes Aergerniß geben 
müſſe, wenn der Statthalter Chriſti der Geiftlichkeit unterfage, den 
Tribut zu entrihten, da doch, nach dem Befehle Chrifti, ein Jeder 
ohne Unterſchied dem Kaifer zu geben fhuldig fei, und wenn man 
ihnen dagegen erlaube, ihre Einkünfte wegzufchleudern, um damit 
ihre Anverwandten zu bereichern, ja jogar die Komödianten zu 
bezahlen *). F 

Auf Anfuchen der franzöfiichen Geiftlichfeit gab ver Papft 
eine gelindere Erklärung über feine Bulle ab, die den König be— 
rubigte und der Mißhelligfeit ein Ende machte. Aber nur auf 
ganz furze Zeit. Die Veranlafjung zu einem neuen Streit zwiſchen 
Bonifaz und Philipp mar folgende. Auf die Nachricht von 
dem Siege der Tartaren Über die Saracenen forderte der Papſt 
die chriſtlichen Fürften zu einem neuen Kreuzzuge auf. Philipp 
bat den an ihn deßhalb geſchickten Nuntius, daß er ihn für dies— 
mal entjchuldigt haben möchte, wenn er zum Behuf eines auswär— 
tigen Krieges weder Mannihaft noch Geld aus feinen Staaten 
gehen ließe, weil er jelbit in einen fo gefährlichen Krieg verwickelt 
ſei. Diefe Antwort und die Aufnahme der Familie Colonna 
entzündete den heftigften Zorn des Papftes, jo daß er unverzüig- 
lich eine Geſandtſchaft an ihn ſchickte und durch diefe dem König 
befahl, dem Kriege, in welchen er vermwidelt war, ein Ende zu 
machen, wie auch den Geiftlihen verbieten ließ, zur Beftreitung 
der Kriegskoſten etwas beizutragen. Auch that er dem König zu 
wiſſen, daß er fein Recht habe, über die Einkünfte ver erlebigten 
Bisthümer zu jchalten oder fie ohne Einwilligung des Papftes zu 


*) Raynaldus ad ann. 1296. 
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bejegen. Zur Geſandtſchaft gebrauchte er den Biſchof von Pamierz, 
der ihm deſto angenehmer war, weil er unternehmend, Fühn, arg⸗ 
liſtig und dem Papſt ganz zugethan war. Das freche Benehmen 
dieſes Biſchofs konnte dem König unmöglich gefallen; er ließ ihn 
daher durch den Erzbiſchof von Narbonne gefänglich einziehen, der 
biezu bereit mar und dem Befehl des Königs Gehorfam Leiftete. 
Als der Papſt Dies erfuhr, brach fein Zorn in hellen Flammen 
aus. Er ließ Bullen über Bullen wider den König Philipp 
ergehen. In einer Bulle nahm er die Wiverrufung der Bulle 
„Clericis Laicos“ zurüd. Ein trefflicher Beweis der Infallibilität eines 
Papſtes, der bald etwas verordnet, bald mwiderruft! In einer an- 
dern Bulle „Auſculta fili“ jagte er dreift: „Gott bat uns über 
„Könige und Reiche gejegt, um in feinem Namen auszureißen, zu 
„zeritören, zu verderben, zu zerftreuen, zu bauen, zu pflanzen. 
„Laſſet euch alfo nicht überreden, daß ihr einen Mächtigeren über 
„euch habt, und daß ihr dem höchſten Haupte der Hierardhie nicht 
„unterthan ſeid. Wer fo denkt, ift ein Narr, und wer es hals- 
„ſtarrig behauptet, der ijt ein Ungläubiger außer dem Schafitalle 
„des guten Hirten." Er jagte ferner in diefer Bulle, daß er die 
höchſte Gewalt habe, geiltlihe Stellen und Pfründen zu vergeben, 
daß der König nicht befugt fei, von den Geiftlichen die geringften 
Abgaben zu erheben, weil ein Late gar feine Gewalt über die 
Geiftlihen Habe *). Bonifaz jdhidte einen neuen Oefandten an 
den König mit dem Auftrag, in feinem Namen die unverzüglidhe 


Roslaffung des Biſchofs zu verlangen und, wenn der König hierin 


nicht einmwilligen würde, zu declariren, daß wegen feines Ungehor- 
Sams fein Königreich dem apoftolifhen Stuhle zugefallen jet, und 
daß jeine Untertanen von dem Eid ihrer Treue hiemit losge⸗ 
ſprochen ſeien. Zugleich ſollte er alle franzöfiichen Biſchöfe vorla— 
den, um mit Sr. Heiligkeit die Angelegenheiten des Königreichs 
zu ordnen und ihm ihren Kath zu ertheilen, wie die von dem 
Könige und feinen Dienern eingeführten Mißbräuche abgeſchafft 
werden fönnten. Der Gefandte eröffnete bei feiner Ankunft zu 
Paris dem König das ihm aufgetragene Geſchäft und redete ihn in 
eben ſo ſtolzen und gebieteriſchen Ausdrücken an, als der Biſchof 
von Pamiers gethan hatte, deſſen Charakter mit dem ſeinigen ſehr 
übereinftimmte, Denn nur ſolche Leute gebrauchte der Antichriſt— 
Die Briefe, die ihm an die Bilhöfe waren mitgegeben worden, 
wurden ihm abgenommen und vom Grafen Artois ins Teuer 
geworfen. Der Ueberbringer aber wurde mit dem bisher gefan- 


‚genen Bischof jogleih aus ganz Frankreich verbannt. Der König 
—— die Reichsſtände, und ſie verſicherten ihn ihres Gehor— 
ſams. Hierauf erneuerte er das Verbot der Geldausfuhr und 


*) Bull. rom. T. IX, p. 121. i 
I: 7 
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unterfagte den Geiftlichen die Reifen nad Nom. Notbgezwungen 
unterwarfen fie fih. Von allem Dem ließ der König dem Papft 
durch einen Gefandten Nachricht geben. Der Bapft drohte mit dem 
Schwerte Der königliche Gejandte antwortete: Ihr Schwert be- 
fteht nur in Worten; das Schwert meines Herrn aber erweist ſich 
dur die That. Bonifaz ließ den Gefandten mit den bitterften 
Vorwürfen und den anzüglichſten Worten, die er gegen den König 
ausftieß, von fih. Den folgenden Tag widerrief der Papit alle 
dem König ertheilten Privilegien und beharrte auf der Zuſammen— 
berufung einer franzöfifhen Kirchenverfammlung. Zwei Tage dar: 
auf ſchrieb er in der Hige feines Zorns folgenden Brief an den 
König: „Biſchof Bonifaz an Philipp, König von Frankreih. 
Fürchte Gott und halte feine Gebotel Du ſollſt Hiemit wij- 
jen, daß du uns im Öeiftliden und Weltlichen unter 
worjen bift. — Wer anders glaubt, Den adhten wir 
für einen Ketzer“ *). Auf diefen Brief ertheilte ver König fol- 
gende treffliche Antwort: „Philipp von Gottes Gnaden, König 
von Frankreich, an Bonifaz, der fih für den Bapft ausgibt, 
wenig oder gar feinen Gruß! Du folft wiffen, Erznarr, daß 
wir in meltlihen Dingen Niemanden unterworfen find. — Ans 
dersdenkende balten wir für Thoren und Wahr 
witzige **).“ 

Als Bonifaz ſah, daß der König ſich weder an ſeine Dro— 
hungen noch an ſeine Ermahnungen kehrte, ſo ließ er durch einen 
Legaten dem Könige Vorſchläge zu einem Vergleiche machen. Al— 
lein die Forderungen, die der Legat thun mußte, waren ſo aus— 
ſchweifend, daß die Unterhandlung ſogleich abgebrochen wurde. 
Als Bonifaz Dies erfuhr, ſo ließ er ein Schreiben an ſeinen 
Legaten ergehen, worin er ihm befahl, dem Könige zu melden, 
daß er ſich des Bannurtheils ſchuldig gemacht habe. Außerdem 
gab er dem Legaten noch andere freche Befehle; der Ueberbringer 
derſelben wurde aber gefangen. Man nahm ihm feine Briefe ab; 
er jelbit- aber wurde auf Befehl des Königs eng eingejälofien. 
Der päpftlihe Legat hielt um feine Freilaffung an. Anftatt aber 
fie zu erlangen, wurde Befehl gegeben, auch ihn und Alle, die mit 
ihm in Unterhandlung oder Umgang ftanden, Geiftlihe oder Welt: 
lie, genau zu bewachen. Der König verfammelte hierauf feine 
Reichsſtände (1302). In diefer denfwürbigen Verſammlung brachte 
der berühmte Wilhelm de Pleſſis unter andern folgende Be: 
ſchuldigungen wider Bonifaz vor: „daß er die Einfalt Cöle- 
„Ming mißbraucht und ihn überredet habe, zu refigniren, und daß, 
„er ihn nachher habe ermorden laſſen, um fich in dem Beſitz feiner. 


*) Bull. rom. T. IX. p. 120, ; 
**) Nifol. Gallius in Annalib. ad ann, 1301, 
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„auf eine ſchlechte Art erlangten Macht zu behaupten; daß er 
„weder an die Gegenwart Chriſti noch an die Unſterblichkeit der 
Seele glaube; daß er die Hurerei für keine Sünde halte; daß er 
„oͤfter geſagt habe, er wolle den König und die Franzoſen demü— 
„thigen, wenn auch er ſelbſt und die ganze Kirche darüber zu 
„Grund gehe; daß er öffentlich gelehrt habe, daß der Papſt keine 
„Simonie treiben könne; daß er in ſeiner Gegenwart verſchiedene 
„Geiltlihe todt habe jhlagen laſſen; daß er einige Priefter ge- 
„zwungen habe, ihm Das, was ihnen gebeichtet worden, zu ent- 
„deden, und daß er e3 nachher ausgeplaudert habe; daß er bei 
„verihiedenen ©elegenheiten die Zauberer und Wahrjager um 
„Rath gefragt habe; daß es Feine Bosheit gebe, deren er nicht 
„mit Recht beichuldigt und überführt werden könnte, wenn mar 
„nur die geringfte Unterfuchung feines Lebens und Wandels an 
„ſtellen wollte" u. |. wm. Zum Befchluß feiner Nede appellirte er 
von dem vorgebliden Papſt an einen rechtmäßigen und an ein 
allgemeines oncilium. Der König verbot darauf allen feinen 
Untertbanen, ven Bonifaz als rehtmäßigen Papft anzuerkennen. 
Zu gleiher Zeit murde die päpftliche Bulle „Ausculta Fili* im 
ganzen Königreihe durch die Hand des Henkers zerrijien und ins 
Feuer geworfen. 

E3 mar vorauszufehen, daß des Papftes Stolz durch eine ſolche 
Behandlung äußerſt gefränkt wurde. Sein Zorn kannte von diefer 
Zeit feine Gränzen mehr, und er verſchmähte tie niederträchtigiten 
Mittel nicht, feine gereizte Nahe zu befriedigen. Er verhetzte 
rebellifhe Unterthanen gegen den König, verfluchte diefen bis in 
das vierte Glied feiner Nachlommenschaft, belegte ganz Frankreich 
mit dem Interdict und entband alle Unterthanen ihres Eides. 
Dem König Albrecht, dem er fonft bisher nicht weniger als 
günftig war, machte er mit der Krone Frankreichs ein Geſchenk. 
Den König von England und den Grafen von Flandern forderte 
er zur Fortfegung des Kriegs auf und verſprach, fie mit aller 
Macht und Auctorität des apoftoliichen Stuhls in dem Befig der 
Städte, die fie von der franzöfiihen Krone erobern würden, zu 
ſchützen. Allein alle diefe ſchrecklichen Anftalten bewirkten meiter 
nichts, al3 neue Demüthigungen des Papftes. Der König ſandte 
feinen wadern Nogaret mit dem Sciarra Colonna, gegen 
deſſen Familie Bonifaz wie ein veißendes Thier gewüthet hatte, 
nad Stalien. Es gefhah unter dem Vormande, eine Ausföhnung 
zu treffen. Im Grunde aber hatte die Gefandtihaft eine ganz 
andere Abfiht. Der Papſt befand fi) gerade damals in Anagni 
in Gampanien. Dem Sciarra Colonna gelang es, den Adel 
von Campanien auf feine Seite zu bringen. Er und Nogaret 
brachen mit einer Schaar Bewaffneter nah Anagni ‚auf. Gegen 
Morgen war das Schloß, wo der Papſt war, umringt, und laut 
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ertönte der Auf: Nieder mit dem Papſt Bonifaz, es lebe ver König 
von Frankreich! Die Franzoſen ftürmten in feinen Palaſt, wo der 
Dalat Lama der Chriftenheit in vollem Ornate, die goldene Krone 
auf dem Haupt, in der einen Hand das Kreuz, in der andern die 
Schlüfel haltend, auf dem Throne fa. Der aufgeblajene Bapit 
war dem Hohn und Spott feiner Feinde preisgegeben. „Herr 
Papſt,“ ſagte Nogaret, „es ift in Frankreich eine Procedur 
gegen Euch eingeleitet, und Ihr feid ſchwer angeflagt; ich begehre 
aber nicht Euern Tod; Ihr ſeid Gefangener um des Beiten der 
Kirche willen." Bonifaz gab darauf eine troßige Antwort. Da 
fiel ihm Colonna ins Wort; „Willft du die Tiara abtreten, 
Die du geftohlen haft?” Bonifaz wurde übermütbig, und 
Eolonna flug ihn mit den Worten: „Willft du das Maul 
balten, Häöllenjohn! alter Sünder!” ins Geſicht. Mit 
Mühe Eonnte Nogaret den Papft vor der Wuth Colonnas 
fhügen. Bonifaz wurde gefangen. Se, Heiligkeit mußte ſich 
auf ein Pferd ohne Sattel und Zaum feßen, dag Gefiht gegen 
den Schwanz gekehrt. Darauf wurde er in ein Loch geftedt, wo 
er aus Furcht vergiftet zu werden, drei Tage und drei Nächte 
niht3 genoß, als ein Bischen Brod und drei Eier, die ihm ein 
altes Mütterchen zuftedte. Unterdefjen wurde fein Palaft geplün— 
dert. Das Volk zu Anagni erbarmte fih endlih des Papftes. 
Es griff zu den Waffen und befreite ihn aus feiner Gefangen- 
fchaft. Im Triumph wurde er nah Rom gebradt, wo er bald 
darauf über den ihm angethanen Schimpf in eine Naferei verfiel 
und unter den jchleklichften Verfluhungen feinen ftolzen Geift auf: 
gab. Des Morgens fand man ihn, fein weißes Haar mit Blut 
befledt, Schaum vor dem Munde, den Stod, den er in der Hand 
trug, von feinen Zähnen zernagt, auf feinem Bette todt *). So 
endete der Mann, der fih alle Macht und Herrſchaft über alle 
Creaturen beilegte! Was man von dieſem Aufgeblaſenen prophe— 
zeit hatte, daß er als Fuchs ſich einſchleichen, als ein 
Löwe regieren und als ein Hund ſterben werde, ging 
in Erfüllung **). 

Bontfaz gehört mit zu den fchändlichiten Päpften, die auf 
dem angeblihen Stuhl Petri jagen. Zu den ſchon angeführten 
Schändlichkeiten, die diefes Ungeheuer begangen, müſſen wir noch 
folgende anführen. Bonifaz hatte einen unverjöhnlihen Haß 
gegen die Ghibellinen. Daher rührt auch hauptſächlich feine Grau- 
famfeit gegen die Familie Colonna, melde ghibelliniſch gefinnt 
war. Bon feinem Haß gegen die Ghibelinen gibt Flavins 
Blondus und nah ihm andere Schriftfteller noch folgende Probe. 


*) Drei allgem. polit. Geih. Bd. 2. ©. All. 
**) S. Walfingham im Leben Eduards von England. 
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Als der Erzbifchof von Genua, Porchetus Spinola, vor ihm 
am Ajchermittwoch Fniete, um aus feinen Händen die Aſche zu 
empfangen, jo legte der Papſt, der glaubte, daß er feinen Grund: 
lägen nach ein Ghibelline ſei, die Aſche nicht auf feine Stirne und 
fagte nicht dabei, wie es im Rituale vorgeschrieben iſt: Gedenke 
Menſch, daß du Staub bift und wieder in Staub wirft verwan- 
delt werden, fondern warf dem Erzbiſchof die Aſche in die Augen 
und jagte: Gedenfe, Menſch, daß du ein Ghibelline 
bift und mit den Ghibellinen wirft in Aſche verwan— 
delt werden *). 

Den frommen Herrmann von Ferrara, ber zwanzig Jahre 
zuvor ſchon gepredigt hatte, daß die Geiftlichen nit nur in der 
Lehre, jondern aud in ihrem Leben den Apofteln Jeſu nachfolgen 
müßten, ließ er wieder ausgraben und feine Gebeine als bie eines 
verfluchten Kebers verbrennen. Die Scriftjteller find voll von 
Proben der Graufamfeit, Tyrannei und Gottlofigfeit dieſes Papſtes. 
Sie alle anzuführen, ift faum möglid. Wir wollen bier nur noch 
feiner Lafterhaftigfeit und feiner Srreligiofität gebenfen. Boni— 
fazens Sittenlofigfeit überfteigt alle Gränzen. Deffentlich erklärte 
er, daß Hurerei, Ehebruch und Unzucht gar feine 
Sünde fei, weil ja Gott die Männer und Weiberdazu 
gemacht babe. Er lebte nicht nur mit einer Ehefrau und ihrer 
Toter zugleich, jondern trieb fogar Unzucht mit feinen Pagen, die 
fi) unter einander Huren des Papftes genannt haben. Mit feiner 
unbeſchreiblichen Sittenlofigfeit verband Bonifaz die erbärmlicjite 
Srreligiofität. „Gott Laffe es mir wohl gehen,” fo ſprach 
der Schamlofe, „anf diefer Welt; nach der andern frage 
id nit fo viel alsnadh einer Bohne — Die Thiere 
haben Seelen fo gut wie der Menſch. — Es ift abge 
Shmadt, an einen und an einen dbreifaden Gott zu 
glauben; an Maria glaube ih fo wenig, als an eine 
Ejelin, und an den Sohn fo wenig, als an ein Efel- 
füllen. Maria war einefungfrau, wie meine Mutter 
eine war. — Sacramente find Poſſen u. f. w. **).” Solde 
Reden führte der Statthalter Ehrifti, das untrügliche Kirchenober- 
haupt, der heilige Vater zu Nom! Diefer nichtswürdige Papſt iſt 
e8 num, der, um fih und feinen Nachfolgern eine neue Gelbquelle 
zu eröffnen, die Jubeljahre einführte, von welchen Alle, die nad) 
Nom wallfahren würden, vollfommene Vergebung aller ihrer Sün— 
ven erlangen follten. Somie das Meifte in der päpftlichen Kirche 
theif3 aus dem Judenthum theils aus dem Heidenthum entlehnt ift, 


*) Blondus Decad. 2. Lib. 9. x 
**) Du Puy, Histoire du Differend entre le Pape Boniface VIII et 


Philippe le Bel, 
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jo tft e8 auch mit diefen Jubelfeften der Fall. Dieje find weiter 
nichts als eine Nachahmung der jäcularifchen Weite bei den Heiden *). 
Das Jubeljahr war eine der brilfanteften Ideen dieſes Papſtes und 
eine ver trefflichiten Finanzipeculationen. Alles lief nad Rom, um 
den Ablaß zu erlangen, Die Anzahl der Fremden, die das ganze 
Sahr (1300) hindurch nach Rom kamen, jol fih nah dem Zeuge 
niß des Geſchichtſchreibers Villani, der felbft bei dieſer Gelegen- 
heit nad Nom kam, menigftens auf zweimal hunderttaufend erjtreckt 
haben. Der Eardinal Jakob Cajetan verfidert, daß die Ge- 
fchenfe, die damals bei der angeblichen Gruft der beiden Apojtel 
in Kupfermünze dargebracht wurden, und die folglich von dem är- 
mern Theile des Volkes berrübrten, an Werth über 50,000 Gold: 
gulden betragen haben. Man kann hieraus einen Schluß auf bie 
unermeßlihen Summen machen, die in Gold und Silber gefammelt 
wurden **). Der Geldjegen war fo unerwartet groß, daß man 
fih nicht wundern darf, wenn die gottjeligen Nachfolger des aller- 
gottfeligften Bonifactius die Feier, die diefer nur alle hundert 
Jahre feiern wollte, auf kürzere Termine herabgejegt haben, So 
verordnete ſchon Clemens VI. (1343), daß das Jubiläum alle 
fünfzig Jahre gefeiert werben jolle. Im Jahre 1384 beichränfte 
Urban VI. die fünfzig Jahre auf dreiunddreißig zum erbaulichen 
Andenken an die Lebensjahre Jefu. Baulus II und Sixtus IV. 
bedadhten noch gemüthlicher die Kürze des Lebens und hatten bie 
Gnade, das Jubeljahr auf fünfundzwanzig zu ftellen. Der Aber: 
glaube des Volks, der damals herrfchte, machte es den Päpſten 
leicht, die Indulgenzen einzuführen und ihnen einen großen Werth 
beizulegen, und ihre umerjättliche Habjucht verleitete fie, auf eine 
Ihändlihe Art die Indulgenzen zu verkaufen: und die Unwiſſenheit 
de3 großen Haufens, der gerne für Geld feine Seele von den Stra- 
fen des künftigen Lebens und den Leib von den Büßungen des 
jeßigen Lebens loskaufte, zu ihrer eigenen Bereicherung zu miß— 
brauden. Man fing endlich fogar einen ordentlichen Indulgenzen— 
handel und Ablaßkram an, fo, dag in jedem Königreiche, in jeder 
Provinz ein päpftlicher Commiffär war, der einem Jeden für baare 
Münze die Indulgenz oder Vergebung der Sünden um einen ziem— 
lich mohlfeilen Preis verkaufte. Ueber dieſen gottesläfterlichen Un— 
fug werden wir noch fpäter ſprechen. 

Mit Bonifaz, den fein würdiger Nachfolger Clemens V. 
auf einer Synode zu Vienne für einen — frommen fatholi- 
ſchen Chriften erklärte, endigt ſich diefe Periode. In dieſem 
Zeitraum, vorzugsweife das Mittelalter genannt, ift die Macht und 


*) Onuphrius de lud. saecularib. Polydor. Vergil. de rer, inventorib, 
Lib. 8. C. 1. 


**) Raynald. ad ann. 1300. 
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Anmaplichkeit der Päpſte, aber auch zugleich ihre Schamloſigkeit 
und ihr unbegränzter Uebermuth aufs Höchfte geftiegen. An vie 
Stelle des friedlichen, des demüthigen, des liebevollen Stifters der 
Hriftlichen Religion war ein übermüthiger geiftlicher Deſpot getreten, 
der feine Mittel verſchmähte, ale Gewalt in ſich zu vereinigen und 
die entmenjhte Menschheit in ſchändliche Sklavenfeffeln zu fchlagen. 
Unter dem ftattlichen Titel eines „Statthalters Chrifti” warf fich 
der Papſt zum unumſchränkten Heren aller Gläubigen auf, entſchied 
über Irrthum und Wahrheit, gebot über den VBerftand, das Herz, 
die Handlungen der Menſchen, eröffnete den Himmel, verdammte 
zur Hölle, ſchlug Alle mit dem vaticanishen Donner zu Boden, die 
ihm im Wege ftanden, . feste Kaiſer und Könige nah Willfür ein _ 
und ab, verjhenfte ihre Neiche und Sprach ihre Unterthanen von 
dem Eide der Treue gegen alle natlirlichen und bürgerlichen Nechte 
08. Nicht durh Waffen herrſchte der Bapit, fondern durch den 
Aberglauben der Bölker, durch Kutten, Bullen und Kronen. Das 
Papſtthum galt damals für eine göttliche Anftalt, und daher durf- 
ten die Päpſte Alles wagen, wenn fie fich gleich weniger als menjch- 
tich benahmen. Alles geihah im Namen Gottes und der heiligen 
Apoftel Paulus und Petrus, deren Palaſt ein Fiſcherkahn und 
deren Thron ein felbit gewirkter Teppih war. Das Kirchengut 
war Eigenthum, die Mitbifchöfe, jonft feine Brüder, Vafallen, Kö— 
nine und Völker Unterthanen des heiligen Peters, Pfaffen und 
Mönche feine ftehende Urmee in fremdem Sold, gehorjamer und 
einiger als fein Heer der Monarchen, denn fie bejeelte der esprit 
du corps der Kirche, der Beutel der Chriften feine Kammer. 

Vor den Donnerfeilen des Aupiters der Chriften zitterten 
Kronen und Völker. Nur wenige Große hatten die Geiltesgegen- 
wart der Hobenftaufen gegen die Bannflüche der Antichriften, und 
wie ging es ſelbſt diefen? Die Satelliten des Papites, die Mönde, 
tobten fogleich hinter einem Gebannten her, wie losgelaffene Teufel, 
und unfere Zeit vermag fih kaum hineinzudenfen*in die Lage eines 
Gebannten, zumal eines Königs, wenn das nderdict auf dem 
Lande lag; der Aberglaube und die Stupibität des Volkes, was 
damals Religion hieß, machte, daß ſelbſt der größte Kaifer, Frie d— 
rich IE, zum Ziel legen mußte. Das Interdict iſt neben der In⸗ 
quiſition die ſcheußlichſte Erfindung der römiſchen Pfaffheit. Jetzt 
lachen wir über die Theaterblitze des Vaticans; aber damals zitterte 
man, wie vor dem jüngſten Weltgerichte: alle Bande zwiſchen Re— 
genten und Volk, zwiſchen Bürger und Bürger, ja, ſelbſt zwiſchen 
den nächſten Verwandten waren gelöst durch einen Hohenprieſter 
in fremdem Lande, der als Hochverräther am Staat Galgen und 
Rad verdient hätte. Dieſe geiſtliche Waffe ſtürzte ganze Länder in 
Jammer und Elend, und ſie wurden um ſo häufiger von dem Knechte 
der Knechte Gottes gebraucht, je mehr das Volk an ihre Wirkſamkeit 
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glaubte. Wenn nad, vömisch-Fatholifchen Grundſätzen, obne priefter- 
liche Vermittlung, weder Heil noch Seligfeit erlangt werden kann, fo 
mußte eine, mit dem Interdiet belegte Nation in ber Meinung be- 
ftärkt werden, ver Papſt habe ihr, vermöge feiner volljtändigen 
Schlüſſelgewalt, den Weg zum Hinmel verſchloſſen! Doch die heilige 
Mutterkirche war auch, neben ihrer Strenge, gnädig und barmherzig! 
Durch Entrichtung freilich ziemlich ſchwerer Geldtaren Fonnte man 
des Troftes der Sacramente doch noch theilhaftig werden. Eine ſolche 
Ausnahmswohlthat aber war dann immer auf jene Familie be— 
ſchränkt, welche genug Mittel beſaß, dieſe Geldſpende zu entrichten. 
Eine Meſſe zum Beiſpiel in einer Hauskopelle oder auch eine Taufe 
mußte mit 25 Ducaten gezahlt werden. Wer fein Geld ſpenden 
konnte, war vom Erbarmen der heiligen Väter ausgeſchloſſen. Nur 
mit Geld konnte der Weg zum Himmel gefunden, nur mit Geld 
konnten die darauf befindlichen Doͤrnen weggeräumt werden; ohne 
Geld mußte man, ſolange das Interdict beſtand, troſtlos zur Hölle 
wandern. Ungeheuer waren endlich die Summen, welde ein Land 
zu entrichten hatte, wenn nach aufgehobenen Snterdicte alle Kirchen, 
Capellen, Altäre, Gnadenbilder, Taufſteine, Fahnen, Reliquien und 
was ſonſt zum Kirchendienſt ‚gehörte, neuerdings eingeweiht werden 
mußten | 

Schwer, furchtbar ſchwer, lag das päpftliche Joch auf der 
Chriftenheit. Alle Freiheit des Geiftes lag begraben in der Nacht 
des Mittelalters. Nur bie und da durchbrach der dumpfe Laut 
eines Denkers vie Ruhe des orientalifchen Deipotismus und die 
Ihauerlihe Stile — da zerſchmetterte der Bannftrahl den Kühnen, 
und es ward wieder eine Gtilfe. Je finfterer die Melt wurde, 
deſto ſchrecklicher war in diefer Finfterniß ein Dlib des Vaticans. 
Das reine Chriſtenthum mit feiner beglücfenden Sittenlehre war 
fait gänzlich verſchwunden. Beinahe nur heidniſche Förmlichkeiten 
mit einem riftlichen Firniß matt übertündt, waren noch übrig ge= 
blieben. Gegen «die Secten, bei denen ſich der Geift des echten 
Chriſtenthums nod am reinſten erhalten hatte, und vie fich daher 
don dem in Lieblofigfeit und Geiftestyrannei verfunfenen unchriſt⸗ 
lichen Papſtthum getrennt hatten, ließen die Glaubenstyrannen mit 
Feuer und Schwert wüthen, Kreuzzüge wie gegen die Türken pre 
digen und fie durch die Dominicanermöndhe unabläffig quälen und 
verfolgen... Diefe päpftlichen Soldaten lieferten die frommen Chriften 
zu Taufenden in die Hände ver blutgierigen Inquifition zu Folter 
und Scheiterhaufen. Die reine Lehre Chrifti mußte fih nun in 
unzugängliche Bergflüfte verfriechen, wenn ihre unabläffig verfolge 
ten Bekenner nicht eine Beute der blutdürftigen päpftlichen Henferg- 
knechte werden wollten. Wahrlih, tiefer als damals konnte das 
göttlihe Ebenblild im Menschen nimmer erniedrigt werden, Non 
diefer beifpiellofen Zeit fang ein Dichter wahr und treffend: 
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Das jhlihte Vorbild Jeſu ſah man kühn veradtet z 
Stolz nahm der Demuth Stelle ein; 

Dort war das Himmelreich verpachtet, 

Hier prunfte frecher Heuchelſchein. 

Des Gottgeſandten Lehre blieb verhöhnt, 

Das Laiter ſah man föniglich gekrönt. 

Die Wahrheit ward vom Wahn verladt, 

Das Licht verſank in düſtre Nacht. 

Im Reich der Sittlichkeit war Sittlichkeit verſchwunden, 
Die Menſchheit blutete aus tauſend Wunden, 

Sich brüſtend ſaß der Antichriſt auf ſeinem Thron, 
Dreifach gekrönt ſprach er der Menſchheit Hohn. 


Zum Schluſſe müſſen wir noch kurz die Grundſätze des Papal— 
ſyſtems angeben, wie ſie ſich in jener ſchrecklichen Zeit entwickelt 
hatten. In Beziehung auf das innere Verhältniß der Kirche ſtellt 
das Papalſyſtem den Grundſatz auf: Der römiſche Biſchof oder der 
Papſt iſt das von Chriſtus allein angeordnete Subject der Kirchen- 
gewalt, deren Gefammtheit in ihm beruht, während alle übrigen 
Biihöfe der Chriftenheit nur als feine ihm unterworfenen und 
untergeordneten Gehülfen bei der Negierung der Kirche vorhanden 
find und nur aus Auftrag oder Vollmacht ihr Amt verjehen. Dem: 
zufolge ift der Papft als ver oberfte Regent, Geſetzgeber und Richter 
ber Kirche anzufehen; über ihm jteht Fein menſchliches Weſen, und 
daher iſt er nur allein Gott, deſſen Statthalter er auf Erden ift, 
verantmwortlih. Die Ausſprüche des Papites in Glaubensfachen 
find untrüglih, und von demfelden findet feine weitere Berufung 
an eine allgemeine Kirchenverſammlung mehr Statt. Nur dem Papſt 
ſteht das Recht zu, allgemeine Kirchenverfammlungen zu berufen; 
ihm allein fommt die Entjheidung zu, während die Biſchöfe auf 
derjelben nur eine beratende Stimme haben. Alle Beichlüffe und 
- Verordnungen der Eynoden müffen vom Papſt beftätigt werden, um 
verbindliche Kraft zu erhalten. Nur der Papſt allein, oder wem er 
die Erlaubniß dazu ertheilt, kann von den Kirchengejegen gültig 
dilpenfiren und ift alfo auch berechtigt, Concilienbeſchlüſſe abzuändern. 
Endlich ſteht au dem Papſt eine gleiche unumſchränkte Gewalt in 
Anſehung aller Kirchengüter, aller geiftlichen Stiftungen und Pfrün— 
den zu, als morüber er als höchſtes Kirchenoberhaupt und Stell» 
vertreter Gottes auf Erden frei difponiren darf. Ihm ſteht daher 
ein unumjchränftes Recht zu, Bisthümer zu vergeben und Pfründen 
bei allen Bisthümern zu verleihen. Alle diefe ſchönen Grundſätze 
fommen im fangnifchen Rechte *) vor. 

Damit die Räpite ihre angemaßte Kirchenherrichaft deſto befjer 
ausüben Fonnten, hielten fie fich eine Menge von Beamten (jeit dem 
zwölften Jahrhundert unter dem Namen „römifche Curie“ befannt), 


*) Corpus juris canonici, 
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deren ſie ſich zur Mitausübung ihrer angeblichen Rechte bedienten; 
und damit ſie deſto beſſer und wirkſamer in die Regierung der ein- 
zelnen Kirchen eingreifen fonnten, unterhielten bie Päpfte jeit dent 
eilften Jahrhundert eigene Abgeordnete (Legaten, Nuntien) in den 
einzelnen Staaten, die fie bevollmächtigten, ihre angemaßten Nechte 
(Rejervatrechte) daſelbſt auszuüben. Diefe päpftfichen Abgeordneten, 
durch weiche noch heute die Chrijtenheit heimgeſucht wird, griffen überall 
in die bifchöflichen Nechte ein, hemmten die biichöfliche Gewalt auf 
alle nur mögliche Weiſe, entzogen mit beilpiellofer Willkür Streitig- 
feiten der bifchöflichen Jurisdietion und entichieden fie eigenmächtig 
‚gegen Recht und Billigkeit, erbreiiteten ich ſoßg ar, Bifhöfe ein: und 
abzufegen, führten auf den Kirhenverfammlungen das große Wort 
und gingen im ihrer unerhörten Schamlojigkeit und beijpiellofen 
Frechheit fo weit, daß fie fi im politiihe Händel miſchten, das 
Volk und die Geiftlichkeit gegen die Regenten aufhegten und auf 
den Wink des Khalifen an der Tiber mit bereitwilliger Hand jedes 
Bubenſtück unterftütten. Cs gibt feine Schändlichkeit, Feine Ver— 
ruchtheit, kein Verbrechen, das von jenem wälſchen Ottergezüchte 
wicht begangen worden wäre. Der heilige Bernhard ſchrieb an 
Papit Eugen IIL., ver ein großer Freund von ihm war, über die 


ſchändliche Aufführung ſeines Legaten folgenden merkwürdigen Brief: 
„Euer Legat,“ jagt er, „U von einer Nation zur andern gegangen 
und bat allenthalben Spuren der ſchamloſeſten Aufführung hinter 
ſich zurückgelaäfſen. Von dem Fuß der Alpen und dem deutſchen 
Königreich an hat der apoſtoliſche Mann alle Kirchen, nicht mit dem 
Evangelium, ſondern mit ſeinen Räubereien angefüllt. In Deutſch— 
land, Frankreich und in der Normandie bis nach Rouen hat er die 
Kirchen geplündert und wohlgebilvete Jünglinge zu den vornehmſten 
Würden befördert. Derfchievene haben feinen Beſuch mit großen 
Summen Geldes abgekauft. Denen, zu welchen er nicht jelhft kom— 
men fonnte, fchidte er Delegaten zu, die von ihnen fo viel als 
möglich erpreffen mußten. Er hat fich zu einem Öffentlichen Geſpräche 
in den Schulen, an den Höfen und ſelbſt auf den Straßen gemadt. 
Welilihe und gottesdienitlihe Perſonen, Reiche und Arne, Mönde 
und Geiſtliche, Alle Sprachen von ihm. Er ift in ven Augen aller 
ein Gränel, und Niemand verabſcheut ihn mehr, als jeine Mit: 
brüder*)." Johann von Salisbury jagt: „Sie find wie die Teufel 
Hiobs vor dem: Herrn ausgegangen.” Der große Friedrich jagt 
in einem feiner Manifeite: „Päpitlihe Legaten durchziehen das Land, 
niht, um den Samen des göttlichen Worts auszuftreuen, fondern 
als Wölfe in Schafskleivern, die Alles beunrubigen, unteriochen 
und nur Geld erpreffen.“ Friedrich L. führt Beijpiele an, daß 
dieſe hungrigen Italiener die Uftäre der Kirchen ſpolirt, heilige Gefäſſſe 


*) Bernhard Br. 290. 
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entwendet und Evelfteine aus den Grucifiren gefiohlen haben. Der 
berühmte Geiditihreiter Matthäus Parifienjis fagt unter 
Anderem: „Immer pflegen die Legaten, wie und wer fie aud) feien, 
und alle päpftlichen Nuntien die Reiche, in welche fie Eommen, arm 
zu machen umd auf irgend eine Art zu verwirren.” Die Ankunft 
diefer wälſchen, mit ihrem Gifthauch Alles verpeſtenden Echlangen: 
brut verbreitete überall Furcht und Schrecken: denn fie raubte Alles, 
was ihr in die Hände fiel, und Fehrte reich beladen nad Nom 
zurüd *). 

In Nüdiiht aufdas Äußere Verhältniß der Kirche 
zum Staat ftellt a5 Papalſyſtem den Grundfaß auf, 
daß die Kirche von aller Staatsgemwalt nit nur un 
abhängig, jondern auch fogar die weltlide Oberherr— 
Ichaft des Staates ber Kirbengewalt unterworfen fei, 
Dieſe unfinnige und heillofe Lehre won der Independenz der Kirche 
vom Etaate gründet ſich auf die Idee tes Erzlügners Pſeudo— 
JIfidor, daß die Kirche nicht wie eine jede antere Geſellſchaft im 
Etoate zu betraditen, jontern als geiftliches, von Chrifto jelbft ge— 
jtiftetes und daher nur als ein Gott und Chrifto und deſſen Stell: 
vertretern untergeortnetes Corpus anzufchen fei. Aus diefem Grunde 
ſuchte man der weltlihen Macht alle die ihr zuftehenden Majeftäts- 
rechte, beſonders das Recht der weltlichen DOberaufficht über die 
Kirche, zu befireiten. Man mollte ihr nur noch die Advocation, 
aber auch diefe nicht fowohl als ein Necht, fondern nur als eine 
Pflicht, geftatten, welde derjelben obliege, die Kirche zu ſchützen 
und zu vertheidigen. Gregor VII war ver erfte Papſt, der fi 
erfrechte, dieſe heillefen Grundfäte von der Independenz der Kirche 
vom Staate und defjen Unterwürfigfeit unter das Kirchenoberhaupt 
mit Nachdruck durchzuſetzen, obwohl auch ſchon feine Vorgänger viel- 
fache Verfuche dazu gemacht hatten, mie es von uns jchon früher 
angegeben worden ift. Seit jener Zeit duldete man feine Einmiſch— 
ung der weltlichen Macht in die Firchliche Geſetzgebung, ſowie über: 
haupt in kirchliche Verhältniffe mehr; ja, nicht einmal die Beſtäti— 
gung der kirchlichen Anordnungen jolte mehr derfelben zufommen, 
fondern man wollte der weltlichen Macht nur die Bollziehung über: 
laſſen, wenn man ihre Hülfe anzufprechen für gut befände. Alle 
PBrivilegien, welche früher von’ den weltlihen Negenten dem Klerus 
in bürgerlider Beziehung ertheilt wurden, erklärte man für ein 
unabänterliches Necht göttlichen Urfprungs und behandelte fie als 
folches. Der Geiftlihe jollte nicht mehr von einen weltlichen, ſon— 
dern von einem geiftlihen Nichter gerichtet werden, nit nur in 
Civil-, fondern auch in Criminalſachen, ſo daß der Geiftlihe dev 
Gefeggebung des Staats faft ganz entzogen wurde. Aus dieſem 


-%*) Histor. Major. p. 313. 





Grunde wurde die kirchliche Geſetzgebung auch auf bürgerliche Ver— 
hältniffe ausgedehnt, und bei dem großen Anſehen, welches vie 
Päpſte damals bei der abergläubijchen und jtupiven Chriftenheit ge- 
nofjen, fand dieſelbe auch allmälich ihre Anwendung in den weltlihen 
Gerichten und wurde jelbjt der bürgerlichen vorgezogen, weil man 
nad) der damaligen verrücdten Anficht die geiftliche Macht als weit 
erhabener, den die weltliche betrachtete. Auch rückſichtlich der Güter— 
verhältniffe des Klerus fuchte man denfelben völlig unabhängig vom 
- Staate zu machen und feiner Thätigfeit zu entziehen, worüber ein 
Yanger und furhtbarer Kampf zwijchen der geiftlihen und weltlichen 
Macht entjtand, der jchon oben von ung berührt worden it. Aug 
der Abhängigkeit, in der früher die Päpſte von den Kaiſern waren, 
fuchten fich diejelben völlig loszureißen. Seit Gregor VII. wurde 
die faiferliche Beftätigung der Wahl eines Papftes nicht mehr als ein 
Recht des Kaifers, wie Dies früher der Fall war, ſondern vielmehr 
als eine VBergünjtigung des Papſtes angefehen, welche er dem einen 
oder dem andern Kaiſer für feine Perfon einräumen könne, und end— 
lih wurde von den Päpſten jogar die Krönung des Katjerz für eine 
Verleihung der Kaiferwürde ſelbſt von ihrer Seite erklärt. Wie weit 
die Päpfte in diefen ihren Anmaßungen gegangen find, erhellt aus 
ihren Decretalen, woraus wir nur folgende Säge hervorheben wollen: 

4) Der Papſt hat das Net, die deutjche Kaiſerwahl zu unter: 
juchen und den Gewählten nad Befinden zu beftätigen oder zu 
verwerfen unter dem. Vorwand, weil ſonſt leicht ein Keßer oder 
Ereommunteirter erwählt werden könnte, in welchen Falle der Bapft 
die Salbung nicht könne geſchehen laſſen. 

2) Wenn die Churfürften nicht wählen wollen, jo fann der 
Papſt die Wahl ergänzen. 

3) Bei einer vorhandenen Stimmengleichheit hängt es von 
dem Papſte ab, wem er die Krone geben wolle *). 

Obgleich dieſe ſchamloſen Anmaßungen nie bei den Kaifern 
Anerkennung fanden, weßhalb fich ein furchtbarer Kampf, der Jahr- 
hunderte lang dauerte, zwilchen diefen und den Päpiten entipann, 
fo galt doch in der damaligen öffentlihen Meinung die Gewalt 
des Papites mehr als die des Kaifers, und deßhalb wagte man 
nie gänzlid, die Cinmifhung des Papftes in weltliche Angelegen- 
heiten abzulehnen, und nur die Gränzen der Gewalt desselben 
blieben fortwährend beftritten und unbeflimmt. Dieſe unbefhränfte 
Gewalt des Papftes leitete man davon her, daß dem Apoftel 
Petrus der Binde: und Löfejchlüffel und das Hirtenamt anver- 
traut fei, dem Jedermann unterworfen fei. Bei Öregor VII 
heißt e8 an einer Stelle feiner Briefe: Wer kennt nicht die Stimme 
des Herrn, der ſprach, du bift Petrus. — Sind etwa bier die 


*) Innocent. III. Cap. 34 X. de elect. (1. 6.) 
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Könige ausgenommen? oder gehören fie nicht auch zu den Schafen 
melde der Sohn Gottes dem heiligen Betrus anvertraut bat? 
nn Sn ih wohl hi — allgemeinen Conceſſion, zu binden 
öſen, von der Gewalt des heili t ⸗ 
—B es heiligen Petrus ausge 
Daher heißt es auch in einer Stelle des Papſtrechts, daß 
bei der Kirche und deren Dberhaupt alle Arten von Beichwerden 
und Klagen, auch gegen Regenten angebracht werden, meil bei 

Gott fein Anſehen der Perſon gilt 2). 
An einem andern Drte heißt es, daß alle Chriften, und alfo 


‚auch gekrönte Häupter, um ihrer Seligkeit willen verbunden feien, 


fih dem Papſt zu unterwerfen, welcher das Recht habe, Jeder: 
mann zu richten, der aber ſelbſt von Niemanden gerichtet werden 
fönne °). 

Die Päpfte nahmen daher das Recht in Anſpruch, über die 
Kegierungshandlungen zu urtheilen, verlangten von dem Kaijer, 
daß er bei feiner Krönung einen feierlichen Eid ſchwören Tolle, 
der Kirche treu zu fein und fie zu ſchützen, und erklärten fogar, 
daß der Bapft bei erledigtem Kaiſerthron in die kai— 
ſerliche Gewalt fuccedire, und jo fommen nod viele Säße 
vor, welche voll von ultramontanifchen Heberfpanniheiten find %). 

Das Papſtrecht ift vol von Staatsgefährlichen Grundſätzen. 
So wird an vielen Orten behauptet, daß der Papſt das Recht 
babe, Könige abzujegen, Unterthanen vom Eide der Treue loszu— 
fprechen, Reihe und Landihaften zu verjchenten, alle weltliche Ge: 
richtsbarkeit der geiftlichen unterzuordnen und die. ganze Fürften- 
gemalt dem PBapfte lehnbar zu machen. Daß die Geiftlihen an 
die Staatsgefege nicht gebunden feien, jagen unummunden mehrere 
Stellen. Die überſchamloſen Grundfäße von der Allgewalt des 
Papſtes, als Statthalter Gottes, werben in dieſem Producte der 
zügellofeften Raferei geäußert. So beißt e3 unter Anderem in 
einer Stelle: „Der Papſt hat allein die Fülle der Gewalt. Ber: 
möge diefer Gewalt und feiner Untrüglichfeit belegt er alle Die, 
die fich ihr zu entziehen fuchen, mit dem Fluche, ſchließt fie, als 
in „der Synagoge des Satans lebend,“ von der Seligkeit aus *)." 
Diele Lehre ift von der Synode von Trient **) und durch eine 


1) Gregorii VII. epist. L. 8. ep. 21. ©. Innocent. III. Cap. 6. X. 
de judie. (2, 1.) 
2) Innocent. III. Cap. 13. X. de judic. (2, 1.) 
s) Bonifac. VIII. Cap. 1. L. 1. T. 8. Extrav. commun. de majoritate 
et obedientia. 
%) Clem, un. de jurejur. (2. 9). 
Clem. 2. de sentent. et re judicata (2. 11), 
Johann. XXII. Cap. un. Extravag. Ne sede vacante aliquid innovetur. 
*”,0.12.11.9.6. 
**) Concil. Trident, Sess. XXIV. 
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Bulle des Papftes Pius IV. zu einem Glaubensbefenntniß erho— 
ben worden *). 

Noch unfinniger und toller als die Grundjäße des Papſtrechts 
find die Gloffen zu diefem Schandwerk. So glaubten die Gloffa- 
toren fteif und feſt an die berücdtigte Vergleihung des Papſtes 
mit der Sonne und des Kaiferd mit dem Monde und Schmierten 
darauf 108: „Die Erde ift fiebenmal größer ald der Mond, vie 
Eonne fiebenmal größer als die Erde, folglihd der Papſt vierund- 
vierzigmal größer als der König.“ Eine Gloſſe jagt: „Der Bapft 
fann gegen das Evangelium, die Apoftel und gegen das Natur: 
recht dispenfiren *),“ Eine andere jagt: „ie einzige Urſache, 
die man von Allem, was der Papſt thut, zu geben hat, if, weil 
es jein Wille ift, und wer follte Fühn genug fein und fich erfrechen, 
ihm zu fagen, warum handelſt du jo? Da er über alles Recht 
erhaben ijt, kann er auch von Allem dispenfiren, die Ungerechtig— 
feiten jelbft Faun er gerade machen, alle Neichtverfügungen Tann 
er nach Belieben ändern und umſtoßen ***).” In einer andern 
Gloſſe heißt e3 fogar: „Wer fih erfühnen würde, zu behaupten, 
daß der Herr, unfer Öott, der Papſt, der Urheber dieſer 
Decretale, nicht alſo habe verorbnen können, müßte als Keßer 
betrachtet werden 7). b Der Gloſſator Boͤldus nennt den Papſt 
ſogar die Urſache der Urſachen, den Urgrund des Ur— 
grundes. Der Bapfi ift über dem Recht, wider das 
Recht und außer dem Recht — ein Gott auf Erden! 
Sa, ein Sardinal, Namens Zaber, jagt: Der Papſt fann 
thbun, was er mill, auch was unerlaubt ift: in diefem 
Stüde feier mehr als Gott! 

Solche Narrendinge brütete damals die fogenannte gelehrte 
Melt aus. Nicht umfonft entftand daher das Sprüchwort: 

Ein großer Kanoniſt, 
Ein großer Eſel ift ++). 

Die Kirchliche Geſetzgebung war auf alle bürgerlichen Ver— 
hältniſſe ausgedehnt, in denen ſich nur die geringſte religiöſe 
Beziehung wahrnehmen ließ. Die Päpfte unterwarfen daher nicht 

nur die chelihen Verbältniffe in ihrer meiteften Ausdehnung, fon: 
dern auch fogar die Oüterverhältniffe der Ehegatten ihrer Geſetz— 
gebung. Mit der größten Willkür haben fih die Päpſte in Ehe: 
fahen gemischt und darüber die unfinnigften Pelimumngen ge⸗ 


*) Dieſe Bulle iſt vom Jahr 1564 und fängt mit den Worten an: 
„Hanc veram catholicam Adem.“ 
**) Glossa in can. 2. C. 15. 
*+*) Glossa in c. 3. Tit, 7. ie 1. Decret, Gregor IX. 
7) Gl. ad. c. 4. Extrag. Joannis XXII, de V, 8. 
fr) Magnus Caronista, 
Magnus Asinista, 
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troffen. Sie verboten die Eheſcheidung und verwandelten dadurch 
die Ehe in eine Hölle. Auch erſchwerten fie die Cingehung der 
Ehe, indem fie wirklich fieben verbotene Grade der VBerwandtichaft 
feſtſetzten — um Dispenjationsgelver zu befommen, welche den 
Päpiten viele Millionen einbrachten, und die noch heute das ver- 
blendete Volk ihren babgieriaen Gößen nad) Nom endet. 

Durh das Brincip, daß jede Sünplichfeit einer Handlung 
einen Grund jür die Thätigfeit ver geiftlihen Macht abgebe, 
welche nicht nur ermahnen, Sondern auch ftrafen und enticheiden 
fönne, erhielt die geiftliche Gerichtsbarkeit eine ſehr weite Aus— 
dehnung, während die mweltlihen Gerichte beſchränkt wurden. Sa, 


man verlangte jogar, daß die geiftlihen Gerichte mit den welt- 


Lichen in allen Fällen concurriren fünnten, fofern fich nur eine der 
Parteien auf die Entjcheidung der erjtern beriefe. Nur noch einige 
Bemerkungen über das fchändliche VBapitreht. Darin finden fi 
alle Kanones, welche die Päpſte in Verbindung mit ihrem Hofe 
als Monarchen des neujüdiichen Reichs oder als Stellvertreter deg 
Teufels auf allgemeinen und bejondern Goncilien ſchmiedeten, nebft 
den Antworten, welche fie, mit diejer Würde befleidet, mehreren 
Perſonen auf Anfragen ertheilten, fehr oft aber, ohne befraat zu 
fein, nach Belieben ausjannen. In jeder Zeile ftößt man auf 
Shändungen der Religion, welde fie durch phariſäiſche Erklärun— 
gen und Anwendungen der Schriftitellen verftümmeln und be: 
ſchimpfen. 

In dieſem Geſetzbuche ſind unter Anderem folgende Grund— 
ſätze enthalten: Das Erbtheil Jeſu beſtehe aus den Königreichen, 
Städten, Beſitzungen, Neichihümern, Schenkungen u ſ. w. Der 
Primat der Kirche ſei der Thron, das Schwert Jeſu die weltliche 
Gerichtsbarkeit und Macht, und der Grundſtein der Kirche der 
Papſt. Das Vermögen der Kirche ſei nicht mehr die evangeliſche 
Kirche, die geiſtlichen Güter und die Verachtung des Irdiſchen, 
ſondern die Schenkungen, Stiftungen, Gold und Silber u. |. w. 
Streit, Zanf, Hader und anvere ähnliche Ding> entitehen nicht nur 
aus diefem Gejegbuh, wo Negeln enthalten find, die Menfchen 
noch mehr in Gährung zu ſetzen, jondern ihre Anwendung ift auch 1 
durch fie zuerſt auf die weltlichen Gerichtshöfe übergegangen. Das | 
Geſetzbuch fehreibt dem Papſt das Recht zu, Kriege zu führen, 
Frieden zu ſchließen und von Eidſchwüren zu entbinden Alle 
Rechte, welche die weltlihe Macht als folhe ausübt, odrr welche 
fie der Kirche ausdrücklich orer ftillihweigend zuerkannt hat, wer: 
den in jenem Coder dem Papſte zugetheilt. Darin find bie tärf 
ften Gründe für die anmaßliche Unive ſalmonarchie der Päpſte 
aufgeftellt. Der päpftlihe Codex ift ein Gewebe von Lehren, 
weiche mit allen göttlichen und Naturgefegen ftreiien, auf die Zer— 
Störung der Kirche und der Nächſtenliebe abzweden, allen Regeln 
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und Gemohnheiten der alten chriftlichen Kirche und allen Lehrer 
der Kirchenväter zuwiderlaufen und ihr Dafein bloß der jüdiihen 
Univerfalmonardhie verdanken. Das Bapftrecht iſt rein deſpotiſch, 
nad feinen Grundjägen ift der Papft Alles und die weltlihe Macht 
nichts. Des Papfles Wille ift das höchſte Gejek, dem Jedermann. 
blind gehorchen, mährend er jelbft an nichts. gebumden fein fol. 
Der Bapit kann aus Recht Unrecht und aus Unrecht Necht machen, 
mit einem Worte, in dem Bapit follte alle und jede nur denk— 
bare Gewalt ruhen. 

Trefflih ift das Urtheil deg Agrippa von Nettesheim in 


feinem befannten Werfchen von der Unzuverläffigfeit und Eitelkeit 
der Wiſſenſchaften *) über das PBapftredt. Er jagt: „Fluchwürdig 


ift es, weil e3 jo finnreich Anweiſungen zu Bereiherung und Raub 


mit dem Scheine der Frömmigkeit ſchminkt; das Allerwenigfie darin 


hat mit der Religion zu fchaffen, Manches läuft Gottes Wort 
gerade zuwider, diejer Proteus, dieſes Chamäleon, dieſer gordiſche 


Knoten hat Chrifti fanftes, liebliches Jochzum allerdrückendſten ge— 


Zn 
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macht. Wir lernen aus dem kanoniſchen Necht, daß das Reich 
Chriſti ein irdiſches Neid, das Echwert Chriftt weltlihe Macht, 


‚ der Felfen der Kirche der Papſt, die Biſchöfe nicht Diener, ſon— 


‚dern Häupter der Kirche, der Schatz der Kirche nicht die Lehre des 


Evangeliums, lebendiger Glaube und Verachtung diefer Welt, fon: 
dern Behnten, Zins, Gold, Silber, Juwelen, liegende Güter und 
Macht find. Der Hohepriefter muß Kriege führen, Bündniffe 
Ichliegen und trennen, Eidſchwüre erlaffen, die Unterthanen vom 
Gehorfam entbinden können und Bethäufer in Diebshöhlen ver- 
wandeln. Kraft des Tanonifchen Rechts fest der Bapft Bilchöfe 
ab und ein ohne Urſache, verjchenkt, was ihm nicht gehört, treibt 
Simonie, bricht Gelübde, verfügt gegen das neue Teftament und 
ftürzt Seelen in die Hölle, ohne daß man fragen darf, warum? 
Das Amt eines Biſchofs beitebt nicht darin, daß er das Wort 
©ottes Lehre, ſondern die Kinder mittelft eines gelinden Schlags 
Dinter die Ohren firmele, ordinire, Kirchen mweihe, Glocken taufe, 
Altäre, Kelche, Kleider und Bilder jegne. Diefes kanoniſche Ge- 
feß it wahrlich nit von Gott und führt auch nicht zu Gott.” — 

Wie der Talmıd der Juden, der die heiligen Urkunden ent- 
ftellte und verdunfelte und ihre Lefung und richtige Erklärung 
erſchwerte, in der Folge allein gelefen wurde, jo hatte man fich 
auch, ſeitdem das kanoniſche Recht in der Kirche vorhanden war, 
nur fein Studium angelegen fein lafjen. Man hielt Vorlefungen 
auf den Univerfitäten darüber, welche vor allen andern den Rang 
hatten. Das Wort Gottes fam dagegen in DVergefjenheit und 
mußte dem Talmud des Papftes und feines irdiihen Hofes wei: 


*) De incertitudine et vanitate scientiarum. (Köln 1527). 
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hen. Diejer hat ſeitdem auf diefen Talmud jeine Gejege und 
fein Anſehen gegründet; er war und ift die Negel feines Verhal— 
tens; die neuen Rabbiner ziehen ihn allen Altern Kanones und ber 
heiligen Schrift vor, und alle Bullen, welche die folgenden Päpſte 
geſchmiedet haben, ſind nichts als Gloſſen und Berichtigungen die— 
ſes ſchändlichen Codex. 

Wird wohl dereinſt, wenn das Papſtthum, dieſes Brandmal 
der herrlichſten Religion, die man je unter dev Sonne gefannt bat, 
von dem Erdboden verihwunden fein wird, wie endlich alle De- 
jpotien verſchwinden müffen, wird, fage ich, Die Nachwelt auch noch 
glauben können, daß ein Geſetzbuch mit ſolchen verruchten Grund— 
jagen, wodurch alle bürgerliche Ordnung verwirrt, Öffentliche Ruhe 
und Frieden geftört, aller geſunder Menjchenverjtand vernichtet, alle 
Freiheit zum Denken gewaltfam unterdrüdt und Dummheit und 
Aberglauben den Nationen der ganzen Welt eingeimpft werden follte, 
in den hriftlihden Staaten Jahrhunderte hindurch habe gelten können ? 

Die Schweiz iſt der einzige chriftliche Staat, wo jene gottes- 
Läjterlihen Satzungen des Papftrechts nie Anerkennung fanden, To 
fehr auch vie Päpſte und ihre Pfaffen für ihre Einführung arbeiten 
mochten. Die Schweizer haben von jeher die oberhoheitlichen Rechte 
des Staats über die Kirche ausgeübt, die Geiftlichen vor ihre bür— 
gerlihen echte gezogen und jie und die Güter der Kirche dei 
bürgerliden Laften und Abgaben unterworfen. Es wurde aljo weder 
die Perſonal- noch Kealimmunität in dev Schweiz anerkannt, worüber 
die Eidgenoſſen freilich oft manche heftigen Kämpfe mit ihren aus— 
gelajfenen Bfaffen zu beftehen haften. Nom jheute feine Mittel, 
um auch diejes Wolf unter fein Joch zu bringen; allein feine Ver— 
ſuche mußten jedesmal an dem Muthe und der Entjhloffenheit 
defjelben jcheitern. Gerade zu der Zeit, wo die größten Yürften 
und mächtigften Völker ihren Nacen unter das eiferne Joch der 
römischen Kicchendejpoten beugen mußten, hatten die Eidgenofjen am 
Kräftigften für die Erhaltung ihrer alten Nechte und Freiheiten 
gekämpft. Während Kronen und Völker vor den geiftlichen Waffen 
der aufgeblafenen Statthalter Gottes zitterten, blieben die alten 
Schweizer unerfhroden und hielten nur um jo fefter an ihren Rech: 
ten und Freiheiten. In vielfachen Verordnungen und Berträgen 
bejtätigten unter fich und ficherten einander die Eidgenofjen mit ge— 
meinfamer Kraft ihre heiligen Nechte, welche fie ihre alten Webungen 
und Gewohnheiten nannten. Nach dem Beifpiele ihrer großen Ahnen 
werden aud die Schweizer im neunzehnten Jahrhundert ihre Rechte 
gegen alle ultvamontanifhen Anmaßungen mit Kraft und Muth zu 
vertheidigen wiſſen. 
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Die Antichriften des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
bis zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts. 


Die babylonifche Gefangenfchaft, das große Schisma in der Kirche 
und die großen Concilien. 

Das Reich des Antihrifts fängt an zu ſinken! 

In der vorigen Periode hatte das Papſtthum, dieſes Waffer- 
Schoß, am ſchönen Baume des Chriftenthums feinen Culminationz- 
punkt erreicht. Allein es jcheint in dem geheimen Plan des Welt— 
vegierers zu fein, Alles unvermerkt einer gewiflen Gränge zuzuführen, 
die nicht mehr überſchritten werden kann; und hierin jcheinen die 
Gefege für die phyſiſche und für die moraliſche Welt die nämlichen 
zu fein. Zwar fteht es in feines Menfchen Vermögen, die Epochen 
eines ſolchen Stilfftands des Uebermuths und des Elends der Völker 
voraus zu berechnen, und am Allerwenigften find Diejenigen im 
Stande, welde Augenzeugen oder Mitgenofjen jolcher Revolutionen 
find, Dasjenige, was bloß ein Werf des Zufalls it, von dem 
unwandelbaren Plan einer höhern Vorſehung oder Desjenigen zu 
unterjheiden, der, unabhängig von allen Zufälligfeiten, die ganze 
unendlihe Majchine des Univerſums nach immer gleichen Geſetzen 
regiert. Allein für den denfenden Nachfümmling bleibt es immer 
eine edle und würdige Beihhäftigung, in dem Gejchichtsgange der 
Vorwelt die Spuren zu bemerken, an welchen der Uebermuth der 
einen und da3 Elend einer andern Claſſe von Menſchen Veranlaſ— 
Äungen zu Nevolutionen geworden find. 

Einer folchen Epoche näherte fich das vierzehnte Jahrhundert 
unter der Negierung des Papſtes Bonifacius VIII. Dieſer 
Papſt hatte durch feine unbejonnenen Gewaltthätigfeiten der Hoheit 
des römischen Stuhls unendlih gejhadet. Hätte er nad dem Bei— 
ſpiele feiner Vorfahren ſchwache und furchtſame Regenten angegriffen 
‚und fich gegen mächtige und muthige, anftatt fie durch unbefonnene 
Hitze zu reizen, nur vermittelit Liftiger Vorbehalte und Protefte ver- 
theidigt, ſo würde er jein Anjehen nicht jo tief erniedrigt und mit 
der Macht, zu ſchaden, nicht zugleich auch das Vermögen, ſich wieder 
zu helfen, verloren haben. Aber erjt unter feinen Nachfolgern zeigte 
es ſich, wie nachtheilig jeine Händel mit Frankreich dem hierarchifchen 
Syſteme geweien. Denn, da e8 Philipp in mehr als einer Ruͤck— 
ficht nöthig jchien, mit den Päpften in gutem Vernehmen zu ftehen, 
ſo ging jeine Politik dahin, fie auf eine gewiſſe Weiſe von fich 
abhängig zu machen. Dies bewirkte er dadurch, daß er den päpft- 
lichen Stuhl nad) Avignon verlegte und die Päpfte, die in einem 
Zeitraume von 70 Jahren durchaus geborene Unterthanen von ihm 
waren, ſtets in der Nähe hatte. Von diefer Zeit fängt das Papft- 
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thum nah und nach zu finfen an, ſowie diefes Ungeheuer nad) und 
nach entitanden war, 


Bonifazens Nachfolger, Benedict XI. (1303—1304), 
abjolvirte den König von Franfreih von dem Bann und erklärte 
Alles, was fein Vorfahr wider denfelben, fein Königreich und feine 
Unterthanen gethan hatte, für null und nichtig. Er ftellte ſogar 
die Familie Colonna wieder her, die fein Vorfahr mit Flüchen 
und Verwünſchungen überhäuft hatte. Ein ſchöner Beweis für die 
Untrüglichfeit der Stattdalter Ehriftil Scierra Colonna und 
der wadere Nogaret, die dem aufgeblajenen Bonifaz fo tüdhtig 
zujegten, forderte Benediet deßhalb auf, fih vor dem Tribunal 
des apoſtoliſchen Stuhls zu ftelen; allein weder der Eine noch der 
Andere hatte Kuft, nach Nom zu gehen. Da fchleuderte der Anti— 
Hrift den Bann über fie und übergab fie mit allen ihren Mitver- 
Ihwornen — dem Satan *), worüber fie aber nur fpotteten. Auch 
belegte er mehrere italienische Städte mit dem Interdicte, weil fie 
feinen Anmaßungen nidt blindlings folgen wollten **). Der gott- 
felige Benedict hatte die Gnade, den König Friedrid von 
Trinafria, den Bonifaz in den Bann that, weil er ſich geweigert 
hatte, jährlih am BPeterstage 3000 Unzen Gold zu zahlen, zu abe 
folviren — für 1000 Unzen ***). Nachdem er faum ſechs Monate 
auf dem päpftlihen Stuhl gefeffen war, ftarb er — an Gift, das 
man ihm durch frilche Feigen, die ev jehr gerne aß, beigebracht hatte. 

Mit dem Nachfolger Benedicts, Clemens V. (1305 bis 
1314), beginnt die babyloniſche Gefangenschaft der Päpfte, die 70 
Sahre dauerte. Sp nannten nämlich die Staliener den langen 
Aufenthalt der Päpfte in Avignon und nit mit Unrecht. Die 
Päpſte kamen dadurch in die fchimpflichfte und ſchmachvollſte Ab— 
bängigfeit vom franzöfifchen Hofe. König Philipp machte die 
Päpſte Noms zu Päpiten Franfreihs, Papſtthum und Päpjte muß— 
ten nad feiner Pfeife tanzen, wie fie nie nach deutjcher Pfeife 
tanzten, erlaubte ihnen aber, ihre Papftftüce in andern Staaten 
aufzuführen, weil ihm feldft damit gedient war. Sie jollten ihm 
zunächſt helfen, die deutſche Krone mit Frankreich wieder zu vers 
einigen, wie zu Karls des Großen Beit. Die Päpfte jelbft waren 
in Avignon in größerer Sicherheit für ihre Perſon, als in Nom, 
in Kriegen, die fie erregten, von aller Gefahr ferne, und ihre Wuth 
verdoppelte ich gegen Deutfchlands Kaifer; fie [dienen gleide 
ſam durch Anmaßungen den Stand der Erniedrigung 
verbeden zu wollen, in dem fie in Frankreich lebten. 
Allein dev Schaden war ımendlich größer, als der Vortheil, den 


*) Naynald ad ann. 1304. ’ 
»*) Villani Hist. Florent. L. 8. C. 61. 
***) Raynald a. a. O. 
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die Franzofen von der Gegenwart ihrer hohen Gäfte Hatten. Die 
Heiligen verbreiteten durch das alle Begriffe üiberfteigende Schand— 
und Luderleben, das fie in Avignon auf Koften der gepreliten 
Ehriftenwelt führten, über ganz Frankreich ein ungeheures Sitten— 
verderbniß, deffen Folgen heute noch bemerfbar find. Das it das 
einftimmige Urtheil aller franzöfiichen Schriftfteller. „Vorher,“ Tagt 
der berühmte Baluzius, „lebten die Franzoſen in einer gewiſſen 
Einfalt und führten ein ſparſames Leben; feitvem aber der päpſt— 
liche Hof nad Frankreich gekommen, feitdem ift Frankreich mit 
allen Laftern ver Staliener befannt geworden, fo daß Nikolaus 
Clemangis gewohnt gewefen war, zu fagen: Von diefer Zeit 
an bat fih das Ververben in den Sitten und die ausjchweifendite 
Lebensart in Frankreich eingeichlichen *). Alle Elagen, Franfreich 
babe durch den heiligen Stuhl erft Prachtliebe, Luxus und Unzucht 
fennen lernen, neben dem italienishen Nationallafter — Gift: 
miſcherei. Das ift der Eegen, ven die heiligen Väter der 
Menſchheit bringen, ver nirgends beffer, als in dem unglücflichen 
Stalien und bejonders in dem höchſt eigenen Sie derjelben, in der 
heiligen Roma, diefem Lafterpfuhl, erfennbar iſt. Nun laßt uns 
die heiligen Männer jelbft näher kennen lernen. 
Nah Benedicts Tode theilten ſich die Cardinäle in zwei 
Factionen. Die eine verlangte einen Staliener, die aridere einen 
Franzoſen, einen erflärten Freund Philipps. Sene Partei Hatte 
die Oberhand; diefe gab im Geheimen dem König von Frankreich 
die Nachricht, daß fein bisheriger Reind, der Erzbiihof von Bor— 
deaur, den Sieg davon tragen werde. Bon Allen, was vorging, 
wußte der Erzbiichof jelbft no gar nihts. Um ihn auf feine Eeite 
zu bringen, entdedte ihm der König in einer geheimen Zujammen- 
funft, daß er zu jeiner Erhebung auf ven päpftlichen Stuhl bereit 
jet, jedoch nur unter folgenden Bedingungen: 1) Unter Verſprechung 
völliger Losiprehung von aller vorgeblichen Verſchuldung gegen ven 
verſt. Papſt Bonifaz VII. 2) Unter Verſprechung gleicher Begnadi— 
gung für alle umd jede Widerfacher des Bonifaz. 3 Unter fünf- 
jähriger Abtretung des Zehnten von den ſämmtlichen geiftlichen Ein— 
fünften in Zranfreih. 4) Unter eidlicher Angelobung zu 
Bonifazens Verfludung. 5) Unter Verfiherung, einige von 
den Freunden des Königs zu Cardinälen zu maden. Noch behielt 
fh Philipp eine jechste Bedingung vor, die er aber noch yeheim 
hielt, und zu deren Erfüllung fih der Erzbiſchof nichts 
deito weniger bfindlings verpflidtete Nicht nur that 
er e8 durch einen Eid beim Abendmahl, fondern dem König über: 
lieferte ev auch feinen eigenen Bruder und zwei Vettern zu Geifeln, 
Im Jahre 1305 murde hierauf der Erzbiichof zum Papfte erwählt. 


*) Steph. Baluz. Vit. Papar. Avenionens. in der Vorrede. 
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Cr gab fih den Namen Clemens V. Unter dem Vorwande, daß 
Italien theil in Factionen getrennt, theils in auswärtige Kriege 
verwickelt jet, weigerte er fih, nac Italien zu gehen, und zur 
Krönung berief er die Cardinäle nad) yon. Ein folcher Befehl 
feste fie alle in die größte Beitürzung. Sie rochen das Pulver, 
Umfonft! Sie mußten gehorchen. Die Krönung gefhah zu yon. 
Der König war ſelbſt zugegen. Bei der Proceſſion ftürzte eine 
Mauer und jhlug verjchievene Zufhaner, unter ander auch den 
Bruder des Papſtes und den Herzog von Bretagne, todt. Der 
heilige Vater jelbit fiel vom Pferde, und aus feiner Krone verlor 
fih ein Stein von hohem Werthe. Tatale Vorbedeutungen, ſchreiben 
die italienischen Schriftjteller, fatale Vorbeveutungen für die Vers 
feßung des päpftlihen Stuhls von Stalien nad) Franfreih, von 
Nom nad) Avignon *)! Sogleih nah der Krönung erfüllte Che— 
mens V. alle vem König verheißenen Bedingungen. Nur eröffnete 
ihm der König auch noch die jechste. Sie beftand darin, daß der 
Name des Donifaz aus dem VBerzeichniffe der Päpfte ausgetilgt 
und deſſen Leiche als die Leiche eines Ketzers aus der Gruft hervor— 


gegraben und öffentlih verbrannt werden ſollte. Diefe Forderung 
verurjadhte bei dem Papfte ſammt den Cardinälen eine unbefchreib- 


tihe Unruhe. Er ftelte dem König die fchlimmen Folgen einer 
folhen Handlung vor. Diejer aber bejtand auf feiner Forderung. 
Auf wiederholtes Drängen des Königs verhörte Clemens Boni— 
fazens Anfläger und Dertbeidiger. Bonifaz konnte er nicht 
verdammen, ohne das päpftlihe Anjehen zu Schwächen, und los— 
fprechen konnte er ihn eben jo wenig, ohne Philipp zum Unwillen 
zu veizen. Endlich überrevete er Letztern, den ganzen Handel in ein 
ewiges Stillſchweigen einhüllen zu lafjen. Unter dieſer Bedingung 
vernichtete er nochmals alle päpftlichen Bullen, die vom Anfang des 
Streites bis dahin zum Nachtheil von Frankreich gemacht morben 
waren, und ſprach fogar den Nogaret vom Banne los **), Aber— 
mals Schöne Beweiſe für die päpftliche Untrüglichfeit! 

Clemens ging von Lyon nah Bordeaur, wo er bis zum 
Sahre 1307 blieb. Auf feiner Reife erprekte er allenthalben von 
den Kirchen und Klöftern ungeheure Summen Geldes, und Die, 
welche in feinem Gefolge waren, machten «8 eben jo. Dadurch 
erregte er die bitterften Klagen, die jo weit gingen, daß die franzd- 
ſiſchen Prälaten fi an verihiedenen Orten verfammelten, um. fi) 
über die Mittel zu berathichlagen, wie fie fich der Laft, die ihnen 
der heilige Water auferlegte, am Beſten entlevigen könnten. Gie 
ftellten die Sache dem König vor, der deßhalb Abgeordnete an 
Clemens fchidte und ihn bitten fieß, die übermäßigen Forderungen 


*) Matth. Westmonast. ad ann, 1305. 
**) Raynald ad ann. 1311. 
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abzuftellen. Wie ftarf und gegründet müfjen nicht diefe Klagen 
gewefen fein, daß der König, ungeachtet er an dem Papſt einen 
großen Freund hatte, fich dennoch genöthigt jah, für feine Unter: 
thanen zu ſprechen *). - 

Bon Bordeaux begab fich der heilige Vater nach Poitiers und 
refidirte dafelbft bis zu Ende des Jahres 1308. In diefem Jahre 
wurde der deutſche Kaifer Albrecht von Defterreich ermordet. 
Philipp fuchte damals das deutſche Kaiſerthum an Frankreich zu 
bringen, wie. wir jchon bemerkt haben. Dazu follte ihm das Anjehen 
des Papftes behülflich fein. Che aber der König jelbit feinen Plan 
dem Papſt entdecken wollte, fo hatte er ſchon Nachricht davon er— 
halten. Dem Papſt ſchien für Stalien und bejonders auch für den 
Kirchenſtaat ein franzöfiicher Kaifer allzu furchtbar. . Auf Anrathen 
des Carvinals von Brato, der fein Drafel war, empfahl aljo der 
Papſt den deutschen Churfürften in aller Eile und ganz geheim den 
Herzog Heinrich von Zuremburg, der auch bald darauf zum Kaifer 
erwählt wurde. Die unerwartete Nachricht von dieſer Wahl über: 
raſchte den König, der ſich gegen den Papſt darüber beflagte und 
ihm bei der Gelegenheit fein Borhaben entdeckte. Clemens job 
aber alle Schuld auf ven König, weil er ihm nicht eher etwas davon - 
gefagt habe. Wie fi doch die Untrüglichen überall fo gut durch— 
helfen können! Uebrigens hatte doch der König den Papit im 
Verdacht, daß er nicht aufrichtig mit ihm gehandelt habe, und war 
dephalb nachher niemals wieder vollfommen mit ihm ausgeſöhnt **). 

Gegen Ende des Jahres 1308 ging der heilige Vater nad 
Avignon. Kaum war er in feiner neuen Nefidenz angekommen, ſo 
fchleuderte er den Bannftrahl auf die Venetianer, weil fie fich der 
Stadt Ferrara bemächtigt hatten, deren Grund und Boden der Papſt 
als Erbtheil Petri in Anſpruch nahm. Im feinem Zorne verfolgte 
er die Venetianer mit den fürchterlichiten Bannflüchen. Er belegte 
die Stadt umd die der Nepublif zugehörigen Orte mit dem Inter— 
dicte, erklärte die Einwohner für infam, bot ihre Staaten und ihre 
Beſitzthümer dem erſten Beſten, der fich ihrer bemächtigen werde, an, 
ſprach ihre Unterthanen von dem Eide- der Treue los, verbot Allen 
. and Jeden bei Strafe de3 Banns, irgend etwas, ſelbſt die Lebens— 
mittel nicht ausgenommen, an fie zu verfanfen oder fi in irgend 
ein Bündniß mit ihnen einzulafjen, widerrief alle Privilegien, die 
ihnen ver apoftolische Stuhl bewilligt hatte, jd,loß ihre Nachkommen 
von allen geiftlihen Aemtern, Dignitäten und Würden aus und 
gebot allen Biſchöfen und Geiftlichen, die Republik binnen zehn Tagen 
zu verlaffen ***). Zu gleicher Zeit jchrieb der Antichrift an die 


*) Baluzius Vit, Papar, Avenionens. 
**) Villani Hist. Florent. L. 8. C. 100. 
***) Raynald. ad ann. 1309. 
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Könige von Sicilien, Spanien, Frankreich und England und forderte 
fie auf, in allen ihren Staaten die Venetianer und alle ihre Güter 
mit Arreft zu belegen. Die Venetianer aber verachteten den päpſt— 
lihen Bannftrahl, behaupteten fi) in Ferrara und jagten den päpft= 
lichen Nunting fort. Da der Antichrift feine geiftlichen Waffen zu 
unfräftig fand, jo faßte er den Entſchluß, weltliche Waffen zu ges 
brauchen. Er ließ aljo einen Kreuzzug in ganz Franfreich predigen 
und verjprad Allen, die daran Theil nehmen würden, Erlafjung 
aller ihrer Sünden. In furzer Zeit war ein anfehnliches Heer auf 
die Deine gebracht. An die Spitze des Kreuzgefindels ftellte er einen 
feiner Nepoten, der zugleih Cardinal war. Die Lombarvden und 
Florentiner, die eifrigften Feinde Venedigs, machten gemeinfchaftliche 
Sade mit ihm. Die Venetianer wurden gejchlagen, die Stadt 
Ferrara mit Sturm erobert und ihre Einwohner gezwungen, ſich 
für Bajallen des apoftolifhen Stuhls zu erkennen. Der heilige 
Vater hatte endlich auc, die Gnade, die Venetianer vom Banne zu 
abjolviren für — 100,000 Ducaten. Der venetianische Gefandte 
mußte vor dem Wicegoit mit einer Kette um den Hals ericheinen *). 
Unterdeffien wurde Heinrich von Luxemburg zum König ers 
wählt und im folgenden Jahre 1309 gekrönt. Clemens bejtätigte 
nicht nur feine Wahl, jondern verfprad ihm auch, die Kaiferfrone. 
Auf Befehl des Papites famen fünf Cardinäle nad) Nom, um die 
Krönungshandlung zu verrichten. Der Kaiſer ſuchte die jo jehr in 
Verfall gerathenen Rechte der Faiferlihen Krone in Italien wieder 
berzuftelen und war auch bemüht, die Aniprüche auf die höchſte 
. Gewalt in Sicilien zu erneuern und fich in Befig derfelben zu jegen. 
Da ergrimmte der Antichrift fürchterlich: denn jeine herrſchſüchtigen 
Vorfahren hatten Sicilien für ein Lehen des päpftlihen Stuhls 
erklärt. Er that alle Diejenigen in den Bann, welde die Staaten 
des Königs von Sicilien feindfelig überfallen würden, fie möchten 
König oder Kaijer fein. Unbekümmert um den päpftliden Bann— 
fluh vücte der Kaifer nad) Apulien. Nun erſchien eine zweite 
Bulle des Antichrifis, worin er alle Diejenigen in den Bann that, 
die bewaffnet in Apulien eindringen würden. Auch um diefen neuen 
Bannfluch kümmerte fih der Kaifer nicht. Da entjchloß fich der 
Antihrift, ihn aus dem Wege räumen zu laffen. Für diefes Buben ' 
ſtück gewann er den faijerlichen Kaplan und Beichtvater, Bernhard 
Politianus, einen Dominicanermönd, der dem Kaiſer beim 
Abendmahl eine vergiftete Hoftie reichte. Als der Kaifer das Gift 
fühlte, ſprach er zum gottlofen Pfaffen: „Im Kelche des Lebens 
haft du mir den Tod gereicht, aber fliehe, ehe die Meinigen fommen.” 
Mie erbärmlich ftehen die beiden Mörder, der heilige Vater und die 
Dominicanerfutte, vor dem großmütbigen Kaijer da! 


*) Le Bret Staatsgeih. der Nepublif Venedig. 
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Der größte Brandflecken aber des Pontificats dieſes Papſtes 
Hleibt der Schandprozeß der Tempelherren. Dieſer Orden hatte 
nämlich ungeheure Neichthümer, beſonders in Franfreid. Der König 
Philipp hatte ſchon längst Luft, ſich diejelben zuzueignen. Er 
machte daher dem heiligen Vater den Vorichlag, diefen Orden auf- 
zuheben und feine Güter unter fih zu theilen. Der heilige Vater 
Tieß ſich Dies nicht zwei Mal jagen. Um einen Bormand zur Auf- 
hebung des Ordens zu Haben, bejchuldigte man denſelben abſcheu— 
licher Verbrechen. Durch DBeftehung gewann man Anfläger. An 
einem Tage wurden alle Tempeiherren plöslich gefänglich eingezogen, 
und ihre Güter in Bejchlag genommen. Man ichleppte fie nun vor 
bas Tribunal der Inquiſition und verlangie von den armen Rittern, 
daß ſie Verbreshen befennen jolten, die fie nicht begangen hatten. 
Diele ftarben fozleih unter den Martern der Tortur. In der 
Betäubung der-Schmerzen befannten die Meiſten die ihnen zur Laſt 
gelegten Verbrechen. Selbit die Cardinäle baten den Papſt, ver 
Berfolgung diefer Unglüclihen Einhalt zu thun. Umfonft. Nicht 
nur in Frankreich follten die Tempelherren verfolgt werden, jondern 
auch in allen übrigen Ländern, wo der Orden verbreitet war. Der 
Antichriſt fchrieb daher an alle Staaten und forverte fie auf, die 
ſchuldloſen Nitter gefangen zu nehmen und ihre Güter einzuziehen. 
Nun erhob ſich allenthalben ihre Verfolgung, jedoch wurden fie in 
den übrigen Ländern menjchlicher behandelt als in Franfreich. 
Nachdem man in diefem Lande die Templer lange genug in den 
Befängniffen herumgejchleppt und gepeinigt hatte, füllte endlich die 
gottvergefjene Pfaffdeit das Urtheil. Nur jehr Wenige wurden für 
fchuldlos erklärt. Die Meiften wurden Lebenslang innerhalb vier 
Mauern verjchloffen. 

Neunundfünfzig Nitter widerriefen das ihnen abgeprekte Ges 
Ständniß und beharrten auf ihrem Widerrufe. Auf einem geräu— 
migen Plate bei St. Antons Abtei wurden für die Unglücklichen 
Scheiterhaufen errichtet. Hieher führte man anfangs nur Einen 
allein, in der Hoffnung, von ihm einen Widerruf zu erpreifen oder 
die Andern in Schreden zu. jagen. Man betrog ſich. Der Ritter 
beharrte auf dem Widerrufe und wurde — lebendig begraben. 
Sein Schickſal ſchreckte die Mitgenofjen feines Unglüds nicht ab. 
Acht Tage hernach zündete man an dem gleichen Platze 15 bis 
20 Holzitöße an. Man ließ fie nicht in Flammen gerathen. Um 
die Verurtbeilten dejto langſamer und graufamer zu martern, 
bediente man jich glübender Kohlen. Alle ftarben im Feuer ohne 
einen einzigen Seufzer, aber mit heiliger Betheurung ihrer Unschuld. 
Die zahllofe Menge der Zufhauer war voll Mitleid und Schreden, 
vol Eritaunen und Bewunderung. Auf einer Synode zu Vienne 
(1311) Ho5b der Antichriit den Orden der mißhandelten Tempel: 
herren, der Bejhüger der frommen Pilgrime, feierlih auf, Noch 
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müſſen wir des Großmeiſters der Templer, Jakob von Molay, 
gedenken, eines Mannes von wahren Verdienſte, von Geiſt und 
Muth, von janften Charakter, von untadelhaften Sitten. So 
lautet das einftimmige Urtheil aller Zeitgenoffen. Das Gericht 
über diefen edlen Mann und über die Großprioren behielt fich 
der Papſt ausichließend vor. Nachdem diefe unjchuldigen Männer 
fünf Jahre in Ketten und Banden geſchmachtet hatten, erſchien 
endlich ihr Urtheil. Sämmtlich waren fie zur Abjegung und zum 
ewigen Gefängniß verurtheilt. Der Papſt ſchickte zwei, Cardinäle 
nad Paris ad, um in feinem Namen das Urtheil über die Unglüd- 
lichen auszufprehen und zuzufehen, wie es vollzogen würde Um 
dem Spruche deſto mehr Feierlichfeit zu geben, wurde ein Gerüft 
erbaut, und auf demfelben eine Kanzel für den Cardinal von Al— 
bano errichtet. Hier erhob ſich diefer mit allen Commiffarien. Der 
Großmeifter und die andern drei Großprioren führte man zu Fuß, 
an Händen und Schenfeln gefeffelt, herbei. Der Cardinal las 
das Urtheil ab und hielt ene Nede an das Volk, in der er den 
Drden -verläfterte. Der Großmeifter und ver Prinz Dauphin, 
Großprior von der Normandie, unterbraden ihn, drangen wie be- 
geiltert vor das Gerüft, fchüttelten ihre Ketten und begehrten Ver— 
hör. Der Geeßmeiſter ergriff das Wort und erklärte die ihnen 
zugeichriebenen Ausſagen für falſch Man erpreßte fie, ſchrie 
er, zuerft durch die Kolter und hernach durch die liſti— 
gen Zuſagen des Papſtes. Wir fterben als Märtyrer für 
den reinen und heiligen Orden! Bas Gleiche befräftigte der Prinz. 
Die päpftlihen Schergen waren betroffen; das anweſende Volk 
war wie erftarıt; es herrichte tiefes Stillfehweigen, und auf jedem 
Geſicht ſah man Furcht, Schreden und Mitleid. Die Cardinäle 
erinnerten fie an die Folgen ihrer Ableugnung. Der Großmeifter 
und der Prinz Daupbin aber beharrten auf ihrer und des Or- 
dens Schuldlofigfeit. Man übergab fie dem Blutrichter, der fie 
in den Kerfer zurücjühren ließ. Die beiden Andern, die ſich in 
ihr Schickſal fügten, wurden an den Ork gebratt, wo fie nie 
mehr das Tageslicht erblicen follten. Der Großmeiſter und ver 
Prinz mußten nun als halsftörrige und unverbefjerlihe Keker den 
Teuertod fterben. Während die päpftlichen Henkersknechte den 
Scheiterhaufen errichteten, bielt der ®roßmeilter folgende Rede: 
„Ich erfläre vor Himmel und Erde und erkläre es mit den hei— 
Yigften Eidſchwüren, daß wir rein find von den uns angeſchuldigten 
Verbrechen, und daß der Orden eben fo rein ift. Dagegen be— 
gingen wir ein abjchenungswürdiges Verbrechen durch unjere fals 
fchen Ausfagen wider uns felbft und den Orden. Dieſe Aus— 
fagen thaten wir anfangs aus Schwäche, um uns der Folter zu 
entziehen, und hernad aus menſchlicher Ehrerbietung und auf das 
Zudringen des Papſtes und des Königs. Voll Abſcheu hierüber 
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flehe ich Gott um Verzeihung. O, daß ich mich dieſes — 
lichen Verbrechens nicht möchte ſchuldig gemacht haben! Allein ich 
kann es nicht zurücknehmen. Wenn ich es tilgen und das gege— 
bene Aergerniß heben könnte, o wie gerne litt' ich nicht alsdann 
dieſe und noch grauſamere Todesmarter! Dieß erkenne ich, den 
Tod verdiene ich wegen meines lügenhaften Geſtändniſſes. Man 
bietet mir daS Leben an unter dev Bedingung, daß ich dieſes Ge— 
ſtändniß beſtätige; allein was frommt mir ein Leben, das ich 
durch ein wiederholtes Verbrechen erkaufe? Es würde mir verhaßt 
ſein.“ Der edle Mann wollte ſortfahren zu reden; allein die 
päpitlihen Henkersknechte jchleppten ihn auf den Echeiterhaufen 
und fefjelten ihn an den Pfahl. Das Gleiche ihaten fie mit dem 
Prinzen Dauphin und auch diefer wiederholte des Großmeiſters 
Worte. Ungeadtet fie auf glühenden Kohlen, obne Flammen, bie 
entjeglichiten Marten ausjtanden und nur langjam ftarben, jo be- 
wieſen fie nichts deflo weniger eine bewunderunasmwürdige Ruhe 
der Seele und heldenmäßige Standhaftigkeit. Diejelben Männer 
alio, die aus Furcht vor der Folter ſchwach genug waren, gegen 
fi ſelbſt falſche Ausſagen zu thun, waren num ftarf genug, Diele 
- Ausjagen unter den Martern des Todes bis an ihr Ende für 
faljch zu erklären. 

Bei der erſten Ueberraſchung nämlich finft auch der Beherz— 
tefte unter den Händen eines mächtigen Feindes tief herab unter 
fih jelbit, nad und nach gewöhnt er fi an feinen Zuftand; er 
erholt fih; der Unwille gibt ihm neue Kraft, und die Noth— 
wendigfeit des eijernen Gejhids bewaffnet ihn mit heroiſchem 
Trotze. 

Das umſtehende Volt war bei dem Anblicke der Martern 
diejer beiden Helden von Wehmuth und Schauer ergriffen. Sie 
wurden als Märtyrer der Wahrheit betrachtet, und die Zufchauer 
fammelten ihre Aſche und Gebeine als koſtbare Reliquien *). 
Der Menfchenfreund und Denker weiht den edeln Templern eine 
Zähre und feiert ihr Andenken, weil fie vernünftigere und freiere 
Keligionsanfichten verbreiteten, daher au in den Gegenden, mo 
fie am zahlreichiten waren, Denker zuerft aufitanden. Nach dem 
Zeugniß aller wahrheitsliebenden Scriftiteller war dag größte Ver— 
brechen und die unerträglichite Neterei des Tempelordenz der große 
Reichthum desfelben. Aus viefem Grunde bob Clemens einen 
Drden auf, der fein Anſehen und feine Neihthümer größtentheils 
den Päpſten ſelbſt zu verdanken hatte, vie ihre eigene Vergröße- 
rung in der Vergrößerung des Tempelordens fuchten. 

= derjelben Synode, wo der Papſt den Tempelorden auf: 


*) ©, über den Schandproceß der — die Schriftſteller Mariana, 
Mazerai und Vertot. 
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hob, verdammte er auch zwei Fegerifche Secten und gab den In— 
quifitoren Befehl, fie den Flammen zu überliefern: denn auch diefe, 
wie Schon Hunderttaujende ihrer unglüdlichen Vorgänger, ſprachen 
die Wahrheit aus, daß das Papſtthum nicht von Gott, fondern 
von dem Vater der Lügen oder dem Teufel gegründet ſei. Was 
den Charakter dieſes Ungeheuers anbetrifft, jo bejchuldigt ihn ver 
berühmte Villani eines zügellofen Geizes, der Simonie und eineg 
fhändlihen Umganges mit der ſchönen Gräfin Perigord, einer 
Tochter de3 Grafen von Foix. Er fügt hinzu, daß der heilige 
Vater zur Zauberfunft feine Zuflucht genommen babe, wie e3 ver 
abgejbiedenen Seele eines jeiner Anverwandten gehen möchte *). 
Nach) dem Tode des Papſtes Clemens (1314) entftand 
abermals ein heftiger Streit unter den Gardinälen über die Wahl 
eines neuen Papſtes. Die italieniſchen Cardinäle wollten, daß 
ein Staliener oder ein Solcher gewählt werden follte, der ſich an— 
beifchig machte, jeine Nefidenz wieder in Rom zu nehmen. Die 
franzöfiihen Cardinäle aber wollten einen Franzofen zum Papſt. 
Da die Legtern ſahen, daß ſie ihre Abjicht, einen von ihren Lands— 
leuten auf den päpftlihen Thron zu erheben, nicht erreichen fonnten, 
und da fie nicht länger mehr im Stande waren, die Unbequem— 
Yichfeiten im Sonclave zu ertragen (denn fie waren alle eng ein: 
geihloffen, und von ihrem Unterhalte wurde ihnen von Tag 
zu Tag mehr abgezogen), jo fegten fie den Palaſt in Feuer, 
wodurch ein großer Theil der Stadt Carpentras, wo fie fi) da— 
mals aufhielten, zugleich" verwüftet wurde. Die Unordnugen nö— 
thigten die Gardinäle, die Stadt zu verlaſſen und fich zu zer- 
ftreuen**). Nachdem fie jich zwei Sabre lang über den Ort ihrer 
Verſammlung geftritten hatten, kamen fie endlih in Lyon zuſam— 
men. Hier verfammelten fie fih in einem Klofter. Der König 
Yieß ihnen melden, daß fie nicht eher berausgelafjen würden, big 
fie den fo lang erledigten Stuhl wieder befegt hätten. Er befahl, 
alle Zugänge des Kloſters mit Wachen zu bejegen. Nachdem die 
Gardinäle vierzig Tage mit unnützen und heftigen Streitigkeiten 
hingebracht Hatten, Famen fie endlich mit einander überein, Den 
als den rechtmäßigen Papft anzunehmen, ben der Cardinal von 
Dffa, Sohn eines Schubfliders, für den Tauglichiten hielte. Da 
rief der Cardinal mit Emphafe aus: „Einen Tauglicheren, ala ich felbft 
Gin, kenne ich nicht, ih bin Papſt!“ So fam Johannes XXII. 
auf den päpftliden Stuhl (1316 — 1334 ***). Den Befit feiner 
Würde eröffnete er mit einem Eidbruch. Johannes hatte, da er 
noch Gardinal von Oſſa hieß, um die italieniihen Cardinäle zu 


*) Hist, Florent. L. 6. C. 58. 
**) Baluz. Vit. Papar. Avinionens. T. 2, p. 286. 
*+*) Billani a. a. D. 
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gewinnen, denſelben eidlich ver ſprochen, ſich niemals auf ein Pferd 
oder einen Mauleſel zu ſetzen, als in der Abſicht, nach Rom zu 
reiſen. Um der Beſchuldigung, als wenn er ſeinen Eid gebrochen 
habe, zu entgehen, ritt er nach ſeiner Krönung nie auf einem 
Pferde oder Waulefel, ſondern trat feine Reiſe nach Avignon — 
zu ler an *). 

Kaum faß der Cchuhflidersfohn einige Zeit auf dem panflidien 
Stuhl, fo hatte er fih ſchon fo verbaßt gemacht, daß eine Ver— 
ſhwörung gegen ihn ausbrach, die jedoch ſogleich entdeckt wurde, 
Das Oberhaupt derjelben, der Bilchof von Cahors, wurde degradirt, 
Durch Die Stadt geſchleift, alsdann geſhunden und endlich verbrannt **). 
Noch viel Ärger ließ der Antichrift gegen die geifilichen Brüder oder 
Epiritualen wüthen. Dieje frommen Leute lehrten unter. Anderen,“ 
daß es zwei Kirchen gebe, die eine fei fleiſchuch, reich, in Ueppigkeit 
verſunken und mit Laſtern befleckt, und über dieſe ſei der Papſt 
neben den übrigen Prälaten geſetzt; die andere ſei geiſtlich, arm, 
tugendhaft und werde nur unter den Spiritualen und ihren Anhän— 
gern gefunten. Ahr Hauptverbreden beftand aber darin, daß 
fie leugneten, daß der Papſt das göttlide Wort verän— 
dern fünne Der Antichrijt befahl aljo den Inquiſitoren, gegen 
fie alS die verructeften Keßger zu verfahren. Diejem 
Befehl gemäß wurden fünf ihrer vornehmften Anführer von 
der Inquifition ergriffen, und vier davon, weil jie fi) 
weigerten, die Macht des Bapft3 anzuerkennen, Daß 
erdase® vangelium abändern könne, — lebendig ver: 
brannt. Der fünfte widerrief, wurde. aber zu einem engen und 
ewigen Gefängnig verurtbeilt. Durch diefe graufamen Handlungen 
liegen fi) aber die übrigen Mönche nicht abſchrecken. Sie nannten 
den Papſt den Antichriſt oder Vorläufer des Antichrifts und die 
römiſche Kirche die Schule des Satans. Sie nannten ihre Brüder, 
die den Flammentod erlitten hatten, Märtyrer und riefen fie unter 
diefem Namen an. Sie ftellten ſich felbft den päpftlichen Henkers— 
nechten dar, um auch das Glück zu haben, in den Flammen fterben 
zu fönnen, wie Jene, Die Meijten ftarben auf dieje Art mit eben 
der Standhaftigfeit und Unerſchrockenheit, als irgend einer der erfien 
Märtyrer. Die übrigen wurden, wo man fie nur antraf, in Ketten 
und Bande gelegt, ohne fonft einigen Unterhalt zur befommen, als 
Waſſer und Brod. En hatte der Antichriſt in kurzer Zeit den Orden 
der geiltlihen Brüder völlig ausgevottet. ***) 

Damals kämpften Ludmig von Baiern und Friedrich von 
Defterreich um die deutſche Kaiſerkrone. Der Papft mußte fi auf 





*) Ptolemäus Lucenf. in vita Joann, XXII. apud Baluz in vit. De 
Avenion. p. 178. 
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***) Wadding in annalib. Minorum. 


Befehl feines Herrn, des Königs von Frankreich, der Luft nach der 
deutjchen Krone hatte, in diefen Handel mifchen. Der Papſt alfo 
forderte fie auf, ihre Streitigfeit beizulegen. Da fich aber beide 
Eompetenten zur Faijerlihen Krone an die päpftlihe Aufforderung 
nicht kehrten, fo lud ev fie Beide peremtoriich vor, fi vor dem 
Tribunal des apoftoliihen Stuhls zu ftellen. An dieſe Vorladung 
fehrten ſich aber beide Fürften eben fo wenig, als an die erfte Auf- 
forderung des Papſtes. Nun erklärte der Antichriſt das Neid 
für erledigt und ſich für den Neihsvicar, bis ein neuer 
Kaijer erwählt und deſſen Wahl von ihm beftätigt fein 
würde Ludwig bejiegte endlich feinen Nebenbuhler, nahm 
Hriedric gefangen und fing nın an, als König und Kailer zu 
handeln. Da ergrimmte ter Statthalter Ehrifti fürdterlid. Er 
machte aljo ein Monitorium gegen ihn befannt, worin ev ihn bei 
Strofe des Banns befahl, binnen drei Monaten die Verwaltung 
nieverzulegen und Alles zu widerrufen umd zu vernichten, was er, 
feitdem er den föniglichen Titel angenommen, gethan habe. Den 
Biſchöfen verbot er bei Strafe der Euspenfion, den weltlichen Pers 
ſonen bei Etrafe des Banns und ihren Ländern bei Strafe des 
Interdicts, dem Ludwig von Baiern zu gehorchen und ihn Für 
einen vömijchen König oder Kaifer anguerfenuen *). Ludwig appelirte 
darauf an ein allgemeines Eoncilium. Nun ſchleuderte der Antichrift 
den Bannftrahl auf ihn, erklärte ihn alles Rechtes auf die Krone 
für verluftig und verbot allen Unterthanen des Neihs bet Strafe 
des Banns, ihn als König zu ertennen. Diejes Urtheil ließ ev von 
allen Biſchöfen in ihren Kicchensprengeln publiciven, damit es der 
ganzen Kriftlihen Welt befannt würde**). Von viejem Urtheile 
appellirte ver König abermals an eine allgemeine Eynode. Zwei 
der gelehrteften Männer damaliger Zeit übernahmen die Sache des 
Königs und vertheidigten in Schriften die Nechte des Reichs wider 
die widerrechtlichen Anmaßungen des Papſtes. Diefe waren Mar: 
filtus von Padua und Johann von Janduno. Sie beftritten 
die Nechte des Papftes in weltlichen Angelegenheiten. Cie bewiejen, 
daß der Papſt ſowohl als alle anderen Prälaten Vaſallen des Kaiſers 
ſeien, und daß dieſer das Recht habe, die Wahl eines Papſtes zu 
beſtätigen und ihn wegen feines übeln Verhaltens zu ftrafen und 
abzufegen. Eie zeigten, daß nach der heiligen Echrift Chriſtus fein 
fichtbares Oberhaupt der Kirche, keinen Etatthalter auf Erden zurüd- 
gelafjen habe, und daß der heilige Peter nicht mehr Gewalt befiße, 
als die übrigen Apoftel, daß alle SPriefter, fie jeien Päpſte, Erz— 
biſchöfe oder blos Prieſter, nach der Stiftung Chriſti an Macht, 
Anfehen und Gewalt einander glei) feien. Die Schriften dieſer 


*) Naynard. ad ann. 1323. Nr. 30. 
**) Baluzius a. a. DO. ©. 1al. 
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beiden wackern Männer brachten bald ihre guten Früchte hervor. 
Bejonderd die Franciscaner von der ftrengen Obfervanz, weil ver 
Papſt nicht zugeben wollte, daß ihnen etwas gehöre, ſelbſt das 
Brod nicht, das fie genöſſen, nahmen fid) des Kaiſers an. Sie 
erklärten den Papſt in der ganzen Welt als das apofalyptifche Thier 
und hemmten auf alle Weije die Wirkungen des Banufluchs. 

Der Papſt ſchäumte vor Wuth über die Wahrheiten, vie jene 
beiden Männer in ihren Schriften ausgeſprochen hatten. Er ließ 
eine furchtbare Bulle gegen fie ergehen, worin er fie Taug enichtie, 
Söhne des DVerderbens und des Fluches, verworfene 
Männer, Belialsjöhne, treulofe Meniden, peſtilenziſche 
Menſchen, Windmacher oder vielmehr Lügenmacher, verkehrte 
Menſchen, Teufelskinder, Gottesläfterer u.f.w. nennt. Er 
verdammte alle ihre Sätze als ketzeriſch, erklärte ihre Urheber für 
offenbare und notorishe Ketzer oder vielmehr für Ketz erhäupt- 
linge und befahl, fie mit aller Macht zu verfolgen. Allein jie 
hatten ihre Zuflucht zu dem kaiſerlichen Hof genommen, wo man 
ihnen mit allen erfinnlichen Zeichen der Achtung begegnete*). 

Ludwig lieg nun ein Edict gegen ven Papſt ergehen, worin 
er ihn als einen Solchen varftellte, der alfe göttlichen und menſch— 
lichen Geſetze mit Füßen trete, um ſeine Ehrſucht und ſeinen Geiz 
zu befriedigen, als einen raubgierigen Wolf, welcher der ihm ver⸗ 
trauten Heerde die Wolle nehme und ſie verſchlinge, als Einen, der 
mehr ein Diener des Satans, als ein Statthalter Chriſti jet, als 
einen der offenbarften Simonie Schuldigen und als einen offenbaren 
Ketzer, der die Lehre von der Armuth Chrifti als eine Keßerei ver⸗ 
dammte, die der Papft Nikolaus als einen Glaubensartifel fejtge- 
jet habe **). Don allen diefen gerechten Vorwürfen hielt der Bapft 
den wegen ber Ketzerei allein einer Antwort würdig und lieg daher 
eine neue Bulle ergehen, worin er zu erweiſen ſuchte, daß die Lehre 
von der Armuth Chriſti und der Apoftel, die er verdammt hatte, 
nicht allein eine Kekerei, fondern eine Sottesläfterung 
ſei ***). Somit hat der Papſt Johann feinen Borfahrer Niko— 
laus für einen Keger und Gottesläfterer erklärt. Mer glaubt nun 
wohl noch an die Untrüglichfeit ver Statthalter Chriſti? 


Bald darauf Fam ein Vergleich zwiſchen Lud wi gund Fried— 
rich von Dejterreih zu Stande, wornach diefer in Abweſenheit jenes, 
der Anjtalt machte, nach Stalien zu gehen, das Reichsruder führen 
jollte, jedod ohne Titel des Königs, Kaum hatte der Papſt da— 
von Nachricht erhalten, fo erklärte er diejen Vergleich, da er ohne 


*) Raynald. ad ann. 1327. Nr. 27. 35. Bullar. rom. T, IX. Pp: 167. 


**) Villani Hist. Flor. L. 9. C. 205. 278. 


***) Diefe Bulle ift vom Jahr 1324 und fängt mit den Worten an: 
„Quia quorundam,* 
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fein Vorwifjen getroffen war, für null und nichtig, entfegte fie 
beide des Rechts, das ihnen ihre Mahl gab, und ſchrieb an bie 
Churfürften, daß fie einen neuen König wählen follten. Zu glei 
Her Zeit ſprach er Kriedrih vom Eide los, den er abgelegt 
batte, die Vertragspunkte zu halten. Er ermabnte die Römer, fich 
dem Ludwig von Baiern, als einem verurtheilten Ketzer und 
Feinde der Kirche, zu miderfeßen. 

Der König trat nun feine Neife nad Italien an. Auf einem 
Reichstag in Trient erflärte er Papſt Johann für einen Keger, 
der der päpitliben Würde um vieler Urſachen Willen unwürdig 
jet, ganz bejonders megen feiner fegeriichen Lehre von der Armuth 
Chriſti. In Mailand ließ er fi feierlid Erönen. Darauf Ididte 
er einen Gelandten an den Bapft, um ihm zu melden, daß er nad) 
Rom gehe, um fich dort die Kaiferfrone aufjegen zu laffen, und 
befahl ihm daher, in Perſon dorthin zu kommen oder Cardinäle zu 
ſchicken. Ueber diefe Forderung wurde der ſtolze Papſt fo erbost, 
daß er einen neuen Bannfluh auf Ludwig ſchleuderte und ihn 
als einen Ketzer und Aufwiegler der Keger aller jeiner Würden 
für entjegt und beraubt erklärte. Zu gleicher Zeit ſchickte er Ge— 
jandte nad) Deutſchland, um die Churfürften zu einer neuen Kö— 
nigswahl zu bewegen *). 

Ludwig wurde in Nom vom Volke unter lautem Subel auf 
genommen und feierlih zum Kaifer gekrönt. Sobald der Papſt 
davon Nachricht erhalten, erklärte er die Krönung für nichtig und 
that Alle in Bann, die daran Antheil batten, Der Kaiſer bins 
gegen verjammelte das römische Volk, entjegte den Papft feierlich 
feiner Würde und ernannte an feine Stelle einen andern Bapft, 
der fih Nikolaus V, nannte und den Kaifer no einmal uns 
ter lauten Zujauchzen des Volks krönte. Der neue Bapit nächte 
jogleih zwei Bullen gegen den Antichriften in Avignon befannt, im 
welchen er feine Abſetzung durch den Kater beftätigte und Jeder— 
mann unter Strafe des Banns verbot, ihm als Bapfı zu 
folgen **). | 

Dur vie Treulofigkeit der Römer ſah ſich jedoch der Kaiſer 
genötbigt, Nom wieder zu verlaffen, und ging mit feinem Papſt 
und den von ihm ernannten Gardinälen nah Viterbo. Bon da 
aing er nach Piſa, wo er den Papſt Johann abermals abjegte, 
Diefer that feiner Seit den Kaifer von neuem in den Bann, 
feßte ihn ab und bannte Alle, die ihn als Kaijer erfannten und 
ihm geborchten. Der Gegenpapft kam nun auch nad Piſa und 
beftätigte die Abjegung jeines Gegners. Hier wurde Johann 
feierlichft al8 Strohmann verbrannt. Diefer, ver Bann mit Bann 


*) Baluz. Vit. Pap. Avenion, 
*s*) Billani L. 11. 0. 76. 
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erwiderte, donnerte mit einem neuen Bannfluch wider Lud wig, 
den Gegenpapſt und alle feine Anhänger *). 

Nahdem der Kaifer wieder nah Deutichland zurüdgefehrt 
war, konnte fih Nikolaus nicht mehr Lange in feiner Würde 
behaupten. Er murde gefangen genommen und dem Johann 
ausgeliefert, vor welchem er fich auf eine nievere Weiſe demüthigte. 
Da Friedrich geftorben war, jo ſuchte man den Papſt mit Zu d— 
wig auszujöhnen, aber umfonft. Er erklärte den Kaifer von Neuem 
der Krone für unfähig und forderte die Churfürften zur Wahl 
eines neuen Königs auf, die fid) aber nicht an diefe Anmaßung 
tehrten **), 

Der Antichrift Fam von Neuem in den Auf der Keberei. In 
zwei Predigten nämlich behauptete der Untrügliche, daß die Seligen 
erft an dem Tage der Auferjtehung das göttliche Weſen fehen 
würden. Diefe Lehre verurfachte ein allgemeines Aergerniß. Der 
König von Frankreich hielt in Paris eine Synode, um die Sache 
unterfuchen zu laſſen. Cinmüthig erklärte die Verfammlung jene 
Lehre als der Schrift widerfprechend und verdammte jie als feberijch. 
Der König ſchickte darauf dieſes Urtheil an den Papſt und befahl 
ihm, jeine Meinung zurücdzunehmen, ſonſt werde er ihn als einen 
— Ketzer verbrennen laſſen ***). 

Am dritten December des Jahrs 1334 widerrief der Un— 
trügliche feierlich ſeine ketzeriſche Lehre F) und ſtarb den näch— 
ſten Morgen früh, ſo daß er alſo ſeine Ketzerei nur wenige Stun— 
den vor ſeinem Ende zurücknahm, und man kann daher wohl von 
ihm ſagen, daß er als ein Ketzer gelebt, aber als ein guter rö— 
miſch⸗katholiſcher Chriſt geſtorben jei. 

Die Ketzerei wäre jedoch fein geringſtes Verbrechen geweſen, 
wenn Johann nur nicht eine ſo ſchändliche Willkürherrſchaft über 
die Kirche ausgeübt hätte. Mit einer beiſpielloſen Willkür beſetzte 
er alle geiſtlichen Stellen und trieb die Simonie bis auf den höchſten 
Grad. Vor ihm ſaß noch kein Papſt auf dem angeblichen Stuhl 
Petri, der ſo habſüchtig und geizig war, als Johann. Durch 
Härte, Lug und Trug ſcharrte er unermeßliche Summen zuſammen. 


Von ſeinen Beutelſchneidereien werden wir noch ſpäter ſprechen. Er 


hinterließ nach ſeinem Tode ein Vermögen von 16 Millionen Du— 
caten an gemünztem Gelde und 17 Millionen an ungeprägtem 
Gold und Koſtbarkeiten +7), während der Apoſtel Petrus nad 
feinem Tode weiter nicht3 als einen Kahn und ein Fiichernek hin— 


terlieg. Die Stelle des Evangeliums: „Sammelt euch nicht Schäße 


*) Billani L. 10, ©. 123. 

**) Raynald. ad ann. 1330. Nr. 28, : 

***) Peter d'Ailly apud Lenfant hist. du Conc. de Pise L. 2, p. 146. 
+) Raynalvd. ad ann. 1334. Nr. 29. 

+r) Qillani Hist. Flor, L. 11. 0. 20. 
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auf Erden, jondern im Himmel,“ muß der Papft für eine ärgerlie 
Kegerei, gehalten haben. Deßwegen verdammte er auch die in fei- 
nen Kram nit paffende Lehre von der Armuth Chrifti und, ber 
Apoftel als ketzeriſch. 

Sein Nachfolger war Benedict XH. (1335—1342), Sohn 
eines Paſtetenbäckers. Sein erftes Geſchäft war, daß er die Lehre 
feines Vorgängers vom Anſchauen der Seligen als eine Erzfeßerei 
verdammte *). Die Entiheivung Benedicts wurde auf der Sy— 
node von Trient beitätigt. Abermals ein glänzender Beweis für 
die päpſtliche Untrüglichkeitl Benedict wollte wieder feinen Sit 
nad Rom verlegen, um fich der Abhängigkeit, in der jeine Vor: 
gänger von Franfreich ftanden, zu entziehen. Weil aber damals in 
Nom große, mit tägliden Mordthaten verbundene Unruhen herrich- 
ten, jo mählte er für jeßt die Stadt Bologna zu feiner Refidenz: 
ftadt und fertigte Nuntien ab, um den Bürgern fein Vorhaben be- 
fannt zu machen. Allein die Bolognejer hatten ſich kürzlich wider 
die römiſche Kirche empört, den Legaten aus der Stadt gejagt und 
fid jo wie die meiften andern dem apoftolifchen Stuhle unterwor: 
fenen Städte zu einem freien Volke erhoben. Dieſe Nachricht nö— 
thigte den DVicegott, in der babyloniſchen Gefangenichaft zu bleiben. 

Benedict war geneigt, fich mit dem von feinem VBorfahrer 
mit Bannflüchen überfchütteten Kaifer Ludwig wieder auszujöhnen, 
wenn er nicht vom König von Franfreih daran gehindert worden 
wäre. Auf den Befehl feines Herrn mußte er alio das Interdict 
fortdauern laſſen, ohne jedoch etwas weiter gegen den Kaifer zu‘ 
unternehmen. Bloß mehrjährige fruchtloie Verhandlungen wurden 
mit dem franzöftichen Hofe gepflogen, die aber gerade dadurch, daß 
fie zu nichts führten, den Kaifer und die deutichen Stände das 
Schmachvolle ihres Verhältniffes deſto tiefer fühlen ließen. Deut 
licher, al8 früher, erfannten fie, daß fie eines ausländischen Vor— 
munds, der ohnehin mehr fluchte al3 jegnete, nicht bedurf- 
ten, am Menigiten aber eines folchen, der jebt ſelbſt zu einem 
blinden Werfzeug der weltliden Politik eines ränke— 
vollen, herrſchſüchtigen Hofes herabgejunfen war: Lud— 
wig bielt einen Reichstag zu Frankfurt (1337) und, ftellte den 
Ständen vor, was er Alles gethan habe, um den Papſt zu verſöh— 
nen, und wie der heilige Vater nur den Nänfen eines feinvlichen 
Hofes diene, um Deutjchland zu verderben. Hierauf erflärten die 
Fürften den Kaiſer für unſchuldig an den bisherigen Unoronungen 
und erjuchten ihn, das Snterdict, womit der Papſt Deutichland bes 
Tegt hatte, aus eigener Machtvollfommenheit aufzuheben und die 
widerfpenftigen Pfaffen zu trafen. Die deutichen Churfürften, ſchon 
fange der päpftlihen Anmaßungen müde, verfammelten fih im Jahre 


*) Bzovius annal. ad ann. 1336. 
I. \ 9 
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41338 zu Renſe anı Rhein und fchloffen zur Behauptung ihrer Wahl- 
freiheit den berühmten Churverein, worin fie einmüthig feitiegten: 
„Daß die Kaiferwahl Feineswegs vom Papft abhange, fondern daß 
Derjenige, der durch die Mehrheit der Stimmen von den Ehurz 
fürften erwählt würde, für das vechtmäßige Oberhaupt des deutſchen 
Reis zu halten fei, ohne deßhalb einer päpſtlichen Beftätigung 
und Krönung zu bedürfen.” Dieſer Schluß ward noch in dem— 
jelben Jahre auf einem Neichstag zu Frankfurt beftätigt, feierlichit 
zum Neichsgejeg erhoben und dem Papft Benedict befannt ge— 
macht, der dazu ſchwieg. Auf einem anderen Reichstag folgenden 
Jahres wurde noch deutlicher hinzugeſetzt: „Zwiſchen einem in 
Deutfchland gefrönten römischen König und einem in Nom gefrön- 
ten Kaifer jei fein Unterschied, auch im Weigerungsfall des Papſtes 
jeder Biſchof befugt, die Krönung zu verrichten.” 

Die hierüber errichtete Urkunde wurde dem Papſt in einem 
eigenen Schreiben mitgetheilt, der aber dazu ſchwieg. Dieſen Skla— 
ven der franzöfiihen Hofpolitif beſchuldigen feine Zeitgenofjen des 
Geizes, der Graufamfeit, der Halsftärrigfeit, des Vergnügens an 
Poſſenreißen, eines liederlihen Umgangs, häufiger Beſuche ver 
Frauengeſellſchaft und verjchiedener Liebeshändel. Die ſchöne Schwefter 
des berühmten italienischen Dichters Petrarca mußte er durch 
eine große Summe Geldes zu feiner Beilchläferin ausgeliefert zu 
erhalten. Der edle Dichter war nicht dahin zu bringen, dem alten 
päpftlihen Wollüſtling feine liebenswürdige Schwefter auszuliefern. 
Nicht einmal ein angebotener Cardinalshut fonnte ihn, den geiſt— 
vollen DVerehrer jeiner durch ihn unsterblich gewordenen Laura, 
reizen, Sein Bruder Gerhard war zugänglider. Diefer über: 
gab Sr. Heiligkeit die Schweiter. Sp wie der Papſt ein Liebhaber 


des weiblichen G®efchlehts war, fo Liebte er auch über alle Maßen 


den Wein. Zu feiner Zeit Fam deßhalb auch das Sprüchwort auf: 
„Trinken wie ein Papit*).” Die herrlichen Eigenjchaften dieſes 
Statthalters Gottes Ternt man aus feiner Grabſchrift am Beſten 
fennen, welche deutſch alfo lautet: € 

Ein Schlauch voll Rebenſaft, die Geiftlichfeit vergiftend, 

Zod bringend für das Volk, der Lüge Abgrund lüftend — 

Ein Nero modert hier. — Habt ihr den Mann gekannt ? 

Es iſt Papſt Benepdict, der zwölfte genannt **) ! 

‚Auf Benedict folgte Clemens VI. (1342—1352), ein 
heftiger, verwegener Mann, Sein erjtes und michtigftes Geſchäft 
war, daß er alle Bannbullen, die Johann XXI. gegen Kaifer 
Ludwig geſchmiedet hatte, beftätigte. Ludwig bat um Abſo— 
Iution, aber umfonft. Der Unverfhämte verlangte vom Kaiſer, 
daß er ihm die Faijerliche Krone und den Scepter einhändigen und 


*) Bibere papaliter. 
**) Baluzius Vit. Pap. Avenionens. T. 1. p. 825. 
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geitehen follte, daß der Faiferliche Thron erledigt gewefen, ſeitdem 
er von Johann XXID. abgefegt worden je. Da nun Clemeng 
wohl vermuthen Tonnte, daß Ludwig die von ihm verlangten 
frechen Bedingungen nicht erfüllen werde, jo machte er gegen den 
Kaijer eine mit den entjeßlichiten unchriſtlichſten Flüchen angefüllte 
Bulle befannt. Darin heißt e8 unter Anderem: „Damit ihn unfer 
„Fluch treffe, jo flehen wir die göttliche Allmacht an und beſchwö— 
„ren fie, daß fie die Raferei Ludwigs dämpfen, feinen Hochmuth 
„brechen, ihn duch die Kraft ihrer rechten Hand ſchlagen und in 
„die Hände jeiner Feinde und Verfolger Tiefern wolle. Sie laſſe 
„ihn in ein unbelanntes Neb fallen; er fei verflucht, wenn er ein- 
„gebt; der Herr Ichlage ihn mit Verftandeslofigfeit, Blindheit und 
„Tollheit. Der Himmel fende feine Blitze auf ihn herab. Der 
- „gorn des allmächtigen Gottes und der jeligen Apoſtel Petrus 
„und Baulus, deren Kirhe er zu verwirren gedachte und noch 
„gedenkt, entbrenne über ihn in diefer und in der zukünftigen Welt; 
„Die Erde öffne fih und verfchlinge ihn lebendig. In einer einzigen 
„Generation ſchwinde jein Name und fein Andenken von der Erde, 
„Möchten doch alle Elemente ihm zuwider jein, möchte fein Haus 
„wüſte werden; möchten die Verdienjte aller Heiligen ihn in Ber: 
„wirrungen jegen und eine offenbare Rache in diejem Leben wider 
„ihn ausüben; möchten feine Kinder von ihren Wohnungen ver 
„trieben werden und vor den Augen ihres eigenen Vaters in die 
„Hände ihrer eigenen Feinde gerathen *).“ Solche entjeglihe und 
gottesläfterliche Flüche ftieß ein Menſch aus, der fich Vater der 
Ehriftenheit, Statthalter Desjenigen nannte, der ung die Lehre gibt, 
daß wir Niemand verfluchen und verdammen, jondern vielmehr un: 
fere Feinde jegnen, ihnen wohithun und für fie bitten ſollen. Man 

fieht, Chriftus und Belial ftimmen nicht zufanmen | 
Dieſer abicheuliche Antichrift forderte die Churfürften auf, ſchleu— 
nig zur Wahl eines neuen Königs zu fchreiten, widrigenfalls er 
jetbft Einen zu der Würde ernennen würde, indem das Necht der 
Wahl urfprünglid vom apoftoliihen Stuhle herrühre. Zu glei- 
cher Zeit empfahl er ihnen recht angelegentlih den Herzog Karl 
yon Mähren, der damals zu Avignon war, und dem Papit die 
ſchimpflichſten Verſprechungen machte, wenn er durch fein Anfehen 
die Föniglihe Würde erlangen würde **). Ein Theil der Churfürften 
Yieß ſich mirklich verleiten, diefen Prinzen zu wählen; und jo war 
durch den Papſt wieder Entzweiung in Deutſchland zu Stande ge- 
bracht. Die meiften deutſchen Stände aber blieben dem Kaiſer 
Zudwig getreu. Sein bald darauf erfolgter Tod (1347) verhütete 
den Losbruͤch eines neuen Krieges in den Eingeweiden des unglüd- 


*) Raynaldus ad ann. 1346. 
**) Raͤynald. a. a. O 
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lichen Deutſchlands. Lu dwig war der legte deutſche Kar 
ſer, auf den ein wälſcher Pfaffe, ehemals ein Unter— 
than des Reiches, den Bannſtrahl ſchleuderte. Die 
Blitze des Vaticans verloren immer mehr ihre Wirkung, und zuletzt 
verwandelten ſie ſich in bloße Theaterblitze, ſo wie wir ſie heute 
noch begrüßen und herzlich darüber lachen. 

Bei der Geſchichte des Kampfes zwiſchen dem Papſt und dem 
deutſchen Kaiſer Lud wig müſſen wir noch das muthige Benehmen 
der Schweizer, beſonders der Waldſtädte erwähnen. In Helvetien 
wurde Friedrich von Defterreich als Kaifer anerkannt, mit Aus= 
nahme einiger Städte und der Länder Uri, Schwyz und Unterwals 
den. Sie fielen daher in Acht und Bann, allein um Weides be- 
fümmerten fte fih nit. Ludwig erflärte die gegen die Wald» 
Hädte ausgefprochene Neichsacht des Faiferlichen Hochgerichts zu 
Nottweil für ungültig und beftätigte dagegen mehrmal ihre Frei— 
heiten, wofür fie Ludwig auf feinem Nömerzug begleiteten und 
ihm troß der gegen ihn ausgejprochenen päpftlihen Bannflüche treu 
blieben. As Johann im Jahre 1328 den Kaifer abermals nebjt 
feinen Anhängern bannte, fragten die Länder ihre Pfaffen, ob ſie 
Kieber fingen und leſen oder aus den Waldftädten vertrieben werden 
wollten. Die Pfaffen wählten das Erftere, und ver Papſt konnte 
nichts maben. Sp handelten die Borfahren der Urner, 
Schwyzer und Unterwaldner, welde gegenwärtig die 
fervilftien Knechte Roms und ihrer Pfaffen find Eben 
jo handelte auch die Stadt Zürich, welche fich im Jahre 1331 dur) 
die Vermittelung der Waldjtädte mit Ludwig ausfühnte. Auf fie 
flog deßhalb der Bannftrahl; aber Zürichs Einwohner kümmerten 
ih niht darum. Die Stadt hatte achtzehn Jahre feinen andern 
Gottesdienſt, als den, welchen die Baarfüßer hielten, die nichts 
mehr vom Papſte mwilfen mollten. Eben jo fam aud die Etadt 
Baſel in den Bann, weil fie e8 mit dem Kaifer Ludwig hielt. 
AS ein vornehmer Gewaltbote des Papftes im Jahre 1330 das 
Bannurtheil gegen den Kaifer in Bafel anfhlug, fo gaben hierüber 
die entihloffenen Bürger dadurch ihre Meinung zu erkennen, daß 
fie den frechen Papftknecht auf der Pfalz beim großen Münfter an 
den höchſten Ort ihrer Stadt führten, in den vorbeifliegenden Rhein 
hinabſtürzten und in dem Waſſer erfchlugen. 

Die Stadt Bafel zeichnete ſich befonders in ihrer Treue gegen 
den Kalfer aus. Achtzehn Jahre, nachdem die Bafeler dem 
päpftlichen Legaten, welcher die Bannbulle gegen den rechtmäßigen 
Kaiſer anſchlug, durch ſeine Hinabſtürzung in den Rhein die entrüſtete 
Strafe gegeben hatten, kam der Pfaffenkönig Karl IV. nad Baſel, 
welches noch in dem Banne lag. Die Bürger Liegen ihm jagen: 
„alsdann wollten ſie ihn aufnehmen, wenn die Stadt von dem 
Banne ledig ſei.“ Karl ſchickte den Domprobſt von Bamberg, 
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um ihnen zu erklären: „die Abfolution fei offen für Die, welche 
ihm gehorchen und ſchwören würden, fo wenig Den als Kaifer zu 
erfennen, welchen der Papſt nicht beftätige, denn als Papit einen 
Solchen, welcher vom Kaifer dem rechtmäßigen Papft entgegengeſetzt 
würde.” Darauf jchieten die Bafeler ihren Bürgermeilter mit 
folgendem Auftrag an den Biſchof von Bamberg; „Wiffet, Herr 
von Bamberg, von wegen der Bürger zu Bafel, daß mir den jeli- 
gen Kaijer nicht für einen Keber halten und ohne Rüdjicht auf 
den Papſt als Kaiſer annehmen, wen die meiften Kurfürften uns 
geben. Den Rechten des Neihs wollen wir feinen Abbruch thun. 
Im Uebrigen, wenn ihr ung abjelvirt, jo werden die Thore aufge- 
than werden.” Da begehrte der Bifchof mit Rath und Willen des 
päpftlichen Gewaltboten: „jie ſollten um die Abjolution doch bitten.” 
Da wandte fih der Bürgermeiter zu dem begleitenden Ausfchuß 
der Bürgerfchaft mit folgenden Worten: „Bevollmächtigt ihr uns, 
um die Abjolution.zu bitten 2? Auf derjelben Bewilligung nahm 
er die Abjolution, und Kaifer Karl zog in die Stadt *). 

Bisher hatten die heiligen Väter das Recht der Eidbrüchigkeit 
nur für ſich angeſprochen; jeßt wurde angefangen, e3 auch Andern 
mitzutheilen. Clemens VI. erlaubte dem König von Frankreich 
und deſſen Gemalin und allen ihren Nachfolgern in einem eigenen 
Schreiben einen Beichtvater, den fie‘ jelbft wählen fönnten, und der 
fie von allen Gelübvden und von allen Eidſchwüren, 
wenn fie es nicht beguem finden fünnten, ihre Zujage zu hal— 
ten, dispenfiren dürfe **). 

Das Recht oder vielmehr den Frevel, von geleifteten Eiden zu 
entbinden, haben die Statthalter Chrifti, zur Verewigung ihrer eis 
genen Schande, ohne alle Schen im kanoniſchen Rechte ausgeſpro— 
hen ***), Kein muſelmänniſcher Khalife hat fih, wie die hriltli- 
chen Oberpriefter, durd die Lehre beſchmutzt, daß er eidliche Vers 
pflihtungen aufzuheben vermöge. 

Dieſer Papſt ift es, der in einer eigenen Bulle verordnete, daß 
das Subiläum, diefe neue Prellanftalt für Chriften, alle fünfzig 
Jahre gefeiert werden folle. Diefe Bulle gab die Grundlage zu der 
unfinnigen, aber für die päpftliche Schatzkammer äußerſt einträg- 
lichen Lehre von dem überfließenden Schaße der Kirche für die Ab- 
läffe+). Vornehme Leute, denen etwa die Neije nad) Rom bes 
ſchwerlich fein dürfte, jollten gleihwohl vollftändigen Ablaß erlangen, 
wenn fie nur dem päpftlichen Rentmeiſter jo viel zahlen würden, 
al3 die Reife nah Nom nad Standes: und Amtsgebühr koſten 


*) Koh. Müller Schweizergefchihte 2. Buch 15. Cap. 
**) Bullar. Rom. T. IX. p. 168. 
***) Cap. 34. X. de elect. 
+) Diefe berüctigte Bulle fängt mit ven Worten an: „Unigenitus Dei 
filius* (der eingeborene Sohn Gottes). Baluzius a. a. ©. T. 1. p. 862. 


156 


fönnte! Er ſchrieb fich die Macht über Fegfeuer, Himmel und Hölle 
zu und gebot den Engeln des Himmels, die Seelen Derer, die im 
Jahre des Jubiläums auf ihrem Weg nad Nom fterben würden, 
frei vom Fegfeuer, ohne Weiteres in die Herrlichkeit des Pa— 
radiejes einzuführen: denn, feste der Erdengott hinzu, wir wollen 
niht, daß ein Wallfahrer von den Dualen des Feuers nur das 
Mindefte fühle *) ! 

. Im Fahre 1380 wurde das Yubeljahr eröffnet. Aus allen 
Theilen der chriſtlichen Welt ftrömte das verblendete Volk nad 
Nom. Die Menichenmaffe, die das ganze Jahr über nah Nom 
309, ſoll fih auf eine Million und einige Hunderttaujende belaufen 
haben. Der Geldfegen fiel in dieſem Prelljahr noch weit größer 
aus als im eriten, das Bonifaz VIII. angeordnet hatte. Das erfte 
Jubiläum hat man zu 15 Millionen angefchlagen, aber das zmeite 
unter Clemens fol fait um die Hälfte mehr der ypäpftlichen 
Schatzkammer eingebrabt haben. Die Peterstafhe war zum Ber: 
plagen voll. 

Dieſer Beutelfehneider war noch weit hablüchtiger und geiziger 
als. jein würdiaer Vorgänger. Seine Liebe zu Pracht und Lurus 
überfteigt alle Begriffe. Seine Tafel, jeine Bedienten und jein 
ganzes Zeſolge, jagt Villani, war jo prächtig, al3 eg nur bei 
einem „coßen Monarchen jein kann. Er hielt eine große Anzahl 
von Pferden. Seine vorzüglichſte Sorge während feines ganzen 
Vontificats war, jeine Familtie zu erheben und jeine Anverwandten 
zu bereichern. Von dem Gelde, daS er von der Chriftenheit er 
preßte, kaufte er für fie große Güter in Frankreich und machte 
einige von ihnen zu Gardinälen, ob fie gleich theils zu jung waren 
und theils ein ärgerliches Xeben führten. Bei feinen Beförderun: 
gen Jah er weder auf Gelehriamfeit noch Tugend. Für Geld 
fonnie man jede Mürde erhalten. Clemens gehört, nad dem 
Zeungniß des Villaui, zu den liederlichiten Päpften. Als er 
noch gewöhnliher Priefter war, führte er das ausjchweifendfte Le— 
ben, und als Papſt feste er dasfelbe ohne alle Scheu fort. Die 
Frauenzimmer hatten bei ihm eben jo freien Zutritt, als die Bi— 
ſchöfe, beſonders die ſchöne Gräfin von Turenne, auf deren 
Empfehlung er viele Gunjtbezeugungen austheilte. Auch alsdann, 
wenn er unpäßlid war, war ihm die Gejelichaft und Bedienung 
des Frauenzimmers am Xiebiten **). 

Un die Stelle dieſes Bapftes wurde Innocens VE. 
(1352—1362) gewählt. Die Städte, welche der römischen Kirche 
in Italien gehörten, baten während der Abwefenheit des PBapites 


*) Dies fteht in einer andern, un diefelbe Zeit befannt gemachten 
Bulle: „Cum natura humana.* 
**) Villani Lib. 3. ©. 43, 
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falt insgeſammt das Joch abgeſchüttelt. Der heilige Vater merkte, 
daß ſeine Einkünfte hiedurch ſehr verringert würden, und faßte 
daher den Entſchluß, die Rebellen des heiligen Petrus wieder zum 
Gehorſam zu bringen. In dieſer Abſicht ſchickte er einen Legaten 
nad) Italien. Diefer fand bei feiner Ankunft nur zwei Derter 
im ganzen Erbtheil Petri, wo er fih mit einiger Sicherheit aufe 
halten konnte. Indeſſen brachte er doch alle rebellifchen Städte 
theil® durch die Gewalt der Waffen, theils duch Verſprechungen 
Lift und Nänfe wieder zum Gehorſam. Diefe Unternehmung aber 
war ſehr foftbar und madte den Beutel des Petrus faft ganz 
Yeer. Denn obgleih der Vicegott befohlen Hatte, vie Zehnten 
von allen geiſtlichen Pfründen in der ganzen Chriftenheit zu geben, 
um diejes gottgefälige Werk ausführen zu können; fo gab doch 
Deutſchland allein anftatt der Zehnten einige wenige Subfidien- 
gelder, die übrigen Königreihe aber entjchuldigten ſich mit den 
— Auflagen, womit fie von Sr. Heiligkeit ſchon belaſtet 
feten *) 

Zwei Mönche (Minoriten), die ſich zur Lehre von der Armuth 
Chrifti und feiner Apoftel bekannten, die aber die Untrüglichen 
als ärgerlih und erzfegerijch verdammt hatten, ließ der Bapft in 
Avignon öffentlih — verbrennen. An dem Orte, wo biefe beiden 
frommen Männer hingerichtet wurden, ſprach der eine, Johann 
von Chatilon, noch folgende Worte: „Ich glaube und fterbe mit 
Freuden um des Glaubens willen, daß Chriſtus und feine Apoftel 
meber für fih, noch auch gemeinihajtlih ein Eigenthum gehabt 
haben, daß der PBapit Johann, der diefe Lehre verdammt umd 
die entgegenftehende feitgefebt hat, ein Ketzer geweſen fei, und 
daß alle Diejenigen Keger find, die feit der Zeit die von ihm feſt— 
aefette Lehre behauptet oder die von ihm verworfene Lehre be- 
ſtritten haben **).“ - 

Um mehr Geld zu befommen, ernannie Innocens mehrere 
Gardinäle. Die ungeheure Anzahl der Kirchenfeite vermehrte er 
durch die Einfegung des Feſtes des heiligen Speers, womit die 
Seite unſeres Heilandes durd den Hauptmann durchſtoßen wor— 
den fein foll. Er verfprab allen Denen Indulgenz, die bie 
Kirche, in welcher der angebliche Speer aufbewahrt wurde, an dem 
Sefttage befuhen würden ***). Er war ein eiftiger Freund ber 
Beltelmönche, dieſer päpftlichen Leibgarde. Ein irländijcher Erz: 
biſchof erflärte fih gegen dieſe Peſt der Chriitenheit und behaup— 
tete mit Necht, daß ihre Lebensart derjenigen Chriſti und Seiner 
Apoftel widerſpreche, die zwar aud, arm geweſen, aber nicht ge— 


*) Auct. sec. vit. Innocent. apud Baluz. 
**) Paynald. ad ann. 1354. 
***) Baluz. a. a. O 
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bettelt hätten. Er unterfagte ihnen alfo das Predigen und 
alle übrigen geiftlihen Functionen. Er wollte fie fogar gänzlich 
unterorücen. Die Mönche nahmen daher zu dem Papſte ihre 
Zufluht. Diejer forderte den verwegenen Erzbiſchof nad Avig— 
non, ertheitte ihm einen nahdrüdlichen Verweis und befahl ihm, 
die Bettelmönche, diefe treuen Diener der Statthalter Chrifti, nie mehr 
zu beunruhigen noch beunrubigen zu laffen. Bei dieſer Gelegen- 
heit erneuerte und beftätigte er alle Vorrechte, welche jeine wür— 
digen Vorgänger den Bettelorden ertheili hatten. 

Damals zog ein gewiffer Arnold von Gervale, ſpottweiſe 
der Erzpriefter genannt, an der Spibe einer großen Anzahl von 
Banditen in Frankreich herum, nahm verfchiedene Städte ein, 
plünderte fie und fette alle Gegenden, wohin er fam, in Contri— 
bution *). In Beforgniß, daß dieſe Räuberhorde aud in Avig- 
non einen Befuh machen könnte, um die Peterstaſche auszuleeren, 
befahl der heilige Vater, daß die Stadt befeftigt werden jolle. Zum 
großen Schrecken desjelben zeigte fi) aber Arnold ſehr bald vor 
Avignon und nöthigte den geizigen Oberpriefter,. den Ort mit einer 
großen Geldſumme zu befreien und ihm einen Durchzug durch den-— 
jelben zu geftatten *F). Nach feinem Abzug murden die Feſtungs— 
werfe weiter fortgejezt, und jo wurde Avignon aus einem offenen 
Orte eine Feſtung. Mit ſolchen Dingen bejhäftigten fi) die an— 
geblihen Nahfolger des armen Fiſchers! 

Nach hergebrachter Sitte hat ſich auch Innocens durch 
einen Eid beſchmutzt. Vor ſeiner Wahl hatten ſich die Cardinäle 
durch eine beſchworene Verabredung verbindlich gemacht, melde - 
die Vergrößerung ihres Einfluſſes bei der päpſtlichen Regierung, 
ihre Ehre und ihre Einkünfte zum Gegenſtand hatte. Wer dieſes 
Eides ſich weigerte, ſollte nicht gewählt werden. Auch Stephan 
Aubert, Cardinalbiſchof von Oſtia, leiſtete den Eid. Als er 
aber gewählt war, erklärte er, Vertrag und Eid ſeien für ihn un— 
verbindlich, indem er als Papſt über alle Verbindlichkeiten 

Nah dieſem Gottesmann beftieg Urban V. (1362 — 1370) 
den päpftlihen Stuhl. Damals refitirte Barnabo Visconti 
in Mailand. Diefer hatte unter dem vorigen Papſte verjchiedene 
zu dem Patrimonium Betri gehörige Städte tweggenommen und 
war deßhalb mehr als einmal in den Bann gethan worden. So— 
bald Urban Papft wurde, fchiefte er Gefandte an ihn, um ihm 
Friedensvorſchläge zu machen. Da aber diefer darauf beftund, daß. 
er die Pläße, die er weggenommen hatte, wieder herausgeben und 


*) Wallinghbam in Eduardo II. 
. **) Petrarca rerum famil. L. 1. ep. 18, 
*#*) Raynald. ad. ann. 1353. Nr, 29... 
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der Kirche für die entfeglichen Vergehungen, deren man ihn be: 
ſchuldigte, Eatisfaction leiften follte, jo wurde die Unterhandlung 
ſogleich wieder abgebrochen. Die entjeglihen Vergehungen, deren 
man Visconti beſchuldigte, beftanden darin, daß er feinen habgie— 
rigen Pfaffen gehörig zu Leibe ging, und daß er einen Erzbiſchof, 
der fich meigerte, einen von ihm empfohlenen Mönch zu ordiniren, 
vor ſich citiven ließ und ihm ins Gefiht fagte: Weißt tu nidt, 
du alter Hurenjäger, daß ih König, Papft und Kais 
fer in meinem eigenen Reiche bin? daß der Papſt weder 
über mi, noch meine Unterthanen Macht bat? daß ich bloß zu 
— babe? und daß ihr meinen Befehlen blindlings gehorchen 
müßt? 
Schald die Gefandten Viscontis abgereist waren, pub» 
licitte der Papſt eine Bulle, worin er diefe entieglichen Vergehun— 
gen anzeige und ihn deßhalb aufforderte, vor dem apoftolijchen 
Richterſtuhle zu ericheinen, um dajeldft fein Urtheil anzuhören *). 
Als Barnabo Visconti nicht erſchien, that ihn der Papſt fei- 
erlid in den Bann und belegte feine Staaten mit dem Juterdict. 
Urban befahl auch überdem, einen Kreuzzug wider ihn zu pre: 
digen, und verſprach allen Denen, die daran Antheil nehmen wür— 
den, vollfommenen Nachlaß ihrer Sünden. Als die päpftlichen 
Zegaten die Banndbulle nach Mailand bradten, führte fie Vis— 
conti mit ihrer Bannbulle auf die Navigliobrüde Mailands und 
Jagte ihnen: „Wollt ihr ejjen oder trinken?” Die Legaten ver: 
langten mit einem Bid auf den Tluß, bloß zu efjen, und num 


mußten fie die ganze Bannbule — aufzehren. 


Durch Vermittelung Franfreihs kam endlich der Friede wieder 
zwilhen dem Papſt und Visconti zu Stande. Diejer mußte 
die Befigungen wieder herausgeben, jener dagegen ihn von allen 
Beſchuldigungen losſprechen und fich verpflichten, binnen acht Jahren 
500,000 Goldgulden zu zahlen **). Diefer lebte Punkt war hart 
für den heiligen Vater. Jedoch neue Geldjchneidereien erjegten 
bald wieder dieſen Berluft. 

Urban faßte den Entfhluß, Avignon wieder zu verlaffen 
und nad Rom zu gehen. Im Viterbo fand er fchon die Depu— 
tirten aus Nom, die ihm die Schlüffel zur Engelsburg überreichten. 
Der heilige Vater war aber faum einige Tage in dieſer Stadt, 


als zwiſchen den Einwohnern und den Dienern der Cardinäle ein 


Sireit entjtand. Diefe fowohl als ihre Herrn felbft wurden von 
dem müthenden Pöbel hart beleidigt. Ihre Häufer wurden geplünz 
dert, und fie fahen ſich genöthigt, zum Palaſt des Papftes ihre 
Zuflucht zu nehmen. Drei Tage dauerte der Aufruhr, wurde aber 








*) Naynald. ad ann. 1362. Nr, 12. 13, 
**) Billani L. II. C. 41. 


=  1A0: 


zulegt von der Obrigkeit wieder geftilt. Mit großem Jubel wurde 
der heilige Vater in Nom empfangen. Jedoch war fein Aufent- 
Halt dajelbjt nur von furzer Dauer. Seine Heiligkeit befam große 
Sehnſucht nad) dem locfern Leben in Avignon. Es wurde alfo der 
Befehl ertheilt, wieder in die babyloniſche Gefangenschaft zurückzu— 
fehren, Keine Bitten, feine Thränen der Römer Fonnten ihn be- 
wegen, in Rom zu bleiben. Er brach mit feinem Gefolge von 
Rom auf. Unter lautem Freudengefchrei des Volks hielt er feinen 
Einzug in Avignon. Wenige Tage darauf ftarb er. Als er 
fein Ende berannahen ſah, ließ er fein Bett vor den Altar des 
heiligen Petrus bringen und bat, in Gegenwart feines Beichtva- 
ters und vieler andern Perfonen von Stande, die Kicche für feine 
etwaigen Keßereien, die er in feinem Leben begangen habe, um 
Verzeihung *). Hiedurch hat alſo Urban ftillichweigend geftanden, 
daß er nicht infallidel fei. Bon diefem Papſt ift noch zu bemer- 
ten, daß er die Agnus Dei oder Amulette aufgebracht bat, eine 
neue Seldquelle und zugleich ein gutes Mittel das Volt im Aber— 
glauben zu erhalten. Wie jo vieles Andere, ift auch Dies aus 
dem Heidenthum entlehnt, das die heiligen Väter beffer fannten, 
als die Lehre Desjenigen, deſſen Statthalter fie fi nannten, 

An Urbans Stelle wurde Gregor XI. (1371 — 1378) 
gewählt. Auch dieſer Papſt faßte deu Entfhluß, feine Nefidenz 
wieder nach Nom zu verlegen. Er gab deßhalb den chriftlichen 
Negenten von Seinem Entſchluſſe Nachricht. Während der Papſt 
Anſtalten zur Abreiſe von Avignon nah Nom machte, fielen die 
Florentiner in den Kirchenſtaat ein, eroberten viele Städte, riffen 
die feiten Gaitelle ein, verjagten allenthalben die päpftlichen Be— 
dienten und pflanzten eine Sahne auf, auf der mit großen Buch— 
ftaben das Wort „Freiheit“ ftand. Sie munterten das Volk auf, 
das päpſtliche Joch abzufchütteln, und auf ihr Anftiften empörten 
fid auch wirklich die meilten Städte in dem päpftlichen Neich. 
Sobald der Papſt davon Nachricht erhielt, forderte er die Flo—⸗ 
rentiner auf, ſogleich ihre Truppen aus dem Kirchenſtaate zu ziehen. 
Da ſie aber auf die Ermahnungen des Papſtes nicht achteten, ſo 
forderte er die Magiſtratsperſonen und das Volk durch ihre Ab— 
georoneten auf, vor dem Nichterftuhl des Papſtes zu ericheinen, 
um von ihrem Betragen Nechenfchaft zu geben. Die Florentiner 
aber verſpotteten die päpſtlichen Geſandten, die fie vorfordern 
mußten, auf die gröbſte Art und ſetzten ihre Feindſeligkeiten fort, 
Nun ſchleuderte der Bapft den Bannftrahl auf fie, belegte alle florenti- 
niſchen Orte mit dem Interdict, Sprach ihre Unterthanen vom Eide der 
Treue los, ſchenkte alle ihre Güter dem eriten Beiten, ver jie in Be— 
fi nehmen würde, und forderte Jedermann auf, fich ihrer Per— 


*) Baluz. a. a. O. 
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ſonen, wo immer, zu bemächtigen und fie zu Sklaven zu machen— 
Tiefe ſkandalöſe Bulle des Popſtes diente aber nur dazu, die Flo: 
rentiner noch mehr zu erbittern. Nun erft wurde Alles verwüſtet, 
alle Anhänger tes Papſtes wurden verbannt, und die ©eiftlichteit, 
ungeachtet des Interdiets, gezwungen, den Gottesdienft zu balten. 
Die widerſpenſtigen Pfaffen kamen ins Gefängniß und murden 
mit der äußerften Strenge behandelt. Die Florentiner ariffen ſo— 
gar den Charakter des Papftes an. Sie machten eine große Menge 
Pasquille ouf ihn und ließen fie in Stalien ausftreuen. Da die 
geiftlihen Waffen nichts halfen, jo nahm der Papſt zu den melt- 
lien jeine Zuflucht. Er brachte alfo eine zahlreihe Armee auf 
die Beine, zu deren Anführer er den Gardinal der zwölf Apoſtel 
ernannte. Die Florentiner ſahen ſich genöthigt, mit dem Papſte 
Frieden zu machen. Sie ſchickten zu dieſem Ende die heilige Ka = 
tbarina von Eiena an den Papſt. Auf ibre Vorftellung (dev 
Allgewalt des Schönen Geſchlechts Fonnten die heiligen Väler nie 
widerjtehen, ungeachtet fie fich jelbft wider Kaifer und Könige aufs 
lehnten) entihloß ſich Gregor, Frieden zu fliegen. Er bevoll- 
mädtigte daher feine geliebte Tochter, denſelben abzuſchließen, 
jedoch mit Rüdfiht auf die Ehre der Kirche. Allein die Friedens: 
unterhandlungen wurden bold abgebrochen, da ſich die Florentiner 
weigerten, die eroberten Mläbe wieder herauszugeben und die ver— 
langte Genugthuung zu leiften. So gingen die Feindfeligfeiten von 
beiden Seiten von Neuem an *). 


Unterdefjen ſchickten die Römer eine Gefandtihaft an den beir 
ligen Vater und ließen ihn recht angelegentlich bitten, daß er doc 
nad Kom fommen möchte. Beſonders auf die Bitten der Ichönen 
Katharina von Eiena und der Katharina von England 
entſchloß ſich endlich der Papſt, feine Reiſe nicht mehr länger zu 
v erſchieben. Bei ſeinem Einzuge in Nom, wie ein Augenzeuge 
erzählt, ſollen die Römer vor Freude gerast haben. Trotz ihrer 
großen Freude erfüllten aber die Römer doch ihre Verſprechungen 
nicht, die fie dem Papſte gemacht hatten, um ihn nach Nom zu 
loden. Die Häupter der verjchiedenen Theile der Stadt (die 
Bannareis) hatten fih der Herrichaft bemächtigt und regierten 
ohne Einihränfung. Sie hatten zwar verjproden, alle ihre Ger 
walt in die Hände des Bapftes zu legen, und thaten e& auch) bei 
feiner Ankunft in Nom; allein wenige Tage darauf rifjen fie die— 
felbe dem Bapfie zum Trotz wieder an fih und führten über die 
Stadt ihr voriges unumſchränktes Regiment. Die Nömer hatten 
ihm verfproden, ihm gegen die Florentiner beizuftehen, allein 
fie lehnten es unter verjchiedenen Vorwänden von ſich ab, Bei— 


”) Acta vit, St. Cathar. ap. Boland. 
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ftand zu Leiften *). Solange Gregor lebte, wurde der Kirchen 
ftaat von den lorentinern in beftändiger Unruße erhalten. 
Damals trat ein Mann auf, der dur feine Lehre allge 
meines Auffehen erregte. Obgleich mehrere hundert Taufende von 
Albigenſern und Walvenfern auf Betrieb der Päpfte zur Befeſti— 
gung ihres Velialsthrones und zur gänzlichen Unterdrückung reiner 
hriftliher Anfichten im Namen Gottes, des liebevollen Vaters der 
Menſchheit, eingeferfert, gefoltert, erwilrgt, erfäuft, verbrannt, in 
offenen Schlachten erlegt, Fir vogelfrei erllärt wurden, jo gelang 
es doch den Glanbenstyrannen nit, ihre Grundſätze auszurotten. 
Sie lebten von Neuem auf in einem Engländer, Namens Johann 
Wiklef. Er zog durch Schriften und Predigten die verloren ges 
gangene Lehre des Evangeliums unter dem hierarchiſchen Schutte 
wieder hervor. Er war es, der fih vor Allem die Zerſtreuung 
jenes fiber das Weſen des Chriſtenthums verbreiteten geheimniß— 
vollen Dunfels, dem die Hierarchie ihren Urjprung und ihr Ges 
deihen zu verdanken bat, angelegen fein ließ. Er gab nämlich dem 
Volke die Bücher des Neuen Teitaments in der Landessprache (ein 
Unternehmen, dem fich die finfternigluftigen Beltalzfinvder in Rom 
bi3 auf den heutigen Tag immer am Eifrigjten miverjegt haben) 
in die Hand und befämpfte mit einer für feine Zeit beijpiellojen 
Unerichrodenheit die Jrrlehren und Mißbräuche des Papſtthums. 
Er wollte nur die Vorſchriften Chrifti gelehrt und befolat wiſſen, 
erklärte jede hinzugefommene mündliche Weberlieferung für über— 
flüffig und fündhaft, verwarf allen Ceremoniendienſt als beveutungs- 
los und alles Vorſchreiben und Aufdringen beftimmter Gebetformen 
als ein unftatthaftes Eingreifen in die dem Menjchen von Gott 
verliehene Gewiſſensſfreiheit. Wiklefs Lehren brachte dem Reiche 
der Finfterniß harte Stöße bei und freuten einen Samen aus, der 
in den folgenden Jahrhunderten die herrlichiten Früchte brachte. 
Wir wollen bier nur einige feiner Lehren anführen, die das 
Papſtthum und die Hierarchie betreffen. Mit Recht erklärte diefer 
große Mann und echte Katholif, daß die römiſche Kirche eben fo 
wenig, als eine andere, Haupt aller Kirchen, und daß der Papft 
nichts weniger, als Statthalter Chriſti und Nachfolger des Apoftels 
Petrus jei, denn zur Apoftelzeit habe es bloß Lehrer und Dias 
tone gegeben. Selbſt damals habe man noch nichts von Biſchöfen, 
noch weniger von Patriarchen, am Wenigſten aber von Päpften ger 
mußt. Der Papſt babe aljo nicht mehr Macht, als ein jeder an« 
derer Prieiter. Der Papft Habe nichts mit weltlichen Dingen zu 
ſchaffen, und der Geiftliche Eönne das Wort Gottes verkünden ohne 
des Papſtes Beltätigung. Die Negenten können den Geiftlichen 
ihre Güter nehmen, wenn fie damit Mißbrauch trieben und ein 


*) Balız a. a. O. 
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ſündhaftes Leben führten. Der Reichthum des Klerus ſei das Ver— 
derben der Kirche. Chriſtus wiſſe kein Wort von Prälaten, Dom— 
herren, Cardinälen und Päpſten, am Wenigſten aber davon, daß 
Letztere feine Statthalter jeien. Die Papſtwahl durch Cardinäle jet 
ein Werk des Teufels. Der Papſt habe feine andere Macht, als 
die ihm der Kaijer verliehen habe. Man ſollte gar feinen 
Papſt mehr haben, ſondern eine jede Kirche folltenad 
ihren eigenen Gejegen leben nah dem Vorgang der 
erftien Jahrhunderte der Kirche Nie werde man einen 
guten Papſt befommen, und die Kirche könne ohne Papſt gar wohl 
befteben. Die päpftliche Kirche jei eine wahre Synagoge des Teu— 
fels, und, wer das Papſtrecht lefe, ein Narr. Wiklef nannte ben 
Papſt nie anders, als den verfluchteiten Schafjheerer und Bentel- 
ſchneider. Beſonders ſcharf ſprach ſich der große Mann über den 
Mönchſtand aus. Er ſagte, daß er nicht von Gott, wider die Na— 
tur, für Staat und Kirche gefährlich jei und bloß dem Papſt nüge, 
Die Mönche ſeien wahre Heufchreeen, die hinter ihren ruhigen 
Kloftermanern Das aufzehrten, mas die ländlihen Ameijen im 
Schweiße erzeugt hätten. Die Mönde feien eine’ wahre Plage 
Aegyptens, und, wenn es je Mönde geben müffe, jo jollten fie von 
ihrer Arbeit leben: denn ihr ſchändlicher Müffiggang fei des Teu- 
fels Ruhebank. Solche Wahrheiten waren, wie natürlich, für den 
Papſt und feine Pfaffen ein gewaltiges Aergerniß. Der Antichriſt 
ueß Wiklef daher verfolgen; allein dieſer fand Schutz bei ſeinem 
König, dem Adel und dem Volke von London, denen ſchon längſt 
die angemaßte Macht und die Auflagen des päpſtlichen Hufes uns 
erträglich waren. Der edle Mann ſtarb, ohne daß der päpitlihe 
Haß an ihm die gewünfchte Nache hätte nehmen fünnen. Erſt 24 
Jahre nad feinem Tode ließ Martin V. feinen Leichnam aus— 

raben und verbrennen; feine geiftreichen Schriften aber konnten 
glücklicherweiſe — nit mit verbrannt werben, 

Wegen der Widerfpenftigfeit der Nümer ging Gregor nad 
Anagni, mo er von einem Corps englifger und franzöfiicher Bans 
diten umgeben war: gewiß einer würdigen Leibgarde des Statt: 
halters Chriftil Die Slorentiner und die Bisconti in Mailand, 
die ſich mit ihnen verbanden, machten dem heiligen Bater viel zu 
Schaffen, jo ſehr er auch bannte. Wie wenig bie Eidgenoſſen ſchon 
damals auf den Papſt hielten, bewieſen ſie dadurch, daß ſie den 
Viscontis im Jahre 1373 auf ihr Verlangen gegen 3000 Frei— 
willige gegen den Papſt zulaufen ließen, trotz Dem, daß er in ei— 
nem Schreiben an Schwytz ihnen vorgeftellt hatte, Rom ſei bie 
Mutter und Beherrſcherin aller Gläubigen, und alle Befehle bes 
heiligen Betrus jeien gerecht und billig, da hingegen die Mai 
Yänder, als Tyrannen, Feinde der Kirche und der Keberei verdäch⸗ 
tig, mit allen ihren Helfern unter dem Bann ſtünden. Um nit 
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in diefes Unglück zu geratben, bittet der Bapft, daß fie feinen Feinden 
nicht nur feine Hülfe leiften, fonvdern vielmehr auf feine Seite treten 
jollten. Die Verordnung, die fein Borfabr, Gregor X., wegen des 
Eonclave gegeben hatte, hob der Untrügliche wieder auf*). Mehr 
aber noch beftätigte Gregor vie päpftliche Untrüglichkeit durch 
eine andere Probe, die er kurz vor feinen Tode an den Tag legte. 
Als er nämlich fterben wollte, warnte er alle um ihn jtehenden 
Perſonen, fih vor allen Denen zu hüten, fie möchten männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts fein, die unter dem Scheine der Religion 
bei Andern die Träume ihrer eigenen Erfindungen für göttliche 
Offenbarungen ausgäben, weil er, verführt von Leuten von diefem 
Charakter, wider den Rath aller Seiner Freunde, der Kirche vie 
bevorjtehende Trennung einer Spaltung zugezogen habe**). Unter 
diefen Träumern verftand der Untrügliche die ſchöne Katharina 
von Siena und die Brigitta von Schweden, die ihn überredeten, 
daß es Gottes Wille fei, der ihnen geoffenkart worden, daß er nad) 
Nom gehen und dafelbit wohnen folle ***), Wie erbärmlich zeigt ih 
bier die päpftliche Untrüglichkeit ! 

Dit Papſt Gregor XI. endigte alfo die babyloniſche Ge— 

fangenſchaft der Päpfte in Avignon. Unbeſchreibbar it das Schand- 
und Luderleben, das dort die heiligen Väter auf Koſten der Chriſten— 
heit führten. Sie lebten in aller Pracht und Ueppigkeit, umgeben 
von jungen Cardinälen und Luſtdirnen. Die unzüchtigen Scenen, 
die am päpſtlichen Hofe vorfielen, verbietet die Scham zu ſchildern. 
Der berühmte Dichter Petrarca, der ſelbſt Augenzeuge des päpſt— 
lichen Luderlebens war, jagt: „Alles, was man von Babylon fagt, 
ift nichts gegen Avignon. Hier fieht man Nimrod und Semi- 
ramıs, Gerberus, der Alles frißt, und Bafiphae, entzündet 
in wilder Luft gegen einen Stier. Kein Raden, womit man ji) 
aus dem Labyrinthe retten kann; nur Gold rettet, um Gold ver: 
faufen fie Chriſtum. Die Nachfolger der armen Fischer gehen ftolz 
umher in Purpur, Seide und Gold, die Beute von Fürjten und 
Völkern; fie Leben nicht in Fiſcherkähnen, ſondern in prächtigen Pa— 
läften, und Pergament mit etwas Blei ift dag Netz, womit fie die 
armen Narren fangen und dann auf-den Noft legen. Zu Avignon 
herrſchen alle Lafter und Tücken, nicht Frömmigkeit, und Glaube; 
der Niederträchtigite ift der Glücklichſte.“ 
„Der gierigen Babel Sack,“ Sagt derfelbe Dichter, „ift zum 
Platzen voll vom Zorne Gottes, von Shändlichen, verruchten Laſtern, 
und zu ihren Göttern hat fie nicht Jupiter und Pallas, ſondern 
Venus und Bachus gemadt r).” 


*) Raynald ad ann. 1378. Nro, 2. _ 
**) Gerſon de examinat. doctrinar. P. 1. considerat. 3. 
***) Spondanus ad ann, 1378. Nro. 2. 
- +) Ber das Schanvleben der Päpſte recht kennen lernen mwill, der leje 
die Werke eines Baluzius, Clemangis und Mezeray. 
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Da während der Abwejenheit der Päpſte in Stalien manche 
einträgliche Eroberung verloren ging, fo nahmen diefe, um ihren 
gewohnten Lupus zu beftreiten, zu außerordentlihen Erpreffungen 
und bisher in der Kirche noch ungewöhnten Geldfchneidereien ihre 
Zuflucht. Der DBeutelfchneidver Innocens VI erfand eine neue 
Art von Einkünften, die jogenannten Annalen. Ein jeder Geiftliche 
nämlich, der zu einer Pfründe befördert morven, war genöthigt, ehe 
er Befig davon genommen, die Einfünfte auf ein Jahr im die apo— 
ftoliide Kammer zu zahlen. Dieje Auflage allein, die der Papſt 
vortrefflih zu nußen wußte, brachte unermeßliche Summen ein. 
Denn, wenn eine reiche Pfründe erledigt wurde, fo präfentirte er 
‚jemand dazu, der eine jchlechtere hatte, zu diefer einen Andern, 
und jo zog oft eine Vacanz ſechs oder mehrere Präfentationen nad 
fd, indem allemal Einer von einer ſchlechtern Pfründe zu einer 
bejjern befördert wurde. Auf diefe Weiſe bezahlten Alle. Unter 
dem Scheine des Eifers für die Beobachtung der Kirchengefege, 
welche den äÄrgerlichen Mikbrauh, daß Jemand mehrere geiftliche 
Pfründen zugleich hat, verbieten, nöthigte diejer Geldſchneider Die- 
jenigen, welche mehrere Pfründen hatten, fie alle bis auf eine auf- 
zugeben, und, weil er jte verfchiedenen Perſonen ertheilte, jo erhielt 
er das Einfommen der Pfründen von einem Jahr von einen jeden 
derjelden. Dieje Auflage erjtreckte fih auf alle neuen Erzbisthümer 
und auf die vielen Bisthümer, welche er errichtete, indem er die 
meitläufigeren Diöcefen theilte. Schon fein würdiger Vorgänger, 
Clemens V., forderte für drei Jahre die jährlichen Einfünfte ver 
in England eviedigten Bisthümer, Außerdem ließen ſich die heili— 
gen Väter für vie Confirmation noch befonders bezahlen. Dazu 
fommen nod die Sporteln für die untern Beamten der römiſchen 
Eurie, die man nad dem DBerhältnig des Ertrags der Pfründen 
berechnete. So fam es, daß ein Biſchof gegen 20,000 Gulden in 
die päpſtliche Schatzkammer zahlen mußte. 

Eine andere Geldſchneiderei der Heiligen in Avignon war, daß 
fie zum Behuf eines Kreuzzuges in allen Pfarrkirchen Geld ſam— 
meln ließen und den dazu DBeitragenden fünfjährigen Ablaß und 
die Erlaubniß, am Freitage — Eier zu eſſen, verhießen; anjtatt 
aber das Geld zu einem Kreuzzuge zu verwenden, behielten es die 
heiligen Väter für fih. Noch mehr Geld aber wanderte für Dis— 
penfationen und Abfolutionen in die Tajchen der Heiligen. 

Sie machten eine eigene Kite der für Dispenfationen und 
Abfolutionen zu entrihtenden Zaren. Der Beutelſchneider Jo— 
hann XXII. ſchämte fi nit, Taren für die heilfojeften Ver— 
drehen und ſchmutzigſten Sünden feftzufegen, für Chebind, Biga— 
mie, Blutfchande, Eltern- und Geſchwiſtermord, Vergiftung, Ab— 
treibung, Beiichlaf mit Nonnen, Beftialität, ja, ſelbſt für noch 
zu begehende Sünden, Sünden im Beihtftuhl oder gar mit Maria, 
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der heiligen Zungfrau*)! Diefer Schändlichfeit wurde die Krone 
noch dadurch aufgefeßt, daß dergleichen Gnaden nur Reichen zu- 
fommen jollten:; denn von den Armen fagten die Bäter der Chriften- 
heit, fie. hätten fein Geld und müßten fomit des Troftes ent- 
behren! I! 

Zu diefen Geldfhneidereien Tamen noch die Behnten, die 
Erfpectangen oder Anwartjhaften, Das heißt, die Schenkungen 
folcher Pfründen, die noch nicht erledigt waren, die Rejervationen 
oder folche Pfründen, von denen fi die heiligen Väter vorbehalten 
hatten, fie zu vergeben, wenn fie erledigt werden würden, einer 
Menge geringer Blusmachereien nicht zu gedenfen — Geld — Geld 
— Geld — und nichts als Geld! Schredlider als Corfaren 
plünderten die heiligen Väter die gefammte Chriftenheit. Sie nahmen 
Alles mit, was fie der Andacht und Schwäche, der Verwirrung ber 
Begriffe und der Gewiſſensangſt in der Stunde des Abſterbens oder 
der Verzweiflung abzuloden wußten. Sollte man glauben, daß fie 
felbjt den armen Grönländern den Petersgrofchen abnahmen — in 
Naturalien — in Seehundsthran und Sped? Nein! aber in Wall: 
roßzähnen **). Die heiligen Väter waren Meifter im Scheeren der 
Schäflein. Sie ſchröpften die Chriftenheit nicht mit den gewöhn- 
lichen Schröpfföpfen der Chirurgen, ſondern mit den Schröpfföpfen 
der Niefenpolypen im Meere, ja, fie zogen der Chriftenheit wirklich 
das Fell über die Ohren. 

Mit Recht nennen Viele den Aufenthalt der Päpite in Avig— 
non die VBerwüftung des Haufes Gottes, ein Aergerniß des chrilt- 
lichen Volkes. Schredlih waren die Folgen dieſer Luderwirthſchaft. 
Kirchen und Klöſter verfielen, weil fie das Geld zum Bau an die 
päpftlihen Holleinnehmer zahlen mußten, oder ſtanden verlaffen, 
weil Die, denen man fie verfauft hatte, nicht bejtehen fonnten, 
Manchem Abt wurde das herfömmliche Begräbniß verweigert, weil 
feine Schuld noch nicht bezahlt war, Bilchöfe und Prälaten ahmten 
die Iofen Künfte des päpftlichen Hofes nah, und, da alle Stellen 
käuflich waren, fo fanden fich die unwiſſendſten und fittenlofejten 
Menſchen, wovon viele kaum leſen und fchreiben konnten, als Bes 
werber ein! Bei dieſen Gräueln Babels mußte endlich die Ver— 
nunft erwachen. Unter dem Volke, welches durch die laſterhafte 
und ſchändliche Aufführung der Päpfte geärgert wurde, und ſelbſt 
unter der Geiftlichkeit, welche fie auf fo Ihändlihe Weife ausplün- 
derten, erwachte allmälich gegen das vorgebliche Oberhaupt ver 
Kirche nad und nad) eine Empfindlichkeit und ein Kaltfinn, der 
unvermerkt die Gemüther zur Neformation vorbereitetete. Dazu 
trug aber beſonders das große Schisma in der Kirche bei, dag num 
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*) V, Pinet Taxes des parties casuelles de la boutique des Papes. 
**) Dentes de roardo, wie es in einer alten Rechnung im Vatican heißt. 


— 
— 


Te ET Er Er te ENT 4 a" ey Sl ae 7 
ER RE OR RR ENT NTNO —* 
4 RN A g Ran = — R N f 

—— —* N i 


erfolgte. Während diefer Periode ftellt fi uns das Papfttfum in 
feiner ganzen Erbärmlichkeit und Nichtswürdigkeit dar. m 
Die Cardinäle nämlich, welche Gregor nah Nom gefolgt 
waren, waren meiltens Franzofen, und dieſe wollten einen Fran- 
zofen zum Papſt, während das Volk einen geborenen Römer oder 
doch wenigftens einen Staliener zum Papfte gewählt haben wollte. 
Als die Cardinäle ins Conclave gingen, ſchrie das fie begleitende 
Volk unter fürcterliben Drohungen: „Wir wollen einen Römer 
zum Papſt haben! Viele gingen jogar mit den Gardinälen in das 
Conclave hinein, während Andere den Palaft von allen Seiten ume 
ringten. Als ſich die Cardinäle jo eben in das Eonclave verichließen 
wollten, jo braden die Hauptleute in ven Palaft und verlangten 
von ihnen, daß fie einen Römer oder wenigftens einen Staliener 
wählen jollten. Die Cardinäle verlangten Freiheit der Wahl. 
Endlih liegen fih die Hauptleute bewegen, das Conclave zu ver- 
laſſen, und die Cardinäle jchloffen fich in dasfelbe ein. Das Volk 
aber machte die ganze Nacht hindurch einen fürchterlihen Lärm 
und ſchrie: Einen Römer, wenigftens einen S$taliener oder einen 
unvermeidlihen Tod! Dies hielt die Cardinäle die ganze Nacht 
hindurch wachend und in großer Furcht. Des folgenden Morgens, 
als die Cardinäle in der Mefje des heiligen Geifted waren, um 
zur Wahl zu fchreiten, ertönten auf Einmal vie Glocken auf dem 
Capitol, mie bei Einbredung des Feindes. Das Volk griff zu ven 
Maffen und lief aus allın Theilen der Stadt zum päpftlichen Pa- 
laſt, umringte ihn und ſchrie: Einen Römer, wenigitens einen Jta= 
liener zum Papſte oder einen unvermeidlichen Tod! Dieſe Forderung 
wurde oftmals unter fürchterlihen Drohungen wiederholt. Da die 
Kothhüte nicht ein Opfer der Wuth des Volks werden wollten, jo 
entſchloſſen fie fich envlih, den Willen dejjelden zu erfüllen. Sie 
‚proteftirten zuoÖrderit wider die Gewalt, die ihnen angethan wurde, 
und rihteten darauf ihre Augen in der Eile und Beftürzung auf 
den Erzbiſchof von Bari, der ein geborner Staliener war*). Diejer 
nannte fih Urban VI (1378—1389). Kaum hatte er den päpſt— 
lichen Stuhl beftiegen, jo zeigte er einen unmähigen Stolz gegen 
die Cardinäle, die er als feine Feinde anjah, weil er wußte, daß 
er nicht ihnen, fondern dem römischen Volke feine Erhebung zu ver: 
danken hatte. Defjen Gunft ſuchte er zu erhalten und begegnete 
den ausländiſchen Cardinälen mit der größten Verachtung. Dies 
brachte fie jo jehr wider ihn auf, daß fie ſich insgeſammt entichloffen, 
feine Wahl für unrehtmäßig und nichtig zu erklären, da man fie 
nur mit Gewalt gezwungen babe, und an einem andern Drte zu 
einer neuen Wahl zu ſchreiten. Diefem Entſchluß zufolge begaben 
fi die 16 ausländiſchen Carvinäle mit Urbans Erlaubniß, der 


*) Baluz. a. a. ©. T. I. p. 442. 
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nit den geringften Verdacht wegen ihres Vorhabens hatte, na 
Anagni unter dem Vorwande, der ihnen unerträglichen Hitze in 
Kom zu entgehen. Hier erflärten fie Urban für einen Ufurpator 
und zeigten Dies allen chriftlichen Regenten an. Da fie fich jedoch) 
in Anagni nicht ganz ficher glaubten, jo gingen fie nad) Fondi und 
wählten hier einen neuen Papſt, der fih Clemens VII. nannte, 
Die Cardinäle benahricätigten ſogleich alle Hriftlichen Negenten von 
feiner Erwählung und baten fie, Clemens als den rechtmäßigen 
Papſt anzuerkennen, Urban dagegen als einen Uſurpator abzu- 
jeßen. Clemens zog mit feinen Cardinälen bald wieder nad 
Avignon, da er in Stalien nirgends ficher war. 

Die ganze Chriftenheit war nun in zwei große Theile getheilt, 
wovon der eine Clemens, der andere Urban anhing. Ein jeder 
diefer beiden Statthalter Chrifti, womit nun die arme Chriftenheit 
beglüdt war, behauptete, der rechtmäßige zu fein. Weber diejen 
Streit um das PVicariat Chrifti, der gewiß weder von dem Einen 
noch von den Andern etwas wifjen wollte, haben ſich die beiden 
Päpfte, zum Skandal der ganzen Chriftenheit, gegenfeitig der Ketzerei 
und der fcheußlichiten Verbrechen beſchuldigt, gegenjeitig verflucht 
und in den Bann gethan. Sowie fi die beiden Päpfte gegenjeitig 
verfluchten und bannten, jo machten fie e8 auch mit ihren Gegnern. 
Seder derfelben belegte feine Gegner mit Fluch und Banı, und die 
Zänder, welche denjelben anhingen, mit dem Interdict. 

Die Königin von Neapel, Johanna, anfangs feine Wohl- 
thäterin, that Urban in den Bann, weil fie einen Abtrünnie 
gen, Betrüger und Ufurpator des päpftlihen Stuhls als 
rechtmäßigen Papſt in ihr Reich aufgenommen und geehrt habe. 
Clemens bielt fih nämlich einige Zeit nad) feiner Wahl in Neapel 
auf. Urban ging noch weiter: er bejchuldigte die Königin des 
Hochverraths, beraubte fie ihres Reichs, ſprach ihre Unterthanen von 
dem Eide der Treue los und erklärte einen Seven, der ihre Güter 
in Befig nehmen würde, für den rechtmäßigen Eigenthümer verjel- 
ben, Dem Karl von Durazzo, Grafen von Gravina, bot er die 
Krone von Neapel an unter der Bedingung, daß er feinem: Neffen 
das Fürſtenthum Capua nebft mehreren andern Herrichaften, Ge— 
bieten, Städten und Schlöffern abtrete, die zufammengenommen 
beinahe ven dritten Theil vom Königreihe ausmadten. Karl 
verpflichtete fi) dazu durch einen Eid, worauf ihn der heilige Vater 
zum König von Sicilien krönte. Karl hatte eine ftarfe Armee 
mitgebracht, aber fein Geld, um fie zu bejolden. Der heilige Vater 
wußte ſchon Mittel dazu zu finden. Um alſo die nöthigen Sum- 
men zu bejchaffen, belegte der Antichrift die niedere Geiftlichfeit mit 
übermäßigen Auflagen, veräußerte Kirchengüter und Klöfter oder 
verpfändete fie, verkaufte ihre beften Koftbarkeiten, die ihnen von 
Königen und Kaiſern geſchenkt waren, ja, ließ felbft die Kelche und 
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die goldenen und filbernen Bilder der Heiligen einſchmelzen und im 
Geld verwandeln *). Auf diefe Weije wurden die Kirchen geplün: 
dert, jagt der Verfaſſer des Lebens diefes Papftes, um die Rache 
und den Ehrgeiz eines ftolzen und withenden Mannes zu befriedi= 
gen, der nichts Anderes zur Abficht hatte, al3 die Erhebung feiner 
Familie in den Fürftenitand und das DVerderben aller Derer, 
die ſich unterftanden, feinen boshaften Abfihten fih zu wider— 
jeßen **). 

Karl drang nun in Neapel ein, ſchlug die Truppen der Kö— 
nigin, nahm fie jelbit gefangen und ließ fie auf eine graufame 
Weiſe hinrihten. Zugleich wurden noch zwei Cardinäle, Anhänger 
des Gegenpapites, zu Gefangenen gemadht. Zwei Gardinäle Ur— 
dans, die Karl bei jeiner Erpedition begleiteten, zwangen jene, 
Urban als den rechtmäßigen Papit anzuerkennen und Clemens 
für einen Ufurpator zu erklären. Alle Biihöfe und Prälaten, welche 
den rechtmäßigen Königen anhingen, wurden abgejegt, aller ihrer 
Güter beraubt und in die öffentlihen Gefängniffe geworfen ***). 

Da Karl feine Luft hatte, dem Neffen des Papſtes die ver— 
ſprochenen Befigungen abzutreten, jo ging Urban ſelbſt nad 
Neapel, um ihn dazu zu zwingen. Karl bot ihm in Averſa, wo 
er mit ihm zufammentraf, das Schloß zur Wohnung an unter dem 
Scheine, ihm eine Ehre zu erweilen; die eigentlihe Abſicht aber 
war, den Papſt jo lange darin gefangen zu halten, bis er allen 
Ansprüchen auf das Fürftenthum Capua entfagt haben würde. Auf 
dieſe Weife zwang Karl den Papſt, die meiften Bedingungen, unter 
denen er ihm das Königreich gegeben hatte, zu widerrufen. Karl 
fehrte nach Neapel zurüd, wohin ihm Urban bald folgte. Da 
Karl Nadricht erhielt, daß fih der Papft bemühte, das Volk ges 
gen ihn aufzumiegeln, jo ließ er ihn in Arreſt nehmen und auf 
ein Gaftell bringen. Hier fing der heilige Vater entjeglich zu flu— 
ben an und fchleuderte einen Bannjtrahl nad dem andern auf ihn. 
Endlich jühnten fih Karl und Urban wieder aus. Karl jegte 
ſich hauptläclich dadurch wieder in die Gunft des Papſtes, daß er 
feinem Neffen, dem das Todesurtheil zuerkannt worden war, weil 
er mit Gewalt in ein Klofter gedrungen und daraus eine Nonne 
von hohem Range entführt und gemißhandelt hatte, das Leben 
Schenfte und ihm verzich. Die Anverwandten dieſer Nonne beklag- 
ten fich bei der Obrigkeit über dieſes Verbrechen, und dieſe bei dem 
Papſt. Allein Se. apoſtoliſche Heiligkeit entſchuldigten es und ſag— 
ten, daß es eine Ausſchweifung der Jugend ſei, obgleich Butillus 
(jo hieß fein Neffe) damals ſchon über vierzig Jahre alt war. 


*) Iheodoricus von Niem de schismate L. 2, C. 21. 
**) Baluzius in vit, Papar. Avenionens. p. 501. 
2**) Iheodoric. von Niem a, a. D. L. 2. C. 23. 26, 
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Die Obrigkeit hielt Gericht über ihn, und er wurde von derſelben 


zum Tode verdammt; Karl aber ertheilte ihm Pardon P. 
Unterveffen hatte der Gegenpapft, Clemens, Ludwig von 


Anjou, Bruder des franzöfilihen Königs Karl IV., zum König von 


Sicilien gekrönt und zum Oberbefehlshaber der Kirche gegen Ur: 
ban, der fih für einen Papft ausgebe, und wider alle jeine An- 
Hänger ernannt. Diefer drang mit einer zahlreichen Armee in das 
Königreich Neapel ein und eroberte einen großen Theil von Apulien. 
Urban that ihn und alle feine Anhänger in den Bann, dagegen 


ertheilte er allen Denen, melde feinen geliebten Sohne, Karl, 


gegen jenen gottlofen Ufurpator beiftehen würden, vollfommenen 
Ablaß. Er ſchenkte Karl eine Fahne und ernannte ihn zum 
FTahnenträger. Karl marſchirte aber nicht fogleih ab, meil ihm 
der heilige Vater feine Subfidiengelder geben wollte und ihn nur 
mit Indulgenzen und Ablaß befoldete, wovon, wie er jagte, jeine 
Armee nicht eben könnte. Als der Antihrift nach feiner Abreije 
merkte, daß feine Gegenwart fo wenig dem Volke als dem Noel 
angenehm war, begab er fi mit feinem Hofe nad) Noverca, 
welche Stadt feinem Neffen eingeräumt und nicht weit von Nea— 
pel war tr). 

Nachdem Karl wieder Herr von Apulien geworden, lud er 
den Bapft wieder nad Neapel ein, unter dem Vorwande, daß er 
ihm einige wichtige Sachen mitzutheilen habe. Urban aber ant- 
wortete ihm mit feinem gewöhnlichen Stolge, daß es gebräuchlich 
fei, wenn Könige mit Päpſten Geichäfte vorhätten, daß fie zu ihnen 
fonmen müßten, und nicht die Päpfte zu den Königen. Er jebte 
noch hinzu, daß, wenn er ihn zum Freunde haben wolle, fo müfle 
er die feinen Unterthanen, den Bafallen der Kirche, auferlegten 
ſchweren Auflagen einjhränfen oder gänzlich abjchaffen. Darauf 
antwortete ihm Karl, daß ihm das Königreich feiner Eroberung 
wegen ‚gehöre, und daß er, anftatt die Auflagen zu vermindern, fie 
vielmehr verdoppeln wolle 777). 

Die eigenen Cardinäle Urbans waren mit ter Aufführung 
des Bapftes jo wenig zufrieden als die ganze Chriftenheit. Einige 
berathichlagten fi über die Mittel, die Macht, die er jo fehr miß— 
brauche, einzujchränfen. Kaum war Urban von ihrem Vorhaben 
in Kenntniß geſetzt, jo berief er ein Confiftorium zufammen und 
entdeckte den Cardinälen die von einigen ihrer Mitbrüder wider ihn 
erregte ſchreckl iche Zuſammenſchwörung, wie er e8 nannte. 


Sein Neffe ließ ſechs von den Cardinälen fogleic ergreifen, belaftete 


fie mit Ketten und ſchloß fie in abgefonderten Zeilen ein, die jo 


+) TIheodoric. von Niem a. a. ©. L. 2. 0. 28. 
Tr Theod. von Niem a. a. D. 
7) Theod. von Niem a. a. O. 
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niedrig und ſo eng waren, daß ſie weder aufrecht ſtehen noch aus— 
geſtreckt liegen konnten. Der Biſchof von Aquileja, der mit den 
vorgeblichen Mitverſchworenen einen vertrauten Umgang hatte, wurde 
zugleich mit ihnen gefänglich eingezogen, auf die Folter gebracht 
und jo lange gemartert, bis er verſicherte, daß die Zuſammenge— 
ſchworenen, mit ſeinem Vorwiſſen, den Entſchluß gefaßt hätten, den 
Papſt abzuſetzen. Obgleich dieſes Geſtändniß durch die ausgeſuch— 
teſten Martern erpreßt war, ſo wurden doch die ſechs Cardinäle 
nach einander auf die grauſamſte Weiſe gefoltert, bis ſie endlich 
auch jenes Geſtändniß machten, weil ſie ſahen, daß ſie auf der 
Folter ſterben müßten. Der Neffe des Papſtes, der der Tortur 
diejer unglücklichen Menjchen beigewohnt hatte, jpottete der Gepei— 
nigten mit einer Graufamfeit, die faum ihres Gleichen hat. So 
* erzählt es der eigene Secretär des Bapftes, Theodoricus von 
Niem, der Augenzeuge diefer Schändlichkeiten war. Darauf wur— 
den die gefolterten Cardinäle wieder in ihre Zellen gebracht, wo fie 
fieben Monate hindurch bei Waſſer und Brod fiben mußten, da 
Urban von Noverca wegging. Das übrige traurige Schiefjal 
diejer Unglücklichen werden wir bald erfahren. 


An die Stelle der ſechs Cardinäle ernannte der Antichrift ans 
dere, welde deutiche Prälaten waren. Keiner aber von dieſen 
fonnte bewogen werden, die Cardinalswürde von feinen Händen 
anzunehmen. Er jah fi nun genöthigt, lauter geborene Neapo— 
Iitaner, feine Landsleute, zu ernennen, die zwar die Würde annah— 
men, aber aus Furcht vor dem König von Neapel ſich nicht unter= 
ftanden, in ihrem Ornat fich öffentlich fehen zu laffen *). Darauf 
ſchleuderte Urban den Bannftrahl auf den König und feine Ges 
malin, entfleidete fie als (angeblicher) Viceregent, dem alle 
Mahtim Himmel und auf Erden übergeben jei, der 
föniglihen und aller andern Dignität, Sprach ihre Unterthanen 
vom Eide der Treue los, erklärte fie für Keger, Schismatiker und 
Feinde der Kirche und belegte die ganze Etadt Neapel mit dem 
Bann **). Karl murde über diefe Verwegenheit des gottlofen 
Oberprieſters äußerſt aufgebracht Er befahl feinen Unterthanen, 
dem Papft allen Gehorfam zu verfagen, ließ alle Pfaffen, die das 
Interdict beobachteten, in finitere Gefängniffe merfen, andere fols 
tern, und einige in dem Eee erfäufen. Hiebei ließ es Karl nicht 
bewenden. Er fchidte ein ftarfe8 Truppencorpd unter dem Come 
mando de3 Gardinal3 Riali, der ein abgejagter Feind Urban 
war, ab, die Stadt Noverca zu belagern. In kurzer Zeit wurde 
die Stadt genöthigt, fich zu ergeben. Sie wurde von den Sol— 
daten geplündert und darauf in Teuer geſetzt. Der Papſt war 


*) Theod. v. Niem a. a. D. C. 50. 51. 
**) Theod. v. Niem C. 49. 
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in ein Gaftell geflohen, wo er eng eingeichloffen wurde. Während 
der Belagerung that er die Armee de3 Königs aus einem Teniter 
des Caſtells täglich dreimal in den Bann und ſprach unter Läu— 
tung der Gloden und bei brennenden Kerzen die entjeglichiten 
Flüche über ihn aus. Karl ließ nun bei der ganzen Armee 
dur einen öffentlichen Ausrufer befannt machen, daß Derjenige, 
der einem feiner Generale oder irgend einer bürgerlichen Obrigkeit 
den Bapft Urban todt oder lebendig außliefern würde, zehn— 
taufend Ducaten zur Belohnung haben jollte *). 

Der Vicegott, ver behauptete, daß er Gewalt über Himmel 
und Erde habe, fam wegen Mangels an Lebensmitteln in die trau— 
tigfte Lage. Endlih wurde er von Raymund Urfini, einem 
Sohn des Grafen von Nola, der jih Hoffnung madte, von ihm 
reichlich belohnt zu werden, zum größten Mißvergnügen Karls 
in Freiheit geſetzt. Unter vielen Mühſeligkeiten fam Urban 
in Genua an. Auf feiner Flucht hatte er die gefangenen Cardi— 
näle bei jih, die ganz in feiner Nähe reiten mußten. Da der 
Biſchof von Aquileja, deifen Glieder auf der Folter aus ihren 
Fugen gebradt waren, mit den übrigen Gefangenen nicht fort 
fonnte, fo gab der Vater der Chriftenheit den Soldaten Befehl, 
ihn aus dem Wege zu räumen. Sie thaten es, tödteten ihn mit 
yielen Wunden und ließen feinen verjtümmelten Körper auf der 
Landſtraße liegen. Des Antichriſten erſtes Geichäft in Genua war, 
eine Gefangene in verſchiedenen Kerkern eng einzuichliegen und 
genau bewachen zu laſſen, bis auf einen engliihen Gardinal, den 
er auf Bitlen des König Nihard von England losließ. Vor 
feiner Loslaſſung entießte er ihn jedoch der Würde eines Cardi: 
nals und nahm ihm alle Bfründen, die er beſaß. Sein unmittel- 
barer Nachfolger Bonifaz IV. (1359 — 1404) ftellte ihn aber 
in feinen vorigen Zuftand wieder her *). So bandelten die Un: 
fehlbaren einander entgegen! 

Unterdefjen ernannte der Gegenpapft Clemens eine Menge 
neuer Gardinäle. Da er das Geld jeher nöthig hatte, um fein 
und feiner Gardinäle Ansehen behaupten zu fünnen, fo legte er der 
franzöſiſchen Geiftlichfeit die übertriebenften Auflagen auf. Er for: 
derte nämlich die Hälfte von allen Pfründen ſowohl ala von ven 
Einfünften aler Kirchen und Ubteien in ganz Frankreich. Der 
König aber fand für gut, dem Papſt nur den dritten Theil der Ein- 
fünfte der Geiftlihen zu geftatten. Augleich befahl er, daß nicht 
Das geringite Gold oder Silber aus dem Königreiche geführt wer- 
den ſollte. Der heilige Vater konnte nichts machen, ungeadtet er 
fih wegen Geldmangels in der größten Verlegenheit befand +). 


*) Theod. v. Niem a. a. D. 
**) Theod. v. Niem a. a. O. 
+) Spondanus ad ann. 1385. 
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Urban machte fih in Genua duch feinen Stolz und ſeine 
Graufamkeit jo verhaßt, daß er ſich genöthigt ſah, fih an einen 
andern Ort zu begeben. Um fich feine Gefangenen vom Halje zu 
Ichaffen, befahl er, daß fie insgefammt vor feiner Abreife in Genua 
hingerichtet werden jolten. Zu den fünf Cardinälen waren unter 
defjen noch fünf andere vornehme Brälaten hinzugefommen, die er 
mit jenen ebenfalls binrichten ließ. Einige von den Unglüdlihen 
wurden theils in Säde geftedt und in den See gemworfcı, theils 
Yebendig verbrannt, theils im Gefängniß erdroflelt, theils ent: 
hauptet, nachdem man fie vorber bi3 ans Kinn in die Erde ver- 
ſcharrt hatte. Die Leihname murden in die Ställe des Papſtes 
heimlich gebracht, mo fie von ungelöfchtem Kalk verzehrt wurden. 
Die Leichname von zwei Gardinälen, denen die Köpfe abgeschlagen 
wurden, ließ der Antichrijt in Defen austrodnen und in Staub 
zerftoßen. Der Staub wurde auf feinen Befehl in Beutel gethan 
und mußte auf jeinen Reifen nebft den rothen Hüten der beiden 
Gardinäle auf Maulejeln vor ihm bergeführt werden, um dadurd 
Andere von einer Verſchwörung wider ihn abzufchreden *). 

Zwei von des Antihriften Lieblingscardinälen entfegten ſich 
über feine Grauſamkeit jo jehr, daß jie ihn fogleich verließen und 
fih für Clemens erklärten. Urban that fie hierauf in den 
Bann, entjegte fie ihrer Würde und erflärte fie für unfähig, irgend 
eine Pfründe oder ein Amt in der Kirce erhalten zu können. Cle— 
mens aber fegte beide wieder in ihre Würde ein. Auch die Kö— 
nige von Navarra und Aragonien, die bisher Urban für den 
rechtmäßigen Papft erkannt hatten, verließen ihn und erklärten ſich 
für Clemens. 

Um diefe Zeit berrichte im Königreich Neapel eine allgemeine 
Berwirrung und Unruhe. Karl wurde auf eine meuchelmötde- 
rifhe Art umgebradt. Er hatte einen Sohn, Namens Ladis— 
Yaus, binterlafjen. Ein Theil rief diefen, ein anderer aber Lud— 
wig, Sohn des verftorbenen Ludwig von Anjou, zum König 
aus. So entitand in den Eingeweiden des Königreichs ein grau: 
famer und blutiger Krieg. Clemens unterftügte Lud wig aus 
allen Kräften, jowohl mit Truppen al3 Geld. Urban dagegen 
tard weder dem einen noch dem andern bei, meil er das König- 
reich ſelbſt an fich reißen und feinem Neffen Butillus jchenfen 
wollte, um auf diefe Art feine Familie zur königlichen Würde zu 
erheben. Er befahl Daher den Biihöfen, in ihren Diöceſen einen 
Kreuzzug predigen zu laffen, und verſprach Allen, die in dieſem 
heiligen Kriege dienen würden, eben die Indulgenzen, Eremtionen 
und Immunitäten, die jemal3 von feinen Vorfahrern Denen be— 


*) Baluz. in vit. Papar. Avenionens, — Giaccone Geſchichte von Neas 
pel B. 24. €. 1. — Rubeus Hist. Ravenn. L. 6. p. 591. 
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willigt worden feien, die im gelobten Lande wider die Ungläubigen 
gefochten hätten, allein Niemand hatte Luft, das Kreuz anzus 
nehmen *). 

Inzwiſchen ließ fih Urban von feinem Vorhaben nicht ab- 
dringen. Er reiste von Lucca, wo er fih bisher aufgehalten 
hatte, ab, um bei Perugia feine Völfer zu ſammeln und von da 
in Apulien einzudringen. Als er aus dem Thore der Stadt Lucca 
ritt, riß fein Zaum, und die Mitra fiel von feinem Kopfe. Dies 
wurde allgemein für eine unglüdlihe Vorbedeutung gebalten. 
Der martialiihe Papſt aber ließ fih dadurch nicht abjchreden, 
fondern feßte feine Nieife nad) Perugia fort. Hier war er eifrig 
beihäftigt, feine Völker zu fammeln. An der Spihe einer zahl- 
reihen Armee z0g er von Perugia ab. Der Himmel aber ſchien 
fih mider ihn erklärt zu haben. Denn faum' war er mehrere 
Meilen marſchirt, jo Itrauchelte fein Maulefel jo, daß er — ber: 
abfiel. Der heilige Vater war durch diefen Fall jo ſehr beſchä— 
diat, daß er feine Neife nicht anders fortjegen fonnte, als in einer 
Sänfte. Hiezu gejellte fih bald ein zweites Unglüd. Da der 
Mangel an Geld den Papſt nöthigte, den Soldaten ihren Sold 
abzufürzen, jo verließen fie ihn. Der heilige Vater, der nun auf 
diefe Weife alle Hoffnung finfen ließ, Neapel je erobern zu können, 
gab endlich diejes unüberlegte Unternehmen auf und ging wieder 
nah Rom zurüd +). 

Unterdefjen ſchickte Clemens, der den Schein eines großen 
Eifers für den Frieden und die Einigkeit der Kirche annahm, Nuns 
tien an alle crijtlihen Fürften, um ihnen einen Borjchlag zur 
Verlammlung einer allgemeinen Synode zu thun und zugleich in 
feinem Namen zu erklären, er wolle fich ihrem Urtheil unterwerfen. 
Urban aber wollte nichts davon wiſſen. Viele ſahen ihn daher 
al3 den Urheber der Spaltung an, verließen ihn und jhlugen fich 
zur Partei de3 Clemens Urban führte nun ein ruhiges 
Leben in Rom und richtete feine ganze Aufmerkjamfeit auf Geld— 
fchneidereien, um jeinen erſchöpften Finanzen wider aufzuhelfen. 
Zu dem Ende hatte er das Jubiläum von fünfzig auf dreiund: 
dreißig Jahre eingefhränft, unter dem glänzenden Vorwande, das 
Andenfen der dreiunddreißig Jahre, die unjer Heiland auf Erden 
zugebradht hat, zu feiern. Er befahl auch, daß diefes Jubiläum 
im Jahre 1390 begangen werden follte; allein er hatte nicht mehr 
die Freude, die Früchte diefer Geldprellerei zu ernten, indem er 
noch im vorhergehenden Jahre ftarb. Die ganze Chriftenheit ju— 
belte bei der Nahricht von feinem Tode. Nicht ein einziger Menſch, 
jagt Trithemius, betrübte fi über feinen Tod, ausgenommen 


*) Raynald ad ann. 1387, Nr. 7. — Antonius P. 3, tit. 22. C. 2. 
+) Theod. v. Niem L. 1. C. 99, 
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feine Creaturen und Anverwandten. In der That bat er au 
durch fein ganzes Verhalten von dem Tag feiner Wahl an bis 
zu jeinem Tode gezeigt, daß er der ehrgeizigfte, ftolzefte, unerbitt- 
lichjte und blutdürftigfte Tyranın geweſen, daß er nicht das ge: 
tingjte Gefühl des Mitleidens und der Erbarmung gehabt, daß er 
weder für fich jelbjt hat in Ruhe leben können, noch aud Andere 
. in Frieden laffen wollen, Seine ganze Sorge mar darauf gerichtet, 
jeine Familie und befonders feinen Nepoten Butillus zu erheben, 
den alle Zeitgenofjen als einen ausjchweifenden Böfewiht dar— 
jtelen, in dem alles Gefühl der Ehre, des Anftandes und der 
Religion erjtorben war. 

Merkwürdig ift es, mas in den Menſchen für eine Verän: 
derung vorgeht, jobald fie den päpftlichen Stuhl beftiegen haben, 
Menſchen, die vorher fittlih, religiös und in jeder Beziehung aus— 
gezeichnet waren, werden plöblich wahre Ungeheuer, ſobald fie vie 
päpftlihe Krone auf das Haupt gefegt haben. So war es auch 
mit diefem Urban der Fall. Sein eigener GSecretär von Niem 
jagt von ihm, daß er vor feiner Erhebung zur päpftlihen Würde 
wegen feiner Liebe zur Gerechtigkeit, feines Abſcheus vor der Si- 
monie, jeiner Frömmigkeit, Beicheidenheit und Gewogenheit gegen 
Alle, befonders aber gegen Gelehrte und Tugendhafte, bekannt geweſen 
ſei. Allein nach feiner Erhebung iollte man glauben, daß er nies 
mals diefe Tugenden an fih gehabt hätte, jagt BPapirius Maj- 
fon*) Das ift eben der Fluch, der auf dem Papſtthum, als 
einem SInftitute, das gegen Natur, Moral, Vernunft und 
Chriſtenthum ift, liegt. 

Die Nahridt von Urbans Tode belebte alle Gutgefinnten 
zu großer Freude, und fie fchmeichelten fich nun mit der Hoffnung, 
daß dadurch das Schisma beigelegt werden würde. Da aber die 
Gardinäle von Urbans Bartei insgejammt nach der ypäpitlichen 
MWürde ftrebten und außerdem beforgten, daß, wenn Clemens 
allgemein anerkannt werde, der päpftlihe Sig wieder nad Avig- 
non verlegt werden möchte, jo faßten fie den Entihluß, an die 
Stelle Urbans einen neuen PBapft zu mählen. Diejer war Bo» 
nifaz IX. (1389 — 1404). Kaum hatte diefer den päpftlichen 
Stuhl beftiegen, fo gingen von Neuem die gegenfeitigen Verflu— 
chungen und Ercommunicationen an. Bonifaz hatte dag Der: 
gnügen, während des von feinem würdigen Vorfahren angeordneten 
Subiläums eine zahllofe Menge von Fremden in Nom zu fehen. 
Diefes Zubeljahr war eben fo gejegnet als die beiden frühern. 
Die Peterstaſche war wieder zum Plagen vol. Den beiden Kö— 
nigen von England und Portugal ertheilte er diefelben Jndulgen- 
zen, die fie, wenn fie felbjt nah Rom gefommen wären, erhalten 


*) P. Masson apud Ciacconium. 
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haben würden. Er that Dies, weil fie ihm die unangenehmiten 
Folgen vorftelten, die ihre Reife nah Nom nach fich ziehen würde. 
Doch mußten fie für diefe Dispenlation fo viel Geld zahlen, als 
ihnen die Reife gefoftet Haben würde. Nicht zufrieden mit ben 
vielen Milionen, die der Antihrift der verblendeten Chriftenheit 
abgenommen hatte, ſchickte er nach Beendigung des Prelljahrs jeine 
Sammler in alle &rijtlihen Staaten, mit der Vollmacht, allen 
Denen den Yubelablaß zu ertheilen, die entweder durch Krankheit 
oder durch irgend ein gültiges Hinderniß abgehalten waren, nad 
Nom zu gehen. Gleich Corfaren plünderten die päpftlichen Zoll: 
einnehmer die ganze Chriftenheit. Für baar Geld wurden die gröb— 
ften Sünder und Verbrecher abſolvirt. Keinem, der den feitge- 
fegten Preis erlegte, wurde die Dispenjation abgefchlagen. Die 
beiligften Sachen wurden feil geboten, und Keiner, was er auch 
immer für ein Verbrechen gethan haben mochte, blieb unlosge— 
fproden, außer Derjenige, dem e8 — am Gelde fehlte, feine Ab— 
folution zu faufen. Für einen feitgefeßten Preis, Sagt Theodo- 
ricus von Niem, wurden alle Sünden vergeben ohne vorberge- 
gangene Buße, ohne Genugthuung und ohne Wiedererjtattung, 
gleihjam als wenn das Geld ein hinreihendes Büßungsmittel für 
die entieglichften Verbrehen wäre. Die päpftlihen Ablaßkrämer 
nahmen fogar, wo jie fein Geld befommen fonnten, Bierde, Schweine, 
Kälber u. f. w. an Zahlungsitatt *). Auf dieſe Art wurden aber- 
mals unermeßlihe Summen nad Nom gejchleppt. Jedoch alles 
gejammelte Geld Fam niht nah Nom: denn die päpftliden Ab— 
laßjuden hatten auf ihrer Reife einen großen, Theil davon durch— 
gebracht. Der Antihrift gerieth darüber in einen fo entjelichen 
Born, daß er einige von ihnen auf Zeitlebens ing Gefängnig 
Legen, andere jogar am Leben bejtrafen ließ **). 


Die traurigen Folgen, welche die Spaltung unter den Statt- 
baltern Gottes nad) fich 309, wurden von Tag zu Tag unerträg- 
licher. Beide Päpfte plünderten, von Eiferfuht gegen einander 
entflammt, die ihnen unterthänigen Kirchen und Nationen, um fich 
ſowohl zu behaupten, als auch ihre Freunde zu belohnen. Die 
Kirchenzucht wurde gänzlih vernadhläßigt. Man machte daher 
Vorſchläge, die jo jehnlich gewünfchte Vereinigung und Ruhe wie- 
der herzuftellen. Aber alle Bemühungen waren umfonft. Keiner 
von beiden Päpſten mollte feiner Würde entſagen. Da man Ele- 
mens den Vorſchlag machte, feine Würde niederzulegen, weil an— 
ders der Kirchenfriede nicht wieder hergeftellt werden fünne, fo ge: 
rieth er darüber in einen fo feurigen Affeet, daß er fich einen 


*) Gobelinus Berjon. C. 88. — Theovdoricus von Niem C. 68. 
**) Theod. v. Niem a. a. D. 
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Ber zuzog, an weldem er wenige Tage nachher ftarb 

Kaum war die Nachricht von dem Abfterben dieſes Papſtes 
befannt, ſo baten der König von Frankreich und die Univerfität 
von Paris die Cardinäle in Avignon auf das Angelegentlichite, die 
Wahl eines Nacfolgers aufzufhieben, bis fie alle Mittel ange- 
wandt hätten, der gegenwärtigen unglüdlichen Spaltung ein Ende 
zu machen. mn eben diefer Abficht ſchrieb auch der König von 
Aragonien on die Cardinäle und ermahnte fie, daß fie, wenn ihnen 
der Friede der Kirche am Herzen läge, nicht zur Wahl eines Nach— 
folgers des Clemens fchreiten möchten, bevor fie nicht die Car— 
dinäle in Rom und andere Prälaten der Kirche um Rath gefragt 
und mit ihnen gemeinjchaftlich alle möglichen Mittel zur Beilegung 
ihrer GStreitigfeiten verjucht hätten. Aber Alles war. umfonft. 
Die Cardinäle in Avignon wählten einen Nachfolger, der ih Be— 
nediet XIII. nannte. Der König von Franfreih gab Ich num 
alle Mühe, dır Spaltung ein Ende zu machen. Er berief deßhalb 
eine Eynode zuiammen, um fih mit feinen Prälaten über die 
Mittel zur Wieverherftelung des Friedens in der Kirche zu berath— 
Ihlagen. Das Rejultat ihrer Berathbung war, daß beide Päpſte 
ihrer Würde entjagen jollten. Allein Benedict, obgleich er an— 
fangs den König eidlich verfihert hatte, daß er bereit ſei, zu 
Allem die Hand zu bieten, wenn nur der fo lange geftörte Kirchen- 
friede wieder hergeitellt werden würde, verwarf dieſen Vorfchlag. 
Der König berief num eine neue Eynode zufammen, um fich aber: 
mal zu berathichlagen, wodurd die beiven Päpſte zur Nejignation 
verpflichtet werden fünnten. Man beihloß, daß, wenn Benedict 
feiner Würde nicht entjagen würde, ihm der Gehorſam aufgefün- 
digt werden follte. Ganz Frankreich gehorchte. Bon vierundzwans 
zig Cardinälen milligten neunzehn darein, dem Benedict den 
Gehorfom aufzufündigen. Benedict aber nannte dieje Gardinäle 
Kebellen und Hocverräther und gab Befehl, fie gefänglich einzu- 
ziehen. Che aber diejer Befehl vollzogen wurde, verließen die ' 
Cardinäle Avignon. Nun entihloß fih der König von Frankreich, 
Gewalt gegen Benedict zu gebrauden. Er ließ aljo Avignon 
belagern. Nachdem fi die Stadt ergeben hatte, begab fich der 
Papſt mit feinen Cardinälen in den päpftliden Palaft. Der Kö— 
nig ließ ihn enge einschließen, bis er jich bequemt haben würde, 
feine Stelle nieverzulegen. 

Endlich verſprach der Papſt, feine Würde niederzulegen, wenn 
fein Nebenbubler auch refigniren oder fterben würde. Der König 
aber, ver ihn hinlänglih als einen wort: und eidbrüchigen Men- 
ſchen fennen gelernt hatte, traute ihm nicht und ließ daher alle 
Straßen mit Wachen befegen, um feine Entweichung zu verhindern. 
Auf diefe Weife wurte Benedict fat fünf Jahre lang in feinem 
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Palaft eingejchloffen gehalten. Endlih gelang es ihm, zu ent- 
wifchen *). 

Während Dies in Frankreich vorging, verlieg Bonifaz Nom, 
wo die Häupter des Volks alle Gewalt an ſich gerijjen hatten. 
Er refivirte anfangs zu Perugia und dann zu Afjiii, wo er bis 
zum Jahre 1399 blieb. In dem folgenden Jahre mußte das Ju— 
biläum zu Rom nad der Anordnung Bonifaz VIII, der deſſen 
hundertjährige Feier befohlen hatte, begangen werden. Da nun die 
Nömer bejorgten, daß es während der Abweſenheit des Bapftes 
nicht mit der gewöhnlichen Teierlichkeit begangen würde, und folg— 
lich ihre Vortheile auf eine beträchtliche Art verringert werden 
möchten, fo ließen fie Bonifaz wieder einladen, nah Nom zu 
gehen. So opferten die Römer ihre Freiheit ihrem Interefje auf, 
und Bonifaz beherrichte von nun an die Stadt unabhängig. 

Zahlloſe Haufen von Fremden fanden ſich auch bei dieſem 
Prelljahre (1400) in Rom ein, um für Geld nach dem wirkungs— 
lofen Ablaß zu jchnappen. Der König von Frankreich, um zu 
verhüten, daß nicht alles Geld der Nation nad) Rom geichleppt 
würde, verbot allen feinen linterthanen, nah Rom zu geben, und 
befahl Denen, die ſchon auf der Reife waren, wieder zurüczu: 
kehren. Dieſes Verbots ungeachtet aber, jagt Theodoricus 
von Niem, der fih damals in Nom befand, wimmelte das ganze 
Jahr hindurch der Weg von franzöfiihen Pilgrimen; fogar Pers 
fonen vom höchſten Range waren darunter. Bon allen übrigen 
Nationen war der Zulauf des Volks nicht meniger zahlreich. 
Der Himmel fchien fih zu empören über dieſe Verblendung der 
Menſchheit. ES brach in Rom eine Peft aus, die fo ſtark wüthete, 
daß fie an einem Tage fieben bis achthundert Menſchen weg- 
raffte **). 

So famen abermals ungeheure Summen in die Peterstajche, 
die Bonifaz bauptfächlich dazu anwandte, um feine Partei in 
Stalien und Deutſchland zu verjtärfen: denn er war eben jo wenig 
geneigt, al3 jein Nebenbuhler, der päpftlihen Würde zu entjagen. 
Benedict war unterdejlen in der Kleidung eines Bedienten aus 
Avignon glüdlih entwilht. Er ging in das Königreich Neapel, 
wo ihn der dortige König beſchützte. Indeſſen wollte man ihm 
auch in Frankreich wieder Gehorfam leiten, wenn er veriprechen 
wollte, feine Würde niederzulegen, im Falle fein Nebenbuhler fie 
auch niederlegen oder fterben oder verftoßen werden würde. 

Nah vieler Mühe brachte man es endlich beim Papſte dahin, 
daß er zu dieſer Bedingung feine Einwilligung gab. Hierauf 
wurde Benedict in Frankreich wieder als rechtmäßiger Papſt 


*) Balyz. a. a. ©. T. IL p. 216. 
**) Theodoric. v. Niem a. a. O. L. 2. C. 28. 
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anerkannt. Benedict gab fih nun aud den Schein, felbft die 
Kirhentrennung beizulegen, und machte deßhalb feinem Nebenbuhler 
Vorſchläge dazu; allein diefer verwarf fie mit feinem gewöhnlichen 
Stolze. Er nannte Benedict einen unrehtmäßigen Befiger und 
Gegenpapſt, ih aber allein den mahren Papſt. Bald darauf 
ftarb Bonifaz IX. (1404). 

Diefer Papft war einer der habſüchtigſten Päpfte. Gleich 
im Anfange feiner Regierung ließ er fein Lafter bliden. Wenn 
Pfründen zu ertheilen waren, jo erhielten fie Die am Leichteften, 
die Geld hatten. Wer arm war, mußte deßwegen ſchon zurück: 
ftehen. Gleihmwohl wagte es Bonifaz in den erften fieben Jahren 
feines Pontificat3 nit, die Simonie öffentlih zu treiben, meil 
noch manche gutgefinnte Cardinäle da waren, die diefes jcheus- 
lihe Lafter verabſcheuten. Nach ihrem Tode aber folgte er feiner 
Neigung zügellos. Er trieb mit den erledigten und noch nicht 
erledigten Pfründen einen jcheuslihen Wucher und verkaufte eine 
und diejelbe Pfründe öfter an mehrere Perionen zugleich. Leute, 
die gewiſſenlos genug waren, fi in geiftliche Würden einzufaufen, 
bielten ſich Couriere, die auf die Krankheit oder den Tod vorneh⸗ 
mer Geiftlichen lauern und, ſobald fih ein Fall ereignete, nad 
Nom eilen mußten, damit Die, welde dieſe Nachricht begierig 
erwarteten, ſogleich, mit einer anfehnlihen Summe Geldes in der 
Hand, um die erledigte Stelle anhalten fonnten, Bonifazius 
war es au, der die Annaten recht in Gang brachte und ausbrei- 
tete. Ein Hauptgefchäft machte ſich diejer geldgierige Oberpfaffe 
daraus, feine Familie und feine Verwandten zu erheben und zu 
bereidern P). 

Anftatt das lange Schisma endlich einmal beizulegen, erwähl— 
ten die römiſchen Gardinäle gleich nach dem Tode Bonifazens 
einen neuen Papſt, der fih Innocens VII. (1404 — 1406) 
nannte. Kurz nah feiner Wahl brah in Rom eine Empörung | 
aus. Der Papſt mußte fliehen. Die Römer bemächtigten fich wie- 
der der Gewalt, die fie früher gehabt hatten. Endlih fam ein 
Vergleich zwifhen den Römern und dem Papſt zu Stande. Das 
bürgerlihe Regiment in der Stadt ſollte dem Volke gehören, dem 
Papſt aber die jenſeits der Tiber gelegene Stadt nebſt der Engels- 
burg überlaffen und das Recht geitattet werden, mit Einwilligung 
des Volks den Senator zu erwählen. So fam das römiſche 
Bol wieder in den Befib der Gewalt, die e3 unter 
Bonifaz IX. preisgegeben hatte. Die Ruhe, die dadurch 
hergeftelft wurde, dauerte jedoch nicht lange. Die neuen Befehls- 

aber in Rom überſchritten ihre Gewalt und machten täglih Ein- 
griffe in die Macht, die dem Vergleich zufolge dem Papſt war ein- 
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‚ geräumt worden. Innocens ſuchte fie zu gewinnen, aber ums 
fonft. Um fi endlih Ruhe zu verſchaffen, bediente ſich der hei— 
lige Vater eines Schurfenftreiches. Er lud die Befehlshaber der 
Stadt zu einer Gonferenz ein. Unterdeffen gab er feinen Nepoten 
Befehl, Anftalten zu treffen, fie zu fangen und zu ermorden. Nach 
beendigter Conferenz wurden die Befehlshaber nebit einigen andern 
Römern von Nang von den Nepoten plöglich überfallen und ge= 
fangen in feine Wohnung gebradt. Hier ließ er fie alle ermor- 
den und ihre Reichname aus dem Fenfter werfen mit den Mor: 
tens So müjjen die Empörungen des Volksgedämpft 
werdenT). 

Der ſchändliche Papſt entfloh aus Nom, um der gevedhten 
Nahe des römischen Volks zu entgehen. Kaum war er fort, jo 
ertönte die Sturmglode. Die Nömer eilten zu den Waffen und 
ftrömten von allen Seiten in den päpftlichen Palajt. Alles darin 
befindliche Hausgeräthe zerſchlugen fie oder nahmen es mit ſich fort. 
Mer nur irgend dem Papft zugehörte, wurde niedergehauen, und 
man würde jelbit ven Bapft nicht geichont haben, wenn er jich nicht 
durch eine zeitige und ſchleunige Flucht gerettet hätte, Endlich 
nahmen die Römer aus Gnade und Barmherzigkeit den alten Sün— 
der wieder in Nom auf*). 

Benedict (XIII) gab fih nun abermals den Schein, als 
ob ihm Alles an der DBeilegung der ärgerlichen Spaltung gelegen 
ſei. Um das Publicum defto beſſer zu hintergehen und dafjelbe zu 
bereden, day es ihm Ernſt damit fei, machte er eine Reife nach 
Genua. Hier wollte er fih, mie er vorgab, mit feinem Neben: 
buhler über die Wiederheritellung des Friedens in der Kirche uns 
terreden. Von Genua aus ließ er ſogleich Innocens in feinem 
Namen um ein ficheres Geleite erfuchen, weil er, feinem Vorgeben 
nach, ſo bald als möglich Abgeordnete jchiefen wollte, die wegen 
eines zu treffenden Bergleihs mit ihm in Unterhandlung treten 
jolten. Innocens flug diefes fichere Geleit ab und fagte De- 
nen, die ihn darum erjuchten, daß er daran zweifle, ob ein wahrer 
und rechtmäßiger Papft fi mit gutem Gewiffen mit einem Ge— 
genpapft und unrechtmäßigen Befiter auf irgen deine Unterhantlung 
einlafjen könne. 

Von diefer Verweigerung eines ficheren Geleites nahm Be— 
nebict Anlaß, ihn in den Briefen, die er an alle hriftlichen 
Fürſten johrieb, al3 einen Mann darzuftellen, der gar feine Neigung 
zum Vergleiche habe, der fich des Bruchs des bei feiner Wahl ab- 
gelegten feierlichen Eides fhuldig made, kurz, der an der Fort- 
dauer des Schisma Tediglih Schuld fei. Gegen diefe Briefe jchrieb 
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der Gegenpapft Innocens andere, worin er den Benedict der 
Falſchheit und Arglift beſchuldigte und von ihm jagte, daß er bloß 
in der Abſicht eine Unterhandlung anfangen wolle, um die Welt zu 
täuschen und Zeit zu gewinnen. So machten e8 beide Päpfte, wie 
Theodoricus von Niem fagt, zu ihrem Gejchäft, Diejenigen mit 
neuen Ausflüchten und Befchuldigungen zu hintergehen, die den 
aufrichtigen Wunſch hatten, den Kirchenfrieden wieder hergeftellt 
zu ſehen *). 

In Frankreich verbot der König von Neuem, dem Papſt Be- 
nedict zu gehorchen, die geringite Beförderung. von ihm anzuneh: 
men oder irgend etwas zur apoftoliihen Kammer zu liefern. Zugleich 
erjuchten die franzöfiihen Biichöfe den König, eine VBerfammlung 
eines allgemeinen Conciliums zur Reformation der Kirche in An— 
fehung ihres Haupts und ihrer Glieder zu veranitalten. Unter— 
deſſen farb Innocens, wahrigeinlih an Gift, Diefer Papſt wird 
von allen Zeitgenofjen eines übermäßigen Nepotismus beſchuldigt. 
Seine Anverwandten mit unmäßigen Reichthümern zu überhäufen 
und zu den höchſten Ehrenjtellen zu befördern, war ihm bie wich- 
tigfte Sorge während feines ganzen Vontificats. Ob er fi gleich 
durch einen feierlichen Eid anheiſchig gemacht hatte, feine Stelle 
niebderzulegen, wenn e3 für nöthig und gut gehalten werden jollte, 
jo hatte er doch jo wenig Luft dazu, als fein Nebenbuhler: denn 
Beide fanden es gar zu ſüß, Väter der Chriftenheit zu fein. 

Ehe die Kardinäle in Nom zu der Wahl eines Nachfolgers 
des Innocens jhritten, mußte ein jeder von ihnen auf die feier— 
lichſte Weife verjprechen, ſchwören und geloben, daß, im Falle ihn - 
die Wahl treffen jollte, er feine Würde niederlegen wolle, fobald der 
Gegenpapft die jeinige niedergelegt haben würde, Darauf wurde 
der Bapft gewählt, ver ſich Gregor VII. (1406—1409) nannte, 
Diefer Papſt gab fih nun auch das Anfehen, als od ihm die Wie- 
derherftellung der Kircheneinheit am Herzen Liege. Er ſchrieb deß— 
Halb an Benedict und bezeugte ihm feine Bereitwilligfeit, feine 
Würde fogleich niederzulegen, fobald er der feinigen entjagen würde, 
Benedtct gab ihm darauf bie Verficherung, daß er bereit jei, zur 
Beförderung des Kirchenfriedens auf alle mögliche Weile beizutragen. 
Allein, wie der Erfolg zeigte, jo war es weder dem Einen noch 
dem Andern Ernſt, die päpftlide Krone niederzulegen. Ste juchten 
fi) vielmehr felbft unter einander zu hintergehen, das Publikum 
zu betrügen und unter dem falfchen Schein ihrer Bereitwilligfeit die 
unglückliche Spaltung in der Kirche zu unterhalten. 

Beide Päpfte vereinigten fi, zu Savona einen Congreß zu 
halten. Da Gregor fich eidlich verpflichtet hatte, bie paͤpſtliche 
Würde niederzulegen, wenn anders fein Nebenbuhler das Gleiche 
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thäte, ſo ſchickte der König von Franfreid eine feierliche Geſandt⸗ 
ſchaft an ihn, um auch von ihm eine Ähnliche Declaration zu er— 
halten. Benedict nahm zwar die Geſandten ſehr päterlich auf, 
aber in Anfehung der Refignation konnten fie keine beftimmte und 
entfcheidende Antwort von ihm erhalten. Alles, was er antıwor- 
tete, war Dies, daß ihm die Einigkeit der Kirche jo ſehr am Her⸗ 
zen liege, als ihrem König. Zu gleicher Zeit hatte der König auch 
Gefandte nah Nom geſchickt, um Gregor an ben verabredeten Drt 
der Zufammenkunft zu begleiten. Zu ihrer größten Verwunderung 
aber fanden fie ihm mit der entjchievenften Abneigung gegen die 
vorhabende Unterredung erfüllt, ungeachtet feine Legaten mit jeiner 
Einwilligung kurz vorher in Betreff derjelben Alles verabredet und 
feftgefeßt hatten. Er machte zuerſt gegen die Stadt Savona Ein— 
-wendungen. Als die Gefandten diefelben aus dem Wege geräumt 
Hatten, jo nahm er zur Armuth feine Zuflucht und gab vor, daß 
er ganz unvermögend fei, die Koſten der Neife zu tragen. Diejer 
Vorwand war völlig unbegründet und deſto unverantwortlicher, je 
größere Summen fih Gregor von der Geiftlichfeit in Italien, 
Sicilien, Ungarn, England und andern ihm zugethanen Ländern 
zur Beftreitung feiner Reife nad) Savona hatte geben laſſen. Man 
fieht Dies beutlih aus der Bulle, die der Papſt 1407 ausfertigte 
und an alle Kirchen feiner Obedienz ergehen ließ, unter denen eis 
nige jo verarmt waren, daß nad) dem Zeugniffe des Theodori— 
cus von Niem*) hin und wieder die Kirchengefäße und der Kir— 
chenſchmuck verkauft werden mußten, um nur den habgierigen Papſt 
zu befriedigen. In eben diefer Abficht ließ Gregor auch an den 
König von England eine Bulle ergehen. Das auf dieſe Weife ge- 
fammelte Geld wurde von dem verfähwenderifchen Papft und feinen 
üppigen und ausfchweifenden Nepoten durchgebracht. 

Um nun dem Antichriften gar feinen Vorwand übrig zu laſſen, 
unter welchem er die Unterredung von fich hätte ablehnen Fünnen, 
fo wagten die Gejandten, im Namen ihres Herrn zu verfprechen, 
daß er alle Neifefoften ver Hin- und Nückreife tragen wolle. Einige 
get war er verlegen, wie er dieſes Anerbieten von fich weifen 
ſollte; endlich aber fagte ihnen der Schamlofe, um nur Zeit zu 
gewinnen, daß es unſchicklich fei, fih in irgend eine Verpflichtung 
einzulafjen oder an die Reſignation zu denken, ohne vorher die ihm 
zugethanen Fürſten davon benachrichtigt und ihre Einwilligung er— 
halten zu haben. Alle, die Gregor Tannten, ſagt Theodoricug 
von Niem, jahen e3 mit Betrübniß und Kummer an, daß ein Mann, 
der bis in fein achtzigftes Jahr einen unbefleckten Charakter be— 
hauptet hatte, feine Ehre und fein Gewiffen einem ungzeitigen Chr- 
geiz aufopferte und ohne Scham, ohne Unruhe feines Gewiffens zu 
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den kläglichſten Vorwänden feine Zuflucht nahm, um nur eine 
Würde zu behalten, zu deren Niederlegung er fi doch durch die 
feierlichften Eidſchwüre anheiſchig gemacht hatte. An diefem Gre- 
gor haben wir aljo wieder ein Beijpiel, daß er völlig feinen gan— 
zen Charakter verändert hatte, feitdem er Papſt war. 

Benedict war nicht minder der vorgefchlagenen Unterredung 
abgeneigt, als Gregor, und nicht minder entjchloffen, feine Würde 
zu behaupten, e3 möchte foften, was es wollte Kaum hatte Bes 
nedict die Gefinnungen feines Nebenbuhlers erfahren, fo eilte er 
ſchnell nah Savona und jchrieb an alle Fürften, daß er beveit jet, 
mit feinem Nebenbuhler jih zu vergleihen. So inftändig aud) 
Gregor von allen feinen Gardinälen gebeten wurde, ſich auch) dort— 
hin zu begeben, jo fonnten fie ihn doch nicht eher bewegen, von 
Rom wegzugehen, bis ein Tumult des Volks ihn nöthigte, diefe - 
Stadt zu verlaffen. Hierauf begab er fich zuerft nach Viterbo, dann 
nad) Siena. . Die Cardinäle bejtürmten ihn mit Bitten, daß er fich 
doch endlih einmal an den verabredeten Ort der Zuſammenkunft 
begeben möchte. 

Endlih erbot er fih, feine Würde nieberzulegen, ohne nad 
Savona zu gehen. Er verlangte nämlich das Patriarchat von Con— 
ftantinopel wieder, das er bei feiner Erhebung habe fahren Laffen, 
verichiedene fette Pfründen in Italien und England und für feine 
drei Nepoten mehrere dem Batrimonium Petri zugehörige Herr- 
fhaften und Gebiete. So groß auch diefe Forderungen waren, jo 
willigten doch die Cardinäle ein wider alles fein Vermuthen. Nichts 
deſto weniger ſchob der nieverträchtige Pfaffe feine Neftgnation jo 
lange auf, bis man von feinem Nebenbuhler ein jchriftliches Ver— 
ſprechen, mit ihm zu gleicher Zeit zu rejigniven, erhalten haben 
würde *). 

Da Gregor nicht nad Savona kam, fo ging num Benedict 
auch wieder fort und begab fich nad Porto Venere. Gregor ging 
nah Lucca, das von jenem Drte nicht weit entfernt liegt. Nun 
wurden Briefe gewechjelt, Gefandte hin- und hergeſchickt. Nuntien 
gingen täglih ab und zu. Beide zeigten den größten Eifer für die 
Einigkeit der Kirche, obgleich Beide den Mitteln, wodurch fie her— 
geftellt werden konnte, auf gleiche Art abgeneigt waren. Beide 
Hatten nichts Anderes im Sinn, als das Publikum zu täufchen. 
Ihr ganzes Verhalten gibt hievon einen mehr al3 zu deutlichen 
Beweis, Benedtiet wurde durchgängig für einen liftigen, ver: 
Schlagenen und betrüglihen Mann gehalten. Bon Greg or ſagt 
fein eigener Secretär Leonardus von Arezzo: Niemals habe 
man gehört, daß er fein Work gebroden, bis er Papſt war; 
aber mit diefer Würde ſchien er jeine Natur ganz verändert zu 
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haben: er nahm zu den Käglichften Kunftgriffen jeine Zuflucht, um 
die alferfeierlichften Verpflichtungen zu vereiteln, und machte ſich 
fein Gewifjen daraus, eine Würde zu behalten, zu deren Nieber- 
legung er fi doch durch die ſchrecklichſten Eidſchwüre anheiſchig 
gemacht hatte *).“ 

Gregor machte ſich eines neuen Eidbruchs ſchuldig. Jeder 
Cardinal mußte nämlich beim Eintritt ins Conclave ſchwören, daß, 
im Falle auf ihn die Wahl fiele, er nicht eher neue Cardinäle er— 
nennen wolle, bis ein Vergleich geſchloſſen oder bis er feines Theils 
nichts zur Schließung desjelben unverſucht gelaffen haben würde. 
Diefen Eid that Gregor vor feiner Erwählung, und in dem erſten 
Eonfiftorium nach jeiner Wahl beftätigte er ihn von Neuem. Deſſen— 
ungeachtet aber ernannte er vier Cardinäle. Durch diefes gewiljen- 
Iofe Verfahren des Papſtes Außerft aufgebracht, entichloffen fih die 
Cardinäle, ihn zu verlaffen. Kaum hatte der Papit davon Nach— 
richt erhalten, fo verbot er ihnen bei Strafe des Verluſts ihrer 
Würde und bei Strafe der Degradation, ihn zu verlafjen und etwas 
unter fih zu berathichlagen. Deffenungeachtet aber verließen ihn 
die meiſten Cardinäle und gingen nach Piſa. Hier apellirten ſie 
an ein allgemeines Concilium und ſchickten Abjchriften von ihrer 
Appellation an alle hriftlichen Fürften. In den Briefen, die fie 
bei diefer Gelegenheit fchrieben, ftellten fie vor, daß beide Päpſte 
mit gleihem Unwillen gegen die Vereinigung erfüllt jeien, daß fie 
täglich neue Ausflüchte erfännen, um die Welt zu täujchen, und 
täglich neue Hinderniffe den Mitteln in den Weg legten, wodurch 
die Kirche aus ihrer jeigen unglüsflichen Lage gerifen werden 
fönnte, Sie ermahnten daher alle chriftlichen Fürſten, fih dem 
Gehorfam beiver Päpite zu entziehen, an ein allgemeines Concilium 
zu appelliven und unterdeffen wider die Bullen und Verordnungen 
zu proteftiren, die einer von Beiden etwa abfaffen möchte. 

In Frankreich hatte der König abermals dem Benedict allen 
Gehorfam auffündigen Lafjen. Nun that Benedict Alle in Bann, 
die fich feinem Gehorfam entziehen würden. Der König ließ dieſe 
Bannbulle öffentlich zerreißen. Die Weberbringer des päpftlichen 
Erlafjeg wurden auf ihrer Flucht ergriffen und nad Paris gebradit. 
Aus dem Gefängnig wurden fie auf einem Miftiwagen nach dem 
viereckigen Platz vor ben königlichen Palaſt gebradt. Sie waren 
mit ſchwarzen Kleidern angezogen und hatten papterne Mützen auf 
ihren Köpfen. Auf ihre Kleider war das Wappen Benedict$ 
verkehrt gemalt worden nebft einem daran gehefteten Zettel, welcher 
jagte, daß fie Betrüger und Verräther wären, und daß ein Vers 
räther fie ins Königreich geſchickt habe. Zwei Mal wurden fie in 
diejer Geftalt dem Gefpötte des Pöbels preisgegeben, Der eine 
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von ihnen wurde zu ewigem, der andere zu dreijährigem Gefängnif 
verdammt. Bei diejer Gelegenheit hielt ein Mönch eine Rede, vie 
mit den ausgelafjenften Schmachreden gegen Benedict angefüllt 
war, und worin er ihm nicht nur die Fortdauer der Spaltung zur 
Laſt Iegte, jondern ihn auch der Keberei und DVerrätherei bes 
ſchuldigte. 

Der König machte darauf ein Decret bekannt, worin er allen 
ſeinen Unterthanen bei Strafe der höchſten königlichen Ungnade ver— 
bot, weder dem einen noch dem andern Papſt zu gehorchen, bis 
das Schisma auf irgend eine Weiſe beigelegt ſein werde. Zu gleicher 
Zeit jchrieb auch der König an die Cardinäle beider Varteien und 
ermahnte.fie, jih mit ihm zur Wiederherftellung der Kircheneinheit 
zu vereinigen und im Geringjten auf die angeblichen Nechte weder 
des einen noch des andern Papſtes zu achten. Beide Päpfte be— 
Schuldigte er in diefem Schreiben, daß fie die feierlichiten Eidſchwüre 
gebrochen, ein heimliches DVerftändnig unter einander gehabt und 
fi in der Stille verabredet hätten, die Welt zu täuſchen. „Wer 
ſieht jeßt nicht,“ fagt der König, „ihre Bosheit und Ungerechtigkeit? 
Per kann wohl ſolchen Leuten ferner geboren? Sie haben ihr 
Wort nicht gehalten; ſie Haben ihre Eidſchwüre gebroden; 
fie haben ſich auf eine graufame Weife geweigert, der zu ihren Füßen 
liegenden Braut Chrifti die Hände darzureichen. O verfluhungg- 
mwürdige That! O Schandfled, der auf ihren Stirnen ewig unaus— 
Wihlih fein wird! Ohne Zweifel haben- fie es nicht gewagt, ſich 
in Gegenwart ihres Eollegiums einander anzujehen, aus Furcht, 
daß Derjenige, der die Herzen prüft, Schon auf ihren Gefichtern 
ihre Betrügereien, ihr beimliches Verſtändniß und die firaf- 
wiürdige Hartnädigfeit, mil welcher fie das Schisma unter- 
Hielten, entdecken möge.” \ 

Bon jener Zeit jagt ſehr treffend ein alter Schriftiteller: 
„Entweder bat fih Chriſtus von ber ganzen Kirche 
weggemandt, oder es war nie fein Wille, daß alle 
ChHriften einem Menjden gehorden follten, der jeiner 
erhabenften Lehre unter ber heuchleriſchen Maske ei- 
nes demüthigen Stellvertreter Schande made.” 
Warum aber fam man denn nicht auf den natitrlichiten Einfall, die 
ganze Papftwürde für immer abzufchaffen ? Weil man damals aus 
Unkunde der Kirchengefchichte noch nicht wußte, daß der Biſchof von 
Rom durch Lift und Betrug ein Primat erjglihen habe! Von 
echtem Sinn und Geift des Chriſtenthums verftand man jo wenig, 
das man glaubte, eher Fönnte ein Bienenſtock ohne Weiſel, als bie 
Ehriftenheit ohne Papſt beitehen. 

Non den Abſcheulichkeiten und Nichtswürdigfeiten dev jogenann= 
ten Päpſte während dieſes langen Schismas Tönnte man allein ein 
ganzes Buch fchreiben. Sie überfteigen allen Glauben, alle Bes 
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griffe von Chriſtlichkeit. Keine von allen befannten heidniſchen Res 
ligionen hat an ihren Prieſtern ſolche Gräuel erlebt. ‚Das Ems 
pörendfte ift die fo oft wiederkehrende Erjcheinung, daß dieje elenden, 
Diefe grundverdorbenen Menſchen, welde Statthalter Chriftt und 
Nachfolger des Apoftels Petrus fein und heigen wollten, mit 
einem Eide verfichert hatten, fie wollten, wenn nöthig, ihr Amt 
niederlegen, um den Kirchenfrieden zu erhalten. Alle wurden 
meineidig, wie mir gejehen haben. Dieſes Schisma in ber 
Kirchenregierung veranlaßte Verbrechen, deren eines ſchlimmer als 
das andere war. Sowie ſich jeder Papft in dem Befige feiner 
Würde durch Gewaltthätigfeit zu behaupten fuchte, fo raubte auch 
jeder jo viel, als er in feine Gewalt bekommen fonnte, um fi 
durch Gefchenfe der Anhänglichkeit feiner Partei zu verfichern. Es 
war nur ein Raub und nur eine Gemwaltthat, welche ununter— 
brochen von der einen wie von der. andern Faction ausgeübt wurde, 
Beide verfluchten und bannten fih mwechjelsweile, und Beide hatten 
Leute an der Seite, welche ihnen als rechtmäßigen Nachfolgern des 
heiligen Petrus anhingen. Unerhört find die Gräuel und die 
Verwirrung, welde in Kirche und Staat aus der jchändlichen 
Herrihjuht der beiden Päpſte entjtanden find. Alle Kirchenzucht 
war verfallen. Von den Päpften bis auf, die unmiffende Dettel- 
futte herab war eine GSittenlofigfeit verbreitet, die alle Begriffe 
überjteigt. Jeder Geiftliche hatte feine Concubine oder Diebe, und 
die Päpſte und Biſchöfe Liegen fi von ihnen Concubinats- oder 
Hurenftenern zahlen. In den Klöftern ergab man fich der Völlerei, 
Schlemmerei und Hurerei. Die chriftliche Neligion war in eine 
MWucherbanf verwandelt. Für Geld war Alles feil. Für Geld 
fonnte man nad) Belieben jündigen und alle Arten von Dispenja- 
tionen erlangen. Alle Kirchenämter und Mürden, alle Pfründen 
fonnte man faufen. a, die Nichtsmürdigfeit der Päpſte ging fo 
weit, daß fie diefelben zulegt förmlich und an die Meiftbietenden 
verlaufen und verfteigern ließen. Sowie die Päpſte be— 
jonders die reichen Biſchöfe ausplünderten, jo ſchröpften dieſe die 
antern Geiftlichen, die fih dann hinwiederum an den Laien zu ent— 
ſchädigen ſuchten. Die durch das Schisma eingetretene gänzliche 
Auflöfung aller Ordnung in der Kirche und das fchlimme DBeifpiel 
der Päpſte und Geiftlichen hatte den nachtheiligften Einfluß auf den 
Zuftand der Staaten und die Moralität der Völker geäußert, 
Ueberall berrfehte Aufruhr, Verwirrung und Auflöſung aller : ge: 
ſetzlichen Ordnung. An allen Orten wüthete die Fackel der Zwie— 
trat, Raub, Mord, Brand und blutige Fehden brachen aus. Alle 
Achtung vor der Religion war gef hwunden, und unter allen Stän— 
den herrſchte die größte Sittenlofigfeit. Ungefcheut beging man die 
größten Verbrechen, weil ein jeder Verbrecher bei einem der Päpſte 
jogleich wieder Abjolution erhielt, um feinen Anhang zu vergrößert. 
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Durch die ſchrecklichen Verwünſchungen bes einen Papftes über den 
andern und deffen Partei wurden viele Menſchen unruhig im Ges 
wiſſen, irrten verzweiflungsvoll umher und ftarben oft den qual- 
voljten Tod. Bet einer und derſelben Kirche waren häufig von 
beiden Papſten zugleich Geiſtliche angeſtellt, worüber es unter den 
Parteien, die dieſem oder jenem Papſt anhingen, oft zu blutigen 
Kämpfen kam. Mit einem Worte, es herrſchte überall eine all⸗ 
gemeine Verwirrung und Auflöfung- aller Verhältniſſe. 

So ungeheures Unheil auch diefe Kirchentrennung über Kirche 
und Staat gebradt hatte, fo hatte fie auf der andern Seite doch 
auch ihre guten Folgen gehabt. Während die Päpfte die Kirche 
Gottes verwüfteten und Gräuel aller Art begingen, fing die Cultur 
immer mehr zu fteigen an. Durch die Kreuzzüge wurden die Völ— 
fer in eine nähere Verbindung mit einander gebracht, man Ternte 
neue Anfichten und Verhältniffe fennen, die Städte erhoben ſich 
immer mehr, der Bürgerftand erhielt mehr Freiheit, und es bildete 
ſich allmälich eine öffentliche Meinung, die fich nicht mehr bienden 
lieg von dem Heiligenfchein, Hinter den die Päpfte ihre Schand- 
thaten und NRudlofigkeiten jo lang vor den Augen der Welt zu 
verbergen mußten. Das Sectenwefen hatte unterdeflen immer mehr 
zugenommen, und, je mehr Schwache Seiten die Kirche während ber 
Zeit ihrer Trennung bloßgab, deſto ſchärfer trafen fie die Waffen 
der Sectirer. Das ſchändliche und Lafterhafte Betragen der Statt- 
halter Ehrifti wurde der Chriſtenheit endlich ſelbſt verächtlich, und 
ihre Unwifjenheit und Verdummungsſucht empörte die Verjtändigern 
des Volks. Auf den zahlreich geftifteten Univerfitäten entwickelte 
fi) neben dem mifjenjchaftlichen Geifte ein Geiſt der Freiheit im 
Denken, Behaupten und Handeln und ein wohlbegründeter Haß 
gegen den päpftlichen Defpotismus. Der Streit über die Recht— 
mäßigfeit des einen oder des andern Papftes trieb Viele zu einem 
fleißigen Studium der Gefchichte und Nechtswiffenichaft. Bon den 
Univerfitäten forderte man zur Beilegung der Firchlichen Spaltung 
öfters Gutachten, und jene erlangten dadurch, daß ihr Outachten 
nicht jelten entjcheidend war, mehr Anfehen und Einfluß auf kirch— 
liche Angelegenheiten. Die berühmteften Gelehrten in Frankreich 
und Deutfchland beihäftigten fich mit der DBeilegung des Schisma 
und der Beranftaltung einer Reformation an Haupt und Gliedern 
und Liegen darüber verfchiedene Schriften ausgehen. Unter den 
Frangofen zeichneten fich befonders Peter von Ally, Johann 
Charlier Gerjon und Nikolaus von Clemangis und unter 
den Deutfhen Theodor von Niem (Neheim) aus. Diefer und 
Clemangis, die im Dienfte mehrerer Päpſte die Nothivendigfeit einer 
Kirchenverbefferung, d. h. einer veränderten Negierung und einer 
durchgreifenden Abjtellung vieler Mißbräuche und Unordnungen, ers 
kannt hatten und mit Exrnfte darauf drangen, fanden die Quelle 
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alles Uebels ihrer Zeiten in der Herrſchſucht der Päpſte, 
in dem Webermuthe, womit fie Könige und Zürften zu 
Boden traten, und in ber Schamlofigfeit, womit jie 
fi fremde Güter zueigneten und einzelnen Cardi- 
nälen oft mehrere Hundert Pfründen ertheilten. 

Man fieht aus den Schriften aller dieſer Gelehrten, daß die 
frühern Bemühungen rechtichaffener und einſichtsvoller Männer, fitt: 
liche und rechtlihe Grundfäße zu entwideln, nicht verloren waren. 
Sie gaben ihren Zeitgenofjen über die Außerlihen Einrihtungen 
der Kirche beffere und freiere Begriffe, die durch die von dem 
Schisma herrührenden Uebel immer wieder aufgeregt und verſtärkt 
wurden. Sie drangen beionders darauf, daß man die Lehren der 
Neligion nach einer fruchtbaren Methode behandeln und das gemeine 
Voll, das man bisher kaum noch dem Viehe gleich geachtet Hatte, 
durch Derbefferung feiner Sitten wieder zur Menſchheit zurüdführen 
folle. Bon der durch die Menge müßiger Feſttage, Procejfionen 
und Wallfahrten erzeugten Verwilderung de3 Volks gibt Cleman- 
gis eine abſchreckende Bejchreibung. 

Auf diefe Weile erwachte während diefer Ihändlihen Anarchie 
unter dem bejjern Theile der Chriften das Gefühl einer Reforma— 
tion. Aus vielen Gegenden der abendländiihen Kirche ertünte der 
Nuf, daß eine Verbefferung der Kirche nothwendig jei. Nicht nur 
Laien, jondern ſelbſt ein großer Theil der verdorbenen Geiftlichkeit 
wollten nit mehr länger die Mißbräuche dulden. Durch das 
Schisma fiel zugleich die Macht und das Anfehen ver Päpſte, wäh- 
vend dasjenige der Bischöfe und Achte wieder zu fteigen anfing, 
wovon eine nothwendige Folge die war, daß die Concilien fi) wieder 
hoben. Die Wiederherftelung des Anfchens allgemeiner Kirchen- 
verjammlungen, welche die Herrſchſucht und die Liederlichkeit ver 
Päpſte ganz außer Brauch gejegt hatte, fühlte man damals mehr 
als je. Die Univerfitäten liegen es fich fonderlic, angelegen fein, 
der Melt das Bedürfniß folcher allgemeinen Kirchenſynoden anſchau— 
lich zu machen; und da es nicht zu erwarten war, daß die herrich- 
ſüchtigen Päpſte mit gutem Willen und unaufgefordert fi der Ent- 
ſcheidung jolcher Synoden anvertrauen würden, jo räumten jene 
unter folchen Umftänden den Cardinälen das Recht ein, die Kirche 
auch ohne Einwilligung der Päpſte zu verlammeln. 

Nach vielen koſtſpieligen DBerfuchen, die beiden Päpſte zu ver- 
einigen, gelangten die Cardinäle, die jowohl Benedict als Gre 
gor verlaffen hatten, endlich zu der Ueberzeugung, daß fein anderes 
Mittel zur Hebung des Schisma übrig fei, als ein allgemeines 
Concilium. Sie vereinigten ſich alfo mit einer großen Anzahl von 
Biſchöfen, Prälaten, Univerfitätsmitgliedern nebſt vielen Abgefandten 
der europäiſchen Höfe zu Piſa (1409) in eine allgemeine Kirchen: 
verſammlung, die ſich für die Stellvertreterin der geſammten Kirche 
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erklärte. Beide Päpſte, Benedict und Gregor, wurden vor— 
geladen, und, da fie ungehorfam ausblieben, mit allen den meit- 
läufigen Feierlichkeiten, die ein jo wichtiger Proceß zu fordern ſchien, 
als Schismatifer und Keker, des Meineids und eines 
Bruchs des feierlihften Gelübdes ſchuldige Leute 
verbannt, verworfen und abgeſetzt. Allen Chriſten wurde bei Strafe 
des Banns verboten, ihnen zu gehorchen oder den geringſten Bei— 
ſtand zu leiſten, alle von den beiden Päpſten bisher abgefaßte oder 
künftig noch abzufaſſende Urtheile vernichtet, endlich der apoſtoliſche 
Stuhl für erledigt erklärt, und den Cardinälen die Freiheit gegeben, 
jetzt zu einer neuen Wahl zu ſchreiten. 
Nachdem das Abſetzungsurtheil geſprochen war, ſo wurde ein 
ſchriftlicher Aufſatz vorgeleſen, der das von allen Cardinälen ge— 
thane und unterzeichnete Verſprechen in ſich faßte, daß Derjenige, 
der unter ihnen zur Beſetzung des erledigten päpſtlichen Stuhls 
erwählt werden würde, das Concilium nicht aufheben und die Väter 
desjelben nicht eher aus einander gehen laſſen wolle, als bis eine 
allgemeine Kirchenverbeferung in Anjehung des Haupts und ver . 
Glieder derjelben vorgenommen worden. Darauf jchritten die Car— 
dinäle zur Wahl eines neuen PBapftes, der ſich Alerander V. 
(1409— 1410) nannte Nach jeiner Wahl berief zwar der neue 
Papſt das Concilium wieder zufammen, aber er ließ e8 wieder aus 
einander gehen, ohne daß das Geringite für eine Verbeſſerung ber 
Kirche gejhehen wäre. Ja, die Synode fonnte nicht einmal ihren 
Hauptzweck erreichen und die ärgerliche Kirchenipaltung beilegen, 
indem die beiden abgefegten Päpfte, Gregor und Benepdict, 
nit wichen. Das ganze Rejultat der großen Kirchenverfammlung 
zu Piſa, von der die Welt fo große Dinge erwartete, war alſo 
weiter nicht3, als — ein dritter Papſt. Drei Bäpfte ftritten ji) 
nun um das PVicariat Chrifti, und diefer Streit wurde eben fo 
Sauber geführt als vorher. Doch dieſer neue Skandal hat auch 
wieder jeinen großen Nuten gehabt. Die päpftliche Dreifaltigkeit, 
die Sich gegenfeitig verfeßerte, verdammte, verfluchte und bannte, 
brachte das göttliche Anfehen des Bapftthums noch mehr ins Fallen. 
Damals wurde der -päpftlichen Unfehlbarfeit vollends die 
Krone aufgefegt. Wahrlich e3 iſt unbegreiflih, wie e8 heute jo 
viele Katholiken geben kann, welde noch fteif und feft an dieſes 
Hirngeipinnft glauben. Schon der Umftand, daß Päpſte einander 
verkegern, verfluchen und verdammen, aljo ein infallibler und hei— 
liger Vater den andern, der doch eben fo infallibel und heilig fein 
muß, Sollte man glauben, müßte hinreichen, um das Lächerlidhe 
und Abgefhmadte einer folden Meinung darzuthun. Aber au) 
diefe Geſchichte jollte jedem Katholiken die Augen öffnen über die 
Nichtigkeit der andern Pfaffenlehre: daß ohne ein fichtbares Dber- 
haupt die Kirche zerfallen müffe. Wenn Dies möglich wäre, jo 
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müßte e3 damals gefchehen fein, mo fo viele Jahre hindurch zus 
erft zwei und dann drei Bäpfte regierten, vie fi; als unfehlbare 
Statthalter Chrifti mit ihren Anhängern mechlelfeitig verfluchten 
und verdammten und Zwieſpalt und Sammer über die Chriftenheit 
brachten. Gerade da lernte man, wie wenig es mit ſolchen infal- 
libeln Kirchenhäuptern auf ſich babe, und wie es allein fiher und 
gerathen fet, fih an das unfichtbare Oberhaupt der Kriftliden 
Kirche, an Ehriftum jelbft, anzuſchließen, nach der Weife aller Derer, 
die in dem römifchen Papſt nichts weiter anerfennen, als einen 
Biſchof in Rom. Wir haben fhon früher gezeigt, daß ein ficht- 
bares Oberhaupt der Kirche in directem Widerſpruch mit dem Evans 
gelium fteht. Wir haben ferner aus der Geſchichte des Papſtthums 
gejeben, daß viele Sahrhunderte hindurch diefe Idee der Kirche 
völig fremd war. Biele Jahrhunderte lang beftand die chriftliche 
Kirhe ohne ein folches Dberhaupt. Ueber acht Sahrhunderte 
mußten die herrſchſüchtigen römiſchen Biſchöfe arbeiten, bis fie fi 
die Oberherrſchaft über die hriftliche Kirche im Abendland erſchlichen 
hatten. Die morgenländiihe Kirche, die ſich von jeher 
amKräftigftenden AnmaßungenderrömifhenBilchöfe 
widerfegte und ihnen auch nit das geringfie Recht 
über fih einräumte, trennte fih gerade zu der Beit, 
wo ſich die abendländiſche Kirche den römiſchen Pri— 
mat batte gefallen laſſen, gänzlich von derſelben, 
weil fie dadurch, mie fie mit Recht behauptete, ein 
Inſtitut anerfannt babe, das im grelliten Wider: 
iprude mit dem Evangelium, den Ausſprüchen der 
Kirbenpäter und den allgemeinen Kirhengejeßen 
ftünde Man muß fi wundern, daß es ſelbſt unter den auf: 
geflärten Katholiken noch Viele gibt, die, wenn fie auch nichts von 
einem römiſchen Papit mwiffen wollen, dennoch glauben, daß zur 
Erhaltung der Einheit der Kirche ein fichtbares Oberhaupt noth— 
wendig jei. Um vielen Irrwahn zu widerlegen, wollen wir bier 
einige Bemerkungen über die Idee der Einheit der Kirche machen: 
eine Idee, die jo wenig in der Bibel und dem Beiſpiel der erſten 
riftliben Kirche gegründet it, als die Idee einer äußerlichen 
Keprälentation verjelben. Chriftus, der göttlihe Stifter unjerer 
Religion, hat für diejelbe feine äußere Form oder fihtbare Kirche 
geſtiftet. Ja, es findet fich felbft im Evangelium aud nicht die 
geringfte Spur davon, daß es Jeſu Abficht gemefen jet, daß die 
Anhänger feiner Lehre wirklich in eine äußere, nad gewiffen Ge: 
jeßen organifirte, zu dem Zwecke eines gemeinschaftlichen Eultus 
vereinigte und dabei geſchloſſene Geſellſchaft zufammentreten fellten. 
Jeſus hat fih nie darüber erklärt und gab auch felbft nicht die 
geringite Andentung, daß feine Schüler und Anhänger in der Folge 
hätten darauf fommen müflen. Die Gefellichaft, in der er ſelbſt 


4 


mit feinen Jüngern und übrigen Anhängern lebte, hatte nicht3 von 
der Form einer Firchlichen Geſellſchaft, ſondern es war nur ein 
vertrauter Umgang des Lehrers mit feinen Schülern. Außerdem 
bat er e8 ja durch den ganzen Geift feiner Xehre, die er unter 
den Menſchen einführen wollte, darauf angelegt, daß der unglüct- 
jelige Wahn zerftört werden follte, der bisher das Mefentliche der 
Religion in äußere Ehrenbezeugungen, Feierlichkeiten, Errichtung 
von Tempel und Altären, Dpfer, mit einem Worte, in einen 
äußern Cultus gejegt hatte. Jeſus hielt nichts auf äußerliche Ge- 
bräuche, und daher ordnete er auch gar nichts dergleichen an. Das 
mit jchnitt er aber auch eine Hauptveranlaffung ab, durch melde 
in der Folge die Anhänger feiner Lehre fih hätten gedrungen 
fühlen können, fih auc zu einer äußern, fichtbaren Kirche zu ver- 
einigen. Jeſus wollte feinen äußern Gottesdienft, der fich bloß 
auf eine Verehrung Gottes durch äußere Handlungen, durch ein 
äußeres Geremonieniverf zu erfennen gibt, fondern er wollte vielmehr 
einen innern Gottesdienft, der im Öeift und der Wahr: 
beit, in einer reinen Herzensgefinnung und einem 
tugendhaften Lebenswandel beftehbt. Wer fih von der 
Wahrheit Defjen, was mir fo eben ausgefproden haben, über- 
zeugen will, Der lefe das heilige Evangelium felbft nad, 

Da nun Jeſu Abfiht war, daß fih feine neue Lehre nicht 
bloß auf eine Clafje von Menſchen over ein einzelnes Volk, ſon— 
dern auf alle Menſchen und alle Völker erſtrecken follte, jo konnte 
er noch viel weniger an die Stiftung einer einzigen äußerlichen, 
an gewiffe Formen nothwendig gebundenen Rirche denken, weil die 
Menſchen damals, wie noch jetzt, durch ihre Anlagen, Kenntniffe, 
Meinungen, Bebürfniffe und andere Berhältniffe zu verichteden 
von einander waren, als daß eine Form für Alle hätte pafjen 
fünnen. 

Auch nah dem Tode Sefu hatten fi feine Befenner noch zu 
feiner befondern Kirche verbunden, fondern fie ftellten vielmehr 
eine fromme, durch das Band der Liebe und des Glaubens mit 
einander verbundene Familie dar. Erſt durch äußere Umftände 
gezwungen traten die Bekenner Jeſu in eine äußere, nach gemiljen 
Gefegen organifirte Geſellſchaft zur gemeinihaftlihen Verehrung 
Gottes und zur Beachtung des neuen Sittengefeßes zufammen. Eine 
folde Gefelihaft ift Das, was man fpäter Kirche nannte. Die 
Einrihtungen der riftlichen Gejelfchaften oder Gemeinden bildeten 
fih aber frei mit Beobachtung unfchuldiger Landesfitten und daher 
im Einzelnen verſchieden aus. Sie alle aber vereinigte noch Fein 
äußeres, fondern vielmehr ein inmwendiges, ein geiftigfittliches Ein— 
‚beitsband, das Band des Glaubens und der Xiebe, mit einander. 
Nicht in Lehrbeftimmungen und äußerlichen Formen und Gebräu— 
hen, jondern alfein im Geifte, im Glauben und der Gefinnung 
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ſuchte man die Einheit. Keine äußere Einheit, die an gewiſſe 
äußere Formen gebunden ift, fondern eine innere Einheit, eine gei- 
ftige Gemeinfhaft mit Chriftus im Glauben und der Liebe herrſchte 
unter den erften Chriften. Die erfte hriftlihe Kirche bildete aljo 
einen großen geiftig-fittlihen Bund. Allein diefer Begriff der chriſt— 
lihen Kirche als einer bloß geiftig verbundenen Gemeinſchaft aller 
Bekenner Sefu, der allein der wahre und bibliihe ift, wurde lei- 
der nit lange feitgehalten, ſondern man ſchob ihr allmälig den 
Begriff einer äußern fihtbaren Kirche unter. Alle Chriften, wähnte 
man, jollten nicht bloß einen moralifchen Körper, jondern auch eine 
einzige fichtbare Gejellfehaft bilden, die fi) an jedem Orte in der 
Welt duch Gleihheit des Glaubens, der Lehre, der Meinungen, 
der Disciplin und des Cultus als eine und eben diefelbe, als die 
einzige allgemeine (katholiſche) Kirche erproben und auszeichnen 
müffe. Viele Jahrhunderte jedoch vergingen, bis dieſe unglückſe— 
lige Idee verwirklicht werden fonnte. Lange nod hielt man bloß 
an der Einheit des Glaubens feſt. Dann fing man auch die Ein— 
beit der Lehre als nothmwendig zur Einheit der Kirche zu betrachten 
und die Lehrfreiheit immer mehr zu beſchränken an. In eben die— 
fem Sinne ſuchte man auch nad) und nach) eine Hebereinftimmung 
in der Disciplin und den Formen des Gottesdienſtes einzuführen. 
Jedech behauptete fih noch lange der vernünftige Grundfaß, daß 
in ſolchen Dingen Verſchiedenheit zuläffig fei, und jo blieb es auch 
im Ganzen bis auf.jene Zeiten, wo ein geiftlicher Dejpot fich 
frech anmaßte, allen Chrijten ein unverſtändliches inerlei zu 
befehlen. 

In dem Streben nah Kircheneinheit ging allmälich alle Frei— 
heit des menschlichen Geiftes unter. Jede, auch nur die geringfte 
Abweihung vom herrihenden Glauben wurde mit dem Namen ver 
Keberei gebrandniarkt, die mit Feuer und Schwert beftraft wurde. 
Die Glaubens: und Gewifjenstyrannei der Päpſte hat die Inquiſi— 
tion, diefe fluchwürdige Anftalt, und alle jene jchredlichen Reli— 
gionsverfolgungen und Kriege hervorgerufen, die ein Schandfleck 
in der Geſchichte der Menschheit find. Ihre Unduldfamkeit bat 
die janfte Religion Jeſu, deren Symbol das Lamm ift, in einen 
blutgierigen Tiger vermandelt und die Menſchheit in ein Laby- 
vinth de3 Jammers und Elendes geftürzt, aus dem fie doch Jeſus 
erlöſen wollte. Nichts Schredlicheres fann e3 geben, al8 Glaubens— 
und Gewiſſenszwang und andere religiöſe Vorftelungen mit Gewalt 
vertilgen zu wollen. Die hrijtliche Neligion weiß nichts von Geiſtes— 
zwang; fondern in ihr athmet ein freier Geift, der aber nur da ihre 
Befenner lebendig durchdringen kann, wo Gedankenfreiheit herrſcht. 
Ohne fie muß die riftliche Neligion zu Grunde gehen, und an 
ihre Stelle Aberglaube und Bigottismus treten. Geiſtesdruck erzeugt 
Unwiſſenheit, Stumpffinnigfeit und einen Fanatismus, der die 
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Menfhen in reißende Thiere verwandelt. Wie ſchrecklich ſich 
Beihränfung des menſchlichen Geiftes gerädt Bat, 
Das beweist der Zuftand derjenigen Staaten am 
Beten, wo der Papſt noch ausſchließlich als das ver- 
meintlihe Oberhaupt der Kirde verehrt wird. Der 
Geiftesorud hat Epanien, ehemals das blühendfte Land Europas, 
in Sammer und Eiend geftürzt. Das fruchtbare Spanien, das un: 
gefähr einen gleichen Flächenraum wie Frankreich, aber kaum die 
Hälfte feiner Bevölkerung bat, bietet fih unfern Blicken als ein 
abgeftorbenes Reich dar, das durch die Geißel der Inquifition von 
25 bis auf 14 Millionen herabgefunfen ift. Erſt in nenefter 
Zeitift der Geift dieser edeln Nation wieder erwadt 
und ſucht die Fejfeln des geiftliben Defpotismus zu 
zerbrechen. Der Brand der fpanifchen Klöfter, diefer Werkftätten 
des crafjeiten Aberglaubens, leuchtet einer beffern Zukunft entgegen. 
Wie blühend fteht jest England gegen Spanien da, unter dem es 
einft fo tief ftand! Wie weit find in furzer Zeit Aufllärung und 
Eultur in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten vorangefgritten! Hier 
gibt es feine allein Seligmachende Kirche, Sondern hundert verſchie— 
dene hriftliche Kirchen, die aber alle friedlich neben einander be— 
fteben! Unter den verichiedenen Neligionsparteien in Nordamerika 
herrſcht ein wahrer chriftliher Sinn, der Geiſt der Liebe und Dul— 
dung, während eine allein ſeligmachende Kirche Haß und Verfol— 
gung gegen Anderspenfende predigt. Wie glücklich find Holland, 
Deutihland und alle diejenigen Länder, wo Neligiong: und Ge— 
wifjensfreiheit herrſchen, mie blühen hier Wifjenichaften, Künfte, 
Gewerbe und Handel, und wie traurig dagegen iſt der Zufland 
derjenigen Staaten, wo der chriftliche Khalif noch das Privilegium 
hat, das arme Volk durch leeres Ceremonienfpiel feinem Intereſſe 
gemäß zu leiten, durch Mönchthum, Fabeln, Legenden, Wunder, 
erlogene Onadenbilder, Reliquien, Nofenfränze und durd) andere 
Ausgeburten des craffeften Aberglaubens zu Affen und vom Leſen 
des göttlichen Worts auszufchliegen. Nirgends aber fieht es trau— 
riger aus, als in Stalien. Diejes Land, welches vermöge feines 
herrlihen Klimas und fruchtbaren Bodens das glücklichſte Land 
von Europa fein könnte, hat die dort herrjchende Glaubenzdeipotie 
in das tiefjte Elend geftürzt. Am Furdtdarften bat ſich jedoch 
die Slaubenstyrannei in dem Staate gerächt, wo der vermeintliche 
Statthalter Chrifti regiert. Man follte gerade meinen, daß dieſes 
Land das geſegnetſte von ganz Europa fein müßte, weil es unter 
der Leitung des heiligen Vaters felbft ſteht; allein diejer Prieſter— 
ftaat, defjen unumfchränftes Oberhaupt fich die Kraft beilegt, bie 
ganze Erde mit drei Fingern zu jegnen, hat feinen Segen für 
fi, ſondern feufzt unter dem tiefften Elend. In diefem Lande, 

da3 durch fein Alima und den Reichthum feiner Naturproducte 
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das reichite Land der Welt fein fönnte, wenn Fleiß und Eultur 
vorhanden wäre, trifft man die bitterfte Noth bis zum Hungertod. 
Tabrifen und Gewerbe Liegen darnieder, Wiffenihaft und Kunft 
fehlen, die Erziehung ift erbärmlid, die Schulanftalten find in 
der traurigften Lage, und craſſe Unwifjenbeit und Aberglaube ver- 
fündet allerwärts den Geift der Pfaffheit. Das Volk ift geiftig 
und moraliſch völlig zu Grunde gerichtet. In feinem Lande wird 
mehr Meuchelmord, Straßenraub und Sittenlofigfeit ald im Pas 
trimonium Petri getrieben. Land und Stadt wimmeln von Ban— 
diten, Räubern und Huren. Der Sig des heiligen Vaters iſt ein 
wahres Aſyl für den Auswurf der Menjchheit. Betrügereien, 
Prellereien, Näubereien, wollüftige Ausfchweifungen und Mord— 
thaten find an der Tagesordnung. Es gibt feine Stadt in der 
Welt, wo fo viele Schändlichkeiten und Verbrechen aller Art vor— 
fallen, als gerade in der Stadt, wo der Vater der Chriftenheit un- 
mittelbar jeinen Segen ertbeilt, der aber ven Menſchen nur Un: 
heil und Verderben bringt. 
Das find die traurigen Folgen der Beihränfung des menjch- 
lichen Geijtes, die nothwendig die äußere Kircheneinheit, wenn fie 
erhalten werden follte, erzeugen mußte. Wahrlich es kann feinen 
größern Unfinn geben, als eine äußere Kircheneindeit. Nur in der 
Hriftlichen Neligion ift Einheit; aber daraus folgt nit nothwen— 
dig auch Einheit der Form. Diefe kann vielmehr ſehr verichieden 
fein, weil fie von den veligiöfen Borftellungen der Menſchen ab- 
hängt, die aber nicht gleich find. Je nach der Verſchiedenheit der 
geiltigen Kräfte und der Bildung unter den Menichen gibt es auch 
verſchiedene Vorftellungen, Anfichten und Meinungen über die chrift- 
liche Neligion, und fo verſchiedene Vorſtellungen fich darüber den— 
ten laffen, ſo verfchiedene Kirchen kann es auch geben. Die 
chriſtliche Religion ift zwar die Quelle, aus der Alle ſchöpfen; aber 
ihre Auffaffung und Anwendung für das menschliche Leben ift durch 
die jedesmalige Bildungsjtufe, auf der die Menichen fiehen, bes 
dingt, und daher kann es nicht eine religiöſe Anficht geben, vie 
für alle Ehriften angemeffen wäre. Wie kann man von Mens 
ſchen und ganzen Völkerſchaften, welche durch Anlagen, Kenntniffe, 
Neigungen, Sprache, Klima und andere Berhältniffe fo verfchieden 
von einander find, fordern, daß fie alle eine auf das Haar gleiche 
Anfiht über Religion und religiöfe Gegenftände haben jollen? 
Nicht zwei Menſchen ſtimmen in ihren religiöfen Anfihten ‚ganz 
volfommen mit einander überein; und von Millionen Menſchen 
will man einerlei Anficht, einen und denfelben Glauben verlangen? 
Wahrlich, eine unfinnigere Forderung kann es nicht geben. Nicht 
‚einmal die Npoftel, welche die nächſte Umgebung Sefu bildeten, 
batten eine gleiche Anficht: über feine Lehre. Die Geſchichte ver 
Concilien beweist e3 am Beften, wie verfhieden man ftet3 fiber 
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religiöfe Dinge dachte. Wie verjchiedene Anfichten wurden hier 
nicht geltend gemacht? wie oft hat nicht ein Concilium eine Mei- 
nung als falſch und feßerifch verworfen, welche ein anderes als 
wahr und rechtgläubig aufgeftellt hatte? Ihre zu bezweckende Ein- 
beit war gerade das unglüdlichfte Mittel, um Einigkeit unter den 
Hriftlihen Kirchen zu erhalten. Durch fie wähnte man die Ent: 
ftehung neuer firchliher Parteien zu verbüten; allein gerade da— 
durch wurden fie recht eigentlich hervorgerufen. Se mehr die in- 
tolerante Priefterichaft für die Erhaltung der Kircheneinheit beforgt 
war, deſto mehr Secten wurden hervorgerufen, weil man von den 
Menſchen etwas Unmögliches forderte, nämlich Einheit der Ueber- 
zeugung bis auf die Nagelprobe. Und fo wie es ſchon frühzeitig 
in der hriftlihen Kirche abweichende Anfichten über Neligion und 
religiöfe Gegenftände gab, jo wird e8 auch innerhalb gemifjer 
Gränzen bleiben, fo ſehr aud die Hierarchie, dieſe natürliche 
Feindin aller Geiftesfreiheit, dagegen eifern mag. Die Menfchen 
befanden fih damals, wie jeßt, auf zu verfchiedenen Standpunften, 
als daß fie eine völlig gleiche Anficht haben konnten. Die Ver— 
fohiedenheit der Anfichten ijt in der Verſchiedenheit der geiftigen 
Kräfte der Menichheit gegründet. Eine uniforme Kirheneinheit 
fteht daher in Widerſpruch mit der Ordnung Gottes, der nicht 
allen Menſchen eine und biefelbe Geiftesfraft verliehen hat. 

Eine Einheit der riftlichen Kirche bat nur in fofern einen 
Sinn, als man darunter die Gelammtheit der Menfchen verfteht, 
welde fih zum Chriftenthum befennen. In diefem Sinne gibt 
es nur eine Kirche. Verſteht man aber unter einer Kirche eine 
Gefammtheit von Menfchen, welche durch Gleichheit des Glaubens 
und des Eultus vereinigt find, fo fann es in diefem Sinne fo 
viele Kirchen geben, als ſich verſchiedene Glaubensanfichten denken 
laſſen. Eine Kircheneinheit aber in obigem Sinn iſt ein Unbing, 
auf das nur eine von dem Geift des Chriſtenthums abgefallene, 
von gemeinem Stolz und Hochmuth angeftedte und mit den Leiden- 
Schaften der Hab- und Herrſchſucht gebrandmarkte Priefterichaft ver- 
fallen konnte. Die Päpfte beftanden von jeher und beitehen nur 
deßwegen noch auf Kircheneinheit, um unter ihrer Maske irdiſche 
and felbftfüchtige Zwecke zu erreichen. 

Eben fo wenig gibt e3 aber auch eine unveränderliche Kirche, 
denn nur die chriſthiche Religion ift unveränderlid. 
Diefe allein ift allen Menſchen und allen Zeiten 
angemeffen. Mit den Kirchen verhält es fi aber ganz an— 
ders. Diejes find Geburten ber Zeit und daher, mie alles in der 
Zeit Entftandene, auch veränderlih. Die Kirche mit ihrer Lehre, 
ihrer Verfaffung, ihrem Cultus und ihrer Digciplin hängt von ben 
Einfihten und Sitten der Zeit ab, in der fie entftanden ift, und 
mit der Veränderung derfelben muß ste fich auch verändern, wenn 
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fie den jedesmaligen Bedürfniffen ihrer Bekenner entſprechen fol. 
Die Kirhe muß fi veredeln, je mehr fich die Bildung 
und Sitten ihrer Bekenner veredeln, und an die 
Stelle der alten Form muß eine neue treten, wenn 
aud jene zu ihrer Zeit nod fo gut gewejen fein mag. 
Eben jo wenig kann es aber auch endlich eine allein jeligmachende 
Kirhe geben. Die Seligkeit des Chriften hängt nicht davon ab, 
ob er diefer oder jener Kirche angehört, fondern allein davon, ob 
er nad) den Grundfäßen der Hrifilihen Religion lebt. Wer bloß 
das Glaubensbefenntniß feiner Kirche kennt und ihre Gebräude 
mitmacht und ſchon darum felig zu werden hofft, aber deſſen ganzes 
Leben in Widerſpruch mit ven Grundmahrheiten des Chriſtenthums 
jteht, der bat vor Gott feinen Werth. Die Hriftlihe Religion ift 
feine Religion, die bloß in Meinungen und dem Mitmachen kirch— 
licher Gebräude befteht, fondern fie ilt eine Religion des Herzens. 
Chriſtus erflärte alles Aeußere für etwas Nichtiges und jagte, daß, 
nur der Glaube, der fi) lediglich durch ein moraliiches Betragen 
äußert und die Menſchen der Gefinnung nach heilig madt, ver 
alleinfeligmachende jei, und Dies beftätigt er im Leben wie im 
Tode, 

Wahrlih, die Befenner Jeſu würden zu bedauern jein, wenn 
ihre Seligfeit von der Summe gewiffer kirchlicher Lehrjäße abhängen 
follte. Der mahre Ehrift gibt fich allein durch das Denken und Hans 
dein im Geiſte Jeſu zu erkennen, und nur davon ift feine Seligfeit 
abhängig. Gott hat fich Feine Kirche zu jeinem Liebling auserwählt, 
jonvdern vor ihm gilt jede Kirche gleich viel, Er kennt fein auserle— 
jenes Volk, jondern er ift ein liebevoller Vater aller Menfchen. Nur 
diejenigen, welche ihn fürchten und recht thun, find feine Lieblinge, 
und joldhe gibt es unter jedem Volke, unter jeder Confejfion. Der 
Apoſtel Petrus fagt, daß ein Seder, aus welcher Nation er auch 
fei, wenn er Gott fürdte und recht thue, fein Wohigefallen habe, 
Darin befteht allein die wahre Religion, und nur 
diejenige Kirche verdient den Namen einer wahren 
hrifliden, in mwelder Gott als der liebevolle 
Bater der Menſchen erfannt und gelehrt wird, 
daß für jedes feiner Kinder, das feine Gebote hält, 
die Pforten des ewigen Heils geöffnet find. Wie 
können wir glauben, daß die ewige, unendliche Liebe 
nur eines ihrer Geſchöpfe auf ewig verfioßen könne? 

Keine irdiſche Anſtalt kann fih daher in dem Sinne für 
alleinfeligmahend ausgeben, daß Diejenigen, melche anders glauben 
und lehren, al3 diefe Anſtalt glaubt und lehrt, auf ewig von der 
Seligfeit ausgeſchloſſen ſeien. Eine folde Anftalt ift gegen Ver— 
nunft und Chriſtenthum. Chriftus ſelbſt hat verheißen, daß, wo 
Zwei oder Drei in feinem Namen beifammen feien, er mit ihnen 
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fein wolle. Was heißt aber Dies anders, als daß jeder Verein 


der wahrhaft Gläubigen, unter welchen Formen es aud) fei, eine 
wahre Kirche ift. Welche chriftlihe Kirche wollte fih nun ans 


maßen, allein die wahre zu fein, und alle übrigen zu verdammen? - 


Wer hat den Menjchen ein Necht gegeben, ein Richteramt über die 
Glaubensmeinungen auszuüben? Sagt nicht der göttliche Stifter 
unferer Religion: „Richtet nicht, fo werdet ihr auch nicht gerichtet! 
Verdammet nicht, jo werdet ihre auch nicht verdammt werden!” 
Auch die intoleranten Juden von Baläftina haben fi) für das aus— 
erwählte Volk Gottes gehalten. und fid ein Nichteramt über dem 
Glauben anderer Völker angemaßt. Was war aber ihr Lohn da= 
für? Sie find in alle Welt zerftreut. Eben fo behaupten auch die 

tohamedaner mie die Anhänger des Dalai Lama, daß nur 
ihre Kirche die alleinjeligmachende fei. Müſſen die Katholiken 
aber fih nicht Ihämen, wenn fie von ihren Kirchenvorftehern noch 
hören müffen, daß es außer ihrer Kirche fein Heil gebe? Müffen 
fie fi) nicht ſchämen, wenn fie ihre Augen zu dem liebevollen 
und gütigen Bater der Menjchen richten und feine Millionen 
Welten, die er für vernünftige Wefen ſchuf, erbliden, und ihnen 
dann einfällt, daß einige Oberpriefter an der Tiber noch lange nicht 
ein Zehntel ihrer Bewohner felig werden laffen wollen, dagegen 
mehr als neun Zehntel derjelben verbammen, meil fie nicht zu der 
römischen Kirche gehören? Nur der Eleinfte Theil unjerer Erde 
iſt von Bekennern der chriftlichen Religion bewohnt. Von der Bes 
völferung der Erde ift ungefähr nur der fünfte Theil Chriiten, 
und von biefen befennt fi nur die kleinſte Hälfte zu der römi— 
fen Kirche; und dieſe wenigen Chriften folten alfein felig, alle 
ihre übrigen chriſtlichen Mitbrüder aber, jowie auch alle die ans 
dern jo verjhiedenen Confelfionen verdammt fein? Der wahre Chrift 
unter den Katholifen glaubt ſchon Lange nicht mehr an dieſe Pfaf— 
fenlehre, Sondern eradtet fie als unvernünftig und unchriſtlich. 
Nur dev Pöbel, der nichts vom wahren Ehriftenthum, jondern nur 
feine Pfaffenreligion kennt, Tann noch an einer folden unfinnigen 
und unchriftlichen Lehre bangen und daher in allen Nichtkatholifen 
Keger und Feinde Gottes erbliden. Nicht Diejenigen unter den 
Ehriften find Ketzer, welche ihre eigenen von dem Fatholiichen Lehr— 
begriff abweichenden religiöfen Ueberzeugungen haben und ihnen 
gemäß leben, Sondern Diejenigen find allein die wahren Ketzer, 
weiche Andere ihrer religidfen Anfichten wegen verdammen: denn 
Verdammungsſucht ift die größte Keßerei, fie ift die frechite Gottes— 
Shändung, weil fie Andersventende zur Ehre Gottes haffen macht. 
Nicht Diejenigen find Ungläubige, die fich zu einer andern, als der 
chriſtlichen Religion befennen, fondern Diejenigen find die wahren 
Ungläubigen, deren Handlungen nicht mit dem übereinftimmen, 
‚was fie zu glauben vorgeben. Daher find die Päpfte, welche An- 
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dere wegen abweichender religiöfer Anfichten verbammen, die wahren 
Ketzer. Sie find die Ungläubigen, weil fie ſich das Anſehen ge— 
ben, als ob fie den wahren chriſtlichen Glauben hätten, während 
ihr ganzes Thun und Treiben damit im größten Widerſpruch fteht- 
Wer hat das Gebot der chriftlichen Liebe ſchändlicher mit Füßen 
getreten, al3 die vermeintlihen Statthalter Chriſti? Ihre Intole— 
ranz und Verketzerungsſucht hat mehr als zwanzig Millionen, ſage 
zwanzig Millionen Chriſten, das Leben geraubt. Wie lange wollen 
noch die Voͤlker unter dem Joche der unfehlbar ſein wollenden 
Glaubens- und Gewiſſenstyrannen ſchmachten? Wahrlich, es iſt 
endlich einmal Zeit, daß ſich alle Chriſten die Hand als Brüder 
bieten und ſich zum Kampfe zur Vernichtung der ſchmachvollen 
wälſchen Pfaffenherrſchaft und ihrer Söldlinge vereinigen, damit 
die zahlloſen Sklaven, die noch unter ihrem die Menſchheit enteh— 
renden Joche ſeufzen, befreit und des höchſten und beſeligenden 
Guten, das Chriſtus der Menſchheit gab, wieder theilhaftig wer— 
den können. Erſt dann, wann die römiſche Glaubenstyranei ge— 
ſtürzt iſt, wird die herrliche Religion Jeſu ihren wahren Zweck, 
ſittliche und religiöſe Bildung des Volks, wieder erreichen und die 
feſteſte Stütze des Staates wieder werden, während fie unter den 
Händen der Ultramontanen bloß eine Unrubftifterin und Ver— 
derberin der Staaten ift! Doch nur allzu lange haben wir ung 
bei diejen Betrachtungen verweilt, und wir kehren zurüd in das 
Gleis unferer Geſchichte. 

Das erſte Gejchäft des neuen Papſtes Alexanders V. war, 
daß er auf die beiden Gegenpäpfte den Bannftrahl jchleuberte, 
Gregor hielt ebenfalls eine Synode zu Udine (1409), donnerte 
ſowohl auf Alerander, als auf Benedict das Bannurtheil 
nieder, erklärte die Wahl des einen, wie des andern Papftes für 
unfanonifh und gottlos, nannte fie Schismatiker und Ketzer, 
erklärte alle ihre Verordnungen für null und nichtig und unter: 
ſagte Allen bei Strafe des Banns, weder dem einen noch dem an— 
dern Papſt zu gehorchen. Da die Venetianer, denen die Stadt 
Udine unterworfen war, das Concilium zu Piſa angenommen 
hatten, fo ſah ſich Gregor genöthigt, diefen Drt zu verlaffen, 
wenn er nicht von ihnen als Schtsmatifer, Ketzer und Rebellen der 
Kirche behandelt werden wollte. Um nicht in die Hände des auf 
ihn lauernden Biſchofs von Aguileja zu fallen, reiste er in der 
Kleidung eines Kaufmanns von Udine ab und ließ feinen Beicht- 
vater in der päpftlichen Kleidung mit feinem Hofe nadfolgen. 
Der arme Beitvater aber Fam damit, daß er ven Papſt vorftellte, 
ſehr übel an. Plötzlich wurde er von Soldaten angefallen und 
ergriffen. Sie riffen ihm die päpftliche Kleidung ab und plün— 
derten fein Gepäde. Sie entdeckten aber bald ihren Irrthum und 
fielen darauf noch mehr über ven armen Beichtwater ber, den fie 
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auf die unbarmhderzigfte Weile durchprügelten. Beim Schlagen 
entdedten fie, daß er Geld in feiner päpftlihen Kleidung ver- 
ftedt hatte. Sie zogen ihn hierauf nadend aus und fanden 
500 Goldgulden, die in feine Kleider eingenäht waren, und die fie 
unter einander theilten. Einer von den Soldaten 309 bierauf den 
päpftlihden Schmud an, ritt die Straßen von Udine auf und nie— 
der, affectirte das völlige Anſehen des heiligen Vater und ertheilte 
jeinen Segen dem Bolfe, das fih aus Spott auf den Knieen lie— 
gend um ihn jammelte 7). Gregor, der über Hals und Kopf 
geflohen war, kam glüdlich in Gaeta an, wo ihm der König La = 
dislaus von Neapel als dem rechtmäßigen Papſt begegnete. 
Alerander war unterdeffen noh in Piſa. Da bier eine 
Peſt ausbrach, fo entſchloß er fih, fih nah Piftoja und von da 
nah Nom zu begeben. Allein der Cardinal- Legat, Balthafar 
Coſſa, beredete ihn gegen die Meinung aller übrigen Garbinäle, 
erſt nah Bologna zu gehen. Cojfa wollte nämlich die Cardinäle 
in feine Gemalt befommen, um fie, im Falle der ſchon ſehr hin— 
fällige Papſt fterben jollte, zu verpflihten, ihn an feine Stelle zu 
wählen. Alerander war noch nicht lange in Bologna, jo kam 
eine Gejandtihaft der Nömer an, die ihn einlud, wieder nach Nom 
zu fommen. Der Papit war geneigt, das Verlangen der Römer 
zu befriedigen, allein beim Cardinal-Legaten Coſſa war e3 an 
ders bejchloffen. Der heilige Vater ftarb an einem vergijteten 
Klyſtier *). Theils durch Drohungen, theils durch Beftechung 
brachte der Mörder Alexanders die Cardinäle dahin, daß ſie 
ihn zum Papſt wählten **5). Coſſa nannte ſich Johann XXIII. 
(1410-1415). Theodor von Niem, welcher Secretair dieſes Papſtes 
war, ſtellt ihn als ein Ungeheuer des Geizes, der Ehrſucht, der Grau— 
ſamkeit, der Ungerechtigkeit und der ſchamloſeſten Unzucht dar. Schon 
in ſeiner Jugend legte er ſich auf das Rauben, und der Krieg, der 
damals zwiſchen Ladislaus und Ludwig von Anjou wegen 
Neapel geführt wurde, gab ihm Gelegenheit dazu. Nach Beendi- 
gung diefes Krieges ging er nach Bologna, um da dem Vorgeben 
nad) zu fiudiren, in der That aber fich der Schwelgerei und der 
Meppigfeit zu überlafjen. Von da ging ev nad Nom und ftrebte 
fhon damals nad dem Papſtthum. Als ihn jeine Freunde fragten, 
wohin er gehe, antwortete er ihnen: Zum Papſtthum! Bei 
Bonifaz IX., der gerade damals Papſt war, hatte er Gelegen— 
heit, unter eimem jo geübten Lehrer feine großen Talente zur Geld— 
ichneiderei zu zeigen. Im Jahr 1401 fandte er Ablaßkrämer nad) 
Deutſchland und den nordiſchen Neichen, die ihre Waare zuerft im 


7) Theod. v. Niem L. 3. C. 45. 
*), Antonius T. 22. C. 5. SR 5 
#*) Theodor. von Niem L.3. C, 53. Platina im Leben Johannes XXI. 
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Bisthum Conſtanz feil boten. Wo fie hinkamen, ſteckten fie To: 
gleich das Banner der römifchen Kirche auf, auf das die Schlüffel 
Vetri gemalt waren. Dann verfügten fie fih mit grober Pracht 
in die Hauptficche, wo fi das Haupt der Abläßkrämer, Anton, 
eine Benedictinerfutte, unter einem feidenen Thronhimmel bei dem 
Altar auf einen Lehnftuhl feste, dem anmejenden Volle den Segen 
gab und anzeigte, daß fie vom Papſte fo große Gemalt, Sünden 
zu vergeben, empfangen hätten, ala St. Peter ſelbſt befigen 
würde, wenn er noch lebte; mas der Papft in der Fülle feiner 
Macht vermöchte, eben Das vermöchten fie au, ja, nod ein Bis— 
hen mehr, wenn es nöthig fein ſollte. Wer ihren Prahlereien 
widerſprach, den jchalten fie einen Keger und Aufrührer gegen den 
zömifhen Stuhl, citirten ihn nach Nom und liegen fih nur durd) 
ſchweres Geld bewegen, die Citation zurüdzunehmen. So bradten 
fie innerhalb zwei Jahren 100,000 Gulden zuſammen. Coſſa 
gab dem Mönd, der das Geld zufammengeiharrt hatte, etwas da— 
von ab, ließ ihn aber hernach einfperren, ihm das Geld und Alles, 
was er hatte, nehmen, fo daß derfelbe fih vor Unmuth im Kerker 
en jeinem Gürtel erwürgte. Papſt Bonifaz machte hierauf Coſſa 
zur Belohnung für feine Kunft, die Beutel zu leeren, wie Theo- 
Dor von Niem jagt, zum Cardinal-Legaten zu Bologna, ‚und die 
gemachte Erfahrung der Einträglichfeit der Ablapfrämerei bemog 
ihn nachher, als er Papſt war, neue Verſuche damit zu machen. 
Bonifaz fhidte ihn dann mit einer Armee nad) Bologna, um es 
fih wieder zu unterwerfen. Coſſa nahm diefe Stadt aud ein und 
beherrichte fie auf die graufamfte Art. 

‚. Ein Mann von folden Eigenfhaften, wie diefer Papſt, war 
nicht dazu geeignet, die durch die Spaltung der Kirche gefchlage- 
nen Wunden zu beilen. Sein erſtes Geſchäſt war, daß er auf 
feine beiten Gegner den Bannftrahl fchleuderte, die ihm denfelben 
wieder zurücdgaben. Dann rüftete er fih zum Kriege gegen den 
König Ladislaus von Neapel. Da er fein Geld zur Führung 
desſelben hatte, jo wollte er in Frankreich den Zehnten aller geift- 
lichen Pfründen, die Einfünfte aller erledigten Kirchen und die 
Verlaſſenſchaft der. verftorbenen Geiftlichfeit einfammeln Yaffen; 
allein es erjchien ein Füniglihes Mandat, morin allen Geiftlichen 
bei Strafe der Gefangenschaft, des DVerlufts ihrer Pfründen und 
anderer Züchtigungen verboten wurde, die verlangten Subfidien zu 
bezahlen. Indeſſen wurde doc auf dringendes Bitten des Paſtes 
ihm die eine Hälfte des Zehnten von geiftlihen Pfründen be- 
willigt *). 

Bon Bologna, wo Johann falt ein ganzes Jahr zubrachte, 
ging er nah Nom. Hier ernannte er Ludwig von Anjou zum 


*) Monftrelet in cout. Chron. Froissardi L. 1. C. 67. 
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Oberbefehlshaber wider König Ladis laus und wider Papſt Gre— 
gor XII, der von diefem befchüßt wurde. Johann, der mehr 
Soldat, als Geiftlider war, wollte die Armee in Perfon anführen. 
Die Cardinäle aber hielten ihn davon ab, und er begnügte fich 
damit, daß er fie nur in Augenschein nahm und ihr bei ihrem 
Abmarſch von Nom feinen Segen ertheilte. Ladislaus wurde. 
zwar befiegt; aber, da die Feldherrn der päpftlichen Armee ihren 
Sieg nit verfolgten, fo hatte er dadurch nicht viel verloren. 
Der Papſt, der jah, daß er fich auf feine Feldherrn nicht verlaffen 
fonnte, entließ fie, dankte feine Armee ab und nahm nun zu den 
geiftlihen Waffen feine Zuflucht. Er donnerte alfo mit dem Bann 
fluch auf Ladislaus los und ließ das Kreuz wider ihn predigen. 
Die Bulle, welche der Antichrift bei diefer Gelegenheit abfaßte, 
war eine der jchredlihiten und wüthendften, deren in der Geſchichte 
Meldung geichieht. Allen Prälaten der Chriftenheit wurde in der— 
jelben bei Strafe des Banns befohlen, alle Sonntage und Felt: 
tage Yadislaus als einen Meineidigen, einen Gottesläfterer, 
einen zurücgefallenen Keger, einen Beſörderer des Schisma, einen 
Hodjverräther wider die Kirche und den Statthalter Ehrijti unter 
dem Läuten der Glocken und bei brennenden Fadeln in den Bann 
zu ihun und mit dem Tluch zu belegen. Alle feine Anhänger wur— 
den ſchon von ſelbſt des Bannurtheils für jchuldig erklärt, von 
dem fie nicht, al$ in der Stunde des Todes, follten losgeiproden 
werden fünnen, und zwar jo, daß fie diefer Kosiprehung ungeachtet 
einer riftlihen Beerdigung beraubt werden follten. Außerdem 
wurden alle Die in den Bann getban, die den Leichnam des Kö— 
nigs oder irgend eines jeiner Anhänger zu begraben fich unter= 
ftehen würden; und von diefem Banne follten fie dadurch allein 
losgeſprochen werden, menn fte dieſe Leichname wieder ausgegras 
“ben und auf den Schindader geworfen haben würden. Die ganze 
Ehriftenheit wurde zu einem Kreuzzuge gegen Ladislaus aufs 
gefordert, und allen Denen, die daran Theil nehmen würden, voll- 
fommener Ablaß verjproden. Sa, es murde fogar der Himmel 
Denen als eine große Belohnung verfproden, die für Chriſtus 
und jeine Kirche fechtend fterben mwürben, gleichlam, al3 wenn die 
Sache des Papſtes, der einen König ftürzen und einen andern 
erheben wollte, jowie e8 feinem zeitlichen Intereſſe am Angeweſſen— 
jten war, die Sache Jeſu und feiner Kirche wäre *). - 
Ladislaus wurde durch die päpſtliche Bulle, welche vie 
ganze Chriftenheit wider ihn in Waffen fegte, nicht wenig beun— 
ruhigt und bielt es daher für rathfam, mit dem Papſt Frieden 
zu Schließen. Diefer fprad) ihn vom Banne los, miderrief die dert 
Kreuzzug betreffende Bulle und erkannte ihn als den rechtmäßigen 
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König von Neapel an, ob er gleich Bisher behauptet hatte, daß 
Ludwig von Anjou ein ungweifelhaftes Recht zur Krone habe; 
Ladis laus dagegen verpflichtete fih, Gregor, den er bis jegt 
als rechtmäßigen Papſt anerkannt hatte, zu verlajien. Von einem 
fo mächtigen Befhüger verlaffen, ging Gregor von Gaëta meg 
und begab fich nad Nimini, wo er von feinem Freunde, Karl 
Malatefta, der ihm bis auf den legten Mann zugetban blieb, 
freundlich empfangen wurde *). 

Sohann, der keinen Feind mehr zu haben glaubte und fich 
nun mit Muße auf feine Geldjchneidereien verlegen wollte, wurde 
plöglih von Ladislaus überfallen. Indeſſen Hatte der Papſt 
und feine Cardinäle noch das Glüd, zu entwilhen. Ladislaus 
ließ jchredlihe Graufamkeiten gegen die Anhänger Johanns ver: 
üben. Viele PBrälaten wurden in ihren Häufern unmenſchlich nie- 
dergehauen, einige vornehme Nömer entweder öffentlich hingerichtet 
oder zu den Galeeren verdammt, alle Kirchen geplündert und zu 
Ställen gemadt. Die ganze Beſatzung auf der Engelsburg mußte 
über die Klinge fpringen, und dasfelbe Schidjal traf Die, welche 
in den legten Kriegen gegen Ladislaus gedient hatten und ihm 
jet in die Hände fielen. Der König ließ dem Papſt nachſetzen, 
der aber in folder Eile floh, daß Mehrere von feinen Gefolge, 
von den Bejchwerlichkeiten einer fo bejchleunigten Flucht übermäl- 
tigt, unterwegs ftarben. Endlih Fam der Papſt in Bologna an 
und warf fih dem deutihen Kaifer Sigismund in die Arme. 
Diefer aber verlangte ein allgemeines Concil, um endlich einmal 
dem für Kirde und Staat fo verderbliden Schisma ein Ende zu 
machen. Johann mußte fih endlih nah langen Winfelzügen 
dazu verſtehen. Sigismund ſchlug Conſtanz zum Drt der Kir- 
chenberſammlung vor, und Johann, der lieber eine italienische 
Stadt wollte, mußte auch dazu einwilligen und fie endlich unter 
vielen Seufzern ausjchreiben. 

Mit Unmillen zog der Papit über die Alpen. Die Furcht 
vor dem König Kadislaus hatte ihn allein beftimmt, in ein 
Concilium einzuwiligen; denn fonft würde er fich auf feinen Fall 
dazu verjtanden haben, am Wenigften zur Abhaltung eines Con: 
cils an einem andern Drte, als in Stalien, weil er von einem 
folden nicht viel Gutes für fih hoffen konnte. Indeſſen richtete 
ihn die Freundſchaft des Herzogs Friedrich von Defterreih, der 
dem Papſt nah Trient entgegen gegangen war, wieder auf. Der 
Herzog fürctete die Kirchenverfammlung nit weniger, als der 
Papſt, weil mehrere Biihöfe, die er vielfältig mißhandelt hatte, 
ihn vor derjelben verklagen wollten. Darum fuchte er den Papſt 
auf feine Seite zu bringen, der ihm auch fein ganzes Vertrauen 


*) Raynald in annal. eccl. ad ann, 1412. 
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ſchenkte und ihn zu des apoftolifhen Stuhls oberſtem Hauptmann, 
Rath und BVertrauten ernannte. Das Geleit diejes Fürſten ge- 
währte ihm auf der Hinreife nach Gonftanz und auf der Rückreiſe 
nad Nom vermittelft Tirols, das Friedrich beherrſchte, alle 
mögliche Sicherheit. 

Fünf Jahre nad dem unglüdlichen Concilium von Pifa kam 
nun endlich die längft erwünfchte Kirchenverfammlung zu Gonftanz 
(1414— 1418) zujammen, die nit nur die Wiederheritellung der 
Einheit der Kirche, jondern au eine Reformation an Haupt und 
Gliedern nah dem Wunde der ganzen Chriftenheit zum Zwecke 
haben jollte. Im Conjtanz fanden ſich zur Kirhenverfammlung, 
nächſt Kaifer und Bapft, alle Churfürften, 53 Fürften, 132 Grafen, 
über 700 Freiherrn und Ritter, 4 Patriarhen, 29 Cardinäle, 
47 Erzbiihöfe, 160 Bilhöfe, über 200 Aebte, eine ungeheure 
Dienge von Doctoren und Mönche und endlich gegen — 1000 Huren 
ein. Gleihwie die Krähen und Naben dem Aas nachziehen, fo 
zogen auch die Huren auf allen Wegen ben bBeiligen Vätern nad. 
Die Wohldenfenden auf diejer Synode thaten Gelübde für die 
Verbeſſerung der Kirche.und bereiteten fih mit Ernft zu dieſem 
Zwede; Andere, an deren Spite der Papſt und feine italienischen 
Prälaten itanden, dachten auf Lift, die gute Abſicht Jener zu ver: 
eiteln, und Diele zog bloß die Neugierde und die Luft zu finn- 
lichen Vergnügen nach Conftanz. 

Wenige Tage nach feiner Ankunft erthielt der Papſt die Nach— 
richt, daß fein erbittertfter Feind, Ladislaus von Neapel, ge- 
ftorben jei. Nun bereute er es herzlich, daß er Italien verlaffen 
babe; jedoch hoffte er, das Goncilium leicht zur Annahme der für 
die Beibehaltung feiner Würde günftigen Beſchlüſſe von Pia und 
zur Abjegung der beiden Gegenpäpfte zu bereden und übrigens 
die wohlmeinenden Barbaren (denn Das waren in feinen Augen 
alle übrigen Völker Europas) dur Liſt und einige ſchönklingende 
Beichlüffe zu täufhen. Zudem hattefih auch Johann ſchon 
vocher de3 alten Kunftgriffes der Päpſte bedient, 
die Shon bedeutende Anzahl der römiſchen Biſchöfe 
nohdurdh Ernennung von Titularbifhöfenzuvermeh- 
ven, um fi fo das Uebergewicht über die Biſchöfe ans 
derer Nationen zu verfhaffen. Johann zweifelte feinen 
Augenblid an feinem Siege. Aber alle dieje Ihönen Hoffnungen 
wurden ihm vereitelt. Die Väter, das Gewebe der italieniihen 
Liſt durchſchauend, ließen das piſaniſche Concil unberüdfichtigt und 
beihloffen, daß vorläufig die Reformation durch Entjegung aller 
drei Päpfte eingeleitet, und alle in der Kirchenverfammlung zu be- 
handelnden Gegenftände der Lehre und Zucht vorerfi von den 
Abgeordneten der vier Nationen, der Deutiden, 
Franzofen, Engländer und Staliener, wozu nod die 
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fünfte der Spanier fam, in befonderer Verſammlung ger 
prüft, berathen und beſchloſſen, hierauf in gemeinjcaftlider Zus 
ſammenkunft aller Nationalfirchen umſtändlich erörtert, nad) Stim— 
menmehrheit der Nationen entihieden, dem Concilium dann mit 
getheilt und von ihm feierlich beftätigt merden follten. Gegen 
den legten und fo wichtigen Beſchluß, daß nicht nah den Kö— 
pfen, fondern nah den anwesenden Nationen abges 
ftimmt und entichieden werden follte, Tämpften die Staliener am 
Heftigften, weil fie darin ihren Untergang erblidten ; aber ihr Wi— 


deritand jcheiterte an der Entjchloffenheit der übrigen Nationen. . 


Des Papſtes Anfehen nahm ſichtbarlich ad, und er verwünſchte nun 
noch heftiger die Unbedachtſamkeit, mit der er Italien verlaffen 
hatte. Es wurde fogar, um feine Abſetzung zu erleichtern, Der 
Antrag geftelt, daß man fein bisheriges fo ſchändliches Leben un— 
terſuchen follte. Allein, da e8 den Deutſchen und Engländern uns 
ziemlich Ichien, daß eine Kirchenverfammlung den Papſt folder Ver— 
Drehen anklage, die alles fittlihe Gefühl empören, jo wurde dieſe 
Unterfuhung für diesmal unterdrüdt, dagegen aber von ihm gez 
fordert, daß er mündlid und Schriftlih verfprede, auf den Sell, 
daR Gregor und Benedict die angemafte Würde niederlegten, 
auch der jeinigen zu entiagen. Johann, der in einer Untere 
ſuchung feines bisherigen Lebens fein gänzliches Verderben erblidte, 
la3 und beſchwor die vorgejchriebene Abdankungsformel vor der 
ganzen Berfammlung mit einer auffallend heitern Miene, die Allen 
den Glauben einflößte, daß es ihm damit Ernft ſei; allein der 
hiftige Italiener verftelte fi) bloß: den er glaubte durch feine Bes 
reitwilligfeit die Gemüther noch für fih gewinnen zu können. 
Allein, da er ſah, daß die Meiften der Anfiht waren, daß feine 
Beftätigung in der päpftlichen Würde den Grundfügen der vor= 
habenden Kirchenverbefferung widerfpreche, ſo faßte ev in feiner 
Verzweiflung den Entjchluß, ſich durch die Flucht in Freiheit zu 
fegen, um Bapft für Die bleiben zu können, denen die Kirchenverbeſſe— 
zung mißfiel. Die gute Meinung, in der er bei den Meiften wer 
gen jeiner Bereitwilligfeit, mit der er der päpftlichen Würde ent— 
jagte, ftand, begünftigte ihn in der Ausführung feines Plans. Meh— 
. xere wußten darum und billigten des PVapftes Vorhaben, weil fie 
glaubten, daß dadurch eine Trennung des Conciliums, die fie 
wünſchten, herbeigeführt werden könne. Ehe jedoch der Papſt Jei- 
nen Entihluß noch ausführen konnte, erfuhr ihn der Kaifer, der 
ihn darüber zu Rede ftellte, allein der Papſt ftellie fich ſehr ver— 
wundert über einen folden Verdacht, den man von ihm hege, und 
veriprah dem Kaifer, daß er nur nad Auflöfung des Eonciliums 
daßjelbe verlaffen wolle: denn er hoffte gerade durch feine Flucht 
Diejelbe zu bewirken. Während eines großen Nitterfpiels, welches 
der Railer gab, mußte Johann, verkleidet als gemeiner Poft- 
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knecht, nur von einem Knaben bekleidet, auf einem ſchlechten Pferd 
aus der Stadt zu entweichen und begab ſich nach Schaffhauſen. 
Sogleich ſchickte er an die ihm ergebenen Cardinäle und Prälaten 
ſchriftliche Einladungen, ihm zu folgen. Die Flucht des Papſtes, 
die noch an demſelben Abend ruchbar wurde, verbreitete einen all- 
gemeinen Schrecken. Das Volk gerietb in Aufruhr, und viele 
hundert Italiener machten fih auf die Flut. Die von dem Kai— 
jer jogleich getroffenen Maßregeln ftellten die Nuhe wieder ber und 
vereitelten de8 Papftes Abfiht. An den Papſt wurde eine Depu— 
tation abgejchickt, der er zur Antwort gab, er babe fih nur deße 
wegen vom Concılium entfernt, weil feine Gefundbeit einiger Bes 
wegung und Kuftveränderung bedürfe Den Cardinälen aber jchrieb 
er, er habe ſich aus gerechtem Mißtrauen gegen die Abfichten des 
Kaiſers entfernt, und in einem Schreiben an den König von Frank 
reich ſuchte er auf alle mögliche Weife die Kirchenverfammlung zu 
verdädtigen. Den Herzog Friedrich, der dem Papſt bei feiner 
Flucht behülflich war, erklärte der Kaifer in die Acht und machte 
Anſtalt, feine Länder anzugreifen. Auf die Nachricht bievon bielt 
ſich Johann nicht mehr fiher in Schaffhaufen und ging nach 
Zaufenburg, einer dem Herzog gehörigen Feftung. Nach feiner 
Entfernung aus Schaffhaufen lieg er einen Notar und Zeugen 
fommen und erklärte in ihrer Gegenwart, daß Alles, was er zu 
Conſtanz beſchworen habe, eine Wirkung der Furcht geweſen, und 
er aljo nicht verpflichtet jei, feinen Eid zu halten *). 

Unterdeflen faßten die Bäter in ihrer vierten Sibung den 
denfwürdigen Beihluß, worin fie die Superiorität des Concils 
über den PBapit feftfeßten. Diefer Beihluß wurde in der foigen- 
den Sigung beftätigt. Der Papft murde einige Male vorgeladen, 
und, da weder er noch Jemand für ihn erjchien, jo jhidte das 
Concil den Churfürften von Brandenburg ab, um fich mit Güte 
oder Gewalt der Perſon des Papftes, der fih damals in Freie 
burg im Breisgau aufbielt, zu bemächtigen. Friedrich von Des 
fterreich hatte ihn vorher verlaffen. Der nun jo von Jedermann 
verlafjene Papſt wurde als Gefangener nad Radolfszell gebracht, 
und ihm ohne einige Schonung von ter Synode der Proceß ge: 
madt. Im der zehnten Sigung wurde das DVerzeichniß der Air 
lagen wider ven Papſt verlefen. Es enthält fiebenzig Klagepunfte, 
von denen man aber nur fünfzig ablas, um nit ein zu großes 
Aergerniß zu geben. 

Das unfehlbar fein wollende Oberhaupt der heiligen apofto= 
Lich = römifch = fatholiihen Kirche, der fih Statthalter Chriſti und 
- Nachfolger Petri nennende Bapft Johann XXI. murde be— 
ſchuldigt, daß er von feiner Kindheit an von böfer Gemüthsart, 


*) Theodor von Niem ap. Hardtium act, cone. Const. T. III. p. 403. 
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unzüchtig, Tieverlih, ein Lügner, Vater und Butter ungehorfam 
und fat jedem Xafter ergeben gewejen; daß er Hurerei mit 
Mädchen, Ehebrud mit Frauen, Blutidande mit fei- 
nes Bruders Frau, Sodomie und Päderaftie getrie- 
ben; daß er dreihundert, ſage dreihundert Nonnen 
verführt und genothzüchtigt (die er zum Sündenlohn zu 
Hebtiffinen beförderte), den Gottesdienjt verachtet, die 
Unfterblidhfeit der Seele geleugnet und überhaupt 
Keßerei getrieben habe. Die übrigen Klagepunfte geben 
auf Simonie, Tyrannei, auf fein Zufammeniharren unfäglichen 
Reichthums nicht allein durch den Verkauf der Pfründen, Bisthü- 
mer, Indulgenzen und einer jeden heiligen Sache, jondern buch 
offenbaren Berkauf und duch Berpfändung ber Länder und 
Staaten der römischen und meilten andern Kirchen, fo daß er 
faunı Denen, die ihnen dienten, etwas zu ihrem Unterhalte ge- 
laffen. Einige fehr notorische Beweife von feiner Simonie fowohl 
vor, als nach feiner Erhebung zur päpitlihen Würde, von feiner 
Tyrannet, feinen Erprefjungen und feiner Untervrüdung aller De- 
rer, die er unter ſich hatte, bejonders der Armen, zu der Zeit, 
als er Legat in Bologna war, würden faum geglaubt worden fein, 
wenn fie nicht jowie alle übrigen Beichuldigungen von den unver- 
werflihiten Zeugen, von Gardinälen, Erzbiihöfen, Biihöfen, ange- 
fehenen weltlichen Berjonn und den eigenen Secretairen des Pap— 
ftes bezeugt und beſchworen worden wären. Der Berfaffer des Auf- 
faßes, der die Klagen enthält, ſchloß mit folgenden Worten: „Er 
wird durchgängig, wie fi auc nur bei der geringften Unterfuhung 
erweijen wird, als der Sammelplag des Laſters, der Feind aller 
Tugend, der Spiegel der Schande betrachtet, und Alle, die ihn 
fennen, reden von ihm als einem eingefleifchten Teufel *) I“ 
Niemand wagte es, für diefes Ungeheuer zu reden. Nur der 
Churfürſt von Mainz, ein Gleichgefinnter von Johann, ſucht e 
das Concil von übertriebener Strenge zurückzuhalten, bekam aber 
von einem engliſchen Prälaten zur Antwort: „Johann hätte ven. 
Teuertod verdient.” Endlich fhritt die Synode zur Abjegung 
des Papſtes, nachdem fie ihn vorher von aller Verrichtung in welt- 
lihen und geiftlihen Dingen juspendirt hatte. Zugleich verur- 
theilte fie ihn, daß er einem fiheren Orte anvertraut werden 
folle, wo er in Verwahrung des Kaifers fo Lange zu bleiben babe, 
als fie es für nothwendig zur Einigkeit der Kirche halten merde, 
und behielt fi die Macht vor, ihn wegen feiner Verbrechen und 
Unordnungen nah den Kirchengelegen, und wie es dag Geſetz der 
Gerechtigkeit oder Barmherzigkeit erfordern werde, zu ftrafen, 
Und weldes war denn, wird man fragen, die Strafe diefes au fer- 
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ordentlichen Verbrechers. Im erſten Jahre leidliche Verwahrung 
zu Heidelberg, wo er nicht unangenehm lebte; dann genaue Be— 
wachung zu Mannheim, weil er ſich der Flucht verdächtig gemacht 
hatte. Nach zwei Jahren erkaufte er ſich ſeine Freiheit für drei— 
Bigtaufend Ducaten *), begab ſich dann nad Florenz und unter— 
warf fih dem Papſte Martin V., der ihn — zum Gardinalbi- 
ſchof von Tusculum und zum Dedant des heiligen Collegiums 
ernannte, und verordnete, daß er den beitändigen Sit neben dem 
Papſt Haben, und daß fein Sit etwas höher fein folle, als die 
Sitze der übrigen Cardinäle. In einer ſolchen Würde jtarb diefer 
Erzböfewicht, der fich der abſcheulichſten Verbrechen und Lafter, des 
Mords, der Hurerei, des Ehebruchs, der Blutfharde, der Noth- 
zucht, der Sodomie, Päderaltie, Tyrannei, Simonie u. |. mw. ſchul— 
dig gemacht hattel Wenn ein foldes Ungeheuer noch für würdig 
gehalten werden Tonnte, eine der höchſten kirchlichen Würden zu 
befleiden, wer möchte noch daran zweifeln, daß die päpftlide Kirche 
einen Magen haben muß, der Alles, ſelbſt das Unverdaulichite 
ertragen kann. 

Nahdem Johann abgejegt und in Sicherheit gebracht wor: 
ven war, fo beichloß die Synode, eben fo wider die beiden an— 
dern Päpſte Gregor und Benedict, zu verfahren, menn jie 
nicht in einer feitgefegen Zeit freiwillig ihrer Würde entjagten, 
Gregor legte durch feinen Geſandten, Malatefta, jeine Würde 

1415) in der vierzehnten Sigung nieder, behielt fi aber den 
erſten Platz im Cardinalscollegium und die einträgliche Stelle eines 
Legaten in der Markt Ancona vor. Zwei Sahre darauf ftarb 
der alte Sünder in einem Alter von 89 Jahren. 

Nun blieb der Synode, um die Spaltung zu endigen, nur 
noch übrig, den feltfamen Eigenfinn zu überwinden, mit welchen 
Benedict in einem Winfel Spaniens der päpitlihen Würde ſich 
anzumaßen beharrte. Dieſes Geſchäft übernahm der Kaiſer Si— 
gismund ſelbſt. Mit einem großen Gefolge von Prälaten, Für— 
ften und Grafen trat er die Reife nad Spanien an, die andert— 
halb Jahre dauerte, ohne daß er etwas über den Bapft vermochte. 
Run befchlofjen auch die Könige von Kragonien, Navarra und 
Gaftilien und die übrigen Prinzen, die Benebdict bisher noch 
als rechtmäßigen Papft anerkannt hatten, ihn zu verlajfen, wenn 
er nicht refignire. Sobald Benedict von ihrer Abficht Nach: 
it erhalten, verließ er in aller Eile jeine bisherige Reſidenz 
Perpignan und begab fi mit vier Cardinälen nah Peniscola, 
einen feften Orte, auf einem Felſen auf einer Halbinfel des Kö— 
nigreihs Valencia. = 

Der König von Aragonien ſchickte eine Gefandtihaft an ihn, 


*) Platina im Leben Martin V. 
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die ihn ermahnen ſollte, eine Würde freiwillig niederzulegen, von 
der er nothwendig einſehen müſſe, wie unmöglich es für ihn ſei, 
ſie ferner zu behaupten, da alle ihm bisher zugethan geweſenen 
Prinzen geſchworen hätten, den Gehorſam geben ihn aufzukün— 
digen, wenn er dem Pontificat nicht entſage. Benedict aber 
meinte, daß, da ſeine beiden Nebenbuhler allen Anſprüchen auf 
die päpftlihe Würde entſagt hätten, auf dieſe Weiſe der Streit 
beendigt, und er jeßt allein Papſt fei, und erklärte alle Dieje— 
nigen, bie ihn nicht erfennen würden, des Bannes fchuldig und 
für Rebellen wider ven heiligen Petrus und feine Kirche. Ueber 
diefe Frechheit entrüftet, befahl der König allen feinen Untertha- 
nen, dem Benedict den Gehorſam zu verfagen. Gegen diejen 
Befehl donnerte der Pfaffe auf den König das Bannurtheil nieber, 
ſprach deſſen Unterthanen vom Eid der Treue los und erklärte 
den Thron für erledigt *). 

Die Spanier traten nun der Synode bei, und von derfelben 
wurde endlih Benedict feierlich als ein Störer des Kirchenfrie= 
dens, als ein Beförderer des Schisma, als ein meineidiger und 
unverbefjerliher Ketzer abgefeßt. Defjenungeachtet fuhr der Pfaffe 
fort, ganz unerfchrocden von feinem unzugänglichen Felſen einen 
Bannftvahl, ein Anathema nad) dem andern auf die ſchismatiſche 
Berfammlung in Conftanz und auf alle die Fürften und Bifchöfe. 
niederzudonnern, die derſelben beiwohnten, oder die Entfcheidungen 
derjelben annahmen, die, wie er fagte, nur darauf zielten, ein 
jo gefährliches Schisma in der einigen heiligen Tatholifchen und 
appjtoliichen Kirhe zu unterhalten und fortvauernd zu machen, 
jo daß nad feiner Meinung die einige heilige fatbolifche und apo— 
ſtoliſche Kirche fih damals nur in Peniscola befand, und Alle bis 
auf ihn und die vier Cardinäle und einige Pfaffen, die er’ bei fich 
hatte, Schismatifer waren **), 

Nah der Entſetzung Benedicts betrieben die Enaländer, 
Deutihen und anfänglich alle übrigen tranzalpinifhen Nölter mit 
großem Eifer das Geihäft der Kirchenverbefferung Die Roth— 
hüte und italienischen Prälaten, denen auch bald die Franzoſen 
beitraten, wünſchten, daß, ehe man dieſes wichtige Werk unter— 
nehme, der päpſtliche Stuhl wieder beſetzt werden möchte. Aber 
die Engländer und beſonders der Kaiſer mit den Deutſchen be— 
haupteten, es ſei unmöglich, irgend eine erhebliche Veränderung in 
Abſicht auf die Gewalt und Mürde des Papſtes und die Berfaf- 
fung und Unterhaltung des römifchen Hofes zu machen, wenn man 
jogleid) zur Wahl eines Kirchenoberhaupts ſchreite, weil der Papſt, 
um jede wahre Verbeſſerung zu vereiteln, ſogleich durch die alten 


.*) Qabbe coll. conecil. T. 12. p. 1532. 
**) Acta conc. Const, sess. 37, : 
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Künfte feiner Vorfahren, durch Verblendung, durch Drohungen 
und Verſprechungen, die meiften Prälaten auf feine Seite bringen 
würde. Allein fie richteten mit diefen treffenden Gründen nichts 
aus: der Widerſtand der Gegenpartei nahm mit jeder Sigung zu; 
und da zulegt auch die Engländer zu derjelben übertraten, fo gab 
der Kaiſer zwar nothgedrungen feine Einwilligung zur Anordnung 
de3 Gonclave; dod hoffte er, dab die lange Dauer der Wahlzeit 
oder andere Zufälle den Wohldenfenden Zeit verfchaffen würden, 
mit ihren Verbefferungsplanen durchzudringen. Allein die fefte 
Beharrlichkeit der Wälfchen, worin fie den Deutſchen gleichfamen, 
und ihre feine Naſe und Erfahrung, worin fie diefelben weit über: 
trafen, fette die Beichleunigung der Wahl dur. Noch war man 
faum drei Tage im Conclave, jo wurde Dtto Colonna von 
Nom, einer der treueften Anhänger Johanns XXI. zum Papſt 
gewählt. Er nannte ih Martin V. (1417—1431), 

Kaum batte Benedict, der fih noch immer auf feinem 
Felfen befand, von der Wahl des neuen Papftes Nachricht erhalten, 
jo verfammelte er die vier Cardinäle und die wenigen Pfaffen, 
die er bei fich hatte. Dieje Verſammlung nannte er ein allge- 
meines Goncilium und die katholiſche Kirche. In der 
gelben that er jowohl alle diejenigen als Schißmatifer in den Banın, 
die an der Wahl des Gegenpapftes den geringften Antheil gehabt, 
als auch alle Die, die denjelben für einen Papft erkennen und 
ipm geborgen würden. Bei diefer Gelegenheit begaben ſich viele 

aniſche Biichöfe zu ihm und baten ihn inftändig, daß er doch 
endlich einmal jeine Würde niederlegen möchte. Diejer Bitte tra- 
tem Sogar zwei Garbinäle Benedicts bei. Allein dieſer antwor— 
tete ihnen, daß ihm Chriftus als jeinem Statthalter auf Erden 
die Sorge der Kirche anvertraut habe, und daß er Das, was ihm 
anvertraut worden, nie verrathen, nod jemals den Stuhl Petri 
einem Ujurpator einräumen werde. Nun verließ Alles den Be— 
nedict bis auf zwei Cardinäle. Ein Cardinal de3 neuen Pap⸗ 
ſfies, der durch Benedicts Hartnädigkeit äußerſt aufgebracht war, 
ließ ihn und ſeine beiden Cardinäle in allen Hauptſtädten Arago⸗ 
niens öffentlich mit dem Anathema belegen. Diefe Flüche beant⸗ 
wortete Benedict mit andern, die er wider alle Die ausſtieß, 
welche den Uſurpator ſeines Stuhles erkannten und ihm ge— 

* 

— — das Schisma unterdrückt oder bis auf den Felſen 
Peniscola eingeſchränkt war, ſo wollte man jetzt zur Verbeſſerung 
der Kirche, welche die ganze Chriſtenheit jo laut verlangt hatte, 
ſchreiten. Aber, was man befürchtet hatte, geſchah. ‚Martin be 
folgte die Grundfäge feiner Vorfahren; mit andädtiger Miene 


*) Gurita in Hist. Aragon. L, 12. C. 66, 67. 
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ſchwieg er anfänglid und beobadtete die Stärke der Parteien. 
Zwar lieg er den Mißvergnügten die Hoffnung, daß die Miß— 
bräuche follten abgejchafft werden; aber er berief fih auf die 
Kirhenväter und bewies aus venfelben, daß die verjehiedenen 
Kirchen allzeit in ihren Gebräuchen und Einrichtungen verſchieden 
geweſen, und bemerfte mit Wohlgefallen, daß die Vertheidiger der 
Neuerungen unter fih jelbft uneinig waren. Dann benüßte er 
liftig die Einrichtung, daß die Nationen jede für fi berathichlagt 
hatten, indem er einer jeden eine befondere Erklärung über die Art 
gab, wie ihren Befhwerden von Rom aus könnte abgeholfen wer- 
den. Auf einige Einwendungen und Mißbräude ließ er fich gar 
nicht ein, und andere fhlug er durd die Bemerkung nieder, daß 
fie auf unlängft verdammten Grundfäken beruhten. Sehr gelegen 
fam ihm das Gerüht von einer in der Nähe graffivenden Peſt; 
die noch unentihiedenen wichtigen Punkte verhieß er auf der näch— 
ften Kirchenverfammlung zu erledigen und entließ in der fünfund- 
vierzigften Sigung die Väter des Concils mit feinem — Segen. 

So war alfo auch diefes Concil, von dem man jo große 
Dinge erwartete, fructlos, und die arme Chriftenheit abermals — 
geprellt. Von diefer dreijährigen Komödie hatte Niemand einen 
Bortbeil gehabt, als die in Conſtanz anweſenden — Liebesſchwe— 
ftern und Freudenmädchen, die ungeheure Summen aus GConftanz 
fortſchleppten. Noch müſſen wir eines Ereigniſſes erwähnen, das 
ein ewiger Schandfled für die Synode von Conſtanz bleiben wird. 
Wir meinen den Märtyrertod der beiden großen Böhmen, Johan— 
nes Huß und Hieronymus von Prag. 

Der dumpfe Laut früherer, fogenannter Reber verballte, aber 
die Glocke des Engländers Wicklef tönte hinüber über das große 
Waſſer bis nah Böhmen. Hier predigte Johann Huß, ein 
Mann von untadelhaften Sitten, von dem Verderben der Kirche 
und verlangte ihre Verbefferung mit vieler Kühnheit. Das Feuer 
feiner Rede verihaffte ihm in kurzer Zeit viele Anhänger, unter 
die befonders die Univerfität Prag gehörte, die ihren theuren Leh— 
ver feierlich zum Nector machte. Seine Predigten und die Schrif- 
ten, die er erließ, hatten bald ein fo ungemeines Aufiehen erregt, 
daß er vom Papſt Johann XXIII. nah Nom citirt wurde, 
Huß aber ging nicht nah Nom, fondern nach Conftanz auf die 
Kirhenverfammlung, die er allein anerkennen wollte. Huß erſchien 
mit faiferlichen Geleits- und Sicherheitsbriefen, worin dem eveln 
Mann ausdrüdli freier Rückzug von Conftanz in fein Vaterland 
zugefichert wurde, mit den beften Zeugniffen und Empfehlungen der 
geachtetiten Männer aus Böhmen und mit der größten Zuverficht, 
von einer DVerfammlung, der fo viele ehrwürdige Männer beis 
wohnten, die ftrenger, als er, die Sünden ver Päpſte ftraften und 
unverhohlen die Mängel und Gebrechen einer Kirchenverbefferung 
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jo muthig behaupteten, auf das Billigfte gerichtet zu werden, 
Defjenungeadtet ward er wenige Tage nach) feiner Ankunft ver: 
haftet, und ihm die genaue Erörterung und Widerlegung feiner 
Lehrfäge verweigert, weil die Kirchenverfammlung behauptete, un— 
mittelbar vom heiligen Geifte geleitet und alfo unfehlbar zu fein. 
Sie forderte von ihm, - er folle unbedingt feine Irrthümer wider: 
rufen, ohne dag man ihm anzeigte, welche diefelben jeien. Huß 
wide rrief nicht, weil jeine Lehre aus der unverfiegbaren Quelle des 
Chriftenthfums, aus dem göttlichen Worte felbft gefchöpft war. 
Darum mußte er als hartmädiger Ketzer den Teuertod fterben. 
Unter Flüden zog man ihm die priefterlichen Kleider aus, nahm 
ihm die Tonjur ab *) und feßte ihm eine papierne Müße auf, die 
mit drei abſcheulichen Teufeln bemalt war. Sn dieſem Zuſtande 
übergab man feine Seele dem Teufel. Beim Hingehen zum Ge- 
ri chteplatz, mobei ihm eine zahllofe Meenfchenmenge folgte, führte 
man ihn vor dem bifhöflichen Palaſt vorbei, wo eben feine Bücher 
verbrannt wurden. Der unerschrodene Giaubensheld lächelte, als 
er es ſah. Auf dem Gerichtsplag ſelbſt kniete er nieder, betete 
einige Bußpfalmen und wiederholte oft die Morte: „Herr Sefu, 
erbarme dich meiner! Gott, in deine Hände empfehle ih meinen 
Geift.” Er mollte no etwas reden, aber man gab es nicht zu 
und befahl, ihn zu verbrennen. Huß fiel auf feine Knie und 
betete: „Herr Sefu, ich leide diefen graufamen Tod un deinet- 
willen geduldig und bitte dich, meinen Feinden zu ver- 
geben.” Unter ſchändlichen Beichimpfungen wurde er an den 
Pfahl gebunden. und entlicdy verbrannt. Die Henker riffen den 
Körper in viele Stüde, damit er defio eher von der Gluth ver- 
zehrt werde. Sein Herz ftedten fie auf einen fpisigen Pfahl und 
verbrannten es bejonders. Seine Aſche ward forgfältig aefammelt 
und in den Rhein geworfen, um nit von feinen Schülern und 
Anhängern verehrt zu werden. Jedoch dieſe Vorficht half nichts. 
Denn jeine Anhänger fragten die Erde des Orts, mo Huß vers 
brannt worden war, zufammen und nahmen fie al3 einen großen 
Schatz mit fih nah Böhmen. 

Der ſchwache Kaifer Sigismund, der Huf freies, fiheres 
Geleit verſprochen hatte, hatte alfo fein Wort gebrochen, und als er 
deghalb unruhig im Gewiffen wurde, beſchwichtigte es die an Wort- 
und Eidbrüde gewöhnte Pfaffheit damit, daß man einem Ketzer 
Treu und Glauben nicht zu halten fchuldig fe. Sa, hört es Ka— 
tholifen, vie Eynode hat in ihrer zehnten Situng den empörenden 
Sab: daß man feinem Ketzer, felbft wenn der Kaifer ihm ein fide- 


*) Borher ftritten fih die Pfaffen, ob die Tonſur mittelft der Scheere 
— des Scheermeſſers geſchehen ſolle. Die Scheere behielt endlich die 
erhand. 
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res Geleit zugefagt haben follte, weder Treue nod Glauben zu 
halten ſchuldig jei, zu einem Glaubensſatz erhoben. Was von dies 
ſer Verruchtheit zu halten fei, überlaffen wir dem Urtheil unjerer Leſer. 
Ein gleiches Loos, wie Huß, hatte fein treuer Schüler Hier 
ronymus von Prag. Er eilte nach Conjtanz, um feinen theuren 
Lehrer gegen die Pharifier und Schriftgelehrten zu unterftügen, 
aber auch er Fehrte nicht wieder zurid. Schon unterwegd wurde 
er gefangen und in Conftanz als Gefangener der Synode über: 
Yiefert. Die Mörder feines Lehrers bedrohten ihn mit einer gleichen 
Behandlung, wenn er nicht ihr über Huß ausgefprochenes Urtheil 
für rechtmäßig erfennen und die von ihm behaupteten Irrthümer (2) 
Öffentlich abſchwören würde. Don der Furcht übermältigt, gab 
Hieronymus nad. Dejienungeachtet wurde er wieder in den 
Kerker zurücgeführt. Hier erwachte plößli fein Gewiffen, und 
bitter bereute er, das Andenken feines großen Lehrers gejchändet 
zu haben. Er erklärte aljo, daß nichts al3 die Furcht, lebendig 
verbrannt zu werden, ihn bewogen habe, wider fein Gemiffen zu 
‚befennen, daß das über jenen heiligen Mann ausgeiprochene Urtheil 
gerecht und die Lehren desjelben verwerflich ſeien, und daß er diejen 
Widerruf, als das größte Verbrechen, deſſen er ſich jemals ſchuldig 
gemacht, jetzt wieder zurücnehme. Der hohe Nath der Pharifäer 
und Schriftgelehrten Ließ hierauf den edeln Wahrheitsbefenner in 
einen dumpfen Kerker werfen. Alle Bemühungen waren umjonft, 
Hieronymus zum Widerruf feiner legten Erflärung zu bewegen. 
Bor der ganzen Synode verficherte er auf das Zeterlichite, in feinem 
ganzen Leben nichts gethan zu haben, das ihm fo leid fei, als daß 
er Lehren, von deren Wahrheit er überzeugt wäre, widerrufen habe. 
Er bezeugte daher, dag er von ganzem Herzen feinen erſten Wider— 
ruf zurücknehme. Don ber Berfammlung erhob fih ein Phariſäer 
und ermahnte ihn, die Irrthümer feines. Lehrers zu bereuen und 
fo jeine Seele und feinen Leib zu retten. Hieronymus aber 
lobte feinen Lehrer, erklärte feine Verurtheilung für ungerecht, er= 
neuerte feinen Widerruf feierlich und betheuerte, daß er von dem— 
jelben niemals abgehen, fondern lieber den graufamften Tod erdul— 
den, al3 fein Leben auf Unkfoften feines Gewiſſens vetten würde. 
Die Levitenverfammlung erklärte ihn num für einen zurüdge- 
fallenen, reuloſen, unverbefferlihen Keger und gab Befehl, ihn den 
Flammen zu übergeben. Im Dom brachte man die papierne, mit 
Teufeln bemalte Mübe, wie fie Huß getragen hatte, herbei, Hie- 
ronymus warf fein Barett unter die Barette und fette fich jene 
ſelbſt auf, „Mein Heiland trug ja auch eine Dornenkrone,“ betete 
und fang er auf dem Wege zur Nichtftätte und ſelbſt am Pfahle 
no. Als der Henker das Feuer in feinem Rücken anzünden wollte, 
fagte er zu ihm: „Zünde e8 vor meinen Augen an: denn 
hätte ich mid gefürdtet, fo würde ich nicht an diefen 
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Ort gelommen fein, den ih leiht bätte vermeiden 
können.“ Schon ftand der Scheiterhaufen in vollen Flammen, als 
er noch mit lauter Stimme fprah: „Herr, in deine Hände befehle 
id) meinen Geiſt!“ und dieſe Worte wiederholte er beftändig, da 
die Flammen jchon feinen Mund verfchlofien. 

Das ſchönſte Zeugniß gibt ihm ein Staliener, Poggto, Se: 
cretair de3 Papſtes, in einem Brief an Aretin. „Nie habe ich,” 
jchreibt er, „einen jo beredten Mann gefehen, der den alten Red— 
nern jo nahe fommt, als Hieronymus. Seine Feinde hatten 
mehrere Anflagen aufgejegt, um ihn der Ketzerei zu bejchuldigen, 
und er vertheidigte ſich jo Schön, fo beſcheiden und jo klug, daß ich 
nicht im Stande bin, es angzudrüden. Es galt Leib und Leben,‘ 
und doc, wußte er die ernitejten Wahrheiten mit Wig und Laune 
zu würzen. Hieronymus rührte alle Herzen: wenn er nur ei- 
nigermaßen fich entjchuldigt und um Gnade gebeten hätte, er wäre 
frei hinweggegangen. So aber jprah er von Huf, nannte ihn 
einen frommen, heiligen Mann, der ungerecht verurtheilt worden 
fei, venn er habe nur gegen die Mißbräude der Kirche, 
gegen Stolz; und Hohmuth der Brälaten und gegen 
ihre Deppigfeit, mit der fie vie üter der Armen mit 
Huren, Frejjen, Saufen, Spiel, Jagd und Pracht 
verpraßten, geeifert*). Hieronymus war ſchon 340 Tage 
in einem feuchten finjtern Thurm geſeſſen und fonnte eine jo treff= 
liche Rede halten voll von Beifpielen berühmter Männer und Grund: 
fügen der Kirchenpäter. Muthig und eifrig ſprach er in ter Ver— 
fammlung jeiner Feinde, vol Geijtesgegenwart und Todesverachtung : 
man mußte in ihm einen zweiten Cato bewundern ; jein Name 
verdient unſterbliche Ehre.” 

„Hieronymus war aus der Schule der alten Weijen, weder 
Scävola hat feine Hand fo muthig ins Feuer gehalten, ala Hier 
ronym us jeinen ganzen Körper, noch Sokrates den Giftbecher 
fo gelaffen geleert, al8 Hieronymus den Sceiterhaufen beftieg.” 
So der mwadere Poggio. 

Aeneas Sylvius, der nachherige Papſt Pius II. rühmt 
ebenfalls die heroifche Standhaftigkeit, mit der Huß und Hiero- 
nymus ftarben. „Sie gingen,“ jagt er, „zum Gericht, mie zu 
einem Felle. Kein einziges Wort, an dem man die geringite 
Schwachheit hätte merken können, entwijchte ihnen. Mitten in den 
Flammen fangen fie Loblieder, bis ihnen der Odem ausging. Nie 
bat ein Philojoph mit ſolcher Standhaftigkeit ven Tod erduldet, als 
fie das euer erduldet haben.“ | 

Das einzige Verbrechen diefer beiden wahren Katholifen war 








*) Dies war eben die größte Keerei, und deßhalb mußte Hieronymus 
auch Sterben. 
I. 13 
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ihr Eifer gegen die Mißbräuche der Hierarchie und gegen die alle 
Begriffe überſteigende Sittenloſigkeit der Kleriſei. Doch beide Mär— 
tyrer ſtarben nicht vergebens, ſo wenig wie Chriſtus, ihr großes 
Vorbild. Die Geiſtesfunken der Lehren dieſer heiligen Männer 
gingen mit ihrem Tode nicht verloren, fie glimmten unter der Aſche 
fort, und fchon nach einem Jahrhundert jehlugen fie zu helllodern- 
den Flammen, die weder Papft noch Teufel mehr Löjchen Fonnten. 
Die Synode von Conftanz iſt e8 endlih noch, die gegen die 
ausdrüdliche Anordnung Chrifti: „Trinket Alle daraus,” in ihrer 
dreizehnten Sitzung feftieste, daß im Abendmahl der Kelch den Laien 
nicht gereicht werden folle. Die Gewohnheit, das Abendmahl den 
Laien unter einerlei Geftalt auszutheilen, ift von allen früheren 
Synoden und ſelbſt von Päpften, als der Einſetzung und dem aus— 
drücklichen Befehl Jeſu widerfprechend, verdammt worden. Papſt 
Sulius (336) jagt: Das Austheilen des Brods und des 
Weins, Jedes für ſich befonders, iftgöttlicher Befehl 
und eine apoftoliihe Einjebung*. Leo der Große 
(440) befahl Diejenigen aus der Kirche auszuftoßen, die 
. den Leib Chrifti, ohne aud fein Blut zu trinfen, em: 
. pfangen*”. Bapft Gelajius (492) verdammte Dieje 
nigeun, die das Brod empfängen, aber des Kelchs ſich 
enthielten, al3 Abergläubige und befahl, daß jie 
entweder Beides empfangen vder von Beiden ausge 
jhlojjen werden jollten, weil ein und ebenvasfelbe 
Geheimniß niht ohne Kirchenraub getheilt werden 
tönner)" So könnten wir eine Menge der unvermwerfliciten 
Zeugniſſe anführen, aus denen hervorgeht, daß die Kirche jene Ge- 
mohnheit, das Brod ohne den Keld zu empfangen, eilf Jahrhunderte 
laug als die verruchtefte Keßerei verdammte. Grit feit dem zwölf— 
ten Jahrhundert fing man an, den Gebraud des Kelchs bei Seite 
zu legen, was zur Zeit der Synode von Conftanz beinahe fchon in 
allen Kirchen des Abendlandes eingeführt war, und daher gebrauchte 
dieje ihre oberherrliche Gewalt und befahl, daß dieſe Gewohnheit 
Tünftighin als ein Gefeb beobachtet werden folle, ob fie gleich dabei 
eingeftand, ſie jei Chriſti Einſetzung und Beifpiel, fo 
wie der alten Gewohnheit der ganzen katholiſchen 
Kirche zuwider. Das hieß, in Wahrheit, fich offenbar und un- 
geſcheut nicht allein über alle vorhergehenden Concilien und Päpſte, 
ſondern über Chriftus und feine Apoftel felbft anmaßlich erheben. 
Solche ruchloſe Frevel erlaubte fi die Pfaffheit zu Conftanz, die 
behauptete, daß alle ihre Ausfprüche vom heiligen Geifte kaͤmen. 


— ⸗ 








*) Julius ap. Grat. de cons. dist. 2. O. 7. 
**) Leo serm. 4. de quadragesima. 
7) Gelas apud Gratian. de cons, dist. 2. C. 12. 
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Wann werden endlich einmal dem armen Volke die Schuppen vom Hi 


ven Augen fallen ? 


Wir kommen wieder auf den Papſt Martin zurül Auf 


der Synode von Eonftanz wurde feitgefeßt, daß nad) fünf Jahren 
ein anderes Concilium gehalten werden folle. Der Papſt fchrieb 
es auch wirklich nach Pavia aus; aber faum hatte es feinen Ans 
fang genommen (1423), fo wurde es ſchon wieder aufgehoben und 
nad Siena verlegt. Da man aber hier von Reformation der Kirche, 
zu deren Bornahme ſich der Papft bei feiner Wahl feierlichit ver— 
pflichten mußte, und von der Beitätigung des zu Conftanz gefaßten 
Beihluffes, daß ein Goncilium über dem Papft ftehe, ſprach, ſo 
wurde die Synode unter „wichtigen“ Vorwänden eilends aufgehoben. 
Dagegen aber wurden gegen die Wiklefiten und Anhänger des Huß, 
die Hufliten, die ſtrengſten Decrete abgefaßt. Alle Negenten wurden 
nicht nur aufgefordert, ſie aus ihren Staaten zu vertreiben, ſondern 
Allen, die gegen irgend einen Keber eine Klage anfangen oder fie 
in die Hände der Inquiſition liefern würden, vollfommener Abs 
Laß verjproden. Auch wurde der Papſt Benedict, der noch 
immer auf feinem Felſen jaß und einen Bannftrahl nach dem an— 
dern herabdonnerte, mit allen jeinen Anhängern und etwaigen Nach— 
folgern im Pontificat verdammt. 


Um endlih einmal Benedicts los zu werben, befahl der 
chriſtliche Martin feinem Legaten, der fi) in der Nähe von Pe 
niscola aufhielt, jeinen Gegner auf irgend eine Weile aus dem 
Wege zu fchaffen. Diefer bediente fih dazu eines Mönchs, Namens 
Thomas. Der meunzigjährige Greis ftarb — an Gift. Die 
Kutte wurde, nachdem man fie ihrer vuchlojen That überführt hatte, 
am Leben beitraft, und der Legat mußte fih über Hals und Kopf 
aus Spanien wegmachen, um nicht in die Hände der beiden Nepo— 
ten Benedicts zu fallen, die entjchloffen waren, die Ermordung 
ihres Oheims am Legaten zu rähen*), Benedict ‚hielt fih bis 
zum legten Hauch feines Lebens für den allein rechtmäßigen Papit. 
In der Stunde feines Todes ſchrieb er, da er nicht mehr ſprechen 
Zonnte, mit vieler Anftrengung folgende an feine Gardinäle gerich- 
tete Verordnung, als feinen legten Willen, nieder: „Ih made 
es eud bei Strafe des ewigen Fluchs zur Pfliht, nad) 
meinem: Tode einen andern Papſt zu wählen.“ Das 
heißt doch einmal beharrlich fein! Zwei Tage vor feinem Ableben 
ernannte ex noch vier Cardinäle. Nur zwei Cardinäle waren bei 
jeinem Tode zugegen. Sie verjhwiegen denſelben den beiden übri= 
gen Gardinälen und allen Menihen. Unterdeſſen aber bemächtigten 
fie ſich alles Geldes, das er bei feinem Tode beſaß, aller goldenen 
ad filbernen Kreuze, Kelche, Juwelen, Evelgefteine, Behältniffe für 

*) Mariana Hist. Hisp. L. 20. C. 10. 
u. 13* 
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die Reliquien, fogar der Bekleidungen und Bierrathen feiner Gapelle.. 
Alles Dies, was dem Werthe nad) eine unermeplide Summe bes 
trug, ſchafften fie bei Seite und teilten es unter fi. Sie mad: 
ten im Namen des Verftorbenen Bullen und Breven, 
als wenn er noch am Leben wäre Und nachdem fie Alles, 
was werthvoll und würdig war, mweggejchafft zu. werben, in Sicher: 
heit gebracht hatten, machten fie feinen Tod befannt. Die Cardis 
näle gingen darauf ins Conclave und erwählten einen neuen Papſt, 
der ſich Clemens VI. nannte. Anfangs hatten fi vie beiden 
Cardinäle, die den verftorbenen Papſt jo ausgeplündert hatten, 
‚einander gewählt. Ein Cardinal, der während der Wahl des neuen 
Papſtes anweſend war, proteftirte gegen dieſelbe, weil er fand, daß 
die Simonie den größten Antheil daran gehabt habe, und ernannte 
im Beifein einiger feiner Freunde einen andern Papſt, ver fi 
Benedict XIV. nannte, der aber bald wieder verfchwand. Um 
Dies zu rechtfertigen, behauptete er, daß ihm allein das Recht zu- 
fomme, weil die übrigen Drei, ob fie glei wahre Cardinäle feien, 
doc wegen ihrer Simonie fich ihres Rechtes verluftig gemacht hätten. 
Darauf verließ er Peniscola mitten in der Naht, nachdem ihn feine 
Freunde mitteljt eines Stricks von dem Walle der Feſtung herab: 
gelajjen hatten *). Clemens VII. legte jeine Würde in Furzer 
Zeit wieder nieder. Die Carvinäle gingen darauf abermals ins 
Sonclave und erwählten — Martin V. Somit hatte die Ko— 
mödie ein Ende. 

Martin hatte ſich unterdefjen alle Mühe gegeben, einen Kreuz: 
zug wider die Hufliten in Böhmen zu Stande zu bringen. Alle 
Böhmen griffen zu den Waffen, um den Tod ihrer theuren Lehrer 
zu rächen. AS Zeichen ihrer Vereinigung hatten fie ven Kelch 
beim Abendmahl wieder eingeführt. Kein Krieg ift mit jo entjeß- 


lichem Blutvergießen geführt worden, als der Huffitenkrieg. Der: 


Muth und die Tapferkeit, mit der die wacern Anhänger des un— 
fterblihen Huß gegen ihre Feinde fochten, überfteigt allen Glauben. 
Sie erfochten einen Sieg nach dem andern über die zahlreichen ge= 
gen fie gefchiekten Armeen. Sie hatten fi jo furchtbar gemacht, 
daß das Kreuzgefindel ſchon beim bloßen Anblick diefer Helden da— 
von lief. Im diefem furchtbaren Krieg, der viele Jahre hindurch 
dauerte, wurden viele Taufende ermordet, Städte und Dörfer ver- 
brannt und ganze Länder verheert, Dies Alles geſchah allein veß- 
wegen, weil der Antichrift den Hufjiten nicht erlauben wollte, das 
‚Abendmahl jo zu genießen, wie e8 Chriftus angeorönet. hatte. 

Auf der Synode von Siena wurde eine allgemeine Verſamm— 
lung nad fieben Jahren zu Bafel verabredet. Die lange Frift 


von fieben Jahren, die Martin zu Siena ausgewirkt hatte, ſollte 


*) Martene thesaur. nov, anecdot. p. 1736 fl. 
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jeiner Hoffnung nah Manches vergeffen machen und ihm Mittel 
‚on die Hand geben, das Mebrige zu hintertreiben. Gleihmohl 
mußte er endlich, jo unmillig er war, die Hand ang Werk legen 
und im Jahr 1431 das Goncilium zufammenberufen. Denn die 
allgemeine Ungeduld war damals ſchon allzu drohend, als daß er 
die nach Baſel verlegte Verfammlung hätte unterlaffen Sollen. Je— 
doch ftarb er noch vor Eröffnung der Synode. Diefer Papſt, der 
auf eine jo ſchändliche Weile die Chriftenheit betrogen und durch 
jeine den Päpften eigenthümliche Verketzerungsſucht den Huffiten- 
frieg, in dem jo vieles Menſchenblut vergofjen wurde, erregt bat, 
war einer der habgierigſten Päpſte. Unermeßliche Summen hatte 
er von der Chriftenheit erpreßt. Um Geld zu befommen, erlaubte 
er jogar die größten Abſcheulichkeiten. So geftattete er einem reis 
hen Mann die Ehe mit feiner eigenen Schwefter für eine 


enorme Summe *). Ein Hauptgefchäft diefes nichtSmürdigen Pape 


jtes während feiner dreizehnjährigen Negierung war, feine Anver- 
wandten und Neffen zu bereichern und zu befördern. Er gab ihnen 
die einträglichiten Nemter, jo daß er bei feinem Tode fie ala Be- 
fißer eined ungebeuren Reichthums hinterließ. 


Che die Cardinäle zur Wahl eines neuen Papſtes jchritten, 


genehmigten und bejchworen fie insgefammt gemifje Artikel und 
unter Anderem folgende: daß in den apoftoliichen Schreiben es 
nit mehr beißen jolle auf den Rath, fondern mit Einwilligung 
der Gardinäle; daß der Papſt feine neuen Gardinäle ohne Einwil- 
ligung der ältern erwählen jolle; daß eine Hälfte von dem Erb- 
theile der Kirche unter die Cardinäle getheilt werden ſolle. Nach— 
dem ſich ein jeder der Cardinäle durch einen feierlichen Eid gebun— 
den hatte, dieſe Artifel zu beobachten, im Falle er auf den päpſt— 
lichen Stuhl erhoben werden würde, jo erwählten fie einen Bapft. 
Diefer mar Eugen IV. (1451 — 1447). Kaum hatte er den 
päpftlihen Stuhl beftiegen, jo befam er Händel mit den Anver— 
wandten feines VBoraängers, woraus fich ein bürgerlicher. Krieg in 
Nom entzündete. Die Anverwandten Martins wurden endlich 
übermältiat, und Eugen donnerte mit dem Bann auf die. ganze 
Familie Colonna, aus der Martin ftammte, nieder, beraubte 
fie aller Ehren, Titel und Würden und erilärte alle ihre Bes 
fiungen für verfallen an den römiſchen Stuhl. Er ließ fogar den 
Palaft feines Vorgängers niederreißen und, fein und jeiner Familie 
"Wappen überall wegnehmen. 

Mährend der Papſt auf diefe Weile gegen die Familie Co— 
Yonna feinen Zorn ausließ, wurde das von Martin zu Bafel 
angeſetzte Goncil dafelbft eröffnet. Die Chriftenheit, melde fih in 
ihren Hoffnungen, die fie von den vorhergehenden Concilien hegte, 


*) Angel, Clavasius Summa. 
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ſo Schändlich getäuscht fah, war um fo mehr berechtigt, von dieſem 
Concilium etwas Tüchtiges zu erwarten; aber auch hier gelang 
es der Schändlichkeit des römiſchen Hofs, daß dieſes Concilium 
fo wenig feinen Zweck erreichte, als die frühern. Kaum batte 
die Synode zu Bafel ihren Anfang (1431) genommen, fo befahl 
Eugeniuß feinem Legaten, dem Garvinal Cäſarini, unter 
einem leeren Borwand diefelbe aufzuheben und anderthalb Jahre: 
fpäter eine andere zu Bologna anzufündigen. Dies ift ein Deut- 
licher Beweis, wie wenig dem PBapft die Reformation der Kirche 
am Herzen lag. 

Der Cardinal:Legat aber widerſprach dem Papſt und behaup— 
tete mit der Synode gegen ihn die Fortdauer derſelben. Die 
Kirhenverfammlung erklärte fih für ein allgemeines Concilium, 
das die allgemeine Kirche vorftele, und in ihrer zweiten Sigung. 
beftätigte fie den Beichluß der Conftanzer Verſammlung von der 
Superiorität des Conciliums über den Papſt. Zugleih fette fie 
feit, daß feine Gewalt auf Erden, ſelbſt der Papſt nicht, daS ges 
genwärtig verfammelte Concil aufichteben, verjegen oder aufheben, 
könne. In der dritten Sitzung forderte fie Eugen auf, feine 
Verordnung von der Aufhebung des Concils zu widerrufen, Den. 
Widerruf in der ganzen Chriftenheit bekannt zu maden und ji) 
innerhalb dreier Monate auf der Synode einzufinden. In der 
vierten Sitzung beichloß die Synode, daß, wenn der apoſtoliſche Stuhl 
während ihrer Situngen erledigt würde, die Wahl eines neuen 
Papftes nirgends als an dem Ort ihrer Verſammlung angeftelt 
werden folle, und erflärte Diejenigen, welche fih nicht darnach 
richten würden, jelbjt ven anderswo Erwählten, ihrer Würden für 
verluftig, für ehrlos und ercommunicirt. Dem Papſt verbot fie, 
während ihrer Berfammlungen Cardinäle zu ernennen. 

Eugenius, der anfangs glaubte, daß jein bloßer Befehl das 
Concilium aufheben würde, ſah jest ein, daß der Geift feines 
Beitalters ein ganz anderer jei, al3 der des Mittelalters, wo die 
ganze Ehriftenheit dem römischen Götzen blindlings folate, und ver- 
ſuchte daher gelindere Mittel, das Concilium von ſich abhängia zu 
machen. Nachdem ver Sardinal Julianus ein zweites jehr kräf— 
tiges und eindringlicheg Schreiben an den Papſt erlajjen hatte, 
ſchickte dieſer nach Baſel Geſandte, weldhe fein bisheriges Betragen 
gegen die Synode rechtfertigen und ſie zum Nachgeben bewegen 
ſollten; allein die Synode blieb ftandhaft bei ihren frühern Ber 
ſchlüſſen. In der jehsten Sigung trugen ihre Sachmalter darauf 
an, den Papſt für halsitörrig und ungehorſam zu erklären, weil 
er innerhalb der angeſetzten Friſt nicht erjhienen ſei. In der fies 
benten Sigung wurde der Beſchluß erneuert, daß, wenn der päpft- 
the Stuhl während des Conciliums erledigt würde, die neue Papſt— 
wahl nur an dem Drte ihrer Sitzungen vollzogen werden folle, 
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In der achten Sitzung ermahnte die Eynode nochmals den Papft, 
innerhalb 60 Tagen jeine Aufhebung des Gonciliums und die Zus 
jammenberufung eines neuen zu widerrufen und ihrer Verſamm— 
lung vollfommen beizutreten, woidrigenfalls fie jo gegen ihn ver: 
fahren würde, wie es göttlichen und menſchlichen Rechten gemäß 
fein werde. Sie befahl allen Cardinälen, Prälaten und andern 
Kleritern, welche fih am römischen Hofe aufbielten, denjelben bet 
Berluft ihrer Aemter und Einkünfte zu verlaffen. 

In der zehnten Sitzung wurde die Anklage des Ungehorſams 
wider den Papſt wiederholt, und die Synode trug darauf den dazu 
bejtimmten Richtern auf, diefen Proceß zu unterfuhen. In der 
zwölften Sigung bewies die Eynode noch fo viel Schonung gegen 
den bartnädigen Papft, daß fie eine neue Ermahnung an ihn 
ergeben ließ, und jeßte ihm noch 60 Tage Frift feft, um der ſchon 
längft verdienten Strafe zu entgehen. In derjelben Eigung ver- 
bot die Synode jene allgemeine Reſervation aller Metropolitans, 
Kathedral- und Collegial = Kirchen, auch Klöfter, welche ſich die 
Päpfte jonft öfters erlaubt hatten, und ftellte ale Wahlen in den- 
felben gänzlich frei. 

Allein Dies alles machte auf den heiligen Vater fo wenig 
Eindruf, daß er (1433) feine Bulle zur Aufhebung der Bafeler 
Synode wirflih ausfertigen ließ. Darauf folgte eine zweite Bulle, 
in welder ev namentlich die Decrete der zwölften Sitzung für ungül— 
tig erklärte, und drohte allen Denen Strafe an, welde die Voll— 
ziehung derjelben befördern würden. 

Die Kirhenverfammlung ließ fih jedoch dadurch nicht irre 
machen und in der dreizehnten Sigung den Papſt, weil er die legte 
Friſt von 60 Tagen habe gleichgültig verftreichen laſſen, für hals— 
ftärrig erflären. Jedoch wurde dem Papſt auf Verwenden meh- 
rerer hoben Perionen, die dem Concil zu Baſel beimohnten, eine 
neue Frift von 30 Tagen bewilligt. Dann faßte die Synode noch 
den Schluß, daß Alles, was der Papſt wider diefe Verſammlung 
oder die zu ihr gehörigen Perſonen verordnen würde, ungültig fein 
fole. Während diefer Zeit fam der deutiche Kaiſer Sigismund 
in Baſel an, der fich ſehr viele Mühe gab, beide Parteien mieder 
mit einander auszuführen. Er bradte es auch wirklich dahin, daß 
der Papſt in einer eigenen Bulle zugeltand, daß das Goncil von 
feinem Anfange an fortgejegt worden und eben jo geblieben ei, 
als wenn feine Verjegung oder Auflöfung derfelben ſtattgefunden 
hätte. Sa, er widerrief jogar feierlihjt jeine Auflöfung und ver— 
ſprach, das Goncilium ganz rein mit aller Zuneignung und Liebe 
anzunehmen, jedoch unter der Bedingung, daß Alles, mas darauf wider 
jeine Berfon, die Freiheit und das Anſehen feines Stuhles und deſſen 
Anhänger vorgenommen worden Sei, wieder aufaehoben werden 
fole. Dieſe freche Bedingung mißfiel aber den Vätern zu Baſel 
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zu fehr, als daß darauf eine Vereinbarung hätte gegründet werden 
fönnen.. In der vierzehnten Sigung, welcher der Katjer beimohnte, 
wurde dem Papfte eine neue Frift von 90 Tagen feitgejegt, und 
ihm mehrere Formeln des Beitritt3 zur Eynode vorgelegt, aus 
welchen er eine wählen fünnte. Während Diefes vorging, fam der 
heilige Bater durch den Herzog von Mailand, Visconti, n 
eine große Bedrängniß. Diefer ftiftete Kranz Sforza an, daß 
er in die Mark Ancona einfiel und ſich derjelben bemädtigte. Ein 
ehemaliger päpftlicher Befeblshaber befriegte Eugenius ebenfalls, 
eroberte Tivoli und feßte Rom ſelbſt in Beftürzung. Mit vielem 
verbanden fih die alten Geaner de3 Papftes, die Colonna’s, 
und ſchickten ihm Hülfstruppen zu. Sforza feste jeine Erobe- 
rungen fort, und der Papſt ſah fih genöthigt, einen harten Ber- 
gleich zu ſchließen. Der Herzog von Mailand ftiftete indefjen einen 
andern Feldherrn gegen den Papſt auf, und e8 fam in Rom ſelbſt 
‚zu einer Empörung. Die Nömer rotteten fih auf dem Capito— 
lium zufammen und jchrien, daß eine andere Regierung eingejeßt 
werden müſſe. Sie belegten den päpftlichen Palaſt mit einer 
ftarfen Wache und hielten den Papſt gefangen, bis fie von Bafel 
Befehl erhalten hätten, was meiter mit ihm vorgenommen werben 
jollte; aber der heilige Vater entwiſchte verkleidet ala Mönch. Als 
die Mömer feine Flucht erfahren hatten, verfolgten fie ihn ſogar 
mit Schüfjen; aber der Papſt entkam glüdlih der Gefahr und fand 
in Florenz eine Zuflucht. Unterdeffen hatten die Nüömer fieben 
Regenten ernannt. Nun fand es der heilige Vater für vathiam, 
ſich mit der Synode von Bafel wieder auszuföhnen. In der ech: 
zehnten Sitzung wurde ſchon befannt gemacht, daß der Papft der 
Ermahnung und Vorforderung durch eine überſchickte Bulle voll- 
fommene ®enüge geleitet habe, und, nachdem fih die Verſamm— 
lung, welche Seit dieſer Zeit immer zahlreicher wurde, in mehreren 
Sigungen gegen etwaige, hinterliftige Schritte des Bapites hin— 
länglich geſichert hatte, jchritt fie in der zwanzigiten Sigung zur 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern Zuerſt verord- 
nete fie, daß jeder Klerifer ohne Ausnahme feine Beilchläferin ab- 
Schaffen jollte, widrigenfal® er feine Pfründe verlieren würde. Sn. 
der einundzwanzigiten Sigung murden die Annaten verboten und 
dabei beitimmt, daß, wenn der Papſt durch eine Webertretung die- 
ſes Verbots die Kirche ärgern würde, er bei der allgemeinen 
Kichenverlammlung angeklagt werden folle. Zugleich wurden auch 
bier mehrere Mißbräuche, welche die Klerijei bei dem Gottesdienſte 
‚beging, abgeſchafft. So wurde auch unter Anderem das berüchtigte 
Narrenfeſt nebft ven Schmaufereien und Sahrmärkten in den Kirchen 
verboten. 

Kein heidnijches Volk Hatte jo ſtandalöſe Zelte, wie damals 
die hriftlihe Braffheit. Bei dem Narrenfefte erwählte man aus 
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der niedern Getitlichfeit einen Erzbifchof oder Papſt, in ven Klö— 

stern aber einen Abt der Narren; man führte ihn mit den In— 
fignien feiner Würde angetban in die Kirche und ließ ihn bier vor 
den Augen des ganzen Volks alle die heiligen Handlungen der 
Perſonen vornehmen, welche der Verfappte vorftellte; feine Beglei- 
ter waren auf mancherlei Art vermummt, die entweder Laden 
‚oder Schreden erregten. Bei dem Eintritt in das Chor fing das 
Gefolge an zu tanzen und Shmußige Lieder zu fingen; mährend 
der Meſſe aßen Einige vor den Augen des Priefter® Würfte, An- 
dere fpielten auf dem Altare mit Würfeln over Karten, noch An- 
dere warfen in das Nauchfaß altes Leder. Nach der Meffe lief 
und tanzte man in der ganzen Rirche umher, mo Einige fich gänz- 
Yih entkleideten und die ſchmutzigſten Scenen aufführten. Beidem 
Ausgange aus der Kirche jegte man ſich auf Dredfarren, aus wel- 
Ken man auf die Vorübergehenden warf u. f. wm. So wurde von 
‘der gottvergefjenen Pfaffheit der Tempel Gottes entweiht. Gleich 
fchändlih war das jogenannte Ejelsfeft. An dieſem Fefte führte 
man einen Ejel, der ein geiftliches Biret auf dem Rüden trug, 
in die Kirche und fang theils am Eingange der Kirche, theils auf 
dem Chore Iuftige Lieder, bejonders einen Lobgefang über den 
Eſel, ab. 

Die Pfaffheit fträubte fich Iange gegen das Verbot des Nar— 
renfeftes, indem fie behauptete, daß das Narrenfelt eben ſowohl 
von Gott eingeſetzt Sei, als das Feft der Empfängnig Mariä. Die 
Pfaffen Sagten: Würde man nit der natürlichen Thorheit wenig: 
ftens einmal im Jahre einen Ausgang verichaffen, fo würden wir 
mie Scheintonnen berften, wenn man fie nicht bisweilen öffnete *). 

In der dreiundzwanzigiten Sigung wurden nebit andern Miß— 
bräuchen des päpftlihen Hofes auch die vielfachen Rejervationen 
abaeichafft, welche -den Kirchen fo läftig waren. Beſonders ftreng 
wurde die Simonie verboten, melche jo ſchrecklich am römiſchen 
Hofe eingeriffen war. Die Zahl der Cardinäle wurde auf 24 feit- 
geſetzt, welche aus alfen Nationen erwählt werden ſollten. Ueber 
Sorte Beichlüffe erihrad der heilige Vater gemaltig, weil dadurd 
feine ergiebigften Geldquellen verftopft wurden. Er ließ daber 
(1436) vielen Königen und Fürſten eine weitläufige Schutzſchrift 
zufertigen, worin er dem Concilium eine Menge Vorwürfe machte, 
daß e3 die alte Kirchenverfaffung (d. h. diejenige, welche auf dem 
Sitaencoder des Pſeudo-Iſidor beruht) umgeſtoßen, ſich neue 
Rechte angemaßt, die päpitlicen (Ufurpationen) vermindert, den 
Papſt unter feine Botmäßigfeit zu bringen gelucht und ein wirk⸗ 
liches Schisma geſtiftet habe. Eugenius gab ſich nun alle Mühe, 
das Goncilium ſelbſt wieder aufzuloöſen. Die Unterhandlungen, die 








*) Meiners allgem. Geſch. der Relig. 2. Bd. ©. 372. 
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er mit der griechiſchen Kirche zu ihrer Miedervereinigung mit der 
römischen angeknüpft hatte, Schienen ihm die befte Gelegenheit da— 
zu zu geben. Er verlangte nämlih, daß in einer italienifchen 
Stadt ein allgemeines Goncilium mit den Griechen gehalten wer— 
den follte. Indeſſen wurden in der fünfundzwanzigften Sibung, 
wo darüber gehandelt wurde, drei andere Orte, nämlich) Bajel, 
Avignon oder eine Stadt in Savoyen dazu vorgejchlagen. Zus 
gleih wurde auch befiimmt, daß für die Beftreitung der Reiſeko— 
ften und für den Unterhalt der Griechen der gefammte Klerus 
(der Papft und die Cardinäle nicht ausgenommen) den zehnten 
Theil jeiner Einkünfte hergeben jollte. Der Papſt aber beharrte 
auf der Zufammenberufung einer Synode in einer italienijchen 
Stadt und beftimmte dazu Ferrara, und eben’ jo wenig gingen auch 
die Väter zu Bafel von ihrem Beihluß ab, jo daß alſo die alte 
Uneinigfeit der beiden Parteien wieder da war. 

In der jehsundzwanzigften Sigung fing man den Proceß 
gegen den Papſt zu erneuern an. Die Synode beſchuldigte ihn 
mehrerer Nechtsverlegungen, der Simonie, de3 Meineid3 und ans 
derer Schändlichfeiten und forderte ihn daher vor, innerhalb 60 Ta= 
gen entweder ſelbſt oder durch Bevollmächtigte vor ihr zu ericheinen 
und, was er zu feiner Vertheidigung oder Entihuldigung zu jagen 
bätte, anzubringen, ſonſt würde fie gegen ihn jo verfahren, wie es 
der Kirche nüglich ei. 

Eugen hatte unterdeifen dur eine Bulle (1437) das Con— 
eilitum von Bafel nad Ferrara verlegt, worin er die Väter zu 
Basel auf die unverjhämtefte Meife verläumdete. Die Eynode zu 
Bafel dagegen licß ihn in der ahtundzwanzigften Eitung für einen 
barinädigen Ungeborfomen erklären und den Proceß gegen ihn. 
fortjegen. In der darauffolgenten Sitzung widerlegte fie den 
Inhalt der päpftlichen Bulle, verwarf die Eynode von Ferrara und 
verbot Sedermann, dahin zu fommen. 

Eugenius wid aber eben fo wenig, und jo gab es zwei 
Synoden, eine ganz unabhängige zu Baſel und eine päpftliche zu 
Ferrara, melde ſich gegenfeitig das gejeßgebende Anfehen ftreitig 
machten. Der Papit ercommunicirte hierauf die zu Boſel geblie: 
benen Väter und befahl fogar der Stadt ſelbſt bei Strafe des 
Bannz, fie innerhalb eines Monats wegzujagen. 

In der einunddreißigiten Situng (1438) fündigte die Sy— 
node die Susyenfion des Bapftes an. In der darauffolgenden. 
Eigung erlich die Synode ein ſcharfes Decret, worin Ferrara nur 
für eine Zuſammenkunft von Scismatifern erklärt und allen dort 
befindtichen PBrälaten befohlen ward, ſich innerhalb 30 Tagen zu. 
Baſel einzufinden. Der Papſt und das Concil wandten fich hier: 
auf an die deutihen Ehurfürften, um fich ihre Unterftügung zu 
erwerben; allein diefe erklärten fih in der Streitigfeit dieſer bei- 
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den Parteien für neutral und ermahnten fie, fi wieder auszu- 
ſöhnen, was aber nichts half. 

Die Synode von Baſel fuhr in ihrem gerichtlihen Verfahren 
gegen den Papſt unerjhüttert fort, und in der vierumddreißigiten 
Sigung wurde Eugenius, als ein weltfundig Ungehorfamer 
gegen Die Befehle der Kirche und in einer offenen Rebellion be— 
harrend, als ein häufiger Webertreter ver heiligen Kirchengefeße, 
Störer des Friedens und der Einheit der Kirche Gottes, dieſelbe 
durchaus Ärgernd, als ein Simonift, Meineidiger, Unverbeffers 
licher, Schismatifer, vom Glauben abweichend, als ein hartnädıger 
Keger, Verſchwender der Rechte und Güter der Kirche, auch uns 
nüg und jchädlih bei der Verwaltung des Papſtthums, feiner 
Würde gänzlich entießt. Andere Strafen wurden noch vorbe- 
balten und alle Chrijten von dem Gehorſam gegen den Bapft 
losgejproden. Die Eynode wählte darauf den Herzog von Sa 
voyen, Amadeus, zum Bapft, der fih Felix V. nannte, nad: 
dem jie noch vorher ın der achtunddreißigiten Sitzung eine Bulle 
Ira wider das Concil zu Bafel verworfen und verboten 

atte. 

Eugenius gerieth über feine Abiegung und die Wahl eines 
neuen Papſtes in den beftigften Zorn. Er erließ an ale Fürſten 
ein Schreiben, worin er ihnen vorftellte, daß Dieß bloß eine bos— 
bafte Unternehmung jei, um die Kirche in Uneinigkeit und Unglück 
zu ſtürzen; daß jene peftartigen Thiere zu Bajel einen 
Götzen Moloch errichtet hätten, an welchem dem Teu> 
fel geopfert werden Sollte; daß ſich der neue Papſt 
dem Satan zur Speije übergeben habe; er ermahnte 
daher die Fürften, ſich dieſem Unheil mit aller ihrer Macht zu 
widerlegen. Auf der Synode von Fiorenz, wohin Eugen die 
von Ferrara verlegt hatte, erklärte er Felir für einen unrecht— 
mäßigen Beſitzer des apoftoliihen Stuhls, für einen Ketzer und 
Scismatifer, nannte ihn einen Höllenhund, goldene 
Kalb, Mohamed und Antihrift, ſchimpfte die Väter zu Bas 
fel reißende Thiere, wilde Beftien, in Menſchengeſtalt 
verftedte Teufel und drohte allen Unhängern des neuen Pap— 
fies, wenn fie fih nicht innerhalb 40 Tagen vor dem apoitolifchen 
Stuhle demüthigen würden, diejenigen Strafen an, melche Ketzer, 
Schismatiker und Verbrecher der beleidigten Majeftät verdienten, 
Sa, der Antirift ging in feiner Wuth joweit, daß er alle Stra- 
Senräuber abjolvirte, welche die nach Basel gehenden Lebensmittel 
rauben würden. Die Bafeler Synode erklärte dagegen den päpſt— 
lichen Befehl für ärgerlich, beleidigend, ſchismatiſch, vom Glauben 
abweichend und fegeriich und verbot ebenfalls allen Chriſten, dem— 
jelben Achtung zu erweifen. 

Die Bafeler Synode hatte jedoch fait gar feine bedeutenden 
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Anhänger mehr. Felix ſelbſt verließ fie und begab fi in Be- 
gleitung von mehreren Gardinälen und feinen Hofleuten nah Lau— 
ſanne. Hier meigerte er fih, nach Bafel wieder zurüdzufehren. 
Mehrere ausgezeichnete Männer hatten auch Bafel verlaffen, an— 
dere wurden wankend und unſchlüſſig. Da die Synode auf dieſe 
Weiſe die Unmöglichkeit einſah, Schlüſſe über wichtige Gegenſtände 
zu faſſen, ſo hielt ſie ihre letzte Sitzung (1443). Sie erklärte 
aber in derſelben, daß ihre Verſammlung nicht aufgehoben ſei, 
ſondern daß ſie vielmehr zu Baſel ſo lange noch fortdauern ſollte, 
als ſie Freiheit und Sicherheit daſelbſt genießen würde; ſollte aber 
dieſe aufhören, ſo wollte ſie ihren Sitz nach Lauſanne verlegen, 
was auch wirklich geſchah. 

Auf dem Baſeler Concilium wurden nun zwar viele Refor— 
mationsdecrete gefaßt, welche Gegenftände der Liturgie und Dis- 
‚ciplin, beionders aber die Abſtellung nicht weniger Migbräuche der 
päpftlihen Gemalt betraien; allein von einer eigentlichen Reforma— 
tion, d. h., von einer ſolchen, melde eine Wiederheritellung des 
tiefgefunfenen Lehrftandes, eine Berbefjerung des Cultus und der 
Sittendizeiplin Tätte bewirken follen, war doch auch bier Feine 
Rede. Dies hatte feinen natürlichen Grund in der großen Ber- 
derbtheit der höhern und niedern Geiftlichkeit, jowie auh in den 
Borurtheilen, welde die damalige Welt noch von dem göttlichen 
Ursprung des Primat3 der römiſchen Kirche hatte. Erit das 16te 
Sahrhundert ftürzte auch diefe Vorurtheile und begann eine wahre 
Reformation im Geilte des Urcriftenthums. 

Aber ſelbſt dieſe beſchränkte Reformation des Bafeler Conci— 
liums wußte die Schlechtigfeit des römiſchen Hofs wieder zu ver- 
nichten, jo daß alſo auch dieſes Concilium, ebenjo wie die vorz 
hergehenden Synoden, für die Chrijtenheit erfolglos blieb. 

Die Neformationsdecrete konnten nur durch die Kraft der 
weltlihen Macht in mehreren Staaten Gültigkeit erlangen. So 
in Franfreih und Deutichland. 

In Franfreih murden fie im Jahr 1438 angenommen und 
durch ein föniglihes Edict *) von Qudwig IX für anwendbar 
erklärt. Dem Beiſpiele der Franzoſen folate auch die deutſche 
Nation. Nämlih auf einer Ständer und Fürftenverfammlung zu 
Mainz im Jahr 1439 wurden unter dem Fräftigen veutihen Kaifer, 
Albrecht IE, die Beihlüffe des Bafeler Conciliums 
mit einigen Modificationen als ein Reichsgrundge— 
fe für die kirchlichen a in Deutſch— 
Yand durch einen Reichsbeſchluß angenommen Nom 
erſchrack über eine folhe Handlung, welche fie um fo weniger von 
Deutihland erwarlete, weil dieſes Land dort ftet3 als ein Land 





*) Sanctio pragmatica. 
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der Obedienz galt. Jedoch getraute man fich noch Feine ernftlichen: 
Schritte dagegen zu thun, weil gerade damals die deutſche Nation 
an Kaiſer Albrecht einen Fräftigen Kegenten hatte, dem die 
Freiheit der deutſchen Nationalkirche fehr am Herzen lag. 
Unter diefen ungünftigen Umftänden mußte Nom fchmeigen und fi 
damit begnügen, auf günftigere zu warten, um das Verlorene wieber 
erhalten zu können, und leider trafen auch diefe bald durch dem 
frühen Tod des Kaiſers ein. Kein Ereigniß konnte Rom in feiner 
damals jo kritiſchen Lage erwünſchter fein, als die Nachricht von 
dem Tode de3 Fräftigen Albrecht, zu defjen Nachfolger der 
ſchwache Frie drich IL. gewählt wurde. Nom wußte nidts eif 
tiger zu tbun, als jogleich diefen günftigen Umſtand zu benußen, 
und bewies durch mehrere Handlungen, daß es die Annahme der 
Bafeler Decrete für nichts achtete. Dies zeigte es am Auffallend- 
ften durch fein jhändliches Benehmen gegen die beiden wadern. 
Erzbiſchöfe von Köln und Trier, weil diefe Beiden es mit dem 
Bajeler EConcilium treulich gehalten hatten. Empört durch folde 
frevelhafte Willfür des Papſtes verfammelten fich Die deutjchen 
Fürſten abermals zu Frankfurt am Pain im Jahr 1446, wo man 
den bereits früher geichloffenen Verein erneuerte, fich Fräftig gegen 
Roms Anmaßungen ausſprach und unter einander überein Fam, 
vom Papfte die Beftätigung der Annahme der Bafeler Decrete 
und die Widerrufung des ungerechten Urtheils gegen die beiden 
Erzbiichöfe zu verlangen; jonjt würde man, ſofern fich der Papſt 
weigern würde, dieſe Punkte zu erfüllen, ernfte Maßregeln ergrei: 
fen. Zugleich madten die deutſchen Fürften aus, welche fich in dem 
Streite Eugens mit dem Bafeler Concilium für neutral erklärt 
hatten, daß fie ihn nur unter jener Bedingung als vehtmäßigen Bapft 
anerfennen wollten. Die Churfürften theilten hierauf ihre Beſchlüſſe 
dem Kaifer mit und erſuchten ihn um feinen Beitritt, Beiftand 
und Mitwirkung; allein diejer verweigerte e8 und verjprad) nur, 
eine Gejandtjhaft an den Papſt zu jhiden, um ihn zu erjuchen, 
ihren Bitten Genüge zu leiften. Der Papſt ernannte dazu feinen 
Secretär, Aeneas Sylvius, den nachherigen Papſt Pius Ik 
Diefer Mann, der auf dem Bafeler Concil am Meiſten gegen die 
Mißbräuche des Papſtthums eiferte und am Wärmſten die Freiheit 
der Nationalfirhen gegen die Anmaßungen Noms vertheidigte und 
fich deßhalb dort nit nur äußerft verhaßt gemacht hatte, ſondern 
ſogar in wirklicher Kirchencenfur verhaftet war, war ſchon früher 
von dem Kaifer als Gejandter in Angelegenheiten eines deutſchen 
Conciliums nad Rom geſchickt, mo er aber jchon mit einer ganz 
veränderten Gefinnung anfam und fi mit dem Papſte wieder jo 
gut zu jegen wußte, daß dieſer in ihm jeinen eifrigften Anhänger 
erkannte und mit defjen Hülfe feine nichtswürdigen Abfichten durch— 
zufegen wußte, Der Kaiſer jelbft war fehon längft von ANeneas 
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für eine günftige Stimmung gegen Nom bearbeitet worden, und 
jo konnte es nicht fehlen, daß der Papſt bald über feine Gegner 
triumphiren fonnte. 

Neben Aeneas Sylvius, dem faiferlihen Gejandten, wur— 
den auch Gejandte der Churfürſten nah Nom gefhidt. Der Papſt 
nahm den Erftern mit ungemeiner Wohlgemogenheit auf und 
war über die Erledigung feines Auftrags fo wohl zufrieden, daß 
er ihm die Gardinalswürvde ertheilte, wornach diejer ehrgeizige 
Dann Schon längjt geftrebt Hatte War Aeneas Sylviuß eins 
mal Gardinal, jo Tonnte e8 ihm bei feinen Geſinnungen und den 
damaligen Umftänden nicht fehlen, daß er auch Papft wurde. Dier 
ſes Biel hatte ſich Aeneas geſteckt, und deßhalb änderte er feine 
frühen Grundjäge und wurde ein Verräther an den heiligiten 
Intereſſen feines ſchon jo lang von den nichtswürdigen Päpſten 
mißhandelten Baterlandes. Sp freundlih ih der Papſt gegen 
Aeneas zeigte, jo unfreundlich begegnete er den churfürſtlichen 
Gefandten, welden er auf ihre Aufträge nur kurz antwortete und 
erflärte, daß er die Sache überlegen wolle. Zeit gewonnen, Alles 
gewonnen, war der feinfte Zug der römiſchen Politik, und mit dies 
jem Grundfaß wußte der Papſt auch in dieſer Angelegenheit zu 
gewinnen. Die hurfürftlihen Gejandten, über ein joldhes uner- 
wartetes Benehmen de3 Papſtes äußerit aufgebracht, fingen an zu 
drohen, aber umſonſt; der Papſt blieb unbeweglich und war ſcham— 
193 genug, den Gejandten zu erklären, daß fie feine Vollmacht 
hätten, etwas zu bejchliegen, daher feine Legaten feine Antwort 
felbjt nach Frankfurt, mo der Churfürftentag gehalten werden jollte, 
überbringen jollten. Mit Aeneas hatte dagegen ver Papit jchon 
Ales gehörig ausgemacht. Der Papſt ſchickte vier Nuntien nad 
Frankfurt mit einem Bevollmädhtigungsbreve, weiches ein wahres 
Meiſterſtück der wäljchen Bolttif it. Hierin find mit einer beifpiel- 
Iofen Frechheit die an ihn ausgerichteten Aufträge der Gefandten 
entitellt, die Anerkennung des Bapites Eugen, die nad) dem Be— 
ſchluß der Ehurfüriten erft dann erfolgen follte, wenn der Papſt 
ihren Willen erfüllt hätte, als Schuldigfeit vorausgejeßt, die Haupt- 
forderung der bdeutichen Nation, die Genehmigung der Baſeler 
Decrete, nur als Nebenjache behandelt, während von demüthigen 
Bitten der Gefandten gefprochen wird, und zuleßt das Gonftanzer und 
Bajelev Concilium in allgemeinen Ausprüden zwar anerkannt, aber 
nur fo lang, als es nicht vom Papſt anders wohin verlegt worden, 
und mit der jalvatorijchen Claufel: unbeſchadet der Nechte, der 
Würde und des Vorzugs des apoftolifchen Stuhls und eines jeden 
darauf kanoniſch ſitzenden Papſtes. 

Das Auffallendſte in dieſem Machwerke iſt Das, daß ſich 
der Papſt den Anſchein gibt, als wüßte er gar nicht, was zu Ba— 
ſel beſchloſſen worden ſei, weßhalb ſich die Geſandten erſt nähere 
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Auskunft darüber verjhaffen follten, während e3 fogleih darauf 
heißt, daß fie dann die Bafeler Beichlüffe annehmen follten (als 
wenn ein Gejandier jo etwas ohne nähere Verhaltungsbefehle jei- 
nes Herrn für ſich vornehmen könnte). Wer Fennt bier nicht die 
Infamie der römischen Politik? Für die Abitelung der Befchwerven 
wird dagegen vom Bapit eine Entihädigung ausbevdungen: denn 
Nom thut nie etwas umfonft. Durch diefe legte Forderung bat 
der Papft ſeiner Unverfchämtheit die Krone aufgefeßt. Der Papſt 
ertennt die Bejchwerden an, und dennod verlangt er für deren Ab— 
ftellung eine Entihädigung für die dadurd für den apoftolifchen 
Stuhl verloren gegangenen Rechte, ja, macht eine ſolche gar zu einer 
Schuldigfeit. So verhöhnten die vermeintlichen Statthalter Chrifti 
den gefunden Menfchenverftand. Dies iſt gerade fo, al3 wenn ein 
Dieb fein Verbrechen zwar befennt, aber feine geftohlenen Sachen 
nur unter der Bedingung dem rechtmäßigen Eigenthümer wieder zu 
erjtatten verjpricht, wenn dieſer ihn für die Vortheile, die er aus 
dem Beſitze derjelbeu hatte, jchadlos halten würde. Das ift 
päpftlihes Recht und päpſtliche Moral. 

Unterdejfen hatte ver für Nom gewonnene Kaiſer Fried- 
ri III. auf den Rath des Aeneas Sylvius feinen Geſand— 
ten den Befehl ertheilt, fih zu bemühen, die Ehurfürften unter ein- 
ander zu trennen, weil er ihre vereinte Kraft auch für fich gefährlich 
fand. Aeneas madte fih fogleih an die Ausführung vieles 
Ihändlihen Planes, und ihm gelang es, den einflußreichen Chur— 
fürften von Mainz dureh die Beftehung feiner Räthe für Noms 
Sache zu gewinnen. Mit zweitaujend Goldgulden, eine für die 
damalige Zeit beträchtliche Summe, von denen ein jeder Rath fünf- 
hundert befam, wurde dieſer ſchändliche Zweck erreiht. Der un— 
mwürdige Kaijer ftredte die Summe vor, welde Eugens würdiger 
Nachfolger Nikolaus wieder zurücdbezahlte. Wahrlich eine Seltene 
Treigebigteit Noms, weldes nur gewohnt ift, zu nehmen; jedoch 
die Leiſtung ſo wichtiger Dienfte für den apoftoliihen Stuhl konnte 
Schon zur Dankbarkeit verpflichten. Dann ſchritt Aeneas zum 
Hauptgeihäft ſelbſt und juchte den Beſchluß der Churfürften in 
feinen weſentlichſten Punkten jo zu modificiren, daß man hoffen 
fonnte, der Papſt werde damit zufrieden fein. Aeneas drüdt fich 
darüber jelbjt jo aus, er babe vemjelben alles Gift benommen. 
Diefer veränderte Beihluß wurde dem Churfürften von Mainz vor- 
gelegt, der ihn auf Zureden feiner erfauften Räthe gut fand und 
genehmigte, daß er in der öÖffentlihen VBerfammlung zur Prüfung 
duch die Mehrheit der Stimmen abgelefen werde. Die Faiferlihen 
Gefandten waren auch damit zufrieden. Der fchlaue Aeneas 
batte aber diefen Entwurf von einigen Churfürften, Erzbiſchöfen 
und vielen andern Fürften ſchon im Voraus unterichreiben laſſen, 
fo daß alfo die Mehrheit der. Stimmen ſchon vorhanden war, ehe 
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es noch zur förmlichen Abſtimmung kam. Drei Churfürſten pro⸗— 
teſtirten dagegen, und einer blieb neutral. Nun vereinigten fi 
die Churfürften, Erzbifchöfe und Neichsftände, melde diefen Entwurf 
angenommen hatten, und beſchloſſen, denjelben zur Genehmigung. 
des Papſtes vorzulegen, in welchem Tal fie ihm Dbedienz leilten 
würden. Die päpftlichen Legaten jubelten über die gelungene Lift 
und jchrieben joglei an den Bapit, daß er nun zu Allem jeine 
Einwiligung geben foltte, fonft wäre er verloren. Der Papſt ließ 
die darauf an ihn abgejchieften kaiſerlichen und churfürſtlichen Ge— 
fandten mit der größten Feierlichfeit empfangen, und, jo geneigt er 
war, die Frankfurter Befchlüffe anzunehmen, fo jehr fanden dieje 
Widerſpruch im Garvinaleollegium, welches fie für zu unvortheilhaft 
für den römischen Stuhl fand, ſo daß fih der Bapfi genöthigt ſah, 
am die Mehrheit der Stimmen hevauszubringen, vier neue Car— 
dinäle zu ernennen. Da Eugen ſchon bei Ankunft der Gefandten. 
franf danieder lag, und man glaubte, daß er nad dem Ürtheil der 
Aerzte den zehnten Tag nicht überleben werde, wollten die meilten 
Gejandten wieder zurücktreten und die Obedienz dem Papſt verwei— 
gern; jedoch auch bier gelang es Aeneas, die Öelandten zu über- 
reden. Dem fterbenden Papſt wurde die Obedienz geleijtet, wo— 
gegen diejer die Frankfurter Beſchlüſſe in vier Bullen beftätigte. 
Ju Rom war über den quten Ausgang der Sache ein allgemeiner 
Jubel. Alle Gloden wurden geläutet, Freudenfeuer angezündet, 
Meſſen, Procejlionen und Lobreden über Lobreden auf den Papit 
und den Kaijer gehalten. So triumphirte die wälſche Arglift 
über deutſche Ehrlichkeit und Biederfeit. 

Sn den Bullen berricht, wie gewöhnlich, der bloße Privile— 
gienton. In der zweiten Bulle nimmt zwar der Papſt die Decrete 
vom Concilium zu Gonftanz an, aber fügt die Bemerkung dazu: 
jo wie auch jeine übrigen Vorfahren andere rechtmäßige Coneilien 
angenommen und verehrt bätten, von deren Fußſtapfen er auf 
feine Weife zu weichen gedenke. Bekanntlich aber hielten fich die 
Päpfte für berechtigt, allgemeine Concilien nah Willkür abändern 
und aufheben zu fönnen: denn nad dem Iſidoriſchen Betrugsfyften 
fieht der Papſt über den Concilien. So wußte fih Nom überall 


zu halten. Wie wenig aber dennoch ver Papſt gejonnen war, 


dieje für ihn fo günfligen Tractate zu halten, zeigt die zwei Tage 
vor Ausfertigung ber vier Bullen von ihm erſchienene Reſervations— 
und Proteftationsbulle, worin er erklärt, daß, da der Kaijer und 
die andern deutjchen Churfürften etwas gefordert hätten, was er 
der Nothwendigkeit wegen bewilligen ſich gedrungen 
gefühlt habe, er jeine Meinung dahin beſchränke, daß feine 
Einwilligung nur infofern verbindende Kraft haben folle, als da— 
durch fein Skandal, feine Gefahr oder irgend ein anderer Nach— 
theil für den heiligen Stuhl erwachien würde. Dies erkläre er um 





209 


fo mehr, da er gerade Frank darnieder Tiege und nicht Alles wohl 
überlegen könne. Daher ſolle man, im Falle er etwas zugeſtanden, 
was der Lehre der h. Väter oder den Privilegien des apoſtoliſchen 
Stuhl entgegen ſei, folches für nicht zugeftanden annehmen. Die 
diplomatiſche Gefchichte des römiſchen Hofs weist eine große An- 
zahl ſolcher Bubenftüde-auf. Sowohl öffentlihe als geheime Pro- 
teftationen find befannt *). 

Die Beitätigungsbullen Eugens nennt man die Fürften- 
eoncordate, weil die Kürften die Hauptbeförderer derielben 
waren, und ihr Inhalt nad) den vorausgegangenen Verhandlun— 
gen mahrer DVertrag zmijchen dem Pabſt und der deutjchen Kirche 
und als jolder auch in ven päpftlichen Bullen bezeichnet ift. Allein 
auch dieje Concordate, fo feierlich fie auch geſchloſ— 
fen waren, wurden von Rom nicht gehalten. 

Auf den Ichändliden Eugen folgte Nikolaus V. (1447 
bis 1455), ein ſchlauer Staliener. Sein wichtigftes Geſchäft war, 
feine allgemeine Regierung in der Kirche wieder zu befeftigen und 
deßhalb die Reſte des Bafeler Conciliums zu vernichten und feinen 
Gegenpapft Felix zu unterdrüden. Um Letteres erreichen zu kön— 
nen, juchte er fich befonvers bei den deutschen Fürften einzuſchmei— 
cheln. Gegen die Gefandten derfelben, welche ihm zu feiner Mahl 
Glück wünſchten, zeigte er fich jehr gefällig und nachgebend. Er 
beftätigte die zwifchen jeinem Vorgänger und der deutfchen Nation 
abgejchloffenen Concordate über die Annahme der Baſeler Beſchlüſſe 
durh eine eigene Bulle Bejonders aut wußte er fich mit dem 
elenden Sriedrich II., der dem päpftlichen Stuhl fehr ergeben 
war, zu ftelen und mit feiner Hülfe die deutichen Concordate 
wieder unwirfjam zu machen. 

Sein Vorgänger behielt fih nämlich neben der Schadloshal- 
tung für die verlornen Nechte des apoſtoliſchen Stuhls noch einige 
Modificationen der Bafeler Decrete vor, worüber noch beſonders 
unterhandelt werden jollte. Ein feiner Zug der römischen Politik, 
welche fih überall Hinterthüren zu machen weiß, durch die man 
zu dem Derlornen wieder. zu gelangen hofft. Auf einem Reich 3= 
tag zu Aſchaffenburg, der zu diefem Bwede bejtimmt jein 





*) Ein zu dem Angeführten pafjendes Beifpiel ift die geheime Protejtas ' 
tion des Papſtes Alerander VII. vom Jahr 1664, durch melde er feinem zu 
Piſa geihlofjenen Vertrag (worin er wegen einer dem franzöfiihen Gejandten 
zu Nom mwiderfahrnen Beleidigung Genugthuung gab und mit den Worten 
ſchloß: „er bitte ven König, zu glauben, daß alle dieje Worte und 
Gejfinnungen ſehr aufrichtig jeien“) geradezu widerſpricht und ſagt: 
er habe jenen Vertrag wegen der Drohungen Ludwigs XIV., Truppen ins 
römische Gebiet rüden zu lafjen, auf den Rath ver Cardinäle gejchlofjen. 
Gr proteftivre aber dagegen und erfiäre Alles für ungültig. — Das iſt die 
Moral der Männer, melde fih Statthalter Ehrifti nennen und als jolde 
verehrt werden mollen ! 
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follte, bfieb jedod die Sache umerledigt, und man beſchloß, zu 
Nürnberg einen Beihluß über die Schadloshaltung zu faſſen. 
Indeſſen war der päpſtliche Legat ſchon zu Wien beim Kaiſer an— 
gekommen, der mit Hülfe des ſchlauen Aeneas Sylvius, wel⸗ 
cher die Sache im Einverſtändniß mit dem Papſt jo eingeleitet hatte, 
einfeitig eine neue Webereinfunft abjehloß (das j. g. Wiener Con— 
cordat), wodurch beinahe alle die durch die Fürftenconcordate für 
die deutsche Nation errungenen BVortheile, jo unbedeutend fie auch 
waren, wieder verloren gingen. So waren auf Einmal alle die 
großen Hoffnungen, welche man ſich in Deutſchland ſeit mehr als 
30 Jahren auf die Abftellung unzähliger kirchlicher Beſchwerden 
gegen die Päpfte gemacht hatte, vereitelt. Das Papſtthum war 
abermals gerettet. Die Päpſte wurden jeit diefer Zeit immer frecher 
und anmaßender, und die Gebrehen der Kirche nahmen immer 
mehr überhand. 

Nikolaus wußte es auch bei dem ſchwachen Kaijer dahin 
zu bringen, daß er den Vätern zu Bajel Schuß und Geleit auf- 
kündigte. Die Verfammlung jah fid) dadurch genöthigt, ihren Sitz 
nach Lauſanne zu verlegen (1448). Der Gegenpapft Felir war 
allein in feinen Herzogthum noch als Papft verehrt. Nikolaus 
fuchte deghalb den König von Frankreich zu bewegen, ihn in feinem 
Lande anzugreifen, und geruhte, ihm jogar Alles zu jchenfen, was 
er da erobern würde. Wie freigebig die Päpfte find — wenn e8 
auf Koften Dritter gebt! Allein der König von Frankreich dachte 
edler , als der Vater der Chriftenheit, und bot fich als Vermittler 
an. Telir legte freiwillig jeine Würde nieder, und die Väter 
genehmigten feine Refignation. Hierauf erklärten fie den päpftlihen 
Stuhl für erledigt, und, nachdem fie Nikolaus zum Bapft er- 
wählt hatten, erklärten fie durch ein eigenes Decret (1449) die Ver: 
ſammlung für aufgehoben , jo daß aljo die Synode ihr Recht und 
ihre Würde bis zum legten Augenblid behauptet hatte. 

Gefihert vor allen Neformationen jeines Hofes und jo ruhig 
und mächtig in der Ausübung feiner päpftlihen Macht, genoß jetzt 
Nikolaus ale Ehrenbezeugungen und Vortheile feines Stuhls. 
Der Antichrift jchrieb ein großes Jubeljahr aus, wodurch die Chri- 
ftenheit um ungeheure Summen geprellt wurde, die aber der er- 
ſchöpften päpftlihen Schatzkammer jehr wohl befamen. Die Anzahl 
der nah Nom gewanderten Pilger war jo groß, daß viele in den 
Kirchen erdrüdt wurden, und allein 100 Menjchen ihr Leben auf 
der Tiberbrüde verloren, die unter der Laſt einftürzte *). 

Aus Dank für die Dienfte, welche ihm der ſchwache Fried: 
rich DI. zur Erreihung feiner jhändlichen Zwecke geleiftet hatte, 
frönte er ihn feierlichit zum Kaijer nebft feiner Gemalin. Große 


*) Aeneas Sylvius de stat. Europ. O. 32. 


Betrübniß aber machte dem heiligen Vater die Einnahme von Con— 
ftantinopel ( 1453 ) durch die Türken. Er jchrieb einen Kreuzzug 
gegen die Türken aus und erklärte in feiner Bulle den Propheten 
Mahomed für jenen Draden mit fieben Häuptern und zehn 
Höruern, den Johannes in feiner Offenbarung jah, und der 
mit jeinem Schwanze den dritten Theil der Sterne des Himmels 
fortzog, den Sultan Mahomed II. ader, den Eroberer von 
Sonftantinopel, für den Vorläufer des Antihrifts. Er ermahnte 
alle Fürften und befahl ihnen bei ihrem Taufgelübde, die Waffen 
gegen die Türken zu ergreifen, und verſprach allen Chriften, welche 
an diefem Kreuzzuge Theil nehmen würden, wolllommene Vergebung 
aller ihrer Sünden; allein die ChHriftenheit war nicht mehr jo Dumm, 
wie zur Zeit der Kreuzzüge. Nur ſehr wenige erklärten fich bereit, 
gegen die Ungläubigen zu fechten oder Geld zum Kreuzzuge wider 
fie berzugeben, mas den heiligen Vater jehr fehmerzte. Er jchidte 
überall jeine Apoftel aus, welche gegen die Türken predigen muß- 
ten; allein fie konnten, jo jehr fie auch ſchrien und lärmten, nichts 
ausrihten. In Deutichland wollte man am Allerwenigften vor 
einem Türkenzuge etwas wiſſen: denn man wußte hier zu gut, daß 
es dem heiligen Bater nur um Geld, aber nicht um einen Krieg 
gegen die Türken zu thun war, mad man damals offen ausſprach. 
Der heilige Türfenfrefjer mußte aus der Welt gehen (1455), ohne 
feine Wünjche erfüllt zu ſehen. 
Sein Nachfolger, Calirtus IH. (1455 — 1458), ſchon 
70 Sabre alt, war noch ein größerer Türfenfreffer, als fein Vor— 
gänger. Schon als Gardinal machte er Gott das ſchriftliche Ge 
fübde, daß er die Türken, als die graufamften Feinde des hrift- 
lichen Namens, mit Krieg, VBerfluhungen, Berwünjhungen und auf 
‚jede Art verfolgen wolle. Er ließ einen gleichen Befehl, wie jein 
Vorgänger, durch ganz Europa ergehen, daß alle Fürſten und Na— 
tionen die Waffen gegen die Türfen ergreifen follten, wofür er 
ihnen vollfommenen Ablag verſprach. Seine Legaten ſchickte er im 
alle Länder, um den Eifer gegen den Türken zu entflammen. Mit 
feinem eigenen Gelde, um das er vorher die Schafe Chrifti geprelft 
hatte, rüjtete er eine eigene Flotte aus, welche aber anfangs felbit 
von Chriften angegriffen wurde, worüber der heilige Vater ſchreck— 
lich fluchte. Um auch geiftlihe Waffen gegen die Türken zu ge— 
brauchen, verordnete er, daß jedesmal Mittags die Glocken geläutet 
werden, und alsdann alle Ehriften Gott um Beiltand bitten follten. 
Allein diefer heilige Kriegseifer des Papites wurde von den Fürften 
ſehr ſchlecht unterſtützt, und der franzöſiſche König, Kart VIE, 
verbot ſogar, daß das päpſtliche Ausſchreiben des Kreuzzuges und 
Ablaſſes in ſeinem Reiche verkündigt wurde. In Deutſchland dachte 
man vielmehr an die Abſtellung der päpſtlichen Mibbräuche, als 
an einen Kreuzzug gegen die Türken, die auch zu Stande gekom— 
IE. 14 * 
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men märe, wenn Deutjchland einen andern Kaijer, als Fried— 
rich IIL, gehabt hätte, der, anftatt die Wünfche feiner Nation zu 
erfüllen, den Papſt durch eine eigene Geſandtſchaft jeines Gehor— 
ſams verfihern ließ. Da jedoch der Kaiſer jo wenig Eifer gegen 
bie Türfen zeigte, jo war der heilige Vater jehr unzufrieden mit ihm 
und drohte ihm fogar mit dem Kichenbann. In Deutihland Fam 
unterdefjen eine Reichsverſammlung zu Stande, wo die Beichwer- 
den, die man gegen den päpftlihen Hof hatte, und bejonders die 
ungeheuren Geldjummen, welche unter allerlei Borwänden in Deutjch- 
land von demfelben erpreßt wurden, zur Sprade famen. Ju 
Deutſchland zeigte fih damals über die Schändlichkeiten des römi— 
ſchen Hofs eine große Exrbitterung, und es wurden jogar mehrere 
bedeutende Stimmen unter den Deutſchen laut, daß das Anjehen 
der Päpfte weder nothwendig, noch won Chriſtus geftiftet jei. Un 
der Spige der deutſchen Fürften, welche die Freiheiten der deutſchen 
Kirche wieder berftellen wollten, jtand der kräftige Erzbijchof, vor 
Mainz Dietrid. Als Dies Calirt erfuhr, jchrieb er ihm ein 
drohendes Schreiben, worin er fagte, daß e8 eine Keberei jei, wenn 
man etwas gegen das päpftliche Anjehen unternehmen wollte, worauf 
göttliche und menschliche Strafe gejegt feien. In einem Schreiben 
an den Kaiſer rechtfertigte fich der Papft gegen den Borwurf, daß 
er die Concordate nicht beobachte. Er ſagte hierin unter Anderm, 
obgleih das Anſehen des römischen Stuhls höchſt frei ſei und 
durh Feine Feſſeln von Verträgen hätte eingejchränft werden 
follen, jo molle er doch aus bloßer Freigebigfeit, aus Eifer für 
den Frieden und aus Liebe gegen ihn und die deutjche Nation, daß 
die Concordate ftattfinden follen. Niemand könne ſich ein Anjehen 
über den apoftoliiden Stuhl anmaßen. — Die deutjhen Fürften 
übergaben zwar- dem Kaijer ihre Bejchwerden; aber fie blieben, wie 
gewöhnlich — erfolglos. 

Mit dem König Alphons von Nragonien, Neapel und 
Sicilien fing der Papſt, weil er nicht gegen die Türken zu Felde 
309, Händel an, welde unter feinem Nachfolger Ferdinand noch 
heftiger wurden. Calirt machte Anſprüche auf Neapel und verbot 
Sedermann bei Strafe des Banns, fi ein Necht darüber anzu— 
maßen. Er entband fogar Alle, welde Ferdinand gehulvigt 
hatten, von ihrer Eidespflicht. Ueber dieſen Streit wäre es fait 
zu einem Kriege gefommen, wenn nicht den Papft noch zu vechter 
Zeit der Tod ereilt hätte *). | 

Auf Salirt folgte Pius IL (1458 — 1464), der befannte 
Aeneas Sylvius Piccolomini Bei diefem Papſt hat fh - 
auf die hervorſtechendſte Weife ver Erfahrungsjaß beftätigt, daß der 
Stuhl Petri feine Beliger in wahre Wechſelbäl ge umgeltalte, 





*) Bzovius ad ann. 1458, 
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Hätte je der Geiſt Gottes mit dem Papſtthum etwas zu thun ges 
habt, e8 würde das Anſehen gewonnen haben, er jet nicht ein 
Seit der Wahrheit, fondern der Lüge, des Betrugs und der Ver— 
ftellung. Auf der Bajeler Verfammlung war er einer der eifrigften 
Vertheidiger der Nechte und Freiheiten der Kirche gegen die Ein 
griffe Roms; aber als Papſt verwarf er Alles, was er zu Gunften 
derjelben geſprochen und gejchrieben hatte. In einer eigenen Bulle 
erklärte er, daß man nur Pius II. hören, aber Aeneas Syl- 
vius verdammen jole*). Seinen auf der Synode zu Bajel aus: 
geſprochenen und mit aller Kraft vertheidigten Sab, daß man von 
feinem allgemeinen Concifium an den Papſt appelliren könne, ver— 
wandelte er als Papſt wieder in den alten pjeudoifidoriihen Grund— 
ſatz: daß der Papſt über jeder Kirchenverfammlung ftehe, und von 
ihm aus an fein Concil mehr appelirt werden fünne**). 

Niemand, jagt der berühmte Gejchichtsichreiber Mezeray, 
hat jemals mehr dahin gearbeitet, die Macht des Papites in die 
Gränzen der Kirchengeſetze zurücdzuführen, als Aeneas Syl 
vius; und nie hat ein Papſt aber diefe Macht, den Kirchenge- 
feßen und der Vernunft zuwider, über alle Gränzen auszudehnen 
mehr geſucht, als der Pabft Pius II.***). Platina jagt, daß 
fih Pius ein Geſchäft daraus gemacht habe, die Majeftät jeines 
Stuhles zu vergrößern, und daß er weder der Könige noch ber 
Herzoge, noch des Volks bei den Eingriffen, die in die Nechte der 
Kirche oder der Geiftlichfeit gewagt wurden, gejchont, fondern fie 
mit Krieg, Kirchenftrafen, Snterdicten und Flüchen jo lange uns 
aufbörlich verfolgt habe, bis fie die verlangte Genugthuung leiſte— 
ten F). In der Gejchichte der deutichen Concordate haben wir ſchon 
einen Theil feiner Schurfenjtreihe, die ihm die päpftliche Würde 
verichafften, vernommen. Er juchte von Neuem die Allgewalt des 
Papſtes wieder zu begründen, wozu er fich geiftlicher und welt 
licher Waffen bediente. 

Gleich nad feiner Stuhlbefteigung gab ih Pius alle Mühe, 
die pragmatifche Sanction von Frankreich, deren wir oben gedachten, 
wieder zu vernichten. Mit Hülfe des ehrgeizigen Biſchofs von 
Arras, Godefroy, gelang e8 Pius, den König Ludwig IX, 
zu bewegen, daß er die pragmatifche Sanction widerrief. Der ges 
nannte Biichof erhielt zum Danfe den Cardinalshut. Bor lauter 
Freude lieg Pins in Nom alle Arbeiten einitelen. Man danfte 
Gott öffentlich, erleuchtete drei Tage hindurch alle Häufer, und der 
Pöbel jchleppte im Taumel jeines Frohlockens Abſchriften der prag- 
matischen Sanction in den Straßen herum. Dem König jhidte er 


*) Qabbe collect. Concil. Tom. XIII. p. 1407. | 
*x) Qabbe a. a. D. p. 1801. | 
***) Mezeray Abreg& chronolog. de l’'hist, de la France T. III. p. 456. 


7) Blatina im Leben Pius II. 
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einen geweihten, mit Edelſteinen beſetzten Degen. Allein, da ſowohl 
die Univerſität, als auch das Parlament gegen die Widerrufung 
der pragmatiſchen Sanction von Seite des Königs proteſtirte, ſo 
wurde ſie nach wie vor im Königreiche beobachtet. Pius hatte 
ſich alſo umſonſt gefreut. 

Eifrig betrieb Pius einen Türkenkrieg und berief deßhalb 
eine Fürftenverfammlung nad Mantua zuſammen, to über Die 
zu diefer Unternehmung nöthigen Mapregeln gejproden werden 
jollte; allein. nur wenige Fürften zeigten Luft, daran Antheil zu 
nehmen. Gegen den deutfchen Kaifer benahm fih Pius Außerft 
frech, weil er fo wenig Eifer zu einem Türkenkrieg zeigte. Beſon— 
ders anmaßend aber war fein Betragen gegen den teutichen Erz- 
biſchof von Mainz, Dietrid. Diejer ſchickte nad Mantua an 
den Papſt Gejandte, um ihn um die Beftätigung feiner Mahl zum 
Erzbiihof zu bitten. Der Papſt aber verlangte von ihnen, daß fie 
erft im Namen ihres Herrn verfprechen follten, daß er weder auf 
dine Kirhenverfammlung dringen, noch die Fürften der deutjchen 
Nation zufammenberufen wollte Die Gefandten aber gaben dazu 
ihre Einwilligung nicht. Außerdem verlangte er nad, dag id 
Dietrich ſelbſt in Mantua ftellen folte Da er fi mit einer 
Krankheit entjehuldigte, jo befahl ihm der Papft, binnen einem 
Sahre vor ihm zu eriheinen, um Regeln jeines Verhaltens von 
ihm zu empfangen. Dietrich fchicte bald darauf mieder Ges 
fandte an ihn ab, die abermals um die Beftätigung anhielten. Sie 
erhielten zwar diejelbe, mußten aber dafür eine ungeheure Summe 
zu zahlen verjprechen. Der Erzbiihof weigerte fih, die Summe 
zu zahlen. Der Papſt bedrohte ihn mit firchlihen Strafen; der 
Erzbiſchof aber appellirte an ein allgemeines Concil. Dadurch ſah 
der Untichrift feine Majeftät ſchrecklich verlegt. Er erließ ein Decret, 
worin er die Uppellation an ein allgemeines Eoncilium eine fluchwür— 
dige und ehemals (nämlich in den Zeiten der Finfterniß) unerhörte 
Handlung nannte, und drohte Allen, vom Kaifer und von Königen: 
an, die ſich ihrer bedienen würden, den augenblicklich erfolgenven 
Dann, von dem fie nur der Papſt in der Todesjtunde befreien 
fünne, und der Gemeinheit, wo ſich ein Beispiel davon zeigen würde, 
das Interdict, weil e3 eine offenbare Empörung wider den erſten 
Stuhl und eine feßeriiche Bosheit jet! 

Dietrich fiel in Bann und wurde zulegt abgeſetzt Pius 
entband alle feine Unterthanen von ihren Pflichten, gebot ihnen, dem 
Erzbilhof wie ein krankes Thier nnd wie eine peftilens 
tialifche Beitie zu meiden, und ertheilte eigenmächtig das Erz— 
bisthum Mainz dem Grafen Adolph von Naffau. Dietrich 
mußte aus Mainz fliehen und verband fich mit dem Churfürften 
von der Pfalz mider feinen Gegner. Es entftand ein Krieg, der 
fid weit über Deutſchland verbreitete. Der Papſt belegte den Chur— 
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fürjten ‚mit dem Banır, der täglich in allen Kirchen Deutſchlands 
verkündigt werden follte, und jprach feine Unterthanen von dem 
ihm ſchuldigen Gehorſam 108. Friedrich und Dietrich dagegen 
bedrohten Alle mit Lebensftrafen, welche päpftliche Befehle annehmen 
würden, und befahlen, Jeden gefangen zu nehmen, der jolche über- 
bringen würde. Friedrich machte dem Papit durch Schreiben und 
Geſandte Gegenvorftellungen, aber diefer nannte ihn einen Rebellen 
und feinen Bann den Blitz Gottes, dem feine Waffen widerjtehen 
könnten. Jedoch Friedrich befiegte feine Feinde und nahm ſogar 
die Vornehmften derjelben gefangen. Der Papſt, darüber bejtürzt, 
daß die Waffen eines Gebannten dennoch fiegreich fein fonnten, 
juchte den Herzog von Burgund gegen Friedrich aufzuheßen, 
aber vergebens. Indeſſen Fam ein Vergleich zu Stande, wornach 
Dietrich freiwillig dem Erzbisthum entjagte, und der Papſt ers 
fannte ihn wieder für feinen lieben Sohn an. 


Ping benahm fih aud eben jo frech gegen den Erzherzog 
von Defterreih, weil er den papftfreundlic gewordenen Gardinal 
Nikolaus von Cuſa, Biſchof von Brixen, gefangen genommen 
hatte. Pius ercommunicirte ihn deßhalb, erflärte ihn für ehrlog, 
oller feiner Länder beraubt und belegte fein Land mit dem Interdict, 
Siegmund, fo hieß der Erzherzog, appellivte darauf an ein allge— 
meines Concilium, und der Papſt ſah fich durch die Stanphaftigfeit 
desjelben gezwungen, ihn mieder vom Banne loszufprechen. Pius, 


der es als Aeneas Syivius auf dem Bafeler Concilium hauptfäch⸗ 


lih dahin brachte, daß man den Huffiten den Gebrauch des Kelchs 
beim Abendmahl! geftattete, wodurch einem ſchrecklichen Blutvergießen 
ein Ende gemacht wurde, war jo Schändlich, den edeln Georg von 
Podiebrad, König von Böhmen, wegen des Gebrauchs des Kelchs 
zu ercommuniciren, feines Reichs für verluftig zu erfiären und 
gegen ihn das Kreuz predigen zu lafjen. 


Dem Poapſte lag fortwährend ein Kreuzzug gegen die Türken 
am Herzen, den er aber, troß aller Bemühungen, nicht zu Stande 
dringen konnte. Nun faßte der heilige Vater aus lauter Verzweif- 
lung den Entſchluß, den Eroberer Conftantinopels, Sultan Maho— 
med, zum driftlihen Glauben zu befehren. Er fchrieb zu dieſem 
Ende ein langes lateiniihes Schreiben an ihn, worin er ihn zuerft 
ermahnte, diefen Vortrag, der auf fein Heil und feinen Ruhm ges 
richtet fei, geduldig anzuhören, ihn nicht eher zu verdammen, als 
bis er ihm beurtheilt habe, wenn er den Rath gut befände, ihn ans 
zunehmen, wo nicht, ihn ins Feuer zu werfen. Er madt ihn dann 
aufmerkſam auf die Stärke der europätihen Nationen, von denen 
eine einzige im Stande fei, feine Kriegsvölter in die Flucht zu 
Schlagen; die von ihm befiegten Griechen ſeien nicht einmal wahre 
Ehriften geweſen, indem fie, von der römiſchen Kirhengemeinfchaft 
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getrennt, vom heiligen Geifte und vom Fegfeuer irrige Begriffe hätten. 
Wenn er fein Neid unter den Ehriften ausbreiten wolle, jo möchte 
er ein Chrift werden; alsdann würden fi ihm mehrere Nationen 
freiwillig unterwerfen; der heilige Vater werde fich feines Schuges 
bedienen und ihm dagegen andere Wohlthaten ermweilen. Darauf 
würde ein allgemeiner Friede und das goldene Zeitalter wieder 
fommen ; unter Mahomeds Götzen fei aber nicht daran zu denfen. 
Der Sultan werde alsdann ſehr leicht die Hegyptier, Afrikaner 
und Araber unter feine Botmäßigfeit bringen. Der Papſt ſagte 
ihm ferner, daß, wenn er Chrift würde, alle Türken auch Ehriften 
würden. Der Sultan fünne nur auf diefem Wege felig werden. 
Nach der Meinung der Mahomedaner folte zwar Jeder in feinem 
Glauben felig werden können, wenn er tugendhaft lebte (wie es 
Chriſtus felbft lehrt); aber die Chriſten wären verfichert, daß es 
außer der römischen Kirche Feine Hoffnung zur Seligfeit gebe: 
mtthin müfje der Sultan den Glauben derjelben annehmen. Dar- 
auf folgen mehrere unfinnige Dogmen, mie fie die römiſche Pfaf- 
fenweisheit fejtgejeßt hatte, Einwürfe gegen die Lehren des Maho— 
medanismus (die größteniheils viel vernünftiger und chriftlicher 
find als die der päpſtlichen Kirche), ein kurzer Begriff des drift- 
lich-päpftlichen Glaubens, und den Schluß bilden neue Verſpechun— 
gen, daß der Sultan durch das Befenntniß desselben mächtiger als 
jemais jein werde, Allein Pius machte fih durch diefes unfinnige 
Pfaffenſtück nur lächerlich. Als er ſelbſt das Vergebliche feines 
Bekehrungseifers erkannt hatte, predigte er von Neuem einen 
Kreuzzug gegen die Türken, und, um dieſen deſto leichter zu Stande 
bringen zu können, erklärte er öffentlich, daß er ſelbſt gegen die 
Türken ins Feld ziehen werde. Jedoch wolle er nicht ſelbſt fechten, 
ſondern während einer Schlacht, wie Moſes, auf einem nahen 
Schiffe oder Berge für die Chriſten beten. Allein trotz Dem, daß 
der Schlüſſelträger des ewigen Lebens, wie ſich Pius in ſeiner 
Türkenbulle nennt, mit den Cardinälen und andern Klerikern ſich 
ins Feld zu begeben erflärte, zeigten die chriſtlichen Fürſten doch 
feine beiondere Luft zu einem Türkenkrieg. Pius war indefjen feſt ent> 
ichloffen, fein Vorhaben auszuführen, und reiste auch wirklich, ob- 
gleich kränklih, von Nom ab. Unterwegs wurde er dur den 
Anblid einer Menge von Kreuzfahrern beftürzt, welde, im Lande 
raubend, wieder zurückehrten. Kaum war er zu Ancona angelangt, 
fo hörte er, daß die Türken in das Gebiet von Nagufa eingefal- 
len wären, worauf er jogleich feine Leibwache dahin abſchickte. Nun 
fam auch die Flotte der Venetianer an, mit der fich der heilige 
Bater einjhiffen wollte Er ließ fih ans Ufer tragen, bedauerte 
aber, daß er feinen Gebrauch davon machen fünne Kurz darauf 
ftarb er, nachdem er noch vorher mit einem Biſchof eine theologi- 
Ihe Disputation gehalten hatte, ob er ſich die legte Delung, die 





ser ſchon zu Baſel in einer gefährlichen Krankheit empfangen hatte, 
noch einmal geben lafjen dürfe *). \ 

Pius war einer der Liederlihften und ausſchweifendſten 
Päpſte. Er ſelbſt erzählt in einem an feinen: Vater geichriebenen 
Brief, wie er in Straßburg eine junge Engländerin verführt, zu 
Tal gebracht und mit ihr einen Sohn erzeugt habe, und erfucht 
ihn, denfelben aufzunehmen. Anftatt über dieſe ſchändliche Hands 
lung Reue zu fühlen, vechtfertigte er fih nicht nur, fondern freute 
ſich felbit, einen unehelichen Sohn erzeugt zu haben, und erflärte 
die Hurerei für gar feine Sünde **). Geinem Sohn, der ihn 
zum Großvater erhoben, gab er deßhalb einen Verweis; dieſer 
aber antwortete ihm: „Du wirft doch wohl wifjen, was für ein 
‚guter Ritter du geweſen bilt; und, was mich betrifft, fo bin ih 
weder Caftrat noch Falter Natur.” Der Sohn hatte wahrſchein— 
li des Bater Briefe gelejen, in deren einem er jagt: „Was 
ilt venn wohl in der Welt allgemeiner, als die Liebe? Welcher junge 
Mann von dreißig Jahren jollte dieſer Allgebieterin noch nicht ge— 
fröhnt haben? Ih ſchließe von mir auf Andere, da ich ſchon fo oft 
durch fie in Verlegenheit geratben bin. Doch, Gott jei gedantt, 
ich bin den mir gelegten Fallſtricken noch immer unendlich glüdlicher 
entronnen, al3 der Kriegsgott Mars, den Bulfan in einen eijer- 
nen Käfig jperrte, al3 er ihn bei Frau Venus im Bett ertappt 
hatte.” Es ift deßhalb auch erflärbar, mas er vom Cölibat jagte: 
„Aus guten Gründen iſt den Prieftern das eheliche Leben unter: 
ſagt worden; aber aus noch beffern Gründen jollte man e3 ihnen 
“wieder geftatten ***).“ 

Sein Körper war dur fein Liederliches Leben fo zerrüttet, 
daß er ſich wider feinen Willen genötigt jab, enthaltiam zu leben, 
und er gab fih nun dem Trunfe hin. Als Greis ſchrieb er: 
„Sch geitehe, ich bin voll, ich bin verdrießlich geworden, die Venus 
‚efelt mid an. Dann ift aber auh Das wahr, meine Kräfte fan- 
gen an zu ſchwinden. Ih bin ein rauher Yund, meine Nerven 
find ausgetrocnet, die Knochen fleifhig, der Körper von Nunzeln 
durchfurcht. — Dem Bachus werde ich treuer bleiben, als der Venus; 
aber, mahrbaftig, bei der Keuſchheit ift nit viel Ver— 
dienst: denn ich meide nicht ſowohl die Venus, als vielmehr fie 
mid. Wer hat aus Liebe niht Schon einen Streich begangen T)!” 
— Rod viele folhe Schöne Aeußerungen des heiligen Vaters finden 
ſich in feinen Briefen FF). 

Kein Wunder, wenn man damals an die Vrophezeihung des 


*) Raynald ad ann. 1464. 

**) Pius lib. epistol. ep. 15. 

*5*) Platina im Leben Pius II. 

+) Ep. ad Joann. Freund. opp. ep. 92. p. 572. 
+7) 3-8. ep. 50. 123. 
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Abts Joachim glaubte, der unter Zuſtimmung des Tranziscaner- 
ordens laut verfündigte: „Die römische Kirche feidas Babel 
das erſt zerftört werden müffe, und ihr Fall, der bald bevor- 
ftehe, jei der Anfang der Regierung des heiligen Geiftes.” 

Auf Pius folge Paul II. (1464 — 1471). Vor feiner 
Wahl mußte er fih unter Anderem eidlich verpflichten, die am 
päpftlihen Hofe eingeriffenen Mißbräuche abzuschaffen, ein allge 
meines Concilium auszufcreiben, um die Kirche zu reformiren, 
feinen Nepotismus zu treiben und über feine wichtigen Tirchlichen 
Ungelegenheiten ohne Mitwirkung des Colegiums der Garvinäle 
zu enticheiden; allein von allem Dem erfülte Baul nichts, weil 
fein Papit etwas Befjeres mill. 

Gleich nah feiner Thronbefteigung behauptete Paul, den 
Gardinälen komme gar Fein Recht zu, einem Papſt Bedingungen 
vorzufreiben. Durch Schmeicheleien und Drohungen bradte er 
die meiften Cardinäle dahin, daß fie einen wiberrufenden Aufſatz 
darüber, ohne ihn vorher gelejen zu haben, unterichrieben. Den 
ſich weigernden Gardinal Beſſarion zog der heilige Vater, als 
ſich derjelbe in eine Stube flüchtete, mit Gewalt zurüd und nö— 
tbigte ihm unter Androhung des Bannz zur Unterihrift. Auch 
diefer Papft jchrieb einen Türkenkrieg aus, der aber ebenfalls nicht 
zu Stande fam. Seine Legoten durchzogen das chriſtliche Europa, 
befonders Deutjchland, predigten das Kreuz gegen die Türken und 
erhoben jogenannte Türfenftenern, die aber der heilige Vater an— 
ftatt fie zu einem Kriege gegen die Türken zu verwenden, in feine 
Taſche ſteckte. Dieſe Türkenftenern wurden eine der ergiebigften 
Finanzquellen für den päpftliden Hof, und daher deffen großer 
Eifer gegen die Türken. i 

Paul benahm fich befonders fchändlich gegen den böhmifchen 
König, Podiebrad, den ſchon Pius fo erbärmlic behandelte. 
Er ſchleuderte den Bann auf ihn, erklärte ihn für abgefegt, pres - 
digte einen Kreuzzug gegen ihn und hetzte mehrere Fürften zu 
jeinem Untergange auf. So entzündete fih von Neuem der ſchreck— 
liche Huffitenkrieg; aber dev tapfere Podiebrad ſchlug überall 
das gegen ihm abgeſchickte Kreuzgeſindel. Nach diefer Niederlage 
mußte fich der Antichrift damit begnügen, daß er feine Bannflüche 
erneuerte *). 

Mit dem König von Neapel, Ferdinand, fing Paul eben- 
fall3 Händel an, weil er ihn um die Erlafjung der an bie päpft- 
liche Kammer fchuldigen jährlichen Steuern bat, um zu dem Tür- 
fenfrieg mitftenern zu können. Die darüber zwiichen Beiden aus— 
gebrochene Mißhelligkeit fliea joweit, daß Kerdinand dem Bapft: 
die Grafjchaft Sora wegnahm. Der Rapft ließ dagegen Rimini 


*) Platina im Leben Pauls. 
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belagern, aber die päpftlichen Truppen wurden zurüdgefhlagen. Schon 
mollte der Papſt andere feindfelige Schritte gegen ihn thun; aber 
die Furcht vor den Türken, welche bereits vom adriatiihen Meere 


- ber Jtalien auszuplündern anfingen, hielt ihn zurück. 


: In Rom beſtand damals unter der Benennung „Abbreviato— 
ren” ein Collegium von Männern, deren Hauptgefhäft es war, 
die Bullen und Breven ins Kurze zu ziehen. Ohne allen Grund 
hob Baul diefes Collegium auf. Da jene Männer ihre Stelle 
gefauft batten, So ftellte der befannte Gefchichtichreiber und päpft- 
licher Bibliothefar, Platina, dem wir ſehr ſchätzbare Beiträge 
aus dem Leben der Päpſte verdanken, dem Papſt vor, daß es 
nicht großmüthig gehandelt fei, jene Männer zu verabichieden, ob 
fie gleich in ihrem Amte nichts verfäumt hätten, ohne ihnen das 
Kaufgeld herauszugeben, und bat ihn, daß die Sache an das römi- 
ſche Oberjuftizcollegium (NRota) möchte verwiefen werden. „For: 
„dert du uns vor Richter?” verfegte der Papft ganz zornig, weißt 
„du nicht, daß alle Gefeße in unferer Bruft verichloffen liegen ? 
Der Sprud ift gethban, und Sedermann fol ihm geboren. SH 
bin Bapft und habe Macht, nah meinem Gefallen die 
Handlungen aller übrigen Menſchen gut zu beißen 
Dder zu verwerfen.” PBlatina fuchte um eine andere Au— 
dienz an; weil er fie aber nicht erhalten konnte, jo jchrieb er dem 
Papſt einen Brief, in welchem er fagte: „Da Sie uns nicht hören 


mollen, jo werden wir ung, damit unsern Befchwerden abgeholfen 


werde, an die Könige und Fürften wenden und fie ermahnen, ein 
Eoncilium zufammen zu berufen, damit Sie wegen der Behand: 
lung, die Eie an uns, allen Gefegen ver Gerechtigkeit und Billige 
feit zuwider, bewiefen, zur Rechenſchaft aezogen werden.” Diefen 
Drief legte der Papſt als Hocverratl) aus, und Blatina wurde 
fogleich beim Kopf genommen, in Ketten und Bonde gelegt und in 
einen Thurm gefperrt, wo er allen Minden ausgejegt war und fein 
Teuer hatte, ungeachtet e3 mitten im Winter war. Nachdem er 
vier volle Dionate in diefem mühleligen Gefängniſſe geſchmachtet 
batte, erhielt fein guter Freund, der Gardinal Gonzaga, nit 
ohne viele Echwierigleit feine Freilaffung. Die päpftlihe Rache 
war jedoch noch nicht abgekühlt. Pau! wurde von Einigen, die 
es nöthig hatten, fich feiner Gunft durch ihren Eifer für ſeine 
Sicherheit zu empfehlen, insgeheim benachrichtigt, daß ein römiſcher 
Bürger, Namens Rallimadhus, mit einer Verſchwörung wider 
ibn umgebe, die bald zum Ausbruch käme. Diele Nahridt beun— 
ruhigte den Papſt fo fehr, daß er, ohne ſich Zeit zu nehmen, fi 
nah der wahren Beichoffenheit der Sache zu erfunpigen, Befehl 
gab, ſich aller Derer, die ihm wegen Abgeneigtheit ſeiner Perſon 
verdächtigt wären, fonleich zu ver ‚bern, morunter auch der uns 
glückliche Platina war. Als gerade Platina bei feinem 
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Freunde, dem Gardinal Gonzaga, zu Abend fpeiste, wurde er 
von päpftlihen Schergen überfallen und zum Papſt gebracht. AS 
ihm derſelbe Schuld gab, daß er ein Theilnehmer der Verſchwö— 
zung des KRallimahus fei, fo rettete er nit nur feine, ſon— 
dern auch des Kallimachus Unfhuld und zeigte ihm, daß fein 
Menſch weniger aufgelegt fei, eine Verſchwörung anzurichten, und 
noch weniger, einen Anführer derfelben abzugeben, als diejer. 
Anftatt den unfchuldigen Blatina wieder loszulaffen, wandte fi) 
Paul zu einem gewiſſen Banejiug mit den Worten: „Nichts 
als die Tortur wird den Mann zum Geftändniß der 
Wahrheit bringen." Platina erzählt ſelbſt: „Ich wurde 
ganz nackend aufgehängt und wie ein Straßenräuber zerfleiſcht.“ 
Unter den furchtbarſten Martern verſicherte er ſeine Unjchuld. 
Endlich wurde er von der Folter wieder abgenommen und in ein 
finfteres Loch geworfen, wo er vor Hunger und Elend umgekom— 
men wäre, wenn ihm nicht ein römischer Nitter, der fih wegen 
angeſchuldigter Mordthaten in dem gleichen Gefängniß befand, mit 
Speife und Arznei großmüthig beigeftanden hätte. 

Segen zwanzig Perſonen murden wegen ungegründeten Ver— 
dachts beim Kopf genommen und jo unbarmherzig gemartert, daß, 
ob man ihnen gleich) nichts erweilen fonnte, die meiften auf der 
Folter ftarben. Nachdem viele Unjchuldige auf diefe Weile geſtor— 
ben waren oder den Gebrauch ihrer Oliedmaßen durch die erlitte- 
nen Martern eingebüßt hatten, zeigte fich endlich nach einer ge— 
nauen Erkundigung jo veutlih, daß der Papſt felbit befriedigt 
wurde, daß man fich Feine Verſchwörung hatte auch nur träumen 
laſſen, ſondern daß Dies alles eine Erfindung der Ohrenbläfer des 
Hofes ſei Nachdem der Papſt von aller feiner Furcht befreit war, 
ſchickte er feinen Arzt zu Blatina, um ihm jagen zu laſſen, daß 
er in Kurzem in Freiheit gejegt- würde. Alsnun Blatina fragte: 
Wann? antwortete ihm der Arzt, der von aller Liſt und jedem 
Betrug frei war, daß es ſobald noch nicht geihehen könne, damit 
‚nicht Diejenigen, denen Se. Heiligkeit mit fo vieler Härte, als 
wenn fie ſchulvis wären, begegnet ſei, für unſchuldig "angefeben, 
und er alsdann der Ungeregtigfeit befehuldigt werden möchte. Um 
dieſer Beichuldigung auszumeichen und die Gefangenen ferner in 
Verhaft zu A gab ihnen der Papſt das Verbrechen der 
Keperei Schuld. Bald zeiate es fih, daß diefe Bejhuldigung eben 
jo wenig Grund hatte, als die Beichuldigung der Verrätberei. 
Nichts deito weniger blieben die Gefangenen auf Befehl des Bapftes 

zwölf vole Monate im Gefängniß, um die Welt zu überreden, daß 
he wegen der wider fie angebrachten Beſchuldigung nicht ganz un— 
Ihuldig jeien, um auf diefe Art die Ungerechtigkeit und Grauſam— 
keit feiner Heiligkeit zu bemänteln *). 


*) Blatina im Leben Pauls, 
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Welche abſcheuliche Barbarei eines Knechts der Anechte Gottes f 
Wer muß nicht erkennen, daß die Päpſte, wie fie nah dem Bafe: 
ler Concilium neuerdings auftraten, eine Reformation an Haupt 
und Gliedern, fo zu fanen, mit Gewalt berbeigerufen haben? Die: 
fer Bapft war der abgejagtefte Feind aller Wiffenschaft, er erklärte 
fie für eine Erfindung des Teufels und alle ihre Pfleger für Erz— 
teger. Er unterdrückte nicht allein alle Akademien oder gelehrten 
Geſellſchaften und drohte, alle Diejenigen als Keber zu behandeln, 
die fie beſuchten, ſondern ermahnte auch alle Römer, ihre Kinder 
nichts lernen zu laffen, als leien und fehreiben *). Die Wiffen- 
ſchaft ift aber ein gefährliches Ting für das Papfttbum, weil fie 
eine Feindin des Lugs und Trugs, der Mutter diefes Ungeheuerg, 
it. Nicht die Gewaltigen waren es, die eine befjere Zeit ſchufen, 
fie vertheidigten fich höchftens perjünlich gegen Noms Deſpotie; 
die ftille, waffenloje Miffenfhaft, der einfame Denker in feiner 
a war es, der Licht in die Finfterniß brachte und Baal 

ürzte, 

Neben feiner Graufamfeit war Paul ftolz, eitel, prachtlie- 
bend, liederlich, weichlich und übermäßig habgierig. Das ift das 
einftimmige Zeugniß aller Zeitgenofjen über Pauls Charakter, 
Anjtatt die Pracht des römischen Hofs, wie alle Flugen Leute es 
für nöthig hielten, zu verringern, vergrößerte er fie übers Maß. 
Um einen deſto prächtigern Etaat zu maden, bejeste er die päpſt— 
liche Krone mit einer ſolchen Menge won Edelfteinen, daß man ihn, 
wie Platina bemerft, eher für die pbrygiiche Göttin Cybele mit 
Thürmen auf dem Kopf hätte halten follen, als für den Statthalter 
Chriſti, der durch fein Beifpiel die Verachtung aller weltlichen Größe 
lehrte. Diefe Krone hatte an Gold, Edelfteinen und Perlen einen 
Werth von beinahe 200,000 Ducaten. Raul war jo eitel, daß er . 
nie ohne Schminke ausging. Mit einer liederlichen Weibsperſon 
erzeugte er eine Tochter, bei deren Anblid er jedesmal weinte, weil 
er nicht habe — heirathen dürfen. Diefer ſchändliche Papſt mar 
einer der größten Simoniften, die auf dem Stuhl Petri jagen. 
Platina fagt, daß er alle Uemter für baar Geld verkauft, alle. 
erledigten Pfründen und fogar Bisthümer zum Verfauf ausgeboten 
und fie ohne Nücficht auf Verdienſt den Meiftbietenden überlafjen 
habe. Die arme Chriftenheit wußte er durch allerlei Mittel um ihr _ 
Geld zu preflen: denn die dummen Echafe Chrifti, meinte der bei- 
lige Vater, haben immer noch Molle genug, die man abjcheeren 
fönne. Dieſer Schafſcheerer hinterließ daher auch nach feinem Tode 
eine ungeheure Summe aus bloßer Habgierde. Dieſer liebens— 
würdige Oberbirt befahl auch durch eine öffentliche Verordnung, daß 
Niemand, außer den Carbinälen, rothe Mügen tragen jollte, und 


*) Genebrardus in chronico. 
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beſchenkte fie insgefammt mit feinem Scharlachtuch zu Pferdedecken, 


wenn ſie ausritten, damit die Kirche zu Rom, ſagt Morney du 
Pleſſis, endlich zur vollkommenen Aehnlichkeit mit der in der 
Offenbarung beſchriebenen Hure gebracht werden möchte. Dieſer 
gottſelige Mann machte endlich auch die Verordnung, daß das Ju— 
biläum alle 25 Jahre gefeiert werden ſollte, wie dieſe Geldprellerei 
noch heute beſteht. 

Weit Ichändlicher noh als Paul war fein Nachfolger Sir- 
tu3 IV. (1471—1484), der fih duch Beitehung auf den Stuhl 
Petri emporfchwang. Um feinem mit feiner leiblichen Schwefter 
in Blutfhande erzeugten Sohne, dem Cardinal Hieronymus 
Riario, Florenz zuzufchteben, fuchte der heilige Vater die Gebrü- 
der de Medicis, Laurentius und Julianus, die damals 
in diefer Nepublif regierten, aus dem Wege zu ſchaffen *). Zu die— 
fem Ende ließ er fih mit Franz de Peppi, einem reichen und 
mächtigen Bürger von Florenz, det das Haupt der Gegenpartei der 
Gebrüder de Medicis war, in eine geheime Unterhandfung ein. 
Die Hauptartifel diejer Unterhandlung waren, daß die beiden Brüder 
ermordet werden, und der Papſt nach ihrem Tode über die Repu— 
blik nach Gutbefinden disponiren ſollte. Die Betreibung der Ver: 
ſchwörung ſelbſt übergab er feinem Sohne Hieronymus. Diefer 
brachte den König von Neapel dahin, daß er eine Armee nad Tos— 
cana ſchickte, um die Verſchwörer zu decken, ihr Unternehmen möchte 
nun den gewünjchten Ausgang haben oder nicht. Hienächft beſprach 
er fi über die ganze Sache mit einem gewiffen Johann Bap— 
tifta Montejecco, einem Fühnen, unternehmenden Mann und 
einem offenbaren Feinde der Brüder von Medicis; und biefer 
beitimmte nebjt den übrigen Verſchwörern, zu denen auch der Erz 
biſchff Salviati von Piſa und ein Priefter mit Namen Ste 
phano gehörte, Ort und Zeit zur Ausführung ihres Vorhabeng, 
Da fie wußten, daß die beiden Brüder in ver Kirche St. Negarata 
Sonntags den 25. April der Meſſe beiwohnen würden, fo wurde 
der Tag und Drt auserjehen, und die Erhöhung der Hoftie jollte 
den Verſchwornen das Zeichen fein, über fie berzufallen, damit dag 
Bolt während feiner Inienden Stellung die That nicht zu verhindern 

vermöchte. Es fiel alfo auf das verabredete Zeichen Blandini über 
Sulian her, verwundete ihn tödtlich mit einem Dolce, und Franz 
de Peppi gab ihm vollends, da er auf der Erde lag, durch wie 
derholte Stiche den Reft. Sein Bruder Lorenz aber, obwohl vom 
Dolce des Priefters Stephano ſchwer verwundet, konnte ſich noch 
in die Sacriftei retten, und da der Küfter ſogleich hinter ihm vie 
Thüre zugeihloffen, entging er dadurd der Wuth der übrigen Ver- 
fchworenen. 


*) Onuphrius in vita Sixti. 
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Wahrlich, der Verftand fteht ftile, wenn man von dem Water 
der Chriftenheit, dem Oberhaupt der katholiſchen Kirche, deſſen Pflicht 
es ift, für das Wohl der Seelen feiner Heerde zu forgen, von ei- 
nem Cardinal, von einem Erzbifhof und Priefter ein Verbrechen 
ausfinnen und zu deffen Ausführung einen Moment wählen ficht, 
wo ihr Gott im Tempel dem Volke gezeigt wird, das fi vor ihm 
in den Staub hinwirft. 

Die Kunde von diefer päpftlihen That hatte fich ſogleich durch 
die ganze Stadt verbreitet. Die Florentiner griffen zu den Waffen 
und fnüpften mitten in der Wuth diejenigen Verſchwörer, die ihnen 
in die Hände fielen, auf der Stelle auf. Auch der Erzbiſchof Sal: 
viati murde im feinem Drnate von dem wüthenden Bolfe aufge: 
hängt. Der Priefter Stephano wurde dur die Straßen ge: 
fchleift, verftümmelt, gejhunden und dann ebenfalls aufgefnüpft. 
Der Papft hatte feinen Neffen Raphael Riario, der ungeachtet 
jeiner Jugend jhon Gardinal war, beordert, fih von Pifa, wo er 
feine Studien fortießte, nad Florenz zu befördern, um zur Hand 
zu fein und die Verſchwornen nach vollführtem Streiche in feinen 
und des apoitoliihen Stuhles Schuß zu nehmen. Allein da der 
Cardinal jah, daß Lorenz entwifcht und die Verſchwornen, jo wie 
fie ergriffen, hingerichtet worden, jo flüchtete er jelbjt, anftatt Andere 
zu Ihüsen, zum hohen Altar. Das erbitterte Volk riß ihn von da 
weg und wollte ihn niederftoßen, wenn fich nicht Lorenz groß 
müthiger Weife für ihn ins Mittel gefchlagen hätte. Indeſſen wurde 
er ins Gefängniß geworfen. Da fich aber Lorenz abermals für 
ihn ing Mittel fchlug, jo wurde er wieder in Freiheit gejeßt. Mon- 
tejecco gejtand vor feiner Hinrichtung, daß der Papft der Hanpt- 
urheber und Beförderer diefer abjcheulichen Verſchwörung war *). 
Einer der Meuchelmörder, Blandini, entfloh nach Gonftantinopel, . 
wurde aber von dem gerechtigfeitliebenden Sultan, Bajazet IE, 
ausgeliefert, der ihm fagte: Wie fönnte ich dich, ohne meinen und 
deinen Gott zu beleidigen, fügen, der du im Angefichte Gottes 
eine ſolche That der Hölle verübt haft." Wie erbärmlich fteht der. 
Bater der Chriftenheit gegen diefen Ungläubigen da, gegen den er 
das Kreuz predigen ließ. 

Die Berruchtheit des Papftes ging noch meiter. Erbittert über 
das Mißlingen feines Bubenftückes, donnerte er auf den Lorenz 
mit dem Banne nieder, obgleich diefer feinem Neffen das Xeben ge: 
rettet hatte. Er belegte die ganze Stadt mit dem Interdict, unter 
dem Beifügen, daß er es nicht eher aufheben würde, bis fie den 
Tyrannen Lorenz de Medicis aus ihrer Nepublik gejagt hätten. 
Da die Florentiner auf das Interdict nicht achteten, jo beſchloß der 
Antichrift, feine weltlihen ſowohl als geiftlihen Waffen wider fie 


*) Macchiavelli Hist. Flor. L. 8, Comines Memoir, L. 6. Paul. 
Aemilius in vita Ludovici XI, 
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zu gebrauchen. Und fo zündete er einen furchtbaren Krieg in Ita— 
lien an. Der König von Neapel ſchickte ihm ein anſehnliches Heer 
zu Hülfe. Die päpftlichen Kriegs» und Hülfsvölfer rüdten in das 
Slorentinifhe ein und bemächtigten fih vieler Plätze. Sixtus 
reizte die Genuefer, daß fie fich wider den Herzog von Mailand, 
Bundesgenofjen von Florenz, empörten; ja, er entband fogar bie 
Schweizer, welde geſchworen hatten, das Mailändiſche nicht anzu: 
greifen, von dieſem Eide, und ihr Einfall in dasſelbe erfolgte bald 
darauf. Venedig, Mantua, Ferrara und Mailand dagegen erklärten 
fih für Florenz: denn dieſe Staaten waren insgejammt auf die 
Macht und die Entwürfe des Papftes, der nichts Geringeres zur 
Abſicht hatte, als fich die vielen Eleinen Fürſtenthümer, in welde 
Italien vertheilt war, zu unterwerfen, eiferiüchtig. Auch ver Kö— 
nig von Frankreich nahın fich der lorentiner an und jchidte ihnen 
Hülfstruppen. Außerdem ließ er, empört über die Frevelthaten des 
Papſtes, die Prälaten und weltlichen Großen jeines Reichs verjant- 
meln, um fie um Rath) zu fragen, wie er fi in Betreff der frieve- 
jtörenden Unternehmungen des Bapftes gegen feine Bundesgenofjen 
verhalten follte Ihr Gutachten fiel dahin aus, eine allgemeine 
Synode ausjhreiben zu laffen. Der König ſchickte darauf Gefandte 
nah Nom ab, um Dies den Papit anzufündigen. Würde fich der 
Papit weigern, ein allgemeines Concil auszujchreiben, fo werde der 
König in Gemeinfhaft mit andern Kürften ein ſolches zuſammen— 
berufen. Der Papſt fam darüber anfangs in einige Berlegenheit, 
woraus ihm aber die Rathſchläge des Gardinals von Pavia halfen, 
die darauf hinaußliefen, dag Sirtus die Sade jo viel als mög: 
ich verzögern folfe: ein gewöhnlicher Zug der Curialiftenpolitik. 
Cr ließ daher erjt nach Berlauf von mehreren Monaten die könig— 
lihen Gejandten vor fih und wies dann mit einer unerbörten Anz 
maßung die Anträge des Königs zurück. Der König ließ darauf 
noch einmal jeine Prälaten zujammenberufen und die Grundſätze 
von der höchſten Gewalt einer allgemeinen Eynode auch über die 
Päpſte erneuern. Der Papſt mußte indeffen von feinem Kriege 
mit den Florentinern abftehen, weil fein Bundesgenofje, der König 
von Neapel, mit den Florentinern Frieden ſchloß *). 

Nachdem der Papſt vom König Ferdinand von Neapel ver- 
laſſen war, trat er in ein Bündniß mit den Venetianern, welche 
Feinde dejjelben waren, und reigte jogar die Türken, in jein Neich 
einzufallen. In Berabredung mit des Papſtes Sohne, Hierony- 
mus, griffen die DVenetianer den Herzog von Ferrara, der ein- 
Eidam und zugleich Vaſall des Papftes war, an. Er fuchte deß— 
halb bei Sirtus Schuß und verlangte, daß er die Venetianer 
dur Androhung des Bannes zurüchalten möchte. Sixtus ſchrieb 


*) Brutus Hist. Florent, L, 7. 
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deßhalb auch am fie; aber kurz darauf forderte er fie in einem an- 
dern Schreiben auf, daß fie den Herzog nur befriegen follten, und 
ertheilte ihnen biezu den apojtolifchen Segen. „Es ift mir immer 
lieber,“ jagte er, „wenn ich euch zu meinen Schuldnern habe, als 
den Herzog, der mir für nicht bezahlte Zinſen viel Geld ſchuldig 
ift. Die Abfiht des Papſtes war, Ferrara feinem Gebiete einzu- 
verleiben. Der König von Neapel unterftügte aber feinen Schwie- 
gerfohn und hatte mehrere italienische Staaten zu Bundesgenoffen. 
Die Gegenpartei hatte auch ihre Bundesgenoffen, und fo hatte der 
Papit ganz Italien mit einander in Krieg verwidelt. Ferdinand 
ſchickte ſeinen Sohn, den Herzog von Calabrien, bis in die Nähe 
Noms, wo er mehrere Etädte bejegte. Die Gefahr des Papſtes 
wurde um jo größer, als in Rom ſelbſt Unruhen ausbracden. Der 
Papft und fein würdiger Sohn flüchteten fih in die Engelsburg, 
bis fie Kriegsvölfer am fich gezogen hatten. Die Benetianer befieg- 
ten ihre Feinde und wurden dadurch in Italien immer mächtiger. 
Der Papſt, der befürchtete, daß Ferrara, welches er gern für fich 
wollte, in die Hände der Benetianer fallen möchte, ſchloß deßhalb 
mit jeinen frühern Feinden, mit Neapel, Mailand und Florenz ein 
Bündniß zum Vortheil des Herzogs von Ferrara, dem auch die 
Denetianer beitreten folten, wenn fie erſt diefem Herzog die ent— 
riffenen Pläbe zurücdgegeben haben würden. Unter nichtigen Vor— 
wänden ſuchte ih Sixtus bei den Denetianern wegen dieſes un— 
erwarteten Bündniſſes zu entfchuldigen und forderte von ihnen, daß 
fie ihre Anforderungen an den Herzog ihm zur Entſcheidung über- 
laſſen ſollten, ſonſt müßte er ſich jeines Vaſallen wider fie anneh- 
men. Die Venetianer aber antworteten in einem kräftigen Schrei- 
den dem Papſt, daß fie den Krieg mit dem Herzog auf feinen Anz 
trieb angefangen haben und ſich allgemein lächerlich machen würden, 
wenn fie ihn jet, da fie beinahe am Ziel ihrer Abjichten wären, 
auf jo unwürdige Bedingungen beendigen jollten; man gehe hinter- 
Yiftig mit ihnen um, und fie würden daher den Krieg mit feiner 
Erlaubniß fo lang fortjegen, bis er glücklich beichloffen werden 
fünnte. Der Papjt drohte mit dem Bann; aber Venedig ließ fich, 
dadurd nicht abhalten. Endlich erſchien die Bannbulle, worin der 
Freiftaat feine Rechte an allen feinen Befigungen verlieren folte, 
alle Benetianer für ehrlos, mithin für unfähig erklärt wurden, 
Güter “zu erben, in ihrem legten Willen Vermächtniſſe zu ftiften 
und gerichtliche, Urtheile abzufaffen. Der öffentlide Gottesdienfl 
wurde im Gebiete Venedigs verboten, und alle Fürften wurden 
aufgefordert, die Nepublif zu befriegen; jedem einzelnen Venetianer 
folte man fein Vermögen rauben, und wer ſich gegen fie bewaffnen 
würde, follte Vergebung feiner Sünden erhalten. Allein in Venedig 
achtete man alle diefe Drohungen nit. Der Senat befahl dem 
Patriarchen, alle ihm zugejhidten Breven von Nom ihm auszulies 
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fern, und er gehorchte. Die Bekanntmachung der Bannbulle wurde 
verboten. Einige Kutten, die fi) weigerten, Mefje zu lejen, wurs 
den aus dem Lande gejagt. Mehrere Nechtsgelehrte verfertigten 
Schriften, worin ſie zeigten, daß man berechtigt fei, an ein allge 
meines Concil zu appelliten. Der Senat folgte ihnen und appellirte 
por dem Patriarchen von Conftantinopel, als erften Präſidenten des 
fünftigen Concil®, von dem ungerechten Bann an ein Concil. Zus 
gleich ſuspendirte diefer das Interdiet und forderte den Papit vor 
die Synode. Der Senat ließ jogar die Vorforderung des Papſtes 
in Rom an zwei Hauptkirchen und an bie Brüde bei der Engels— 
burg anjchlagen. } 

Der Krieg verbreitete fich indeffen immer weiter; da aber die 
Ueberlegenheit der Venetianer immer fichtbarer wurde, jo ſchloſſen 
die Bundesgenofjen wider den Willen des Papftes mit der getrenn- 
ten Republik ein Bündniß. Aus Wergerniß über diejen Frieden 
verfiel der heilige Vater in eine ſolche Raſerei, daß er ſchon am 
fünften Tage an einem heftigen Gichtanfall feine Seele aushauchte. 
Ein finnreiher Kopf machte auf feinen Tod dies furze Sinngedidt : 

Solang es Schlabten gab, folang konnt’ Sirt aud leben; 

Sobald er unterlag, mußt’ er den Geilt aufgeben. 

Noch fein Papft trieb fo ftarfen Nepotismus als Sirtus. 
Alle Untervrüdungen, Näubereien, Mordthaten und Gewaltthätigs 
feiten, veren er fich ſchuldig machte, rührten lediglich aus feiner 
unmäßigen Neigung zu feinen natürlichen Kindern und Verwandten 
und aus der Begierde her, fie zu bereichern und groß zu machen. 
Kaum war er auf dem päpjtlichen Stuhl warm geworden, jo machte 
er Jultan della Novere, feines Bruders Sohn, und Peter 
Niario, feinen eigenen Sohn, zu Cardinälen, obgleich der Erſte 
bei jeiner Erhebung erſt 28, der Letzte nur 26 Sabre alt war. 
Der Letzte ſtarb Ihon nad) zwei Jahren, durch Wollüfte ganz aus- 
gemergelt. Gleichwohl brachte er in einer jo kurzen Zeit zweimal» 
hunderttaufend Ducaten dureh und hinterließ eine Schuld von 70,000. 
Defien Eruder, Hieronymus Riario, wurde vom Papit zum 
Fürften von Imola und Forli ernannt. Leonardo della No— 
vere, ein anderer von des Papftes Neffen, machte er zum Statt- 
halter von Rom. Nach deffen Tod erhielt Johann della No- 
vere, Julian Bruder, diefe Würde und außerdem noch die 
Fürſtenthümer Sora und Sinigaglia. Seine Übrigen Neffen machte 
er insgefammt zu Cardinälen. Raphael machte er zum Carpinal, 
als er noch nicht ganz 17 Jahre alt war. Mit einem Worte, er 
ließ feinen von feinen Anverwandten, wenn er auch noch) fo weit 
läufig mit ihm verwandt war, unverforgt, ungeachtet die meiſten 
derjelben ſonſt Fein DVerbienft zu ihrer Empfehlung hatten, als daß 
fie zu jeiner Familie gehörten, was aber bei ihm unter allen Empfeh- 
lungen die ftärffte war. 





a7 


Die vielen Kriege, worin Sixtus fo verwidelt war, dag mar 
von ihm fagte, er habe mit der ganzen Welt Kriege geführt, die 
prächtigen Gebäude, die er aufführen ließ, die Pracht und der Pomp, 
worin er Lebte, vornehmlich aber vie Ueppigkeit feiner Neffen hatten 
feine Schatzkammer ganz erſchöpft. Um fie wieder zu füllen, machte 
er fich aus nichts ein Gewiffen. Er trieb unter allerlei Vorwand 
folde Summen von der Geiftlichfeit bei, daß fie kaum zu ihrem 
eigenen Unterhalte genug behielt. Keine Pfründe, fagt Infeſ⸗ 
fura, der damals Kanzler der Stadt Rom war, gab er ohne Zah: 
lung hin. Er machte ein VBerzeichniß derfelben, worin fie nad) Ein- 
fünften tarirt waren. Er verkaufte jogar die Pfründen, ſelbſt Cars 
dinalswürden und Bisthümer, an die Meiftbietenden, die oft die 
verworfenften Menjchen waren. Um Geld zu befommen, erzählt 
Snfeffura weiter, das er auf Kriege und Prachtzüge verwandte, 
erfand er viele bisher unerhörte Aemter am römilchen Hofe, führte 
neue Auflagen und Zehnten an Aemtern ein, verurfachte dadurch 
einen Mangel de3 Brods, daß er das Korn mohlfeil Faufte und 
vier- oder fünffach jo Hoch verkaufte; er erließ alle Strafen, aud) die 
bärteiten, für Geld, entzog den öffentlichen Lehrern ihre Beſoldungen, 
wie er überhaupt Gelehrte und gute Sitten haßte, übertrat fein 
Verſprechen und war jo graufam, daß er Zweifämpfe vor feiner 
Augen halten ließ, bis einer der Fechtenden dag Leben verlor. Zum 
Beiden des. Kampfes ertheilte er den apoftolifchen Segen. 

Die ſchändlichen Mittel, veren ſich Sixtus bediente, um 
Geld zufammenzujharren, laſſen ſich gar nicht alle angeben. Zu 
den ſchändlichſten Mitteln gehört feine Stiftung der eriten öffent- 
lihen Hurenhäufer in Nom, die ihm ein jährliches Einfommen vor 
30 — 40,000 Ducaten gewährten. Seinen, Carbinälen wies er 
20—30 Huren an der Zahl zu ihrer Einnahme an. Enorm waren 
die Summen, die er von den Geiftlichen bezog für die Erlaubniß, 
Concubinen halten zu dürfen (die fogenannten Concubinatsjteuern). 
Für Geld ertheilte er die Erlaubniß, bei der Ehefrau eines Ab- 
wejenden die Stelle des Mannes zu vertreten *). Dies brachte ihm 
bei der Sittenlofigfeit der damaligen Zeiten abermals große Sum⸗ 
men ein. Die Summen, welde Sirtus während feines Pontifts 
cat3 zuſammenbrachte, laſſen fich gar nicht berechnen. Dazu fommt 
noch das von feinem Vorgänger angeordnete Jubeljahr, das Sir- 
tu3 im Jahre 1475 feierte. Der ausgebotene Ablaß war fo er= 
giebig, daß, um Vergebung der Sünden zu erlangen, ungeheure 
Summen nah Rom gejchleppt wurden. Wie groß der Aberglaube 
damals noch gewefen fein müffe, kann man daran erkennen, daß 
dieſer ſchamloſe Papſt das Mährchen als glaubwürdig beitätigte, 
die Jungfrau Maria fei dem Alanıs von Rupa erſchienen, 


*) Agrippa de incertit, et vanit. scient. O. 60. 
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habe ſich mit demſelben vermählt und erklärt, das Nofenkranzgebet 
ſei der einzige Weg zum Himmel! 
Sirtus führte ein Außerft ausfchweifenbes Leben. Als Franzis- 
caner erzeugte er ben oben erwähnten Peter und Hieronymus, 


” Letzteren in Blutſchande mit feiner leiblihen Schweiter. Nach dem 


Zeugniß des Infeſſura trieb der heilige Vater fogar Unzucht mit 
Knaben, die ihn in feinem Zimmer bevienten. Er fchenfte ihnen 
dafür viel taufend Ducaten, große Bisthümer, ja, ſogar die Car— 
dinalgwürde. Sirtus fol ſogar jeine beiden Söhne mißbraucht 
haben. Dem Cardinal von St. Lucia und feiner Familie erlaubte 
der heilige Vater, während der drei wärmften Sommermonate fi 
unnatürlihen Wollüften (Sodomiterei) ergeben zu dürfen, weil er 
jelbft, wie er jagte, denfelben nicht abgeneigt jei*). „sit Sodom, 
Gomorra, der Tartarus“, ruft bei diefer Erzählung der Franzoſe 
Brubhomme*) aus, ‚reich genug an Peh und Schwefel, reiht 
ihr Feuer zu, ein ſolch Ungeheuer von Papſt zu verzehren, ſolche 
Abjcheulichkeiten zu rächen, folde unnatürlide Sünden zu beftrafen? 
Wenn's eine Hölle voller Teufel gibt, jo muß diejer Bube ihren 
Qualen übergeben werden I" 

Ueber: den Tod dieſes verworfenen Vaters der Chriftenheit 
fagt Infelfura: „An diefem höchſt glüclichen Tage feines, Todes 
zeigte „der allmächtige Gott jeine Macht und befreite jein chrifiliches- 
Volk von der Hand eines folhen Mannes, der feine Xiebe, fein 
Wohlwollen in der Regierung dieſes Volkes bewies, fondern blog 
durch unanftändige Wolluft, Geldbegierde, pomp— 
hafte Aufzüge und eitle Ruhmbegierde geleitet wurde ).“ 

Innocens VII. (1484—1492) war ein würdiger Nachfol— 
folger de8 Sirtus. Auch dieſer Papft gelangte durch Beitehung 
auf den päpftlihen Stuhl. Innocens hatte nichts weniger als 
16, jage 16 Hurenfinder, die er alle auf Koſten der tiefgefunfenen 
Chriienei reihlih verforgte. Daher das Sinngediht des Ma = 
rullus: 

Acht Buben und acht Mädchen hat Innocens geftiftet, 

Nenniihn nur „Vater“ Rom, die Sitten find vergiftet. 

Ein Zeitgenoffe diefes wahren Vaters der Eyriftenheit, Bola- 
turanus, geitebt, daß Innocens der erſte Papft gewejen ſei, 
der ſeine unehelichen Kinder frei und öffentlich mit einer Art Wohl- 
a aufgeführt und unfäglich bereichert habe ++). Während 
eines ganzen Pontificat3 war es feine eifrigfte Sorge, feinen un— 
eheiichen Kindern und Anverwandten große Würden, Güter und Eins 


*) "Wolf. lection. memor, T.1. p. 836. 

»*) In feinem trefilihen Werte: one des Papes. 

A Diario della Citta di Roma scritto da Stefano Infessura in Mura- 
tor script, rer. ital, T. HI. P. I, 

ir) Volaturan. Comment, rer. urbanar, L. XXII. p. 821. ed. 1603. 
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fünfte zu verihaffen. Unter feinen unebelihen Söhnen hatte er 
Tranceshello (Fränzden) am Liebjten und unter feinen Töch— 
tern Theodorica. Erfterem fchenkte er mehrere Städte in der 
Nähe Noms, Lebtere gab er einem vornehmen Genuefer zur Frau 
und überhäufte ſie mit Reichthümern. Einen unehelichen Sohn ſei— 
nes Bruders ernannte er zum Erzbiſchof von Benevent, Cardinal 
und Befehlshaber der Engelsburg, und ſo verſorgte er alle ſeine 
übrigen Kinder und Verwandten, trotzdem, daß ſich Innocens 
vor jeiner Wahl eidlich verpflichtete, feinen Nepotismus zu treiben. 
Infeſſura fagt, daß Innocens ben Römern fein eidliches Ver— 
Sprechen nicht gehalten hat, darin ahmte er dem Sirtus nad; es 
ift aber nicht zu verwundern, daß er das römische Volk betrog, da 
er den allmächtigen Gott, vem er bei feiner Aufnahme in den geift-, 
tihen Stand Keujchheit angelobt hatte, fchändlich hintergangen hat, 

Innocens war eben fo Friegsluftig als fein Vorgänger, 
aber weniger glüdlid) als er. Auch er fing Händel mit dem König 
von Neapel an, meil er glaubte, bei diefer Gelegenheit feinen un— 
eheliden Sohn Franciscus auf eine anftändige Weife verforgen 
zu fünnen. Sein Borgänger hatte dem König Ferdinand den 
tährlichen Lehnzins erlaffen, aber Innocens forderte ihn wieder, 
Als ih Ferdinand meigerte, diejen Tribut zu entrichten, jo bot 
Innocens deſſen Reich dem Herzog von Lothringen an, wofür 
er erwartete, daß berjelbe feinen unehelihen Sohn mit Gütern und 
Ehrenftellen reichlih befchenfen werde. Innocens entband alle 
Großen des ihrem König geleifteten Eides. Dadurch ſah fih Fer- 
dinand genöthigt, dem Bapft den Krieg anzufündigen. Er rief 
alle Prälaten und anderen Geiftlihen vom römiichen Hofe zurüd. 
Einige italienische Staaten unterjtüßten ihn gegen den Papſt mit 
Hülfstruppen. Sein Sohn, der Herzog von Calabrien, drang in 
den Kirchenftaat ein, und Rom war einige Monate hindurch ein— 
gejchloffen, fo daß fid Innocens genöthigt fah, Frieden zu 
ſchließen. Bald darauf fing er aber von Neuem Händel mit Fer— 
dDinand an, ercommunicirte den König, weil er ihm den Lehnzins 
wieder verweigert hatte, und ſprach ihm fein Reich ab; jedoch fonnte 
der Papft feiner Sache feine Wirkung geben. Einige Jahre naher 
brach fein Haß gegen Ferdinand abermals aus. Der Papſt 
Hagte über ihn, daß er den Frieden nicht halte, und Ferdinand 
warf ihm mit Recht vor, daß er nur, um jeinem Baſtard, Fränz— 
hen, Neichthümer und hohe Würden zu verichaffen, Gelegenheit 
zum Kriege fuche. Der Papſt bannte ihn von Neuem wegen unter- 
Yaffener Zahlung des Lehnzinfes, und da der königliche Gejandte an 
ein Concil appellicte, erklärte er ihn des Reichs verluftig. Jedoch 
mußte der PBapft bald wieder Friede mit ihm ſchließen *). 


*) ©. Michael Riceio de reg. Sic. et Neap. Lib, 4. 
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Da bamals die-Gefahr, mit der ber türfifche Eroberungsgeift 
das driftlihe Europa bevrohte, immer größer wurde, fo machte 
auch Innocens Anſtalten zu einem Kriege gegen fie; aber feine 
Bemühungen waren eben jo fruchtlos wie die jeiner würdigen Vor⸗ 
gaͤnger. Uebrigens hätte doch der heilige Vater durch ein zufälliges 
Ereigniß einen großen Vortheil über den türfiichen Sultan gewinnen 
können, wenn er nidt jo — geldgierig gewejen wäre Eultan Bar 
jazet "Hatte nämlich mit feinem jüngern Bruder Dſchem um das 
Reich geftritten. Lebterer unterlag und mußte fliehen. Da er fich 
nirgends vor der Rache feines Bruders ficher glaubte, jo nahm er 
jeine Zuflucht nad der Inſel Rhodus. Der dortige Großmeiſter 
der Johanniter fchiefte ihn zur größeren Sicherheit an den König, 
von Tranfreih. Mehrere Fürften verlangten von ibm, daß er ihnen 
Diem ausliefern follte, um ihn gegen die Türken zu gebrauchen; 
allein Innocens fuchte Dies zu verhindern, um ihn felbjt in feine 
Hände zu befommen. Er beſchwor daher ven Herzog von Bourbon, 
der damals am franzöfifchen Hofe viel galt, bei den Leiden Chriftt, 
er möchte ihm Diem ausliefern, weil er fich desielben als eines 
Werkzeugs bedienen wollte, um große Dinge für die hriftliche Ne 
ligion (Das heißt, für die päpftlihe Schaßfammer, wie wir bald 
fehen werden) zu unternehmen. Der Papjt empfing Dihem mit 
großen Chrenbezeugungen. Er verlangte dafür, daß er vor ihm 
drei Mal die Knie beugen und ihm ven Fuß küſſen follte; allein 
der Mufelmann konnte auf feine Weife, Teibft nicht einmal durch 
Drohungen, bewogen werden, fich zu einer ſolchen Unterwürfigkeit 
zu entichließen *). 
| Sultan Bajazet, als er hörte, daß fein Bruder in dem 
Händen des heiligen Vaters ſei, trat in Unterhandlungen mit dem 
Letztern. Ein türfiicher Gefandter machte dem Vater der Chriſten— 
heit 120,000 Ducaten nebft vielen Eoftbaren Juwelen und Perlen 
und bie Spite von der heiligen Lanze zum Gefchent und verſprach 
ihm, im Namen ſeines Herrn, des Sultans, jährlid 40,000 Du- 
saten zu zahlen, wenn er ben Prinzen ferner in einer Art von Gefan— 
genſchaft behalten wollte Der heilige Vater war darüber jo jehr 
erfreut, daß er auf Einmal feinen ganzen Eifer gegen die Ungläu— 
digen vergeffen hatte, Er bebielt D| hem in Gewahrfam und 
ſtrich dafür jährlih 40,000 Ducaten ein **), Das waren alfo die 
großen Dinge, die der beilige Vater für die hriftlihe Religion 
ausführen wollte! 

Wie gut der heilige Vater für Gerechtigkeit und das Wohl 
feines Staates forgte, beweist folgende Thatfahe, von ver ung 
Infeſſura Bericht gibt, Sm Jahre 1485 Tieß der heilige Vater 


*) Matthäus Bofli epist. 30. R 
**) Onuphrius Panvinius in vita Innocent VII. ® 
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öffentlich befannt machen, daß alle Mifjethäter, Mörder und ans 
dere aus Rom Verwieſene dahin frei zurücktehren Tünnten, fo daß. 
Rom in kurzer Zeit mit dem Abſchaum von Menſchen angefüllt 
war. Diebitähle, Räubereien und Mordthaten waren etwas ganz 
Gemöhnlihes. Die Verbrecher fanden in den Häufern eine Frei— 
ftätte oder Fauften fid) von der Strafe wieder los. Als man einft 
dem päpftlihen BVicefümmerling fein Befremden darüber bezeugte, 
fo gab er, in Gegenwart des angeführten Geſchichtsſchreibers, zur 
Antwort: „Gott wolle nit den Tod des Sünders, fondern, daß 
er zable und lebe!" 

Da der heilige Vater dag Geld jehr liebte, fo ftiftete ev nad 
dem Beiſpiel jeines gottjeligen Vorgängers, eine große Menge 
neuer Aemter und füllte dadurh, daß er fie öffentlich feil bot, 
feine durch den neapolitanifhen Krieg erſchöpften Kafjen wieder 
an *). Bei feiner unerfättlihen Gelobegierdve war Innocens 
farg und filzig. Diefer liebenswürdige Statthalter Chrifti war 
nody äußerit abergläubiih und glaubte bejonders an — Heren. 
Don ihm rührt die berüchtigte Herenbulle vom Jahr 1484 ber, 
worin er recht ſyſtematiſch den Hexenprozeß ordnete. Er jagt in 
feiner Bulle, er babe erfahren, daß es in Städten und auf dem 
Zande viele Perſonen von beiderlei Gejchlechtern gebe, die fih mit 
Teufeln von männlicher oder weiblicher Geftalt fleiſchlich ver- 
miſchen und durch ihre Hülfe die Geburten der Weiber, die 
ungen der Thiere, die Erdgewächſe, Weintrauben und Baum: 
früchte, ſelbſt Männer und Weiber und alle Gattungen von Thie- 
ren, die Weinberge, Gärten und Wiefen, Weiden und Früchte ver: 
derben, ihr Leben erftiden und fie umfommen maden u. ſ. m. **). 
Diefe Bulle ftrozt von römifher Dummheit und Aberglauben 
Dieſer jhredlihe Aberglaube hat fi bis in das achtzehnte Jahr-⸗ 
hundert erhalten. Wenn man die Herenproceffe und die unge: 
heure Menge der Todesurtheile liegt, jo ſchaudert Einem die Haut. 
Bon der Zeit an, wo diefer Aberglaube auffam, bis in das 18te 
Sahrhundert herab zählt man gegen 10 Millionen, die ein Opfer 
desselben wurden. Das Scheuslichfte aber bei allem Dem mar, 
daß Seit dem fechszehnten Jahrhundert die Hererei hauptſächlich 
den Vorwand hergeben mußte, die Ketzer auszurotten. Auf dieſe 
Meife wurden viele Taufende aus dem Wege geſchafft. Die Her: 
enprocefje waren daher eine neue und mächtige Stüße für das 
PBapitthum. 

Diefer Papſt ift es endlih no, der im Jahre 1486 ein 
Berzeihniß aller gedenkbaren Sünden, Frevel, Abfcheulichkeiten 
und Miſſethaten entwerfen ließ, mit beigefügter Tarenbeftimmung, 


*) Onuphrius in vita Innocent. VIII 
**) Bull, Roman. T.1. p. 42959. 
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mas man der heiligen apoftoliihen Kammer zu entrichten babe, 
wenn man dafür Vergebung zu erlangen wünſche *). Bon dieſer 
päpftlihen Sündentax-Ordnung, melde in 42 Kapiteln über 500 
Tarenläge enthält, hier nur einige Beifpiele. Begeht ein Geiftlicher 
einen vorfägliben Mord, fo zahlt er, nah Neihswährung, zwei 
Goldgulden acht Groſchen. Vater, Mutter-, Bruder: und Schwer 
ſtermord ift angefchlagen zu ein Gulden zwölf Grojgen. Wenn 
bingegen ein Keger im VBeichtftuhl abiolvirt werben will, To bat 
er zu bezahlen vierzehn Gulden acht Groſchen. Eben fo viel Eoftet 
auch die Ablolution von Kirhenraub, Diebitahl, Brandlegung, 
Mord und Meineid. Für eine Hausmefje in einer mit dem Bann 
belegten Stadt find zu bezahlen vierzig Gulden. Auf dieſe Weiſe 
machte Innocens von Petri Stuhl das abſcheuliche Recept 
befannt, wie man mit der Sünde den Frieden des Gewiſſens ver: 
fuppeln fünne. Das Urtheil darüber überlaffen wir unſern Leſern 
felbft. Die Folgen viejes päpfiliden Sündentargefeßes waren 
furchtbar. Da alle Sünden mit Geld abgefauft werden konnten, 
fo machte fi Niemand mehr ein Gewifjen daraus, die größten 
Schandthaten und Verbreden zu begehen. So haben die Päpite 
aus Habſucht alle Moralität des Volks untergraben. 

Die Päpſte, die wir bisher fennen gelernt haben, waren meijt 
verworfene und abjheulihe Menſchen; doch übertraf fie in allen 
Abjcheulichkeiten aller Art bei Weiten noch Alexander VL 
(1429 bis 1503). Diefer PBapit ift das größte Scheufal, das je 
geboren worden ift. Alle Ungeheuer, von denen ung die Gefhichte 
erzählt, find nichts gegen diejen Vater der Chriftenheit, befjen 
zahllofe Verbrehen, Nuchlofigkeiten und Schandthaten noch von 
Niemanden übertroffen worden find, Er war fon vor feiner 
‘ Erhebung überall als der fchlechtefte und verworfenfte Menich be= 
fannt. Der berühmte italienische Geſchichtſchreiber Guicciardini 
erzählt ung, daß feine Wahl die Menichen mit Furt und Ent: 
jegen erfüllt babe, weil feine Gemüthsart den Meiften gar wohl 
befannt war. Der König von Neapel meldete feiner Frau mit 
Thränen, daß ein Papſt gewählt worden fei, der Stalien und der 
ganzen Chriftenheit den Untergang bringen werde. Sein Pontis 
ficat war eine an einander bängende Reihe der ſchwärzeſten Ver— 
breden, des Mordens, Naubens, des Meineids, der Wolluft und 
Graufamkeit. Lafjet uns nun diefen Vater der Chriftenheit näher 
betrachten. 

Alerander war von Geburt ein Spanier, Namens Rode- 
rich Langolo. Sein Bater veränderte fpäter den urfprünglichen 
Namen feiner Familie in den Namen Borgia. Sein Sohn Ro— 


*) Der Titel heißt: Regulae, ordinationes et constitutiones cancel- 
lariae sanctissimi Domini Innocentis Papae VIII, cum taxa apostolica et 
poenitentiali. Romae 1486. 
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derich ftudirte anfangs die Nehtswiffenihaft. Bald aber wurde 
er des Studirens überdrüffig und entfagte plöglih dem Recht. 
Auf einmal befam er Luſt zum kriegeriſchen Leben und erſchien 
vor den Augen der Welt in einem militärifchen Charakter. Nun 
glaubte er von aller Einfhränkung frei zu fein und feinen Lei- 
denjhaften ungebunden nahhängen zu Tünnen. Er verliebte fi 
in eine Wittwe, Namens Banozza, die zwei Töchter hatte. 
Durh fein einnehmendes Weien gewann er die Zuneigung der 
Mutter, beraubte fie ihrer Ehre und richtete nun alle feine Ge- 
danfen darauf, die Töchter ebenfo wie die Mutter zu einem Raube 
feiner unfeufchen Luft zu machen. Unterdeffen ftarb die Mutter 
und übergab ihre beiden Töchter der Auffiht des Roderih Bor- 
gia, der fie nun auf diefe Weiſe völlig in feine Gewalt befam. 
Die eine brachte er in ein Klofter, nachdem er fie vorher geſchän— 
det hatte; mit der andern jeßte er den unzüchtigen Umgang fort, 
den er ſchon bei ihrer Mutter Lebzeiten angefangen hatte. Er 
zeugte mit ihr fünf Kinder, nämlich vier Söhne und eine Tochter. 
Die Söhne hießen Franz, Cäfar, Gottfried und Rudmwig. 
Seine Tochter hatte den Namen Zucretia. Roderich Borgia 
parte als ein zärtlicher Vater feine Kojten, feinen Kindern die 
beite Erziehung geben zu laſſen. Während er dieſes Luderleben 
führte, wurde fein Obeim, Alpbons Borgia, unter dem Na- 
men Calirt3 III. zur päpftliden Würde erhoben. Er ſchrieb 
fogleih an den neuen Papſt, bezeugte ihm feine Sreude über feine 
Erhebung, wünſchte ihm ein langes und glüdliches Bontificat und 
erjuchte ihn, feinen Beiltand ihm als Anverwandten ferner ange= 
deiben zu laſſen. Calirt lud ihn nah Rom ein und fihenfte 
ihm fogleih eine Pfründe von zmwölftaufend Kronen jährlicher Ein- 
fünfte. Da er feine Hure nicht nad) Nom mitnehmen fonnte, jo 
ließ er fie mit den Kindern in Venedig. Sein Oheim war über 
feine Ankunft fo erfreut, daß er ihn in furzer Zeit zum Erzbis- 
thum von Balenzia, feiner Geburtzftadt erhob, darauf zum Cardi— 
nal und endlich zum Vicefanzler der römiſchen Kirhe ernannte, 
mit einem jährlihen Cinfommen von 28,000 Kronen. Als er 
den rothen Hut einmal in den Händen hatte, jo richtete er nun 
alle feine Abfihten auf die dreifache Krone. Er ſchrieb einen 
äußerft zärtlichen Brief an feine Hure, um ihr feine Erhebung zur 
Cardinalswürde befannt zu machen, von welcher er jagte, daß fie 
ihm den Weg zur höchſten Würde bahne. Auf feinen Reifen als 
päpftliher LXegat unter den Nachfolgern de Calirtus fing er 
allerhand Liebeshändel mit Frauenzimmern an, wodurch er fih all» 
gemein verächtlich machte. "Unter dem Pontificat des liebenswür— 
digen Innocens ließ er feine Hure nah Rom kommen. Da 
er jedoch bier feine Liebichaft geheim halten wollte, jo mußte ein 
Freund von ihm, der allein um dieſes Liebesverhältnig wußte, bie 
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Rolle eines Gemahls feiner Buhlin fpielen. Sein Freund nahm 
den Titel eines Grafen von Caftilien an und feine Geliebte den 
Titel einer Gräfin. Der Cardinal unterftüßte fie reichlich mit 
Geld, und Beide führten eine ihrem Titel gemäße Pracht. Unter 
dem VBorwande, den Grafen in Spanien gut gekannt zu baben, 
befuchte ihn der Cardinal, ftattete unter diefem Scheine bei der 
Gräfin ſehr oft unbemerfte Beſuche ab und bradte in den Umar— 
mungen feiner Geliebten die Nacht zu, wenn er fih den ganzen 
Tag mit Befuhung der Kirhen beichäftigt hatte *). 

Nach dem Tode des Papſtes In nocens gelang es ihm durch 
glänzende Verfprehungen, die er den Gardinälen machte, die päpit- 
lihe Würde zn erhalten. Nur fünf Cardinäle von fiebenundzwan: 
zig proteftirten gegen die Simonie und konnten durch feine Aner⸗ 
bietung bewogen werden, mit den übrigen gemeinihaftlihe Sache 
zu machen. Die Cardinäle, die ihn erwählt hatten, ermarteten 
nun die Erfüllung der Verfprehungen, die er ihnen gethan hatte. 
Anftatt Defjen aber ermahnte fie Alerander, ihr Leben zu bej- 
fern, Andern ein gutes Beilpiel zu geben, die Simonie auf das 
Sorgfältigfte zu vermeiden, und fagte, daß er feines Einzigen ſcho— 
nen werde, den er eines fo abſcheulichen Lafters jemals jchuldig 
finden würde. In der That hielt er auch fein Wort. Denn, ans 
ftatt feinen beftochenen Erwählern den verfprochenen Xohn ihrer 
Ungerechtigkeit zu geben, zog er fie entweder gefänglich ein oder 
verbannte fie oder ließ fie gar ums Xeben bringen. Wir werden 
bievon in der Folge mehr jagen. 

Alexanders angelegentlichite Sorge war nun, feine Huren= 
finder zu verforgen. Als er zur päpftlihen Würde erhoben wurde, 
lebten alle jeine Hurenkinder ın der Stille zu Rom, ausgenommen 
fein zweiter Sohn, Cäſar, der damals zu Piſa ſtudirte. Sobald 
er von feines Vaters Erhebung Nachricht erhielt, eilte er nah 
Nom, um Sardinal zu werden. Zuerſt machte Alerander Cä— 
far zum Erzbifchof von Valencia und dann zum Gardinal. Bei 
dem König von Aragonien, Ferdinand, bradte er es dahin, daß 
er jeinen äÄlteiten Sohn Franz zum Herzog von Gandia madte. 
Zugleich erhob er auch feinen Neffen Fohann Borgia zur Gar 
dinalswürde. Zu eben der Zeit gab er feiner Tochter, Lucretia, 
einen zweiten Ehegatten. Als Alerander noch Cardinal war, 
batte er: fie an einen Spanier verheiratbet. Als Papſt aber ſuchte 
er Ste in einen höhern Stand zu ſetzen und brachte deßhalb den 
Mann feiner Tochter durch ein Geſchenk von 3000 Dukaten dahin, 
daß er fich von ihr fcheiden ließ. Bei dieſer Gelegenheit fagt In = 


*), Giacconius in vita Alexandri VI. p. 148. — Johann Burchards spec. 
hist. arc s. anecd. de vita Alexandri p. 3-23. — Thomaſi vita di Cesare 
Borgia. 
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feſſura: „Alerander bat die von Innocens VII. ange 
fangene Gewohnheit, feine natürlihen Kinder zu verheirathen, 
fortgejegt und erweitert. Daber ift der gefammte Klerus recht 
eifrig darauf beflifien, Kinder zu zeugen; vom Höchften bis zum 
Geringſten halten fie öffentliche Beiichläferinnen in der Beftalt von 
Ehefrauen. Sorgt Gott nit dafür, fo wird dieſes Verderben 
aud zu den Mönchen übergehen, obgleich ſchon beinahe alle Ald- 
ſter Roms ohne Jemandes Widerſpruch Hurenhäufer gewor- 
den find.” Der zärtliche Water verheirathete feine liebenswürdige 
Tochter mit dem Johann Sforza, Herrn von Pelaro. Die 
Hochzeit wurde im Vatican in Gegenwart des heiligen Waters, vie— 
ler Cardinäle, Bifchöfe und angejehener Männer Noms nebſt 150 
der vornehmften Frauenzimmer, unter denen ſich auch die ſchöne 
Sulia Farneſe, eine Beifchläferin des heiligen Vaters, die er 
als Mutter Gottes und ſich als Hohepriefter zu ihren. Füßen ma- 
len ließ, befand, ebenfo Iuftig als feierlich begangen. Infeſſura 
erzählt ung, daß ein jeder. der anweſenden Gäfte feine weibliche 
Geielichafterin gehabt, und daß man fich tief in die Nacht hinein 
mit Luftipielen und Trauerfpielen, auch unzüchtigen Liedern ver: 
gnügt habe. 

Mit ihrem neuen Gemal Tebte Lucretia kaum vier Jahre, 
als zwiſchen Beiden Streitigkeiten ausbraden. Lucretia verließ 
ihren Gemal, und der heilige Vater trennte die Ehe, weil er, wie 
Guicciardini fagt, nicht einmal den Ehemann als Nebenbuhler 
dulden fonnte, daher er durch erfaufte Zeugen vor ſelbſt ernann- 
ten Richtern den Beweis führen ließ, daß Sforza unfähig fei. 

Der König von Franfreid, Karl VII, hatte Abficht auf das 
Königreihh Neapel. Der dortige König Alphons ſah fi daher 
genötbigt, mit dem Papſt ein Bündniß zu jchliegen, um ſich feines 
Beiftandes gegen Karl zu bedienen. Unter folgenden Bedingun- 
gen fam das Bündniß zu Stante: 1) Beide follten zu ihrer ge 
genfeitigen Unterflüßung eine bejtimmte Anzahl Truppen ftellen; 
2) der König Sollte dem Papſt unverzügkih 30,000 Ducaten aus: 
zahlen; 3) feine Tochter Sancia des Papſtes jüngitem Sohn, 
Gottfried, zur Ehe geben; 4) venjelben zum Türften von 
Equillaca mit einem jährlichen Einfommen von 10,000 Ducaten 
maden; 5) ihm das Amt eines Protonotarius geben, das eine von 
den fieben hoben Staatsbedienungen war; 6) des Papſtes älteftem 
Sohn, Franz, Herzog von Gandia, einen jährlichen Gehalt von 
10,000 Ducaten ausiegen; 7) demjelben die erft auffommende hohe 
Staatsbedienung und ein anjehnliches Commando bei der Armee 
‚ertheilen; und endlih 8) dem Cardinal von Valencia, des Papſtes 
zweitem Eohne, die beften Pfründen im’ Königreihe geben, wenn 
fie erledigt werden würden. Alerander mußte wohl, daß der 
- König feines Beiftandes ſehr bedurfte. Um defto mehr madte er 
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fi die damalige Lage desselben zu Nuten und verlangte ſolche 
Ihamlofe Bedingungen. Dagegen verſprach der Papit, dem König 
mit feinen geiftlihen und weltlihen Waffen beizuftehen *). 

Nun ging e8 zur Vermälung des jüngften Sohnes des Papites 
mit der Tochter des Königs. Nachdem vom Gardinal Cäſar bie 
Bermälung mit der größten Feierlichfeit und Pracht vollzogen war, 
führte Gottfried feine Zrau nad Rom, weil der Papſt ein zärtliches 
Berlangen hatte, die Prinzeffin zu ſehen. Auf Befehl deſſelben 
wurden den jungen Eheleuten in allen Städten, durch welde fie 
reisten, die außerordentlichften Chrenbezeugungen erwieien, und bet 
ihrer Ankunft in Rom wurden fie auf weit ehrenvollere Art em— 
pfangen, als irgend ein König oder Kaiſer jemals war empfangen 
worden. In einiger Entfernung von dem Thore kamen ihnen alle 
obrigkeitlichen Perjonen der Stadt, die Cardinäle und der römische 
Adel beiverlei Gefchlechts entgegen, von denen fie in einer feierlichen 
Proceſſion zu dem vaticanifchen Palaſt begleitet wurden. Hier ward 
die Prinzeffin dem Papft von feiner Tiebenswürdigen Tochter Lu— 
eretia, in Begleitung aller vornehmen Frauenzimmer zu Rom, 
vorgeftellt, fo wie der Fürft durch feinen Bruder, den Cardinal von 
Balencia, in Gefolge der vornehmiten römiſchen Fürften und 
Baronen, vorgejtelt wurde. Kaum ließ ihnen der beilige Vater 
Zeit genug, ihm dem Gebrauh gemäß den Fuß zu füffen; er um- 
armte fie mit großer ZäÄrtlichfeit und jeßte die Braut auf einen 
Staatsjtuhl zu feiner Rechten und die Lucretia auf einen andern 
zu jeiner Linken. Die Unterredung wurde von dem Bapfte und 
beiden Frauenzimmern mehrere Stunden fortgejegt, und man glaubte 
mehr, eine Verfammlung der legten Könige von Affyrien, als eine 
Zufammenfunft in Gegenwart des Statthalters Chrifti zu Sehen **). 

Bei dieſer Gelegenheit murden auf ausdrücklichen Befehl des 
Papſtes in allen Städten des Kirchenftaats ſowohl als zu Nom 
große Feltlichkeiten angeftellt, nicht anders, als wenn die Vermä— 
lung des unehelichen Sohnes des heiligen Vaters mit der Tochter 
eines Königs eine der größten Segnungen wäre, die ihnen hätte 
begegnen fönnen. Ihre Freude wurde aber plöklich durch die un— 
erwartete Nachricht geftört, daß der König von Frankreich auf ſei— 
nem Mari zur Eroberung des Königreichs Neapel mit feiner Ar— 
mee zu Ati in Piemont angekommen jet. 

Auf diefe Nahriht wandte fih der Papſt an die Venetianer 
und den Kaiſer Marimilian und juchte bei Beiden Schub und 
Beiltand. Da er aber merkte, daß fie an diefem Kriege feinen 
Theil nehmen wollten, jo faßte der Vater der Chrijtenheit, da es 
ihm an andern Bundesgenoffen fehlte, den Entſchluß, feine Zuflucht 


*) Quicciardini istor, d’Italia L. 1. 
*) Thomafi Leben des Cäjar Borgia bei Gordons vita Alexandri VI. p. 53. 
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zu den — Ungläubigen zu nehmen. Diefen Entſchluß machte 
er dem König von Neapel bekannt, und Beide wurden unter fi 
einig, Gejandte nach Eonftantinopel zu ſchicken, um durch fie ein 
Bündniß mit dem Sultan Bajazet bewirken zu laffen. Der hei: 
lige Vater ſchickte fogleich einen Gefandten ab, der dem Sultan 
melden mußte, daß der König von Frankreich Neapel erobern und 
nad Eroberung dieſes Königreihs in feine eigenen Staaten ein- 
dringen wolle und fih in diefer Abficht von dem Papfte feinen 
Bruder Dſchem ausgebeten habe, den er mit einer großen Armee 
und Flotte zur Wiedereroberung der den Ehrijten abgenommenen 
Zänder abzuſchicken Willens ſei, ingleichen, daß der Bapit aus gro— 
Ber Achtung und Freundschaft gegen den Sultan ent 
ſchloſſen ſei, fih den Franzoſen aus allen Kräften zu miverfegen. 
Weil aber der Papſt biedurch fich größere Unkoften zugezogen haben 
würde, als er ertragen fonnte, jo befahl er feinem Nuntius zu: 
glei, den Sultan zu bitten, daß er ihm die am Ende des bevor- 
jtehenden November fälligen 40,000 Ducaten für feinen Bruder 
Dihem jet gleich ſchicken möchte. 

Bajazei empfing den Nuntius ſehr freundſchaftlich, willigte 
in alle feine Bitten und jchiefte ihn jehr bald mit 50,000 Ducaten 
zurück, obgleih nur 40,000 zu bezahlen waren. Mit ihm jchidte 
der Sultan einen Gejandten an den Bater der Chriftenheit. Un- 
glücklicher Weife aber ftrandete ihr Schiff an der Küfte des adria- 
tiſchen Meeres zwiihen Sinigaglia und Ancona. Der Herr diejes 
Landes, Sohann della Novere, bemächtigte fih der 50,000 
Ducaten unter dem Vorwand, daß der apoitolifhe Stuhl Schon feit 
dem Pontificat des Papites Innocens VIH. ihm diefe Summe 
Ichuldig fei. Bei dem Gelde wurde die Inſtruction des päpftlichen 
Geſandten nebjt fünf Briefen des Sultans an den heiligen Vater 
gefunden. Bajazet war durch die von Alexander erhaltene 
Nachricht, daß der König von Frankreich in feine Staaten eindringen 
und ſich feines Bruders Dſchem wider ihn bedienen wolle, jo auf: 
gebracht, daß er in den erjten jeiner Briefe den heiligen Bater, 
feinen guten Freund und Bundesgenoffen, bat, einen jo gefährlichen 
Feind aus dem Wege zu fhaffen. Der Sultan wußte wohl, daß 
e3 feine Schandthat gab, welche der ehrwürbige Vater aller Chriften 
(jo nannte er den Papſt in feinen Briefen), zu begehen ſich ein 
Gewiſſen machte, wenn er nur gut dafür bezahlt würde; daß ferner 
die Liebe zum Gelde und die Begierde, feine Kinder zu bereichern 
und zu erheben, feine herrjchende Leidenjchaft war, und daß die 
Veriprehung einer großen Summe für ihn eine unwiderftehliche 
Verſuchung fein würde. In Betracht Deffen muntert er den heili- 
gen Vater in diefem erjten Briefe auf, feinen Bruder jo bald als 
möglich von dem Elende diefer Welt zu befreien und ihm zu einem 
glücklichen Leben zu verhelfen. Er ftellt ihm die mannigfachen Vor— 
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theile vor, die ſowohl den Ehriften als auch feinen eigenen Unter- 
thanen aus diefem Tode, der für feinen Bruder ein Leben jein 
würde, zuwachſen würden, und verfpricht feierlih und eidlih, dem 
Papſt, Sobald er diefe feine Bitte erfüllt haben würde, 300,000 
Ducaten zu ſchicken, um fie zur Anfaufung gewiſſer Herrichaften 
für feine Söhne zu gebrauchen. 

Kohann della Novere, der dieje Briefihaften aufgefangen 
batte, ſchickte ſie insgeſammt an den König von Franfreih, um fie 
Öffentlich bekannt machen zu laſſen. Ste wurden aucd hierauf in 
italienischer und latetnifcher Sprache befannt gemacht. Dieſe Briefe 
haben wir dem eigenen Geremonienmeifter des Papſtes, dem be— 
Xannten Johann Burchard, zu verdanken. Er hatte fie feinem 
Tagebuche von den Handlungen des Papſtes einverleibt *). 

"Bei der Ankunft des Königs von Frankreich in Italien er— 
Härten ſich fogleih die mächtigen Colonna’3 für ihn und be- 
mädtigten fi) des Schloffes Oſtia. Der Papſt forderte fie vor 
fih, und da fie nicht erfchienen, fo ließ er in Rom ihre Häufer 
ſchleifen und ſchickte Kriegsvölfer in ihr Gebiet, die er aber bald 
wieder zurücziehen mußte. Unterdeſſen mar Karl Herr von Flo— 
renz geworden und näherte fih dem Kirchenftaat: denn es war feine 
Abſicht, duch Nom zu gehen und den Papſt zu verpflichten, daß 
er feiner Verbindung mit dem König von Neapel entfagen und die 
Beſchützung deifelben aufgeben folle.. Kaum hatte der Papft davon 
Nachricht erhalten, jo ſchickte er Gejandte an den König, um einen 
Bergleih zwilchen ihm und dem König von Neapel in Vorſchlag 
zu bringen. Karl empfing die Gejandten zwar höflich, aber er- 
Klärte, daß er mit dem Papſt und feinem Andern in Unterhandlung 
treten wolle. Zu dem Ende ſchickte er fogleich Gefandte nach Rom; 
allein ihre Forderung, den König durch Rom ziehen zu laſſen, wur- 
de vom Papſt und feinen beiden Söhnen, dem Carvinal von Va— 
lencia und dem Herzog von Gandia in den ſtolzeſten und trogigiten 
Ausdrüden verworfen. Indeſſen lief die Nachricht ein, daß ver 
König in das Erbtheil Petri eingedrungen fei, Viterbo in Befig 
genommen habe und nun mit ftarfen Schritten gegen Nom anrüde, 
Der Bapit fand fih nun genöthigt, den König in die Stadt zu 
laſſen. Er ſchloß fih mit zwei Cardinälen in die Engelsburg ein. 
Nachdem der König in Nom eingezogen war, wurde zwilchen ihm 
und dem König ein Tractat abgeſchloſſen: Beide follten eine beftän- 
dige Freundſchaft unterhalten und einander vertheidigen; der Papſt 
follte ihn mit dem Königreiche Neapel belehnen und auch den Prin— 
zen Diem ihm augliefern, um fich desſelben in dem Feldzuge, 
den er wider die Türken nad der Eroberung von Neapel unter: 
nehmen wollte, mit Vortheil bedienen zu können; und endlich Sollte 


*) Burchards Diarium ©. 147 bei Gordon im Appenbdir. 
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der Cardinal von Valencia ihn bei feiner vorhabenden Expedition 
mit dem Charakter eines apoftolifhen Legaten begleiten. Vermöge 
diejes legten Punktes glaubte der König an dem Sohne ein Unter- 
pfand für die Treue des Vaters zu haben. Nachdem man fich 
über alle diefe Punkte verglichen hatte, begab ſich ber Papſt aus 
der Engel3burg wieder nad) dem Vatican, wo ihn der König bes 
ſuchte. Hier hatten fie noch mehrere Unterredungen zuſammen, in 
denen der Papſt die zärtlichite Liebe zum Könige und die aufrich- 
tigjte Zuneigung zu feiner Perſon und feinem Intereſſe bezeugte. 
Ale xander verficherte ihn jogar, daß er allezeit der franzöfiichen 
Nation in jeinem Herzen zugethan gewejen fei, und daß es ihm 
nur an einer bequemen Gelegenheit gefehlt habe, von der Verbin— 
dung, in die er ſich mit dem Könige von Neapel eingelaffen, mit 
Ehren Ioszufommen. Für die Auslieferung des Dſchem bat fi 
jedoch der heilige Vater vom Könige 20,000 Ducaten aus, 

Ehe der Fürſt Nom verließ, benachrichtigten ihn insgeheim die 
meiften römiſchen Barone und mit ihnen einige Cardinäle von der 
Art und Weife, wie Alerander gewählt worden, und mie er 
bisher regiert hätte, von feinem liederlichen und ausſchweifenden 
Leben, von jeinem gänzlichen Mangel an Treue, Religion und aquten. 
Grundfägen. Sie baten den König inftändig, ein allgemeines Concil 
zujammen berufen zu lafjen, damit er abgejegt, und die Stadt Rom 
ſowohl als auch die Kirche von einem jo entjeglichen Tyrannen be— 
freit werden könnte. Sie fügten hinzu, daß, jo groß auch der Eifer 
jei, den der Papſt jetzt für ihn zu haben vorgebe, er ihn dennoch 
als den bitterften und unverföhnlichiten Feind erfahren würde, ſo— 
bald der Schreden feiner Waffen würde entfernt fein. Der König 
antwortete, daß er deßhalb nicht nach Stalien gefommen fei, ih um 
die Regierung und die Angelegenheiten der Kirche zu kümmern, 
fondern, um feine Anſprüche auf das Königreih Neapel auszufüh- 
ren; würde aber der Papſt aus einem Freunde fein Feind werden, 
fo würde er ihn alsdann, aber nicht eher, als ſolchen behandeln. 
Der König mußte fi) aber bald von der Wahrheit Defjen über- 
zeugen, was ihm gejagt worden war *). 

Karl, der nun alle Angelegenheiten mit dem Papite in Orb» 
nung gebracht hatte, z0g von Rom ab. In Veletri entwijchte der 
Gardinal von Valencia, der vermöge des mit dem Papſt geſchloſſe— 
nen Tractat3 den König bei feiner Expedition begleiten follte, in 
der Kleidung eines Stallfnechts und eilte in der größten Schnellig- 
keit nad) Rom zurüd. Sobald der König feine Entweichung er 
fahren hatte, beklagte er fi, beim Papſte über einen fo offenbaren 
Bruch eines der vornehmften Punkte des Zractats und jagte, daß 
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ver Papſt darum gemußt habe. Der Papft gab zwar vor, daß er 
nichts davon gewußt habe, fonnte aber nicht bewogen werden, ben 
Gardinal zur Armee zurüczufchiden. Der König konnte nun an 
der Falfchheit des Papftes feinen Augenblid mehr zweifeln. — Nach 
einigen Wochen gab auch der dem König vertragsmäßig übergebene 
unglückliche türfiihe Prinz, Diem, feinen. Geift auf: denn der 
ehrwürdigſte Water aller Chriften hatte ihm das nöthige Sterbe- 
mittel ſchon vor feiner Ablieferung beigebracht. Den Leichnam er- 
hielt fein Mörder zurück, der ihn dann dem Bajazet gegen Er- 
Yegung der ftipulirten 300,000 Ducaten fandte. Der heilige Vater 
hatte offenbar profitirt: denn die 20,000 Ducaten von König Karl 
waren ihm auch bereits ausbezahlt *). 

Karl eroberte glüdtid, Neapel und verlangte nun vom Papſt 
die Belehnung mit vemfelben. Anftatt diefe ihm zu ertheilen, ſchloß 
der Antichrift vielmehr mit dem deutſchen Kaifer, mit Spanien, Bes 
nedig und Mailand ein Bündniß gegen ihn, um ihn wieder aus 
Neapel zu verjagen. Die Nachricht von diefer Treulofigfeit nöthigte 
den König, fi) aus Neapel wieder zurüczuziehen. Auf feinem Rück— 
zuge fuchte er das gute Vernehmen mit dem Papſt wieder zu erneuern; 
allein dieſer, ob er gleich mit dem König immer unterhandelte, wartete 
ihn nicht zu Rom ab, fondern floh mit feinen Cardinälen unter einer 
ftarfen Bedeung von Soldaten nad) Perugia. Bon den Bundesge- 
nofjen gedrängt, mußte fich der König eilends nad; Frankreich zurüd- 
ziehen. Er hatte noch nicht die Gränzen feines Neihs erreicht, als 
ihm ein Monitorium dur einen Geſandten des Papſtes zugeftellt 
wurde mit dem Befehl, Italien Binnen AO Tagen bei Strafe des Bann 
zu verlaffen und alle feine Bölfer aus dem Königreich Neapel zurück— 
zuziehen. Wenn er diefem Befehl nicht folgen würde, fo jollte er ſich 
vermöge eben dieſes Monitoriums vor Sr. Heiligkeit ftellen. Der 
König konnte fich bei dieſer Vorforderung des Lachens nicht enthalten 
und gab dem päpftlichen Legaten eine ſpöttiſche Antwort **). 

Der König Ferdinand eroberte wieder Neapel, und die 
Tranzojen wurben allenthalben verjagt. Kurz darauf ſtarb der 
König. Da er ohne Erben verfchien, fo folgte ihm fein Oheim 
Triedrich in der Regierung. Während des neapolitaniichen Feld: 
zugs hatte fich der heilige Vater vieler aus dem Lafter der Simonie 
herrührenden Bergehungen und Mißbräuche ſchuldig gemadt. Er 
ertheilte nicht nur Pfründen und Bisthümer, fondern auch fogar 
den Cardinalshut Solden, die den ihnen feftgefegten Preis zu er— 
legen im Stande waren. Er führte neue Bedienungen ein und bot 
fie öffentlich feil. Seinen Älteften Sohn, den Herzog von Gandia, 
ernannte er zum Öeneralcapitain der Kirche und ſchickte ihn ab, bie 
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Familie Or ſini zu beftiegen, die er des Hochverraths ſchuldig 
erklärte, weil fie e8 mit ven Franzoſen wider feinen Bundesge— 
nofjen, ten König von Neapel, hielten, Der Herzog drang in das 
Gebiet der Orfini an der Spige eines zahlreichen Heeres ein, be- 
mächtigte fich mehrerer Orte und belagerte endlich Bracciano, einen 
jehr feſten Ort. Hier aber fand er einen fehr heftigen Widerſtand. 
Da die Orſini Hülfgtruppen befamen, fo gab der Herzog fogleich 
feine Belagerung wieder auf. Das päpftliche Heer wurde mit einem 
ungehenern Verluft gejchlagen. Der Herzog jelbft wurde verwundet 
und entkam mit genauer Noth der Gefahr, in die Hände der Feinde 
zu fallen. Nach diefem Treffen erfolgte ein Friedenstractat zwiſchen 
dem Papſt und der Familie Orfint. Der PBapft aber, der ganz 
darauf erpicht war, feine Baftarde mit dem Raube diefer angefehenen 
Familie zu bereichern und zu erheben, beobachtete diefen Tractat 
nit länger, als bis er glaubte, ihn mit Sicherheit wieder brechen 
zu fönnen. ir werden bievon weiter unten reden. 

Der Papſt erhob darauf die Stadt Benevent nebſt dem Gebiet 
derfelben zum Herzogthum und befehnte damit feinen ältejten und 
Viebjten Eohn, den Herzog von Gandia, jo ſehr aud Spanien Dies 
zu verhindern juchte, weil e8 der Kirche und der Chriftenheit ſchäd— 
lid wäre, Dieſe neue Würde aber gereichte dem Herzoge zum Unter 
gang. Denn fein Bruter, der Cardinal Cäfar, war neidijch ges 
worden, daß ihn fein Vater jo fehr mit Würden und Reihthümern 
überhäufte. Er faßte daher den Entihluß, ihn aus dem Wege zu 
räumen und auf diefe Weiſe feines Vaters Zuneigung deſto ftärfer 
auf fich zu lenken. Zu dieſem entſetzlichen Entſchluß wurde er noch 
durch einen andern Bemweggrund angetrieben. Sein Bruder war 
nämlich fein Nebenbuhler in einem Liebeshandel. Die Dirne, um 
die Beide buhlten, jchien den Herzog dem Cardinal vorzuziehen, und 
das war dem Lebtern unausſtehlich. In dem feſten Vorſatz alfo, 
einen Brudermord zu begehen, trug er vieren von den vielen Meu— 
chelmördern, die er beftändig in feinem Sold hielt, die Vollziehung 
desfelben auf. Die dazu feitgejegte Zeit war die dem 15. Juni Des 
Sahres 1497 vorhergehende Nacht, weil der Cardinal gewiß wußte, 
daß fein Bruder in diefer Nacht feine Metze befuchen würde. Des 
Abends fpeiste er mit dem Herzog und feinen übrigen Verwandten 
bei feiner.Mutter, die niht nur um den Plan des Carbinals 
wußte, fondern ihn fogar feldft zur Ausführung desjelben ermun— 
terte, weil fie ſah, daß er viel befjere Talente hatte, als der 
Herzog, und daß er viel geſchickter war, die Familie auf bie höchſte 
Stufe des Anſehens und der Hoheit zu erheben, wenn ihm Die 
dem Herzog .ertheilten Chrenftellen gegeben mürben. Nach geenz 
digter- Mahlzeit ging der Herzog mit dem Garbinal zugleich weg. 
Der Herzog fagte Jeinem Bruder mit der gewöhnlichen Bertraus 
lichkeit, daß er, ehe er fih nad Haufe begebe, einige Stunden 
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bei einem Frauenzimmer von ihrer Bekanntſchaft zubringen molle. 
Der Cardinal wünjchte ihm viel Vergnügen, und jo gingen jie von 
einander. Einige Tage darauf wurde der Leichnam des Herzogs mit 
neun Wunden aus der Tiber gezogen, worüber ber heilige Vater, 
von Schmerz überwältigt, fih in fein Zimmer einjchloß und bit- 
terlich meinte. Seine Bewegung war fo groß, daß er jeine bishe- 
rige fchlechte Lebensart ganz verwarf und die VBerfiherung gab, er 
wolle fih fünftighin durch ganz andere Grundſätze leiten laffen. 
Er ernannte ſelbſt einige Cardinäle, welche ihm in der Verbefjerung 
der Sitten feines Hofes beiftehen jollten. Kaum aber hatte er Dies 
einige Tage lang verſucht, fo fiel er wieder in fein altes Luder— 
Teben zurüd und taumelte fo im Sündenpfuhl fort, bis er jtarb. 
Seine eifrigfte Sorge war nun, den Brudermörder, den Carbinal, 
der nicht mehr Luft hatte, länger das geiftliche Kleid zu tragen, zu 
einem weltlihen Fürften zu erheben. Er verlangte daher von dem 
König von Neapel, Friedrid, an den er Cäſar ſchicke, um ihn 
mit feinem Reiche zu belehnen, daß er feine ältefte Tochter feinem 
Sohne zur Gemalin und das Fürftentbum Taranto zur Mitgif. 
geben jollte, Die Abficht, die der Papft eigentlich dabei hatte, 
war, feinen Sohn auf den neapolitaniihen Thron zu erhebent 
So ungebunden und zügellos war fein Ehrgeiz! Hätte nämlich 
fein Sohn die Tochter des Königs geheirathet, jo wäre er dadurch 
in Beſitz eines anjehnlichen Theil3 des Königreichs gelangt; auf 
dieſe Weile glaubte er e8 durch den Neihthum und die Macht der 
Kirche ohne viele Mühe dahin zu bringen, daß der Schwiegervater 
vertrieben würde, der nur wenig Truppen und erfchöpfte Kaffen 
batte, Dies merkte Friedrich und verwarf deßwegen die in Vor— 
ſchlag gebrachte Heirath *). 

Unterdeffen farb der König Karl von Frankreich, und nad 
feinem Tode machte fein Nachfolger, Ludwig XI, große Zus 
rüſtungen in der Abjiht, einen neuen Verſuch auf Neapel zu wagen. 
Da fih Friedrich ſchlechterdings meigerte, in die vorgefchlagene 
Heirath zu willigen, fo entſchloß fi) der heilige Vater, fih an 
Ludwig zu wenden in ber gewiſſen Hoffnung, daß er bei einer 
fritiihen Lage der Sachen feine Freundſchaft um einen fehr hohen 
Preis erfaufen werde. Er ſchickte deßhalb einen Nuntius an den 
franzöfiihen Hof ab, um ein Bündniß mit Frankreich zu ſchließen. 
Die Bedingungen desjelben waren folgende: Der Papft follte dem 
König in dem Kriege beiftehen, womit er den Herzog von Mailand 
und den König von Neapel zu überziehen Willens fei, des Königs 
Ehe mit Johanna von Franfreih für ungültig erflären und ihn 
hie Dispenfation ertheilen, Anna von Bretagne zu heirathen. Der 


König verſprach dagegen feinerfeits, dem Cardinal von Balencia, _ 
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fobald er diefer Würde entfagen würde, verjchiedene beträchtliche 
Güter, Titel und Dignitäten in Frankreich zu ertheilen, zwiſchen 
ihm und einer Tochter der Königin von Navarra eine Ehe zu ftifter 
und ven Papft in den Beſitz einiger Städte in der Romagna zu 
jegen, deren fich Heine Fürften bemächtigt hatten *). Sp wurde 
der heilige Vater, der bisher das Oberhaupt des Bundes gegen 
Frankreich war, auf einmal deſſen befter Freund und Bundesgenoſſe 
— aus Ehrgeiz. 

Um diejelbe Zeit gab der heilige Vater einen merkwürdigen 
Beweis feiner Bosheit, Grauſamkeit und Ungerechtigkeit. Er hatte 
ziner Nonne, welde Erbin der Krone Portugals war, die Dispen— 
fation ertheilt, ihr Flöfterliches Leben zu verlafjen und den natür— 
lichen Sohn des vorigen Königs zu heirathen. Dieſe Dispenfatior 
war dem König von Spanien, Ferdinand dem Katholiichen, jehr 
anftößig, weil er felbit ala der nächte Erbe nach der Nonne einen 
Anſpruch auf diejes Königreich) machte. Der Papſt war auf der 
einen Seite abgeneigt, fie zu widerrufen, auf der andern Seite aber 
befürchtete er die Folgen, die daraus entjtehen möchten, wenn er 
die Gültigkeit derjelben wider einen jo mächtigen Fürften behauptete, 
Aus diefer DVerlegenheit riß ihn fein Sohn Cäfar, indem er ihm 
den Nath gab, zu leugnen, daß er je eine foldhe Dispenjation er 
tbeilt habe, und dagegen den Erzbifchof von Cofenza, der Secretait 
der Breven war, zu bejchuldigen, daß fie von ihm geſchmiedet wor— 
- den jei. Dieſes Mittel ergriff der heilige Vater mit großer Bereit: 
willigkeit. Der Erzbiſchof wurde fogleih auf feinen Befehl als ein 
Betrüger und Berfälfcher ergriffen und gefangen in die Engelsburg 
gebracht. Da er aber feiner Unfchuld bewußt war, jo leugnete er 
die That mit ftandhaftem und entichloffenem Muthe. Und Alle, die 
feinen Charakter kannten, fahen die Beichuldigung als eine bos— 
hafte und ungegründete Verleumdung an. Endlich ſchickte der Papſt 
einen Biſchof von Toul, der eines der vornehmſten Werkzeuge ſeiner 
Graufamfeit war, an den gefangenen Erzbifchof und ließ ihm in 
feinem Namen die Verficherung geben, daß, wenn er gewiſſer wich- 
tiger Urſachen wegen die Schuld auf fi nehmen wollte, Se. Heilig- 
feit ihn ſogleich in Freiheit jegen laffen und zu den höchiten Würden 
befördern wollte. Der unglücliche Erzbifchof, durd die Hoffnung 
auf Freiheit und Höhere Würden angelodt, fiel in den ihm gelegtert 
Fallſtrick. Er erklärte fih in Gegenwart einiger Zeugen für ſchuldig 
und bat Se. Heiligkeit um Vergebung. Anftatt aber ihm die ver— 
Iprochene Freiheit und Würde zu geben, ließ ihn der Papſt noch 
enger einichließen, als vorher. Bald darauf iprad der Papſt das 
Urtheil über ihn, daß er degradirt, feine Effecten eingezogen, und 
feine Perſon der bürgerfichen Obrigkeit übergeben werden jollte, 
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Dieſes graufame und ungerechte Urtheil wurde mit der äußerſten 
Strenge vollzogen. Alle feine Effecten und das Geld, das er bejaß, 
wurde dem Cardinal von Valencia gegeben, er ſelbſt aber auf 
Lebenszeit in ein Gefängniß auf der Engelöburg gejegt, ohne an— 
dere Nahrungsmittel zu befommen, als Brod und Waſſer. Der 
Tod endigte in furzer Zeit fein Elend *). 
Nachdem durch den vorher angeführten und mit dem König 
von Frankreich abgejchloffenen Tractat der Weg zu ver weltlichen 
Größe des Cardinals von Valencia gebahnt worden war, bat dieſer 
ven Papſt und die Gardinäle um vie Erlaubniß, den geiftlichen 
Stand verlafjen zu dürfen. Als Urfache gab er an, daß er wider 
feinen Willen, bloß aus Gehorfam gegen den Befehl Sr. Heiligkeit 
den geijtlihen Stand erwählt habe. Noch niemals: hatte man ein 
ſolches Beilpiel erlebt, daß ein Erzbiihof und Cardinal ein Laie 
geworden wäre. Die Carbinäle aber wußten wohl, daß die Sache 
von dem Papſt jelbjt ſchon vorläufig entjchieden jet, und deßwegen 
willigten fie alle ein. Am Tage darauf begab fich der bisherige 
Cardinal von Balencia in einer veichen weltlichen Kleidung zu dem 
Geſandten, den der König zur Beftätigung des Tractats nad) Nom 
geſchickt hatte. Er machte dem Papſt befannt, daß fein Herr dem 
geſchloſſenen Tractat gemäß den Herzog von Borgia zum Herzog 
von Valence in Dauphine ernannt, ihm eine Penfion von 20,000 
Franken ausgejeßt und die Befehlshaberftelle über eine Compagnie 
von 100 Lanzenträgern gegeben hätte, mit der noch 20,000 Franken 
an Sold verbunden wären. Der neue Herzog reiste nun von Nom 
nah Frankıeih, um dem König die Ehejcheivungsbulle zu über 
reichen. Die Pracht feines Einzugs in Chinon, wo ſich vamals der 
franzöſiſche Hof aufhielt, überfieigt, wie Thomaji und Burdard 
fie bejchreiben, fat. allen Glauben. Der Erftere fagt unter Anderem, 
daß der Herzog in feinem Gefolge eine anfehnliche Menge von Hand: 
pferden gehabt habe, vie insgefammt mit maffivem Gold beſchlagen 
waren. Der König, um jeine und des Papſtes Eitelkeit zu Figeln, 
empfing und bewirthete ihn wie einen Königlichen Prinzen und über— 
hänfte ihn mit Ehrenftellen, ungeachtet er feine Denkungsart und 
Gefinnung ſchon binlänglich hatte kennen lernen und ihn in feinem 
Herzen verachtete. Im folgenden Jahre (1499) wurde die VBermä- 
lung de3 Herzogs von Valence mit der Tochter der Königin von 
Navarra nicht ohne Schwierigkeit zu Stande gebracht, und das Bei 
lager mit der äußerften Pracht gefeiert. 
Ludwig eroberte Mailand, und num fuchte der heilige Water 
und jein mürdiger Sohn aus dem Waffenglüd der Franzofen 
Vorteile für fih zu ziehen. Sie erbielten von Ludmig ein 
Corps von 300 Lanzenträgern und 3000 Schweizer, um einige Va— 
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jallen des römijchen Stuhls, die von demſelben unabhängig ge- 
worden waren, zu bezwingen. Von diefer Zeit an glaubten fie, 
daß ihnen Alles erlaubt fei, um ihre Länderfucht und Geldbegierde 
zu befriedigen. Sie entriffen einer Wenge YXleiner italienischer 
Fürſten ihre Güter, und ihre Abjichten gingen dahin, ein großes 
Fürftentbum für ihr Haus zu errichten, ja, ſelbſt das Königreich 
Neapel gehörte zu ihrem Entwurf. Nicht bloß die Gewalt der 
Waffen wandten fie zur Ausführung ihrer berrfhfüchtigen Pläne 
an, fondern treulofe Ränke, Vergiftungen, Mordthaten und andere 
ſchlechte Mittel wurden von ihnen gebraudt. Die Stadt Faenza, 
um nur ein Beifpiel von den zahllofen Ruchloſigkeiten, die fie 
während ihrer Näubereien ausübten, anzuführen, ergab fih unter 
der Bedingung, daß Perjonen und Effecten der Einwohner unver- 
legt bleiben jollten, und daß dem Aftor Manfredi, der Herr 
diefer Stadt war, erlaubt werden follte, fich ungehindert nach einem 
Drte, den er zu wählen für gut finden würde, zu begeben und 
alle feine Effecten mitzunehmen. Der Herzog von Valence ſchwur, 
diefe Punkte zu beobachten; aber, feines Eides uneingedent, behielt 
er den Prinzen, der erit 18 Jahre alt war, gefangen. Darauf 
übergab er ihn dem heiligen Vater, der feine viehiiche Luft an 
ihm befriedigte, meil er ein fehr ſchön gebilveter junger Mann 
war. Dieſer ließ ihn dann nebit feinem natürlihen Bruder in 
der Stille ums Leben bringen Nach mehreren Monaten wurde 
der junge Prinz, mit einem Strid um den Hals, und fein Bruder, 
der erſt 15 Sabre alt war, mit auf den Rücken gebundenen Hän— 
den in der Tiber gefunden *). 

Nachdem durch die Schändlichiten Mittel die Nomagna wieder 
erobert war, ließ der heilige Water in Nom große Freudenbezeu— 
gungen anftellen. Er beftätigte nicht nur dem Herzog von Bas 
lence den Titel eines Herzogs von Romagna, den er angenommen 
hatte, ſondern jhenfte auch die ganze Provinz ihm und feinen 
Erben zum Eigenthbum und belehnte ihn damit in vollem Conſi— 
fiorium. Nun fuchte der heilige Vater auch feine liebenswürdige 
Tochter Lucretia zu einem höhern fürftlichen Range zu erheben. 
Nah ihrer Scheidung von Johann Sforza hatte fie Alphons, 
Herzog von Bifceglia, geheirathet. Dies war ihr dritter Gemal. 
Um alſo von diefem feine Tochter zu befreien, ließ der heilige 
Bater ihn durch Meuchelmörder in der Peterskirche anfallen und, 
da er an den empfangenen Wunden nicht ftarb, bald darauf in 
feinem Bette erdroffeln. Darauf verheirathete er Lucretia mit 
dem älteften Prinzen des Herzogs von Ferrara. Seiner Yieder- 
lichen Tochter vertraute der zärtliche Water, wenn er ſich aus der 
Stadt begab, feinen PBalaft und alle vorfallenden Gejhäfte ar. 
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Sie konnte Briefe entfiegeln, Decrete erlaffen und die Cardinäle 
zujammenberufen, jo oft fie wollte *). 

Es fehlte nah und nad zu dem äußerſt prachtvollen Auf— 
wande des päpftlihen Hofes und zu den Teldzügen Cäſars an 
Geld. Der heilige Vater fann deßhalb über außerordentliche 
Mittel nah, um fih Geld im Ueberfluß zu verichaffen. Zu dem: 
Ende ernannte er zwölf neue Cardinäle, die aber wenig einbrachten. 
Mehr brachte der Ablaß ein, der befonder8 Denen zu faufen ans 
geboten wurde, welde im Jubeljahr, welches er 1500 ausſchrieb, 
nicht jelbft nah Rom fommen konnten. Eben fo ergiebig war die 
Huren: und Türfenftener. Ferner mußte von allen geiftlihen Ein— 
fünften der zehnte Theil entrichtet werden, und die Cardinäle 
mußten überdieß noch mehrere taufend Ducaten zahlen. Außer: 
Dem verkaufte der heilige Vater alle beträchtlichen Stellen feines 
Hofes und ließ mehrere GCardinäle, Prälaten und angejehene 
Männer Noms umbringen, um fich ihre reiche Verlaffenihaft an— 
zueignen **). 

Ludwig, der im Beſitz von Mailand war, wollte nun au 
Neapel erobern. Auh an diefem Kriege nahmen Se. Heiligkeit 
und der Herzog von Balence Antheil, um daraus für fih Vor— 
theile zu ziehen. Ludwig Schloß ein Bündniß mit Jerdinand 
dem Katholifhen, König von Spanien, gegen Neapel, dem Alex— 
ander beitrat. Sogleih ſprach er dem König Friedrich von 
Neapel jein Neich ab, obgleich er ihn einige Jahre vorher feierlich 
Damit belehnt hatte. Der Bapft follte Benevent mit jeinem Ge- 
biet befommen und oberjter Lehensherr von Neapel bleiben. 
Seder der beiden Könige, die fi in die Länder des Königreihg 
Neapel theilen follten, follte für feinen Antheil einen jährlichen 
Lehenszins von 4000 Unzen Goldes bei Strafe des Banns, des 
Interdicts oder endlich gar des DVerluftes von feinem Antheil zah— 
len. Für die Belehnung follten fie Beide zufammen der päpft- 
lihen Schaßfanmer 50,000 Markt Sterling entrichten, dem Papfte 
drei Monate hindurch eine Anzahl Kriegsvölfer ftellen und auf 
ihre Koften unterhalten. Dieß waren glänzende Bedingungen für 
den beiligen Vater! 

Das franzöfiiche Kriegsheer brah nun gegen Neapel auf, mit 
dem fich die Schlüffelfoldaten unter Anführung Cäfars vereinigten. 
Letzterer bemächtigte fih durch Verrätherei der Stadt Capua, wo 
er die abjhenlichjten Graufamkeiten ausüben ließ. Der unglüd- 
liche König mußte fi endlich den Franzoſen übergeben. Der bet: 
lige Vater benugte nun die Uebermacht feiner Verbündeten, um 


*) ©. Burchards Diarium. 
**) Weber alle die angeführten Schändlichkeiten geben die bisher anges 
führten Schriftjteller genaue Berichte. 
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feine Macht zu erweitern und feine Familie auf Unkoſten feiner 


Nahbarn zu erheben. Er ging daher damit um, die Republik 
Florenz ſich unterwürfig zu mahen. In diefer Abfiht mußte fein 
Sohn Cäfar mit allen Völkern der Kirche, die er anführte, im 
das Gebiet diefer Republik eindringen. Der Herzog bemächtigte 
ih mehrerer Pläge. Auf Verlangen des Königs von Frankreich 
mußte er jedoch feine Völker wieder aus den florentinifchen Staa— 
ten zurüdziehen. Che er aber Toscana verließ, richtete er feine 
Waffen wider den Fürften von Piombino, Appiano, an deffen 
Staaten er nicht einen Schatten eines Anspruchs oder Rechts hatte, 
Gleichwohl bemädtigte er fih aller diefem Fürften zugehörigen 
Plätze und endlich auch der Hauptitadt Piombino felbft. Von da 
ging er nach den Gegenden von Rom zurück und bemächtigte fich 
aller Städte und Gebiete, die den Familien Colonna und Sa— 
velli gehörten. Aus diejen beiden reihen und mächtigen Staaten 
machte dann der heilige Vater zwei Herzogtbümer, Nepi und Ger: 
monata. Mit dem eriten belehnte er Johann Borgia, der 
auch jein natürliher Sohn war, nicht aber von der Vanozza, 
fondern von einem römischen Frauenzimmer, mit dem er ihn nach 
feiner Erhebung auf den Stuhl Petri erzeugt hatte. Das an- 
dere Herzogthum gab er feinem — in Blutfhande mit feiner 
eigenen Tochter, Lucret ia, erzeugten Sohne Roderich *). 

Die nächte Unternehmung Cäſars war auf die Eroberung 
Urbinog gerichtet. Er lockte zuerft dem Herzog fein Geſchütz ab, 
überfiel ihn darauf fo ſchnell, daß er fih faum durch die Flut 
retten fonnte, und nahm ihm fein ganzes Herzogthbum weg. Va— 
nani, Herrn von Camerino, nahm Cäjar ebenfalls durch Ber: 
rath fein Land weg und ließ ihn nebſt feinen beiden Söhnen — 
erdroffeln **). 

Diefe Gräuel und Schändlichkeiten des Statthalter Chrifti 
und feines Sohnes bewirften, daß mehrere italieniiche Fürſten 
eine Conföderation ſchloſſen, um fich gegen dieje beiden Tyrannen 
zu fichern. Als jene von diefem Bündniß die erfte Nachricht er- 
hielten, jo merften fie wohl, daß fie damals außer Stand maren, 
fih jo vielen Gegnern mit einigem Erfolge zu widerjegen. Cie 
faßten alfo den Entſchluß, zu ihren gewöhnlichen Ränken ihre Zu— 
flucht zu nehmen und ſich, anftatt der Waffen, der Lift und des 
Betrugs zu bedienen. In diefer Abficht thaten fie Vorſchläge zu 
einem gütlihen Vergleiche, wobei der Papſt unter den feierlichiten 
Zufiherungen fein Wort gab, daß die Punkte desfelben von jeis 
ner und feines Sohnes Seite auf das Gewifjenhaftefte erfüllt wer— 
den Sollten. Zuerſt machten fie fich insgeheim an Paul Orſini, 


*) Quicciardini a. a. D. 
**) Guicciardini a. a. O. Thomafi a. a. O. p. 234. 
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der ein Mitglied jener Conföderation war, und, nahdem fie dem— 
felben durch) das Veriprechen, feiner Familie alle Städte und Ge- 
biete, die ihr waren abgenommen worden, wieder zu geben, auf 
ihre Seite gebradt hatten, fo koſtete es den Papſt ſehr wenig 
Mühe, auch die Uebrigen zu gewinnen und auf diefe Art die Con 
füderation zu zerftören. Cäjar berief nun die Häupter der Con— 
föderation nah Sinigaglia zufammen, um fih ihr Gutachten in 
einer Sache von der äußerſten Wichtigkeit ertheilen zu lafjen; denn, 
fagte er, id will mid) auf den Rath meiner Freunde eben jo ſehr 
verlaſſen, als auf ihre Waffen. Die beiden Orſini, Baul und 
Franz, Herzog von Gravina, ingleihen VBitelli, Herr von 
Citta de Gaftello, und Liverotto, begaben fih auf Cäſars 
Einladung nad) Sinigaglia und wurden von ihm mit allen Zeichen 
der aunfrichtigiten Freundichaft empfangen. Nachdem er mit ihnen 
auf die liebreichite Art eine Zeitlang geredet batte, fo führte er 
fie in ein entlegenes3 Zimmer unter dem Vorwande, daß er mit 
ihnen etiva3 insgeheim zu |prechen babe. Kaum maren fie aber 
in das Zimmer getreten, als fie in Berhaft genommen wurden. 
Zwei von ihnen, Bitelli und Liverotto, wurden auf der Stelle 
erdroffelt. Tasielbe Schickſal hatten bald nachher auh Paul 
und Franz Drfini. Den Cardinal gleihen Namens, der eben: 
falls ein thätiges Mitglied der Confüderation war, lockte der hei- 
ligne Vater in den vaticanischen Balaft und reichte ihm den — 
Giftbeder*). 

Cäſar, der nun keinen Feind mehr wider fich hatte, eroberte 
das Herzogthum Urbino, das unterdeffen das päpftlihe Joch ab- 
gefehüttelt hatte, und bemächtigte fih der Städte Ctta de Caftello, 
Fermo und PBerugia. Hierauf richtete er feine Waffen gegen die 
Drjini, nahm alle ihre Länder in Befiß, Tieß ihre Feſtungen dem 
Erdboden gleich machen und ging, mit der Beute: diefer alten Fa— 
milie beladen, nach Rom zurüd. Nun entjchloß fich der heilige 
Bater, auch die Nepublifen Siena, Piſa und Florenz fich zu un— 
terwerfen, nach deren Oberherrſchaft er ſchon lange geftrebt hatte. 
Deßhalb mußte Schon früher Cäſar mit dem ganzen Heere der 
Kirche diefe Staaten überfallen; allein durch einen ausdrüdlichen 
Befehl des Königs von Frankreich mußte er von diefer Unterneh— 
mung abfteden. Nicht lange nachher waren die Franzoſen unglücd- 
lid in dem Kriege, den fie mit den Spaniern in dem Königreiche 
Neapel wegen ver Theilung dieſes Königreichs führten. Dies 
machte dem Bapit und Cäſar neuen Muth, und fie beiloffen, 
den Krieg wider die genannten Staaten fortzujeßen, der König 
von Frankreich möchte damit zufrieden fein oder nicht... Ja, unge— 
achtet fie diefem Könige ihre Macht und Größe zu verdanken 


*) Quiceiardini a. a. O. L. 5. Thomaſi a. a. O. 








hatten, fo waren fie doch Willens, im Falle er fich ihnen wider— 

fegen würde, jeine Partei zu verlaffen und die Partei der Spa- 
nier wider ihn zu ergreifen. Allein der yplößlihe und unerwar- 
tete Tod des Papſtes vernichtete alle ihre großen Entwürfe auf 
Einmal. 

Alerander ftarb auf eine feinem ruchlofen Leben, das nur 
der Teufel überbieten Fonnte, würdige Weiſe. Um zu feinem 
Kriege Geld zu befommen, beſchloß der heilige Vater, alle reichen 
Cardinäle nebit andern Neichen Noms an der Tafel — zu ver: 
giſten. Denn e3 ift befannt, jagt Guicciardini, daß Pater 
und Sohn öfter die Gemohnbeit hatten, fi des Gifts nicht bloß 
wider ihre Feinde aus Rache oder Furcht zu bedienen, ſondern 
auch wider Gardinäle und andere Hofleute, von denen fie nie be- 
leidigt waren, lediglih aus ſchändlicher Geldbegierde, um ihnen 
ihr Vermögen zu rauben. Der Bapjt bat die genannten Berfonen 
zu fih, mit ihm und feinem Sohne in einem Weinberge zu fpei- 
fen, der nahe beim Batican lag und dem Gardinal von Corneto 
gehörte, den er hauptſächlich wegen feiner großen Reihthümer aus 
dem Wege zu jchaffen beabfichtigte. Sein Sohn Cäſar ſchickte 
einige Flaſchen vergifteten Weines voraus auf den Weinberg und 
verbot dem Träger, der nichts von dem Ichändlichen Plan wußte, 
Semand etwas davon zu geben. Unvermuthet fam Alerander 
noch vor der Abendmahlzeit dort an und verlangte bei der dama= 
ligen großen Hige zu trinien. Der Diener, der jenen Wein hin- 
geſchafft hatte, jchenkte ihm von demfelben ein, weil er glaubte, 
es müffe eine. ganz bejonders gute Gattung fein, und Cäſar, 
der dazu fam, trank auch davon. Der Papſt, als er fih faum 
zum Abendeſſen gelegt hatte, wurde von einem folternden Schmerz 
in feinen Eingeweivden ergriffen und fiel von feinem Stuhl. Man 
hob ihn auf und brachte ihn für todt in feinen Balaft. Er jtarb am 
andern Tage im 72ften Jahre feines Alters, nachdem er über eilf 
Sabre den Stuhl Petri gejchändet hatte. Sein Leihnam war 
geſchwollen, ſchwarz und häßlich. Die Zunge war ſo aufgeſchwollen, 
fagt Burchard, daß der Mund, davon ganz ausgefüllt, offen 
ſtehen blieb. Sein würdiger Sohn konnte erſt nah zehn Mona— 
ten wieder nothdürftig hergeſtellt werden. 

So hatte es die Vorſehung gefügt, daß Ale pPander ſich 
durch eben dieſes Mittel ſelbſt tödten mußte, durch das er ſo viele 
Perſonen hingerichtet hatte, und das er ſpottend ein „Friede ſei 
mit ihm *)“ zu nennen pflegte. Ihm aber rief nad feinem Tode 
Niemand ein „Friede fei mit ihm” nah; jondern Flüche begleite 
ten ihn in die Grube. Seine Leiche wurde von dem päpſtlichen 
Hausgeſinde gröblich verunglimpft, ſagt Burchard. Bei ſeinem 


*) Requiescat in pace. 
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Sarge wollte Niemand die gewöhnlichen Gebete verriäten. Die 
Verachtung war fo groß und allgemein, daß man, um nur jchein- 
bar die Ehrfurcht zu erhalten, die Geiftlichfeit der Stadt bei Ver: 
luft ihrer Pfründen zur Leichenbegleitung aufbieten mußte. ALS 
jein Leichnam in der Petersfiche zur Schau ausgeſtellt wurde, 
erzählt ung Guicciardini, lief die ganze Stadt mit unbejchreib- 
liher Freude Hinzu. Niemand konnte feine Blide an der todten 
Schlange fättinen, die mit unmäßigem Ehrgeize und abjheulicher 
Treulofigfeit, durch alle Beilpiele einer entſetzlichen Grauſamkeit, 
ungeheurer Moluft und unerhörter Habſucht, indem fie geiftliche 
und weltliche Dinge ohne Unterſchied verkaufte, die ganze Welt: 
mit Gift angeftedt batte *). 

Ein gewiffer Sylvius de Saballis, welden der Papit 
aller feiner Güter beraubt hatte, floh nach Deutfchland zum Kais 
fer. An ihn kam ein Brief aus Stalien, worin er gebeten ward, 
die verabſcheuungswürdigen Verbrechen der päpftlichen Regierung, 
an den Kaifer und die deutichen Reihsfürften zu bringen. Darin 
beißt e8 unter Anderem: „Da wir gehört haben, daß du bei 
dem Bapfte noch bittweife etwas auszurichten glaubit, jo haben 
wir uns Sehr gemundert, wie bu hoffen fannft, daß diefer 
Berräther des menſchlichen Geſchlechts, der fein gan— 
zes mit Ehbebrud und Raub bejudeltes Leben dazu 
angewandt bat, Menfhen zu betrügen, je etwas Ge— 
rechtes üben fünne oder wolle, außer, wenn erdurd 
Furcht oder Gewalt getrieben wird. Dein ewiger Krieg 
mit ihm ift nur mit ewigem Haß zu enden. Dem Kaifer und den 
Reihsfürften mußt du vortragen, was von diefem infamen 
Ungeheuer zum VBerderben der Chriftenbeit, zur Ver— 
ahtung Gottes und zum Untergang der Religion 
verübt wird, und was fo empörend, ſo gräßlic ift, 
daß es des Beredteften fpottet. Stelle ihm vor, daß der 
von den Propheten verkündigte Antichrift erichienen fei: denn 
ed fönne nimmer ein Menſch geboren oder nur gedacht werben, 
der fih offenbarer als ein Feind Gottes, Widerſacher 
Chrifti und Zerftörer des Glaubens und der Religton 
darftellte. Alles fei dem Papfte verfäuflid, Wür- 
den, Aemter, Ehrenftellen, Ehebündniſſe und deren 
Aufldfung, Ehefheidungen und PBerftoßungen von 
Gattinen uf. mw. Es gebe feine Schandthat, die nit 
öffentlih in Rom und in dem Haufe des Papſtes be 
gangen werde; man übertreffe da die Scytben an Raubſucht, 
bie Bunier an Treulofigfeit, die Neronen und Tibe— 
riuſſe an Graufamkfeit: denn die Ermordungen, die 


*) Quicciardini istor. d’Ital. L, 5. 
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Näubereien, die Ehebrüde und Blutfhändereien 
des Vaters und feiner Kinder zu befhreiben, fei faft 
ein unendlihes Werf u. f. w.“ 


Nah Aleranders Beerdigung erichien von ihm eine Schil- 
derung, in der deutjchen Weberfegung alfo lautend: 

Der jechste Alerander ſchlummert bier; 

Gleih einem dürren Schwamm nah Blut und Schäßen dürftend, 

Bloß unter Grauſamkeit, Wuth, Naferei und Zorn 

Sein wildes Leben ſchäumend bin. 

Sein Sterben fordert Nom zur lauten Freude auf, 

Dem lebend er nur Tod und Schmad bereitet hatte. 


Eine andere Grabſchrift lautete alfo: 


Sp wie Tarquin und Nero war auh Er, 

Der Sechste an der Zahl. 

Welch Sechster hat nicht, Rom, 

Verderben über dich aebradt? - 

Der päpftlide Stuhl war noch nie jo außerordentlich ge— 
ſchändet worden, jo viele Böfewichter fih auch ſchon darauf ges 
ſchwungen hatten. Ueber die Schändlichfeiten des Papſtes Ale- 
zander allein fünnte man ein diefes Buch ſchreiben. Wir konnten 
uns nur auf einen feinen Theil derjelben befchränfen. Zu den 
von uns angeführten Beijpielen feiner entjeglihen Grauſamkeit 
nur noch folgende: Er Keß den WPriefter Savanarola, ber 
urchriftlihe Lehren zu predigen anfing, mit Gewalt aus jeinem 
Klofier reißen, folteın und verbrennen. Dem Anton Manci- 
nellus ließ Alerander die Zunge ausreißen und die Hand ab: 
bauen, weil er es wagte, feinen ſchändlichen Lebenswandel zu 
tadeln. 

Man findet in den Geſchichtſchreibern jener unglücklichen Zei⸗ 
ten, beſonders in Tomafi und Burchard, unzählige Beiſpiele 
von Perſonen, die er verſtümmeln, durch Gift oder ſonſt auf eine 
grauſame Weiſe hinrichten ließ. Das Schändlichſte dabei wat, 
daß die Perſonen, die er auf diefe Weile aus dem Mege geräumt 
hatte, nad) ihrem Tode vieler Verbrechen beſchuldigt wurden, die 
zum Vorwande dienen mußten, daß ſie ſich ihrer Güter verluſtig 
gemacht hätten. Sein unerhörter Geiz machte ſich kein Gewiſſen 
daraus, durch die abſcheulichſten Mittel Reichthümer und Schäße 
zu fammeln, um die Augfchweifungen feiner unnatürlicyen Brut zu 
nähren und fie auf den höchften Gipfel der Ehre zu erheben. In 
der Simonie übertraf Alexander alle ſeine Vorgänger weit. 


Er verfaufte alle geiſtlichen Aemter, Würden, Pfründen und ſelbſt 


Bisthümer. Er nahm Keinen in das Collegium ver Cardinäle auf, 


als Den, der diefe Dignität mit baarem Geld erfauft hatte. Dies 


veranlaßte folgendes beißende Sinngedicht, das noch bei Lebzeiten 


des Papſtes erſchien: 
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Altäre, Schlüffel, Chriſtenthum felbft beut Alex ander käuflich aus: 
Marum denn nibt? Durch Geld ftahl er ſich jelbit in Gottes Haus *). 

Don Aleranders zügellofem Ehrgeiz und von feiner Ver— 
rätherei ohne Beilpiel haben wir ſchon genug Proben angeführt. 
So wie fein öffentliches Leben eine Reihe von habjüchtigen, treu— 
loſen und gewaltthätigen Handlungen bildet, jo wird auch ſein 
Privatleben von Augenzeugen als unverihämt, üppig und mwollü- 
ftig bis zur höchſten Ausichweifung geichildert. Se. Heiligkeit, fagt 
Burhard, mar ein großer Liebhaber des weiblichen Geſchlechts, 
und zu feiner Zeit wurde aus dem apoftolifhen Palaft ein Bor— 
del und ein weit fehandvolleres Bordell, als je ein öffentliches 
Hurenhaus fein kann. inft, erzählt derfelbe, wurde auf dem Zim— 
mer de3 Herzogs von Valence (Cäſſars) im apoftoliihen Palaſte 
eine Abendimalzeit gegeben, bei welcher auch fünfzig. vornehme Hu— 
ven gegenwärtig waren, die nach Tijche mit den Dienern und an— 
dern Anwefenden tanzen mußten, zuerjt in ihren Kleidern, dann 
nakend. Darauf murden Leuchter mit brennenden Lichtern auf 
die Erde geſetzt, und zwiſchen denfelben Kaftanien bingemorfen, 
welche die nadten Huren, auf allen Vieren zwiſchen den Leuchtern 
durchfriechend, auflajen, während Seine Heiligkeit, Cäſar und 
Rucretia zujahen. Endlich wurden viele Kleidungsſtücke zum Preiſe 
für Diejenigen bingelegt, die mit mehreren diefer Zuftdirnen ohne 
Scheu Unzucht treiben würden, und ſodann diefe Preiſe ausge 
theilt. Diefe ſchöne Scene fiel vor an der Allerheiligen - Vigilie 
4501 **). Und fo führte der heilige Vater in Gemeinschaft mit 
feinen Kindern noch mehrere Unzuchtsicenen: im apoftoliihen Pa— 
laſte auf. € ; 

Im November darauf, erzählt uns derſelbe Burchard, führte 
ein Bauer zwei, mit Holz beladene Stuten in die Stadt; in ver 
Petersjtraße fielen die päpftlihen Soldaten über fie ber, warfen 
die Ladung auf die Erde und führten die Stuten nahe an den 
Palaſt des h. Petrus. Hier wurden vier Hengfte frei und ohne 
Zügel herausgelafien, die fich miehernd, beißend und fchlagend um 
die Stuten herumftritten und mit der wildeſten Luſt ihren Nature 
trieb befriedigten. Der heilige Vater und Frau Lucretia an 
feiner Seite fahen aus dem nahen Fenfter mit großem Lachen und. 
Ergögen zu. 

Aleranders Sittenlofigkeit ift ohne Beifpiel. Keiner von den 
morgenläntijchen, Feiner von den römischen Kaiſern ift jemals fo un— 





*) In der Urſprache heißt es: 
Vendit Alexander claves, altaria, Christum: 
Emerat ille prius, vendere nonne potest? 
Der Verfafler dieſes beißenden Sinngedichts ift Sannazaro L. 1. epig. 
52. ©. Flaccii var. de corrupto eceles. statu poömata. 
*+) Burchards Diarium ©. 77. 
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züchtig u. geil geweſen, daß er Alex ander an Unzucht und Geilheit 
übertroffen haben würde. Wer wollte alle die Metzen zählen, mit 
denen ſich der heilige Vater, gleih Johann XXIN., in Wollüſten 
herumwälzte? Er trieb nicht nur Hurerei und Ehebruch, fondern 
auch Sodomiterei, Päreraftie und Blutſchande mit feiner eigenen 
Tochter, Lucretia, mit der ſchon ihre beiden Brüder, Franz 


und Cäjar, fi genug zu thun machten, und erzeugte mit ihren 


Söhnchen, den fhon oben genannten Noderih*. Cäfar und 
Lucretia waren feine liederlichſten Kinder. Lucretia war die 
ſchamloſeſte Weibsperſon, die je geboren worden iſt. Einer ihrer 
vielen Männer war ſogar ein unehlicher Sohn ihres liederlichen 
Vaters, mithin ihr Bruder. Dieſes Luderleben des heil. Vaters 
und ſeiner Kinder gab zu vielen Schmähſchriften Anlaß. Unter 
andern ſetzte Pontanug der Lucretia folgende Grabſchrift: 
Hier liegt, die Lucretia hieß und eine Thais war, Alexan— 
ders Tochter, Weib und Edwiegeitochter. **). Don den Schänd— 
lichfeiten und Ruchloſigkeiten Cäſars haben wir genug Beifpiele 
angeführt. 

Sehr merkwürdig ift, was Alerander über Religion dachte, 
Jede Religion, ſagt tiefer Nero der Päpſte, ift gut, die befte aber 
die — dümmſte. Welche Neligion er gemeint hat, ift nicht ſchwer 
zu errathen. Diefer Rapft ift e8 auch, der aus Furcht, die damals 
aufftrebenten Wiſſenſchaften fünnten ein Mittel werten, das päpſt— 
lihe Truggebäude zu durchſchauen, die Genfur einführte. Sm Sabre 
1501 erließ er nämlich eine Bulle, worin er die Preſſe beichränfte, 
Bücher verbot und tie Druder wegen folder Bücher befirafte, die 
dem fatholiihen Glauben (fol heißen, ven pharifäiichen Satzungen 
der Päpſte) zuwiter fein und in den Gemüthern der Gläubigen 
Aergerniß (fol heißen, Aufklärung) ftiften könnten. Cenfur und 
Bücherverbot, unterfiügt von der ſchon lange zuvor beftandenen 
Inquiſition, hätten vollfommen hingereiht, den anbrechenden Tag 
der Aufflärung auf immer zu verjcheuchen. Uber auch von der 
großen Unwifjenheit Sr. untrüglichen päpſtlichen Heiligkeit und 
feiner nur im Werfe der Arglift geübten Curie will man eine 
Probe hier mittheilen. Damals hatten die Portugiefen einen See— 
weg um Afrifa nach Dftindien entdeckt, und Columbus hatte, im 

Dienſt Spaniens, die neue Melt gefunten. Beide Theile ftritten 
fih um ihre gegenfeitigen Befigungen, die fie zu entdecken hofften, 
Der Streit gelangt nah Nom, ter Untrüglide fol ihn ſchlichten. 
Er entſcheidet. Seine Entſcheidungsbulle ift in der großen Bullen- 


*) Außer den angeführten Schriftftelleen, die dieſe Gräuel bezeugen, 
fiehe no Sannazaro L. 2. epigr. 29. 
**) Hic jacet in tumulo Lucretia, sed re 
Thais, Alexandri filia, sponsa, nurus. 
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verfammlung befindlich *). Er entwirft nämlich auf ihm unbekannten 
Meeren eine Gränzlinie und fagt: Was man erreihen kann, wenn 
man weftwärts fteuert, gehört den Spaniern, den Portugieſen hin— 
gegen Das, was man immer oftwärtS fteuernd entdesfen wird. Der 
Alleinweiſe, dem der Gevanfe an Gegenfüßler auch noch ein Gräuel 
war, fonnte freilich in jeiner ftolzen Verblendung nicht begreifen, 
daß, weil die Ervfugel rund ift, man ebenſo gut auf einer ſtets 
nah Dften gerichteten Fahrt nah Amerika, als umgekehrt, wenn 
man immer wejtwärts fährt, nach Oftindien gelangen müſſe. Aber 
der Untrüglie hatte noch einen andern Umftand außer Acht ges 
Yaffen. Die Portugiefen jegelten jüdwärts und entdeckten das un— 
geheuer große Braſilien, die Engländer aber richteten ihren Lauf 
nordweitlih und fanden Nordamerifa, das für fih allein weit 
größer ift, als ganz Europa. 

Aber auch ganz abgejehen von diefer Unwiſſenheit, jo braucht 
man nur einen Blick auf Alexanders ſchändliches Leben zu 
werfen, und feinem Papiſten jollte e8 mehr einfallen, in der Ver— 
bindung mit Nom eine Ehre zu juchen. Unter dieſes Papſtes 
ihändlicher Negierung wurde Nom eine wahre Cloake der Sitten- 
fojigfeit, der Unzucht, der Näuberei und des Meuchelmords. Nie: 
mals, ſchreibt Volaterranus, war daſelbſt die Frechheit ver 
Meuchelmörder größer; niemals die Frechheit des römischen Volks 
geringer. Die Angeber waren jehr zahlreih; auf das geringfte 
Schimpfwort erfolgte Todesftrafe. Außerdem war Alles voll von 
Räubern; weder des Nachts Fonnte man fiher duch die Stadt, 
noch bei Tage außerhalb der Stadt gehen. Nom, das in allen 
Sahrhunderten die Zuflucht der Nationen und das Schloß der 
Völker geweien, war mın eine berühmte Marterfammer geworden; 
und Das alles verjtattete der Papſt um der Seinigen willen, denen 
er nichts verjagte. 

Auf Aleranders Tod folgten jowohl in Rom als im gan- 
zen Kirchenſtaat die heftigften Bewegungen. Sein Sohn Cäfar 
hatte den Plan gemacht, nach dem Tode feines Vaters einen Papſt 
nad jeinem Gefallen wählen zu laſſen; und er beffagte fich jegt 
defto mehr, da er vom empfangenen Gift gefährlich Frank lag, daß 
er auf diefen Fall nicht beffere Maßregeln genommen hätte, wie 
uns Guicciardini erzählt. Allein Cäſar hatte doch Muth 
genug, den Schatz jeines Vaters wegnehmen, den vaticanifchen Pa— 
lat mit 12,000 Mann bejegen und die Engelsburg befeftigen zu 
laſſen, um die Cardinäle zu einer ihm gefälligen Papftwahl zwin— 
gen zu können. 

Sobald die Nachricht von dem Tode Alexanders und vor 
ber gefährlichen Krankheit Cäſars befannt wurde, jchüttelten die 


*) Cherubini Bullar. magn. T, 1. p. 164, 
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Städte das Joch wieder ab, riefen ihre vorigen Herrn zurücd und 
festen fie in ihren Staaten wieder ein. So verlor Cäfar auf 
Einmal Alles, was er mit fo vielem Blutvergießen und Geld er- 
worben hatte. Die Orfini und die übrigen Barone, die Caäſar 
ihrer Güter und Länder beraubt hatte, fehrten auf die Kunde von 
des Papſtes Tode und der Krankheit jeines Sohnes Cäſar wieder 
nah Rom zurüd. Hier war nun Alles in der Außerften Verwir- 
rung. Zwiſchen beiden Parteien fielen täglih auf den Straßen 
Gefechte vor. Die Cardinäle ſahen fih genöthigt, ein anſehnliches 
Corps von Soldaten auf die Beine zu bringen, die fie während 
ihres Aufenthalts im Conclave befhügen mußten. Durch Vermitt— 
lung der Gefandten von Franfreih, Spanien und Venedig, zu 
welchen die Kardinäle ihre Zuflucht nahmen, wurden endlih Cäfar 
fowohl, als die Häupter der Gegenpartei bewogen, ihre Leute aus 
Nom zurüczuziehen, bis die Wahl eines neuen Papftes vollzogen 
fein würde. Die Cardinäle eilten nun fo jchnell als möglich, einen 
neuen Bapit zu wählen, weil fie glaubten, daß, wenn erft der 
. päpfilihe Stuhl bejegt wäre, die Öffentliche Ruhe und Ordnung 
bald zurücffehren würde. Der neue Papſt hieß Pius III; aber 
faum hatte er den Thron beitiegen, fo füllte fich die Stadt wieder 
mit Kriegsvölfern an. As Cäſar von der Wahl des Pius be: 
nachrichtigt war, fam er, ob er gleich noch immer franf war und 
in einer Sänfte reifen mußte, mit einem anfehnlichen Truppencorpg 
nad Rom. Eben fo zogen au die Drfini eine Maffe Soldaten 
in die Stadt. Auf diefe Weiſe ging der Krieg von Neuem an, und 
Kom gerieth in die äußerſte Verwirrung. Vergebens juchte der 
Papſt die beiden Parteien auszufühnen. Da die Drjini täglich 
neue Verſtärkungen befamen, jo behielten fie endlich die Oberhand 
und nöthigten Cäſar, feine Zuflucht zur Engelsburg zu nehmen. 
Defjenungeachtet wollte der Papſt feine Gewalt an ihm ausüben 
laſſen, jondern befahl dem Gouverneur, ihn, wenn er wollte, un: 
gejtört abreifen zu laſſen. So wurde der Friede wieder hergeftellt, 
defjen Genuß aber Pius nicht erlebte. Er farb ſchon 26 Tage 
nach feiner Wahl — an Gift*). (1503). 

Sein Nachfolger war Julius II. (1503 — 1513), der fi 
durch ft und Beitehung den Weg zum Stuhl Petri gebahnt 
Hatte. Nächſtdem, dab er den Gardinälen große Summen Geldes 
angeboten hatte, wenn fie ihn wählen würden, hatte er fih auch 
an Cäſar gemacht, um durch dejjen Vermittelung die fpanifchen 
Gardinäle auf feine Seite zu bringen, weil er gehört hatte, daß 
diefe Cardinäle nur Dem ihre Stimmen geben würden, ver ihnen 
von Cäſar vorgefchlagen werden würde Er lieg Cäſar dur 
vertraute Perſonen überreden, daß er ein Sohn von ihm wäre, und 


*) Onuphrius im Leben Pius III. Guicciardini istor, d’Ital. L. 6. 





256 


daß er ſich feiner mit Findlicher Treue annehmen würde, wenn er 
ihm zur päpftli—den Würde behülfli fein wolle. Er that den An- 
trag zur Verheirathung der Tochter des Herzogs mit feinem Neffen, 
der damals Gouverneur von Rom mar. Dem Herzog felbit gab 
er die Verfiherung, dag er ihn in der Würde eines Generals in 
der Kirche betätigen und ihm dazu behülflich fein wolle, die Städte 
in der Romagna wieder zu befommen, die fih gegen ihn zu empören 
angefangen hatten. Von Dem allem aber that er das Gegentheil *). 

Diefer Papft trat ganz in die Fußſtapfen feiner Vorgänger uno ftif> 
tete mit unerjättlicher Kriegluft und Blutdurft überall in Europa Zwie— 
tracht und Kampf, wozu Stalien als Schauplat dienen mußte, welche3 
damals der Mittelpunkt und das Ziel der europäiichen Politik war. 
Cäſar erwartete nun von Julius die Erfüllung der VBerjpredungen, 
die er ihm gegeben hatte. Anftatt Deffen aber entriß er ihm alle Städte 
und Echlöffer, die er unter feinem Vater in Befig genommen hatte. 
Sa, er ließ Cäſar felbft gefangen nehmen und in das Caſtell zu 
Oſtia bringen, woraus er bald wieder zu entwifchen mußte. Cäſar 
fuchte num Schuß und Hilfe im Königreih Neapel; allein auf An— 
jtiften des Papſtes wurde er bier gefangen genommen **) und von da 
nad Spanien gebracht, wo er im Gaftell zu Medina del Campo als 
ein Staatsgefangener aufbewahrt wurde. Aus diefem Eajtell entwifchte 
er zwar und nahm feine Zuflucht zum König von Navarra, Johannes, 
‚der jein Schwager war; er büßte aber fein Xeben in einem Echarmügel mit 
einigen Rebellen ein, die wider diefen König die Waffen ergriffen hatten. 
So endete Cäfar, der würdige Sohn des Papftes Alexanders VI. 

Nachdem fih Julius wieder aller Plätze bemächtigt hatte, vie 
Cäſar im Beſitz gehabt Hatte, fo forderte er nun auch die Vene— 
tianer auf, daß fie alle Städte und Schlöffer wieder herausgeben 
jollten, deren ſie fih feit Aleranders Tod bemächtigt hatten, in— 
dem fie die Güter ver Kirche nicht ohne Beleidigung Gottes be— 
balten könnten, ſonſt würde er die Fürften gegen fie zu den Waffen 
rufen; allein die Venetianer hatten feine Luft dazu. Unterdeſſen 
nahm der heilige Vater, unterftügt von franzöfiiden Truppen, 
einigen Großen ihre Beſitzungen weg unter dem VBorwande, daß 
fie dem heiligen Petrus gehört hätten, obgleich diefer nach jeinem 
Tode nichts als einen Kahn und ein Fifherneg binterlafjen hatte. 

Das mächtige und ftolze Venedig hatte den deutichen Kaijer 
Marimilian und Ludwig XI, König von Frankreich, belei- 
digt. Dieſe entichloffen ich daher, gemeinſchaſtlich Venedig zu de— 
müthigen. Sogleich vereinigte fi mit ihnen auch ver heilige Vater 
und Ferdinand, König von Spanien. Diefe vier Mächte Schloffen 
unter fi dag befannte Bündniß oder die Ligue zu Chambray (1508). 


*) Guiccierdini a. a. O. 
**) Jovius L. 8, 
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Sie verabredeten ih, die Staaten der Republi Venedig von allen 
Seiten anzugreifen, ſich dabei alle mögliche Hülfe zu leiſten, um 


der Republik die unrechtmäßig an fich gezogenen Städte und Länder 
wieder abzunehmen und nicht für ſich allein, fondern mit gemein 


ſchaftlicher Einwilligung aller übrigen Allürten ſich in einen Ver— 
gleich mit der Republik einzulaſſen. Auch ſollten noch andere Fürſten, 


die einen Anſpruch an die Venetianer zu haben glaubten, in viefeg 
Bündniß mit aufgenommen werden. Um den Venetianern Die Miden, 


fie gemachten Anfchläge zu verbergen, gab man vor, daß der Con— 
greß zu Cambray nichts Anderes beablichtige, als die Ruhe in ben 
Niederlanden wieder herzuftellen. Gleichwohl kamen ihnen die Un— 


terhandiungen zu Cambray verdächtig vor, und fie vermutheten, 


daß man damit umgehe, etwas zu ihrem Verderben zu ſchmieden. 
Davon wurden fie völlig überzeugt, als ihnen der Bapft die ganze 
Sade auf eine treuloſe Weiſe entdeckte, theils, weil er fürchtete, 
dag die Macht des Kaijers und des Königs von Kranfreich in Sta- 
lien zu groß werden möchte, theils, weil er ſich von diefer Ent 
deckung einen Bortheil veriprechen zu dürfen glaubte. Er machte 
aljo ven venetiauiſchen Gefandten in Nom mit den Unterhandlungen 
zu Cambray befannt und erbot jih, das Bündniß nicht zu beftä- 
tigen, jonvern ihm Hinvernifje in den Weg zu legen, wofern fie 
ihm die Städte Faenza und Rimini wieder zurüdgeben wiürben. 
Die Benetianer aber verwarfen mit Verachtung das Begehren des 
Papſtes, das ihnen ihr Gefandter eröffnete. Nun brad die Muth 
des Antichrifien gegen fie los. Die Wenettaner, welche unterdeilen 
von den großen Kriegsräitungen dev Alliirten Nachricht erhalten 
hatten, beveuten, wiewohl zu jpät, daß fie in die Forderungen des 
Papſtes nit gemilligt hatten. DVergebens ſuchten fie nun ſich mit 
dem Bapit in neue Unterhandlungen einzulaffen, und vergebens er— 
boten fie fi, ihm die Stadt Faenza zurüdzugeben. Denn, anjtatt 
diefen Antrag anzunehmen, machte der Antichrift eine fürchterliche 


Bulle wider fie befannt. Er belegte fowohl die Stadt Venedig, al8 


auch alle zum Gebiete der Republik gehörigen Pläße, ja, alle Drte, 
die einen Venetianer aufnehmen over beherbergen würden, mit dem 
Interdiet. Er erklärte die Venetianer tes Hochverraths ſchuldig und 
werth, als Teinde des crütlichen Namens behandelt zu werden 
Gr ertdeilte endlich einem Jeden die Vollmacht, fi ihrer Güter 
und Perfonen zu bemächtigen. Venedig verbot die Bannbulle, ap— 
pellivte an ein Fünftiges Concil und ließ jogar die Appellation an 
mehreren Kirchenthären in Nom anfchlagen *). 

Die PFeindfeligfeiten gegen die Nepublit nahmen nun ihren 
Anfang. Zuerſt Fam Ludwig mit einer großen Armee nad) Ita— 
fien und drang in ihr Gebiet ein. Die Benetianer fteltten ihm 

*) Ouiciavdini a. a.Dd.L.T. 
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| zwar eine zahlreiche Armee entgegen, wurden aber gejhlagen. Der | 


Erfolg dieſes Sieges beftand darin, daß die Venetianer in Furzer 
Zeit eine Menge Städte verloren. Dieler glüdlihe Anfang mun— 
terte Ju lius auf, daß er nun auch losbrach, nachdem er fi mit 
feiner aus 10,000 Dann beftehenden Armee bisher ſtill verhalten 
hatte. Er ließ ſie unter dem Befehl eines Cardinals in Romagna 
eindringen und bemächtigte ſich mehrerer Plätze, welche die Vene— 
tianer hier beſeſſen hatten. Auf gleiche Weiſe nahmen auch die 
übrigen Bundesgenoſſen ein Stück nach dem andern von Venedig 
weg, ſo daß dieſe Republik den beſten Theil ihrer Beſitzungen auf 
dem feſten Lande verlor und dadurch beinahe auf die ſumpfigen 
Gegenden eingeſchränkt wurde, wo ſie ihren Urſprung nahm *). 
Nachdem der Papſt durch die Wegnahme der ganzen Romagna 
ſeinen Zweck erreicht hatte, ſo ſchritt er nun zur Ausführung ſeines 
zweiten Plans, den er ſchon lange bei ſich entworfen hatte: näm— 


lich, alle Fremde, die er nur Barbaren nannte, wieder aus Italien 


zu vertreiben, den Reſt der deutſchen Herrſchaft und des deutſchen 
Anſehens in Italien zu vernichten und dieſes Land zu einem großen 
Staatskörper zu erheben, an deſſen Spitze der Statthalter Deſſen, 
der fagte, daß jein Reich nicht von dieſer Welt ſei, ftehen jollte. 
Er jöhnte fi daher wieder mit Venedig aus und ſchloß mit diefer 
Nepublif einen für ihn äußerft günftigen Vertrag, obgleich auf dem 
Congreß zu Cambray ausgemacht war, daß fich: Fein Aliirter für 
fih allein, jondern nur in Gemeinſchaft aller übrigen Verbündeten 
in einen Vergleich mit Venedig einlaffen ſollte. Zunächſt ſuchte 
der Antichriſt die Franzoſen, auf deren ausgebreitete Macht in 
Stalien er am Meiſten eiferfühtig war, aus diefem Lande zu ver- 
treiben. Zu dem Ende fuchte er den Kater Marimilian zu 
bewegen, fi) auch mit den Venetianern zu vergleichen und ſich mit 
ihm wider den König von Frankreich als einen gemeinfchaftlichen 
Feind zu verbinden. Um diefe Abficht deſto beſſer zu erreichen, 
ließ er ih zum Schein von den Venetianern verſprechen, daß fie 
dem Kaijer mehrere Pläße, die fie ihm abgenommen, wieder her— 
ausgeben wollten. Es wurden deshalb Unterhandlungen angefangen, 
die aber fruchtlos abliefen. Auch Das gelang dem, Popſte nicht, 
den König von England, Heinrich VIEL, wider den König von 
Frankreich aufzuhegen. Vielmehr ſchloß Heintid ein Freund—⸗ 
ſchaftsbündniß mit Frankreich **). 

Defjenungeachtet blieb der Antichrift bei feinem Vorſatze, die 
Franzoſen ſobald als möglich aus Italien zu vertreiben. Nur 
fehlte es ihm an einem Vorwande zum Streit mit dem König von 


*) Du Bos hist. de la ligue faite à Cambraye. Guicciardini a. a. O. 
7. 


**) Guicciardini a. a. D. 


2289 

Franfreid. Endlich ergriff er folgende Gelegenheit, mit dem Her— 
zog von Ferrara, der bisher ihr gemeinichaftliher Freund und 
Bundesgenofje war, zu zerfallen. Er ftellte einige ungeziemende 
Forderungen an den Herzog, die aber diefer verwarf. Der Papſt 
drohte dem Herzog mit geiftlihen und weltlichen Waffen. Auf 
Anrathen des Königs von Frankreich erfüllte endlich der Herzog 
die Forderungen des Papſtes. Aber auch hiemit war er nicht zu— 
frieden. Der Antichrift forderte durchaus, daß der Herzog von 
Ferrara die Partei des Königs von Franfreih, in defjen Schuß 
er jich begeben batte, verlaſſen ſollte; und, ohne die Geſandten 
vor ſich zu laſſen, befahl er jeinen Schlüfjelfoldaten, fich wieder 
den Herzog unverzüglid in Bewegung zu jegen. Sie bemädtigten 
fih mehrerer Pläge im Herzogthum Ferrara. Das fonnte der 
König von Frantreih nicht mit gleichgültigen Augen anſehen, zu— 
mal, da er durch daS ungerehte Verhalten des Papſtes, der mit 
aller Gewalt mit ihm Händel ſuchte, ſehr beleidigt worden war. 
Denn ver Bapıt hatte den König non Spanien, um ihn in fein 
Suterefje zu ziehen, mit dem Königreich Neapel belehnt, ihn von 
dem Eide, der Ligue von Cambray getreu zu bleiben, losgeſprochen 
und den König von Frankreich aller feiner Anſprüche und Rechte 
auf Neapel verluftig erklärt. Was fonnte daraus Anderes ent- 
ftehen, als Mißhelligkeit und Krieg *)? 

She jedoh Ludwig noch völlig mit dem Papfte brach, ließ 
er Xlugerweije feine Geiftlichfeit zufammenfommen und legte ihr 
folgende Fragen zur Beantwortung vor: ob der Papſt beredtigt 
fei, weltliche Fürften, deren Länder nicht im Gebiete der Kirche 
liegen, mit ven Waffen anzugreifen? Die Berfammlung antwortete 
einmüthig: Nein. Darf ein Fürft, der fih und das Seinige ver— 
theidigt, nicht nur ein ſolches Unrecht mit den Waffen zurüdtreis 
ben, jondern fih auch der Länder der Kirche bemächtigen, die ein 
Papſt befigt, den Jedermann als feinen Feind kennt, nur nicht in 
der Abjicht fie zu behalten? Sa, war die Antwort. Iſt e3 einem 
Fürften erlaubt, fih dem Gehorfam zu entziehen? Auch diefe Frage 
wurde bejaht. Was denn in diefem Falle zu thun jei? Das Con— 
cilium erklärte, alsdann fei das alte Recht und die pragmatiiche 
Sanction zu beobachten. Unter andern Fragen legte der König 
auch roch diefe der Verſammlung vor: ob man dem Papite, wenn 
er ohne alle rechtliche Ordnung mit den Waffen in der Hand Kir— 
hengefeße gegen die Fürſten und ihre Unterthanen ankündigen 
follte, gehorchen müſſe? Die Antwort war, daß fie von ſelbſt als— 
dann ungültig feien. Jetzt müffen wir zwar über folche Gewiffens- 
ferupel lachen; allein damals war die Hriftliche Welt noch voll 
von Vorurtheilen. Jedoch iſt die Beantwortung der Geiſtlichkeit 
**) Guicciardini a. a. O. L. 10. 
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auf dieſe ihr vorgelegten Fragen auch ein Beweis, daß es all- 
mälig in den Köpfen der Leute zu tagen anfieng. 

Unterdefjen hatte fich der Antichriſt allenthalben un Bundes- 
genojjen gegen Frankreich umgejehen. Auch aus der Schweiz juchte 
er Külfstruppen zu befommen. Schon früher hatte ih Julius 
durch verſchiedene Bemilligungen und eitle Boripiegelungen die Gunft 
der Eidgenofjen zu verjchaffen geſucht. Da dieje noch in gutem 

Bernehmen mit Frankreich ftanden, jo bot der Antichrift Alles auf, 
fie von ihm abzuziehen und zu trennen, fie allein auf feine Seite 
zu bringen und fi ihrer gegen die Franzoſen zu bedienen. Der 
heilige Vater ließ es daher nicht an Ablaßbriefen fehlen. Durch 
glänzende Geldveriprehungen gelang es ihm endlich, ein Bündniß 
mit den Schweizern zu Schließen, jedod) nur zur Beſchützung des 


| Kirchenſtaats, fo wenig fie auch anfangs Luft dazu bezeigten. ALS 


aber die Eidgenofjen durch die franzöfiihe und kaiſerliche Geſandt— 
ſchaft von den eroberungsfüchtigen Plänen des Papites unterrichtet 
wurden, ermahnten fie Julius ganz befonders, die Truppen ihrer 
Beitimmung gemäß und zur Beihüsung des Kirchenftaats anzuwen— 
den und als allgemeiner Vater der Chriftenheit doch das Chriſten— 
blut zu fchonen, was aber der ſtolze Priejter von Rom jehr übel 
aufnahm. Ihren aufgebrodhenen Truppen befahlen jie noch beſon— 
ders, nur den Kirchenftaat zu ſchützen und Frankreich nicht zu be— 
kriegen. Da aber die Schweizer weder Geld noch Lebensmittel 
vorfanden, kehrten fie wieder in ihr Vaterland zurüd, und ber 
päpftliye Gefandte weigerte fih, ihnen den verfprodenen Gold 
wegen ihrer Schnellen Rückkehr auszubezahlen. Ein päpſtlicher 
Xegat juchte hierauf durch allerlei Verfprehungen und Vorſpiege— 
lungen die Schweizer wieder zu gewinnen. Der Bapit fchrieb deß— 
halb einen unvershämten Brief an die Schweizer. Dieje jhidten 
darauf eine Gefandtihaft nach Nom, der aber Julius noch frecher 
begegnete. Indeſſen mußte er doch die Neijefoften, die Jahrgelder 
und einen Theil des Soldes der Truppen zu zahlen verjprechen. 
Zu diefem Ende ließ der Antihrift in der Schweiz überall feine 
Ablaßbriefe feil bieten, um die Schweizer von ihrem eigenen Sün— 
dengeld bezahlt machen zu fönnen. So wurden die Eidgenoſſen 
von den heiligen Vätern betrogen! 
Der Papſt beging die eriten Feindfeligkeiten gegen Ludmig. 
Mit Ungeſtüm mies er feine gemäßigten Vorſchläge von fi und 
forderte die Ueberlaffung von Ferrara und Genua Julius ließ 
fogar einen Bertrauten des Königs von Savoyen, durch den er 
ihm jeine Friedensdermittlung anbieten Tief, als einen Kundſchafter 
foltern. Der Antihrift war voll von friegerifchen Unternehmungen. 
Bald rüftete er fih zur Belagerung von Ferrara, bald wollte er 
den Franzoſen eine Schlacht Tiefern. Da Beides nit gelingen 
wollte, jo begab er. fih nach Bologna. Bon bier aus jchleuderte 
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er auf den Herzog von Ferrara, ben franzöſiſchen Feldherrn, 


Chaumont, und alle feine Unterbefehlshaber den Bann. Chau— 
mont aber madte fih daraus nichts. Er boffte, den auf ihn 
niedergedonnerten Bannftrahl bald durch den Donner feiner Kano- 
nen zu entlräften, und rückte ganz unerwartet gegen Bologna 


vor, um fi) wo möglich der Perſon des Papftes zu bemächtigen. 


Es fehlte auch wenig daran, fo wäre Se. Heiligkeit fammt dem 
ganzen Hofe zu Bologna von den Franzofen gefangen genommen 
worden. Da Julius einen ftarfen Succurs befam, fo hielt es 


Chaumont für rathſam, feine Belagerung von Bologna aufzur “ 


beben. Sogar von Ungläubigen wurde der Water der Chriftenheit 
gegen den allerchriftlichen König geſchützt. 


Da der Winter bevorjtand, jo wollten die Venetianer, mit 


denen jih nun der Papit gegen die Franzoſen verbunden hatte, 
ihre Truppen in die Winterquartiere verlegen. Julius erklärte 
dagegen, daß er fih erſt der Stadt Ferrara bemächtigen wolle, 


ungeachtet er fih von feiner bisherigen Krankheit kaum erholt 


hatte. Die Feldherrn mißbilligten fein Vorhaben und riethen ihm, 
die Truppen wegen des bevorftehenden Winters in die Winterquar- 
tiere geben zu laſſen, um nach einem fo langen und bejchwerlichen 


Teldzuge ausruhen zu fönnen. Sie befamen aber vom erzürnten _ ei 
Antichrift Die unangenehme Nachricht, daß es ihre Pflicht jet, zu 


gehorchen, nicht aber, Rath zu ertheilen; die Belagerung von Fer 
zara fer beſchloſſen. Indeß wäre es nothmendig, ſich vorher et 
Stadt Mirandola zu verfihern, meil fonft Ferrara von den Tan- 
zöfifchen Truppen leicht hätte entfeßt werden Können. Die Schlüſ— 
felſoldaten lagerten fih alfo vor Mirandola am Ende dw Decem— 
bers 1510. Obgleich in diefer Stadt nur eine Heim Belegung 
mar, fo leiftete fie dennoch gegen alle Verſuche der Selagerer dem 
Heftigften Widerftand. Der Bapft begab fich ſelbſt zur Armee umd 
nahm fein Duartier zu St. Felix, ungefähr orel Meilen vom 


Sager, um den Muth feiner Soldaten mehr su entflammen, die 
nicht nur wegen der unbequemen Jahreszeit stel austehen mußten, 


fondern auch megen des Mangels an Lebarsmitteln in die äußerſte 
Verlegenheit gefeßt wurden, da ihnen dee ftreifenden Parteien, wo— 
mit der Herzog von Ferrara und ee alle Zugänge hatten 
egen laffen, die Zufuhr abjnitten ”) — 
a wäre ar el ser ſich täglich vor St. Felix ins 
Lager von Mirandola begab, um feinen Soldaten Muth — 
ſprechen, bei der Gelegenheit in die Hände des wackern franzoͤſ ⸗ 
ſchen Ritters Bayard gefaden, der mit ſeinen Soldaten in 
Hinterhalt an der Straße, die von St. Selig nad dem ger 
führte, auf den Papſt lauerte. Sobald fih Einige von dem Ge— 
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folge des Papftes fehen ließen, brach er hervor, bemächtigte ſich 
berjelben, verfolgte die Hebrigen, die in der größten Beſtürzung 
nah St. Felix zurüdflohen, und glaubte gewiß, daß der Papſt 
unter ihnen fein werde. Aber zum großen Unglüd war er durch 
den Schnee, der an eben dem Tage fiel, genöthigt worden, wieder 
umzufehren, da er von der Stadt nocd gar nicht weit entfernt 
war. Er erreihte fie auch, ehe der Ritter ihn einholen fonnte, 
und hatte noch gerade Zeit genug, die ZJugbrüde aufziehen zu 
laſſen, mobei er jelbjt mithalf. Dadurch jeste er fih in Sicher: 
- beit. In der Meinung, daß die Belagerung von Mirandola zw 
langlam geführt werde, und voll ungeduldigen Verlangens nady 
der Eroberung von Ferrara, faßte der Papſt den Entihluß, bei 
der Belagerung bejtändig zu bleiben. Der Statthalter Chrijti ver- 
ſah nun alle Dienfte eines Feldherrn. Schon in einem Alter vor 
70 Jahren leitete er felbit die Belagerung, war faft immer zu 
Pferde und ritt, ungeachtet der firengften Kälte, die jelbit der ge- 
meine Mann kaum ausftehen Fonnte, in den Linien umher. Bald 
tadelte er Einige, bald munterte er Andere auf, ftieg ſelbſt in die 
Zaufgräben und that mit einem Worte Alles, was einem Feldherrn 
zulommt. Es war nicht Ungemwöhnliches, jagt Guicciardini, 
den Statthalter Chrifti auf Erden, feines hohen Alters und feiner 
förperlihen Schwachheit ungeachtet, beichäftigt zu fehen, wie er 
einen Krieg, den ex ſelbſt wider die Chriften erregt hatte, führte, 
We er fih allen Strapazen und Gefechten, womit fonft Befehls— 
de der Armeen zu kämpfen haben, bloßftelte, und von feiner 
— Würde nichts behielt, als den Namen und die Klei— 
Endlu ergab ſich die Stadt, und der martialiſche heilige 
Bater hielt ug ‘Eroberer feinen Einzug in diefelbe. Nad der Er— 
oberung von Mirandola war fein ganzes Streben darauf gez 
richtet, Ferrara in feine Hände zu befommen. Er ließ es alio 
ohne Anſtand anghifen. Der Herzog überfiel aber wider alles 
Vermuthen die päpftichen Kriegsoölker und nöthigte fie, mit großem 
Verluft die Belagerum aufzugeben. So, murde Ferrara zum 
äußerten Mißvergnügen des eroberungsluſtigen Antichriſten in 
Sicherheit geſetzt. 
Unterdeſſen machte der König von Spanien den Vorſchlag, 

zur Wieberherftellung des allgemeinen Friedens einen Congreß zu 
Mantua zu halten. Der Kaifer und der König von Frankreich 
waren damit zufrieden. Der Antihrift aber verwarf alle Stie= 
densvorschläge und beftand hartnädig darauf, daß man ihm das 
Herzogthutm und die Stadt Ferrara abtreten folle. So ing durch 
bie Eroberungsfugt des Papftes der Krieg wieder von Neuem an. 
Die Franzoſen nahmen alle im Herzogthum Ferrara gelegenen 
Plätze wieder weg, deren fid die Schlüffelfoldaten bemächtigt hatten. 
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Auch Bologna wurde wieder eingenommen, und Bentivoglio 
gelangte wieder zum Beſitz feines vormaligen Eigentbums, aus 
dem ihn der Antichrift vertrieben hatte. Das Voll empfand bei 
der Zurücdkunft feines alten Herrn eine überaus große Freude; 
e3 fiel über die Statue des PBapftes ber, fchleppte fie mit der 
äußerſten Verachtung und dem bitterften Spott durch die Straßen 
und zerichlug fie in Stüde *). Die Armee des Papftes und der 
Denetianer wurde von den Franzofen völlig gejchlagen. Diefer 
Sieg verichaffte dem Herzog von Ferrara den Vortheil, daß er die 
Truppen des Bapftes und die PVenetianer aus feinen Staaten 
ganz vertrieb. Auch batte er die Wirkung, daß die Citadelle zu 
Bologna, die Ju lius hatte bauen laſſen, fich ergab und gleich 
darauf vom Volk geichleift wurde. 

Während der friegäluftige Statthalter Chriſti mitten unter 
den Waffen ftand, hatten fich der König von Frankreich und der 
deutihe Kaiſer unter ſich vereinigt, eine allgemeine Synode halten 
und auf derjelben ihre Klagen gegen den Papſt unterfuhen zu 
laſſen, weil er durchaus feine Friedensvorichläge annehmen wolle. 
Sie entdedien ihr Vorhaben einigen Cardinälen, unter denen fünf 
damit zufrieden waren. Diefe behaupteten, das völlige Necht zu 
haben, ein Concilium ohne Zuziehung und Einwilligung des Pap- 
ſtes verfammeln zu können, und führten zu ihrer Rechtfertigung 
folgende Gründe an: einmal, weil die Kirche einer gänzlichen Re— 
formation ſowohl in Anſehung ihres Hauptes, als auch ihrer Glie- 
der fehr bebürfe, die aber nur durch ein allgemeines Concilium 
zu Stande gebracht werden fünne, und dann, weil fih der Papſt 
gar nit darum befümmere, ungeachtet er fich bei feiner Erwäh— 
lung eivlich verpflichtet habe, binnen zwei Jahren ein Concilium 
zujammen zu berufen. Die Gardinäle ſchrieben alfo eine Synode 
nah Piſa aus. 

Der Antichriſt war darüber äußerft betroffen. Wie er ſah, 
daß er das nah Piſa ausgefchriebene Concil nicht hintertreiben 
fonnte, je entfchloß er ſich, ſelbſt ein Concil in der Tateranijchen 
Kirche zu Nom zu halten, um die Abfihten der von ihm abgejon- 
derten Gardinäle zu vereiteln und den Vorwurf abzulehnen, als 
denfe er nicht an das allgemeine Concil, da3 den zu Gonftanz ges 
machten Schlüffen gemäß gehalten werden jollte In feiner Aus— 
fchreibungsbulle ſuchte er ſich gegen den Vorwurf der Cardinäle, 
daß er fein Verfprechen, ein Concilium zu halten, fo lange nicht 
erfüllt Habe, zu rechtfertigen, ſchimpfte auf die Cardinäle, die ohne 
feine Erlaubniß ein Coneilium ausichrieben, erflärte e3 für um: 
gültig, belegte jeven Drt, wo es gehalten werden jollte, mit dem 
Snterdiet und lud alle Fürften ein, das von ihm ausgejehriebene zu 
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bejeiden. Dadurch Tiefen aber die Sardinäle ſich nicht abjchreden, 
ein Concil zu halten. Sie behaupteten, daß die von ihnen aus 
geſchriebene Verfammlung die rehtmäßige und gültige fei. Don 
‚Seiten Frankreihs wurden. ſogleich 24 Biſchöfe nach Piſa geſchickt, 
welche die gallicaniſche Kirche vorſtellen ſollten. Auch bekamen alle 
franzöſiſchen Prälaten Befehl, entweder in Perſon oder durch Be— 
vollmächtigte der Synode beizuwohnen *). 

Die Unruhe, in der ſich der Antichriſt wegen dieſer Synode 
befand, war um deſto größer, je mehr der König von Frankreich 
durch den neulich von ſeinem Feldherrn erfochtenen Sieg in den 
Stand geſetzt war, die Decrete, die im dieſer Kirchenverſammlung 
gemacht werden würden, in Vollziehung zu bringen. In dieſer 
verdrieglihen Lage wünjchte er, daß eine Ausſöhnung zwilchen ihm 
und dem König von Frankreich geitiftet werden möchte, und er be= 
fahl daher feinem Nuntius, daran zu arbeiten. Der König beging 
unterdefien den Fehler, daß er wider alle Politik, blos aus Bigot— 
terie und auf dringendes Bitten jeines abergläubijchen Meibes, 
feinen Marſchall den Befehl zuſchickte, fich mit feiner Armee nach 
dem Herzogthum Mailand zurücdzuziehen, anftatt daß er fich des 
erfochtenen Sieges mit Vortheil hätte bedienen ſollen, den ganzen 
Kirchenftaat zu überwältigen und Julius zu demüthigen. Dadurch 
befam der beflommene Antihrift Zuft und wurde um deſto dreifter, 
ſolche Korderungen zu ftellen, in die der König ohne DVerlebung 
feiner Ehre nicht willigen fonnte. Das that er nach feiner gewöhn— 
lichen Argliſt bloß in der Abficht, Zeit zu gewinnen, um einen ans 
dern heimliden Plan ausführen zu fünnen. Denn, indem er noch 
mit dem König von Frankreich in Frienensunterhandlungen Stand, 
arbeitete er in aller Stille an einem Bündniß mit dem König von 
Spanien und den VBenetianern wider Frankreich. Er gab ih auch 
alle Mühe, den König von England in diejes Bündniß zu ziehen **). 

Mitten unter dieſen Hänveln fiel der Antichriit in eine 
Krankheit, die ihn am vierten Tage jo überwältigte, daß die Um— 
ftebenden glaubten, er ſei todt. Sogleich breitete ſich das Gerücht 
von feinem Tode in und außerhalb KHom aus. Das Volk griff zu 
den Waffen und wurde von einigen einflußreichen Perjonen aufge: 
wiegelt, fi in Freiheit zu ſetzen. Auch die vom Papſt abtrünni- 
gen Kardinäle machten fih auf den Weg nach Nom, um einen . 
neuen Papſt zu wählen. Zum Unglüd aber erholte fih der in: 
tichrift wieder, und e& zeigte fh, daß er nur in eine ftarfe Ohn— 
macht gefallen war. Kaum war er wieder beraeftellt, jo fing er 
von Neuem an, mit dem König von Tranfreih zum Schein in 
Friedensunterhandlungen zu treten, ungeachtet feine wahre Abficht 
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dahin ging, die Franzofen aus Jtalien aanz zu vertreiben. Denn 
zu eben der Zeit arbeitete ev an einer DOffenfiv-Allianz mit Venedig 
und Spanien aegen Tranfreic. 

Das zu Piſa ausgefchriebene Concil nahm nun feinen Anfang 
(1511). Der Antihrift belegte nicht nur Pifa, ſondern auch Flo— 
renz mit dem Interdict, weil Piſa damals den Florentinern gehörte, 
und weil es ihn ſehr verdroß, daß fie in ihren Staaten ein jo 
ſchismatiſches Comventiculum duldeten, wofür er die piſaniſche Sy— 
node erklärte. Er that Alle in den Bann, die dieſe fluchwürdige 
Verſammlung unterſtützen würden. Im öffentlichen Conſiſtorium 
ſprach er mit großer Feierlichkeit und im päpſtlichen Schmuck das 
Abſetzungsurtheil wider die Cardinäle und erklärte fie alle der 
Strafen jchuldig, die den Schismatifern und Ketzern auferlegt wur— 
den. Die Florentiner aber appellirten von den Interdict an ein 
allgemeines Concil und gaben, ohne ih an des Antichrijten Ver— 
bot zu ehren, ihren Geiftlichen Befehl, den Gottesdienft nach wie 
vor zu halten. 

Unterdefjen brachte der Antichrift das Bündnig mit Spanien 
und Venedig gegen Frankreich zu Stande, an welchem er fchon lange 
gearbeitet hatte. Zugleich wurde es auch in ver Abjiht gejchloffen, 
die Synode von Piſa zu zerilören. Die Kirchenverfammlung nahm 
indeffen feinen guten Fortgang. Nachdem fie einige unbedeutende 
Beichlüffe gefaßt hatte, verlegte fie ihren Si nad Mailand, weil 
in PBifa das Volk wegen des Interdicts, womit der Antichriſt diefe 
Stadt belegt hatte, aufrührerijch geworven war. Mittlerweige fas 
men die Spanischen Truppen .an, die Ferdinand ver Katho liſche 
vermöge des mit Julius gejchloffenen Bündniffes gegen Franfreich 
zu ftellen verpflichtet war. Mit ihnen vereinigten ſich die Schlüffel- 
foldaten. Soyleih murden einige Pläße in der Romagna beſetzt, 
die dem Herzog von Ferrara gehörten. Von da feste ſich die Armee 
gegen Bologna im Bewegung. Durch den franzdjiichen Feldherrn, 
Gafton de Foix wurde fie aber genöthigt, vie Velagerung von 
Bologna aufzuheben. Die Benetianer waren unterdeffen ing Mais 
Yändiiche eingefallen und hatten fich mehrerer Pläge bemächtigt. 
Der Antihrift gab fih nun alle Mühe, feine Macht gegen Frank— 
reih zu verftärfen. Es getang ihm, den König von England, 
Heinrich VIII, zu vermögen dem Bündniß gegen Frankreich beis 
zutreten. Auch wußte er es durch eitle Veriprehungen bei dem 
ſchwachen Kaiſer Marimilian dahin zu bringen, daß er von der 
Partei des Königs von Frankreich abtrat. Endlich ließ er durch 
den berüchtigten Schinner, Cardinal von Sitten, bei den Eidge— 
noffen um Hülfe nachſuchen, und diefer brachte fie, jo verhaßt er 
auch venjelben war, zu Stande Es zugen 10,000 Schweizer nad 
Stalien. Der Antihrift, aus Freude, fie in einen Krieg mit Frank— 
reich verwickelt zu haben, ertheilte ihnen vollkommenen Ablaß. Der 
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franzöſiſche Feldherr Gaſton de Foix erfocht aber bei Ravenna 
über die papſtliche Partei einen glänzenden Sieg, Zu den Fran— 
zofen hatten ſich viele Schweizer, denen der Antichrift den Sold vor- 
enthalten, gefchlagen und machten ſich durch Plünderung feiner Uns 
terthanen bezahlt. 

Nach diefer glücklichen Schlacht eroberten die Franzofen eine 
Menge von Städten und alle feften Pläte in der Romagna. Den 
Antichriften jegte diefer Verluft in große Verlegenheit, und der ganze 
päpftlide Hof war, als die Nachricht von der verlorenen Schlacht 
und den unglücklichen Folgen derſelben nah Rom fam, voll Schreden 
und Verwirrung. Die Cardinäle eilten zum Papft und baten ihn 
dringend, daß, wenn ihm das Wohl der Kirche und feine eigene 
Sicperheit am Herzen Liege, er nicht länger anftehen möchte, mit 
Frankreich Frieden zu Schließen. Der Antichrift aber wollte nichts 
von einem Frieden wiſſen, fondern er ſchickte vielmehr Gefandte in 
die Schweiz, um neue Hülfstruppen zu werben. Die päpftlichen 
Legaten theilten überall für Geld Ablaß aus, um den Schweizern 
den rüdftändigen Sold bezahlen zu können. Sp betrog der wäljche 
Dberpfaffe die guten Eidgenoffen, die für ihr eigenes Sündengeld 
ihr Blut für deffen unerfättlihe Herrſchſucht verjprigten. Das 
wälſche Gefindel erreichte endlih den Zwed feiner Sendung in die 
Schweiz. Es zugen 20,000 Eidgenofjen über die Alpen und ver— 
jagten die Franzofen .aus Mailand. Zur Belohnung gab der Ans 
tichiijt den Eidgenoffen zwei geftickte Banner, ein Schwert mit einem 
goldenen Griff, einen Herzogshut und eine Bulle, worin er ihnen 
auf ewige Zeiten ven leeren Titel, Vertheidiger ver Kirchenfreiheit, 
ertheilte. Diefe Geſchenke wurden zwar mit großer Feierlichfeit 
angenommen, aber dejjenungeachtet bejhwerte man ſich auf einer 
Tagjagung über des Papftes Leichte Geldforten und feines Car— 
dinals Unterfchlagung eines Theils der zum Solde beftimmten 
Summen. Eine von den Schweizern nah Nom geichiete Gejandt- 
ſchaft wurde mit großem Pomp empfangen, der Antichrift danfte 
ihr nochmals für die Hülfe, wodurch Petri finkender Nachen jet 
gerettet worden, und bewilligte den Schmweizern Alles, was fie wolls 
ten, nur fein — Geld. Die Heiligen in Nom find nämlich nicht 
gewohnt, Geld zu geben, fondern blog, zu nehmen. Dagegen er- 
laubte ver Papſt den Bafelern, daß fie in der Faftenzeit bis auf 
den Abend des PBalmfonntags Käfe und Zieger und in der Leidens— 
wode jogar — Butter effen durften! 

Um die Macht, welche die Franzoſen bisher in Italien hatten, 
noc mehr zu entkräften, veizte der Antichrift die Genuejer zur Ems 
pörung gegen diejelben. Sie jchüttelten auch wirklich dag franzöfiiche 
Joch ab. Endlich Fam auch Bologna wieder in die Hände des 
Antichrifis. Durch den Herzog _von Urbino wurde die Familie 
Bentivoglio genöthigt, dieſe Stadt zu verlafien, und die Ein— 
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wohner gezwungen, Julius für ihren einzigen Heren anzuerkennen. 
Bei diejer Gelegenheit bewies der Antihrift, wie rachgierig er mar. 
Aus Nahe genen die Familie Bentivoglio belegte er alle Pläge, 
die jie aufnehmen oder beherbergen würden, mit dem Interdict. Und 
aus Rache gegen die Bolognejer, die feine Statue nievergeriffen, 
raubte er ihnen alle ihre Privilegien, jchloß fie von aller Theil: 
nahme an der Regierung aus, erpreßte von vielen Bürgern, welche 
Freunde der Familie Bentivoglio gewefen waren, ungeheure 
Summen Geldes und ging ſogar damit um, die Stadt ganz zu 
zerjtören. Er lebte aber nicht lange genug, um diefen Schurfen- 
ftreih ausführen zu können *). 

Die Piſaniſche Eynode, die, wie wir ſchon oben bemerften, 
nach Mailand verlegt worden, hatte unterdeſſen einige Situngen 
gebabt. Sie jollte dafelbft fo lange bleiben, bis fie mit dem Papſte 
einen gemeinschaftlichen Drt der Zufammenfunft ausgemacht haben 
würde. Gie ließ daher dem Papſt mehrere Orte durch eigene Ges 
jandte vorjchlagen, der aber, anftatt fich darüber zu erklären, die 
beftigiten Drohungen gegen fie ausftieß. Sie feßte dem Papſt eine 
Friſt, binnen welcher er fih erklären follte, widrigenfalls fie gegen 
ihn aerichtlich verfahren wolle. Darauf wurde er des Ungehorfams 
angeklagt und endlih, nachdem ihm eine neue Friſt vergebens ge: 
geben worden war, als ein Störer des Öffentlihen Fries 
dens, als ein Stifter ver Zmwietradt unter dem Volke 
Gottes, als ein Rebell und blutdürftiger Tyrann umd 
als ein in feiner Bosheit verhärteter und nidt zu 
bejjernder Mensch aller geiftlihen und meltlihen Verwaltung 
der Kirche entjeßt, mobei zugleich allen Gläubigen befohlen wurde, 
ihn von nun an nicht als Papſt anzuerkennen und ihm nicht weiter 
zu geboren. Dieſes Decret, in der achten Sitzung abgefaßt, wurde 
an den Kirchenthüren zu Mailand, Florenz, Genua und Bologna 
angeschlagen und auch in Frankreich angenommen, mo e8 auf aus— 
drücklihen Befehl des Königs beobachtet wurde **). Nah Abfaſſung 
diejes merfwürdigen Decrets unternahm die Synode weiter nichte, 
was von Erheblichfeit geweſen wäre. Und fie fonnte and) nicht, 
weil fie bald nachher zerftreut wurde. Denn, da die Franzoſen 
gezwungen wurden, Stalien zu verlaffen, fo entfernte fich die Synode 
von Mailand. Alle Glieder verjelben, die aus Frankreich waren, 
begaben fih nah Aſti in Piemont und bald darauf nad Lyon. 
Hier ſollte die Synode fortgejegt werden; aber e8 geihah nicht. 
Ey fruchtlos auch die Piſaniſche Kivchenverfammlung war, jo Hatte 
fie doch den Nugen, daß fie durch ihr eigenes Bekenntniß das in 
der Kirche damals herrichende allgemeine Verderben bejtätigte und 
von der Nothmwendigfeit einer Reformation zeugte. 


*) Guicciardini a. a. DO. L. 10. 
**) Raynald ad. ann. 1512. 
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Es laͤßt ſich kaum ſagen, wie der unverſöhnliche und mehr als 

fanatiſche Haß des Antichriſts gegen den König von Frankreich da— 
durch vermehrt wurde, daß er in einem eigenen Patent das Ab— 
ſetzungsurtheil der Synode beſtätigte, die Vollziehung deſſelben in 
ſeinem ganzen Reiche befahl und den Gliedern der Synode in ſeinen 
Staaten einen ſichern Aufenthalt geſtattete. Voll von Haß erklärte 
er ihn und alle ſeine Anhänger der Strafen würdig, womit Ketzer 
und Schismatiker belegt zu werden verdienen. Er ertheilte Jeder— 
mann die Vollmacht, ſich ihrer Beſitzthümer, Güter und alles Deſſen, 
was ihnen wehörte, zu bemächtigen. Er belegte gang Frankreich 
mit dem Interdict und ſprach alle Unterthanen des Königs von dem 
ihm geleifteten Eide der Treue los. Um aud der Stadt Lyon, 
welche die Bischöfe der Bifaner Synode aufgenommen Hatte, feinen 
Zorn zu erfennen zu geben, befahl er unter ſchrecklichen Strafen, 
daß der Jahrmarkt, der daſelbſt jährlich viermal gehalten wurde, 
nach Genua verlegt werden follte. Der König aber verachtete alle 
Drodungen des Papſtes und proteitirte wider feine Ercommunicas 
tionsbulle. Er ging, wie de Thou jagt, fo weit, daß er, ohne 
den Rath derjenigen zu hören, bie er ſonſt zu befragen pflegte, den 
nihtigen Verwünſchungen eines jterbenden Greifes eine Excommuni— 
cation mit Verachtung entgegenjegte. Er ließ ſogar Münzen prä— 
gen, die auf der einen Seite das Bildniß de3 Königs und auf der 
andern das franzöfiihe Wappen vorjtellten, mit der Umfchrift: Sch 
werde ven Namen Babylon vernidten‘®). 
Der Antichriſt befam nun auch wieder Händel mit Venedig- 
Die gegen Franfreih verbündeten Mächte hielten nämlich einen 
Congreß zu Dantua, um das Schickſal des HerzogthHums Mailand 
zu entſcheiden. Die DVenetianer verlangten, daß ihnen die Stadt 
Piacenza wieder abgetreten werden follte Der Antichrijt machte 
Segenvorftellungen, aber vergebens. Da die Venetianer auf ihrer 
Forderung beharrten, jo drohte er ihnen mit geiltlichen und welt- 
Yihen Waffen und Schloß mit dem deutjchen Railer Marimiltian 
ein Bündniß wider fi. So veränderlid war die Politif des Ju— 
Lius. Zuerſt Schloß er ein Bündniß mit dem Kaiſer und dem Kö— 
nig von Frankreich gegen Venedig, dann mit dieſer Nepublif ein 
Bündniß gegen Frankreih, und nun verbündete er fich wieder mit 
dem Kaijer gegen fie. Mit Recht bejchwerten fih daher die Vene— 
tianer über die Treulofiafeit des Papſtes, den fie bisher mit fo 
vielem Aufwande bei jeinen eroberungsjüchtigen Planen unterſtützt 
hatten **). 

Das unerwartete Glück, mit dem die Macht Frankreichs in 
Stalien entkräftet wurde, und alle anderen günftigen Umftände, die 








*) Perdam nomen Babylonis. Thuanus hist. sui temp, T. 1. 
**) Öuicciardini a. a. OL. 10, 
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fi vereinigten, dem Antichriften das Urbergewicht über ven König 
von Frankreich zu geben, feßten ihn zugleich in Stand, dag ihm ges 
häjfige Concil in Piſa nieverzufchlagen und im Lateran zu Nom vie 
ſchon lange von ihm angekündigte Kixchenverfammiung zu halten. 
Unter dem Vorwande, die Kirche zu reformiren, benutzte der Antichrift 
diefe Synode dazu, um feine Feinde zu demüthigen. Das war der 
eigentliche Zweck diefer Kirchenverfammlung. Er ließ deßhalb feine 
Bulle betätigen, vermöge welcher er das Königreich Frankreich mit 
dem Interdict belegt und den Jahrmarkt von yon nad) Genua 
verleat hatte. Hauptſächlich wollte er auf diefer Eynode die prag- 
matiſche Sanction vernichten. Zuerſt ließ der Papft ein Schreiben 
Ludwigs XI an Pius II. vorlefen, worin er in ihre Aufhebung 
eingewilligt hatte. Dazu feste er eine ſcharfe Verorbnung wider 
alle Vertheidiger jenes Gejeges, Prälaten, Domcapitel, Parlament 
und wider ven König ſelbſt; er forterte fie fogar Alle vor, ſich 
zu ftellen und die Urfaden anzugeben, warum dasſelbe nicht abge 
ſchafft werben jolte; fie möchten nın kommen oder nicht, fo werde e8 
tod vernichtet werden. Dieje Vorforderung wurde in ter fünften 
Sitzung noch einmel wiederholt. Jedoch ſchon fünf Tage darauf 
farb der Antichriſt mitten unter lauter Kriegsplänen. 

Ben dım Tage an, mo Julius den päpfilihen Thron be 
fliegen, bis anf feinen Eterbetag war Das fein einziges Bemühen, 
die welilibe Macht der Kirche durch tie Gewalt der Waffen und 
durch Vergießung des Bluts vieler Chrifion auzjubreiten. Er han— 
pelte wie ein türkischer Eultan und nit wie ein Etatthalter des 
Vrietensfürften und wie ein Vater aller Chriften, jagt Mezeray. 
Durch jeinen friegerifhen Geift opferte er eine erftaunliche Menge 
von Menſchen auf. Zweimalhunderttauſend haben ihr Leben in den 
Kriegen eingebüßt, die er aus Nachbegierve und Blutvurft felbft 
führte und anftiftete. Und vielleicht würden noch mehr eben das 
Schickſal gehabt haben, wenn ihn nicht ver Tod gehindert hätte, 
die Ruhe Europas länger zu ftören und die ungeheuren Plane, die 
er ih gemacht hatte, auszuführen oder wenigjteng ihre Ausführung 
zu verſuchen. Denn er hatte ſich vorgenommen, den Krieg mit dem 
Herzog von Ferrara wieder anzufangen, fobald es die Jahreszeit 
erlauben würde, der Regierung von Florenz eine andere Berfafjung 
zu geben, einen Kreuzzug gegen die Türfen zu unternehmen, haupt- 
ſächlich aber, alle Fremden aus talien zu vertreiben, das Königreich 
Neapel dem päpſtlichen Etuhl unterwärfig zu machen und auf dieje 
Art, wie er jih oft ausbrüdte, Italien won dem Joche der Barbaren 
zu befreien. Um dieje Abficht zu erreichen, bewarb er ſich beſon— 
‚ders um die Freundſchaft der Echweizer. Nichts ging über feinen 
Haß gegen König Ludwig von Franfreid. Nicht zufrieden damit, 
daß er ihn aus Italien vertrieb, fein ganzes Neid) mit dem Interdict 
belegte und den König von England aufwiegelte, in die franzöſiſchen 
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Staaten einzufallen und englifhe Truppen nad Calais überzufeben, 
fertigte er eine Bulle aus, in welcher er den Titel eines aller- 
chriſt bich ſten Königs dem König von England ertheilte, Ludwig 
feines Föniglichen Titels und feiner Würde verlujtig erklärte und 
fein Königreich einem Jeden, der es erobern würde, preisgab. Er 
war entichloffen, dieſe Bulle von der lateranifchen Synode bejtätigen 
zu laffen. Die göttliche Vorjehung nahın ihn aber aus der Welt 
weg, ebe er diejen und feine übrigen Schurkenitreihe ausführen 
konnte. Würde er im Stande gemejen fein, mit Hülfe ver Schweizer 
die Spanier aus Neapel zu vertreiben und diefes Königreich mit 
den übrigen Staaten der Kirche zu vereinigen, jo würde fein unru— 
higer und ſoldatiſcher Geiſt und feine ungebundene Ehrbegierde ihn 
nicht haben ſtill ſitzen lafjen, fondern ihn vielmehr von Neuem 
angetrieben haben, zu verſuchen, ob er mit Hülfe der gedungenen 
Schweizer fih ganz Italien unterwürfig machen fünne *). 

Der heilige Vater, aus defjen blutigen Kriegen, wie Ray— 
naldt fagt, fo viel Unglüd, Zerſtörung von Städten, der Umſturz 
von Fürſtenthümern und das Verderben ganzer Nationen gefloffen 
ift, 309 einjt aus Nom vor feiner Armee her und hatte in der einen 
Hand Wetri Schlüffel, in der andern aber ein bloßes Schwert ; 
jenen warf er in die Tiber und ſagte dabei: Weil jet Petri 
Schlüſſel nicht helfen wollen, ſo muß es St, Pauli Schwert 
thun. Er trug auch wirklih, wie ein ftreitbarer Held, eines am 
der Seite. 

Neben dem Soldatenpanzer, den Julius mit dem Priefterrod 
vertauſcht hatte, ergab er fich dem Trunke und einer ausjchweifenden 
Wolluſt. Seine Unmäßigfeit im Trinfen war jo groß, daß, als 
er im Jahre 1511 am hitzigen Fieber jehr gefährlich darniederlag, 
er dennoch jeine ausſchweifende Begierde nicht bändigen konnte, fon- 
dern in der größten Hite Starke griehiiche Weine trank. Kaifer 
Martmilian und König Ludwig XH. nannten ihn nur den 
päpſtlichen Trunkenbold. Jener jeufzte einft: „Ewiger Gott, wie 
würde es der Welt gehen, wenn du nicht eine beiondere Aufficht 
über fie hätteſt, unter einem Kaiſer, wie ich, der ich nur ein elender 
Säger bin, und unter einem ſo lafterhaften und verjoffenen 
Papſte, als Julius iſt **).“ 

Beſonders liebte der heilige Vater das weibliche Geſchlecht. 
Er hatte eine Tochter, Namens Felix, die er an Johann 
Jordan Drfini verheirathete. Durch feine Ausſchweifungen 
zog er fich eine Krankheit zu. Nach dem Zeugniſſe feines eigenen 
Geremonienmeifters de Graſſis war er einmal fo durch und 
durch venerijch, daß er am ftillen Freitag Niemand zum Fußkuß 





”) Guicciardini J Tee Lk, 
** Morinäus in myster. iniquitat. 
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laſſen konnte. Seine Wolluft war fo groß, daß er fogar dem 
unnatürliden Lafter der Knabenſchänderei ergeben war *). 

Auch diefer Papſt war nicht frei von Nepotismus. Auf Un- 
koſten der Kirche ſuchte er feine Anverwandten rveih und groß zu 
machen. So bat er fi für feinen Nepoten, den Herzog von Ur— 
bino, die Stadt Siena aus, und furz vor feinem Tode erjuchte er 


die Cardinäle, demfelden und deſſen Nahfommen die Stadt Peſ— 


faro zum Lohn zu überlaſſen. Außerdem ernannte er vier von 
feinen Anverwandten zu Gardinälen. Bei allen feinen vielen La— 
fiern befaß Julius auch ein durchaus fchlehtes Gemüthe. Er 
war boshaft, rachlüchtig, voll von Ränken und Intriguen. Bon 
feiner Treulofigfeit haben wir Schon oben geſprochen. Mit einem 
Worte, es gibt nicht leicht eine Schandthat oder ein Xafter, defjen 
fich diefer Papſt nicht ſchuldig gemacht hätte **). 

Diejer nihtswürdige Papſt beftätigte und erweiterte auch das 
Verbot Pius IL, von dem Ausipruche des PVapftes an ein allge- 
meines Concil zu appelliren, und erklärte alle Diejenigen, melde 
fih dieſen Frevel beigeyen ließen, für wahre Schiämatifer, vie 
den ungenähten Rod Chriſti zerreißen und von dem katholiſchen 
Glauben ſchlechte Gefinnungen begen. Sie Sollen allen hierüber 
verhängten Fanonijchen Strafen unterworfen und mit Dathban und 
Abiron verdammt fein, mögen fie was immer für einem 
Stande angehören. Außer dem wurden die Orte, wo ſich folde 
Frevler aufbielten, dem kirchlichen Interdicte unterworfen 7). 

Diejer Bapft ift es endlih au, der mit vem Bau der Pe— 
tersficche in Rom den Anfang machte. Da es ihm an Geld fehite, 
den angefangenen prächtigen Bau diefer Kirche fortzujegen, fo ver— 
anftaltete er eine Brandſchatzung durch Ablaßhandel. Diefer trug 
ihm jo viel ein, daß er eine ungeheure Summe Geldes hinterließ. 

Julius war gewiß ein äußert verworfener Menſch, aber 
weit verworfener noch war fein Nachfolger Leo X: (1513 — 1521), 
der in einem Alter von kaum fiebenunddreißig Jahren den päpft- 
lihen Stuhl beftieg. Seine Erhebung hatte er jeiner Liederlichkeit 
zu verdanken. Er kam nämlih frank an einem venerijhen Ge— 
Schwüre ins Conclave, welches vinen jo unausſtehlichen Geruch 
verbreitete, daß die Gardinäle, die davon Frank zu werden be= 
orgten, die Aerzte de3 Conclave um Rath frugen, und, als jie 
von ihnen hörten, daß Leo gewiß bald jterben werde, jich ent— 
fchlofjen, ihm ihre Stimmen zu geben, um nur des unerträglichen 
Geftants überhoben zu fein Tr). Daß alfo des Papſtes Wahl nichts 
mit dem heiligen Geiſt zu ſchaffen hatte, iſt gemiß. 

FA *) Wolf in lection. memorab. T. II. p. 21. 

**) Molf in lect. memorab. T. U. 

7) Bull. Magn. T. 1. p. 502. ’ 
+7) Jovius in vita LeonisX.L. 3. Barrillas anecdot. de Florence ou 
histoire secr&te de lamaison de Medicis. L.6. p.275. Bayle Dietion. T.ILL.p.80. 
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Leo mar anfänglich fehr unſchlüſſig, melde Wartet er in Ans 
fehung der öffentliden Unruhen, die fein eroberungsſüchtiger Vor— 
gänga in Stalien geftiftet, und die diejes Land jo ſehr zerrüttet 
hatten, ergreifen jollte. Endlich entſchloß er ji, den von Julius 
mit unverföhnlihem Haß verfolgten König von Frankreich wieder 
zu gewinnen. Das that er aber, wie der Erfolg zeigen wird, nit 
aus aufrihtiger Neigung, fondern nur zum Schem und aus Po— 
litik. Seine Abficht war nur, dem durch das piſantſche Concil vers 
anlaßten Schisma ein Ende zu machen, und dagegen das latera- 
niſche Concil fortzuiegen. Berhald juchte er Ludwig XU. zu 
gewinnen, der das pitanische Concil hauptſächlich unterſtützt halte, 
Er ſchrieb bald nach feiner Krönung einen ſehr höflihen und ver: 
bindlihen Brief an ihn, worin er ihm zu erkennen gab, wie ſehr 
es ihn befümmere, dak der König durch die bisherige Uneinigfeit 
mit der Kirche ihn außer Stand ſetzte, ihm zu zeigen, wie ſehr er 
ibm zugethan jei. Er verficherte ihn, daß er bereit jei, ihn für den 
allerchriſtlichſten König zu erkennen und als den älteften Sohn der 
ticche zu umarmen, ſobald er zum Gehorſam gegen den apoftoli- 
ſchen Stuhl wieder zurückfehren werde. Der König wünjchte mit 
den apoſtoliſchen Stuhle wieder ausgeſöhnt zu werden, weil es nicht 
nur fein Intereſſe erforderte, Sondern, weil auch jeine Unterthanen 
ſich darnach fehnten und fein aberaläubiiches Weib ihn Dringend 
darum bat, und weil-er außerdem wohl einſah, daß er Hinfichtlic) 
jener weltlichen Angelegenheiten feine Verbindung mit dem Papſte 
boffen fünne, wofern die geiftlichen Streitigfeiten nicht beigelegt 
würden. Dies trug ſehr viel dazu bei, daß er den ſüßen Worten 
der mwälichen Echlange traute und ihre Erklärung für jo aufrichtig 
hielt, als fein eivenes Verlangen aufrihtig war. Er trat aljo in 
Unterhandlung mit Leo, die den Erfolg hatte, daß der König dem 
prianiichen Eoncil entfagte und das lateraniſche annahm. 


Bei aller Höflichkeit, die der Papit gegen Ludwig affectirte, 


bei allen Freundfchaftsbezeugungen, die er ihm gab, und bei aller 
Ruhe, die er anfänglich bliden ließ, handelte er doch, als er jah, 
wie ernithaft Ludwig auf die Wiedereroberung des Herzogthums 
Matiland bedacht war, fehr treulos gegen ihn. Denn +1 wandte 
alle Kräfte an, den König von Spanien, Ferdinand, wider Lud— 
mig aufzubringen. Erließ den berüchtigten Cardinal Enniusin der 
Schweiz mebrere taufend Truppen werben, welche die Franzoſen bei 
Novara angriffen und fihlugen. Um die Schweizer mit ihrem eigenen 
Seide bezahlen zu können, hatte der Legat Ablaßzettel in Menge mit— 
gebradt. Leo ſuchte ferner die VBenetianer von dem Bündniß abzu 
dringen, das fte unter vortheilhaften Veriprechungen von ‚Seiten 
Frankreichs mit Ludwig zu Blois gefchloffen hatten, um ihm zur 
Viedereroberung von Mailand und Genua bebülflih zu fein, 
Er beichloß endiich zu Mecheln eine Offenfiv- Alliance mit dem Kai— 





273 


jr Marimilian und den Königen von Spanien und England. 
Ludwig merfte wohl die Treulofigkeit des Antichriften. Was 
folte ev machen, da es ihm bei feinen kriegeriſchen Unterneh: 
mungen in Italien jo jchlecht ging? Gewalt konnte er nicht ge 
brauchen. Er ſetzte alfo Lift gegen Lift und ſuchte fi von dem 
Unglüd, womit ihn das zu Mecheln gejchlofjene Bündniß bedrohte, 
dadurch zu befreien, daß er fi mit einem Seden in Unterhandlun- 
gen einließ und dadurch Verdacht und Mißtrauen unter denjelben 
erregte. Er verglih fich mit dem Kaifer und den Königen von 
England und Spanien. Und ehe er das that, machte er mit Leo 
einen Vergleich, wodurch er das pifanische Concil zu verlaffen und 
das lateranijche, das unterdeſſen fortgefegt wurde, anzunehmen ver— 
ſprach, mas auch in der adbten Sitzung defjelben feierlich geſchah. 
So jehr Dies dem Wunſche des Papites gemäß war, fo hinterli- 
ftig handelte er, als er die Unterhandlungen Ludwigs mit den 
Köngen von Spanien und England erfuhr. Denn er hatte in 
der That die Grundfäße des vorigen Papites Julius IL. und hielt 
die Freiheit Staliens jo lange für unficher, al3 noch einige Staaten 
darin ein Eigenthum ausmwärtiger Mächte blieben. Aber Alles, 
was er ihm in den Meg legen fonnte, war vergeblid. Ludwig 
vereitelte den zu Mecheln wider ihn geich.ofjenen Bund. Nun 
ſtrebte Ludwig jeine Xieblingsabjihten auf Mailand und Genua 
auszuführen und machte dazu ernfthafte Anftalten, die den Papft 
in große Verlegenbeit jesten. Aber der Tod zeritörte fein Vor— 
haben. Ludwigs Nacfelger war Franz I., der den Blan fei> 
nes Vorgängers auszuführen fuchte. Gleih nad feiner Thronbe= 
fteigung jchrieb er an Leo, um ihm jeine Freundſchaft und Erge- 
benheit zu erfennen zu geben. Zugleich bat er ihn, in Anſehung 
des Herzogthums neutral zu bleiben, und veriprad ihm dagegen, 
das Haus Mepdicis, aus dem Leo abitammte, bei der Souve— 
roinität über Florenz zu ſchützen und Alles, was zwifchen ihm und 
Ludwig vorgefallen war, der Vergefjenheit zu übergeben. Leo 
antwortete dem König auf eine fehr verbindliche Art und verſprach, 
neutral zu bleiben. Defjenungeachtet ließ er fich zum Beweis ſei— 
ner unzuverläffigen Gelinnungen in ein Bündniß mit dem Kailer 
Marimilian, dem König von Spanien und den Schweizern 
wider den König von Franfreid, ein, das hauptfählic darauf ges 
richtet war, das Herzogthum Mailand zu vertheidigen. Indeſſen 
hielt Das Franz nit ab, feine auf Mailand gerichtete Abficht 
durchzuſetzen. Er ging (1515) über die Alpen mit einer jehr zah— 
reihen und mohlgerüjteten Armee. 
Bei diefer Gelegenheit erfuhren die Schweizer, wie die frems 
den Mächte und befonders der Papſt mit ihrer Redlichkeit nur ihr 
Spiel trieben. Weder Leo noch die übrigen Verbündeten leijteten 
die verfprochene Hülfe, da die Eidgenoſſen, ihrem Worte treu, mit 
IL, 18 
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großer Macht nah Mailand gezogen waren. Daher machten die 
Truppen von Bern, Freiburg, Wallis und Biel mit den Franzoſen 
zu Galera einen Vergleih und zogen aus dem Felde; die übrigen 
blieben zwar zurüd, aber auch Zürich und Zug waren geneigt, 
dem Dergleich beizutreten. Die meilten übrigen Orte fingen an 
zu wanfen, nur die drei Urcantone blieben feſt und ließen ſich 
durch den berüchtigten Schinner, Cardinal von Gitten, der die 
Auflöfung des ganzen Heeres beforgte, bereden, fih bei Marignang 
in ein Gefecht mit der. weit überlegenen franzöfiiben Macht einzu- 
Lafjen. Um ihre Landsleute nicht zu verlaffen, folgten ihnen die 
übrigen noch anweſenden Schweizer nach und bejiegten zwar bie 
Franzoſen, ohne aber den Sieg wegen einbrechender Nacht vollen- 
den zu fünnen. Am andern Morgen griffen fie den während der 
Nacht verftärkten Feind von Neuem an, wurden aber befiegt und 
erlitten größeren Verluft, wie noch in feiner andern Schlaht. Der 
Cardinal, der die Flüchtigen zum erneuerten Angriff bereven wollte, 
murde mit Drohungen und Vorwürfen zurüdgewielen, fo daß er 
ſich fortmachte. Die Schweizer zogen heim, und Mailand fiel in 
die Hände der Franzoſen. Bon da an erhielt jener ſchändliche 
Pfaffe bei den Schweizern fein vorige Anfehen nicht wieder. Dies 
fühlte er fogleih auf der folgenden Tagfagung, wo fein. jehrift: 
lihes Anſuchen um friide Truppen nicht ducchdrang. Die Eidge— 
nofjen wollten lieber den DVergleih zu Galera mit Frankreich be- 
ftätigen, weil der Papſt und feine Mitverbündeten zwar viel ver- 
ſprachen, aber fiet3 nur auf ihren Vortheil jahen und dur Un— 
treue die Schweizer in Schaden brachten. Alle Bemühungen der 
päpftlihen und Faijerlihen Gejandten waren umfonft, umfonft die 
Berfiherung des Papſtes, daß er den Krieg fortzufegen entfchloffen 
fei. Die Schmeizer jagten dem Legaten Ennius deutich heraus, 
der Bapft habe ihnen niemals Wort gehalten; fie 
hätten die Treuloſigkeit ver Wälſchen nun genug 
erfahren; fie wollten ſich mit den alten Bündniffen begnügen, 
ſich um entlegene Länder nicht meiter befümmern und ruhig zu 
Hauje bleiben. 

Die fiegreichen franzöſiſchen Waffen fegten den Papſt in bie 
äußerfte Verlegenheit, zumal, da er bejorgte, daß Kranz die 
Samilie Medicis aus Florenz verjagen und dafelbft wieder eine 
republikaniſche Verfaſſung einführen möchte. Er ſchickte Boten über 
Boten an den Spanischen General Cordona, der fi nach Neapel 
zurüdgezogen hatte, und ermahnte ihn, dem hereinbrechenden Unglück 
muthig zu widerfiehen. Auch feinem Nuntius in Frankreich trug 
er auf, an einem Bergleih mit dem König Franz zu arbeiten, 
zu dem fich dieſer auch millig fand. Außerdem wünſchte der Papſt, 
ſich mit dem König mündlid zu unterreden, weil er hoffte, auf 
diefe Art noch Mandes von ihm zu erhalten und ihn befonders 
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zur Abſchaffung der pragmatiihen Sanction zu bewegen. Dies 
gelang ihm auch bei feiner Unterredung mit dem König von Frank 
reich zu Bologna. Um fich durch die Treundfchaft des Papſtes in 
dem Befige von Mailand zu fihern, Schloß der König unter Ver: 
mittelung des berüchtigten Kanzlers und Gardinale Daprat mit 
Le» ein Concordat, welches die der römiſchen Curie gehäffige prag- 
matilhe Sauction mit Erfolg aufhob und die Rechte und Frei: 
heiten der gallicanifhen Kirche faft gänzlich vernichtete. Deßhalb 
wurde e8 auch von den PVarlamenten, den Univerfitäten und der 
Geiftlichkeit in ganz Frankreich verworfen. Alle machten BVorftel- 
lungen dagegen und appellitten an ein allgemeines Concil. In— 
deſſen unterftüsten der PBapit und der König durh ihr Anſehen 
das Concordat jo lange, bis es endlih (1527) vom Parlament zu 
Paris regiftrirt und in Frankreich befannt gemacht wurde. Dieſes 
Soncordat nannte man in der Tolge das Grab der Rechte der 
Kirche. Leo wurde ſo ein Bundesgenofje von Franfreih, gegen 
das er vorher fo treulos gehandelt hatte, und forderte nun auch 
die Schweizer in einem eigenen Breve auf, feinem Beilpiel zu fol- 
ger, nachdem er fie vorber gegen Frankreich aufgehegt hatte. Die 
Perbindung der Eidgenofjen mit dem Antichriften in Nom hatte 
für fie die verderblichiten Folgen gehabt. Dadurch wurde in der 
Schweiz die häusliche und öffeniliche Ruhe geftört, Verwirrung und 
Berrüttung angerichtet und vie Sitten verdorben. So aroß indef- 
fen au der Nachtheil mar, den die Schweiz von ihrer Verbindung 
mit dem römischen Stuhl hatte, jo hatte fie doch auf der andern 
Seite auc wieder den Vortheil aehabt, daß fi die Päpfte durch 
ibre Eroberungsſucht, Treulofigfeit und Uepptafeit in den Augen 
vieler Eidgenoſſen jehr verächtlich machten. Beſonders ſeit Leo 
nahm die Achtung ſehr ab, welche die Schweizer früher vor dem 
unfehlbar gealaubten Oberhaupt der Kirche hatten, was ſie durch 
Worte und Thaten zu erkennen gaben. Nachdem dieſer Papſt mit 
Frankreich Frieden geſchloſſen hatte, wollte ev den Herzog von Urs 
Dinn befriegen. Zu diefem Ende ließ er ohne Einwilligung ver 
Obrigkeiten von dem ſchuftigen Cardinal Shinner einige taufend 
Schmeizer anwerben; allein die Cantone verboten die Werbung, 
Ren ließ fie nun um 6000 Mann erſuchen; allein fie ſchlugen die- 
ſelben geradezu ab. Gleichwohl wußten jeine Emifjäre Leute aus der 
Schweiz auf Abwegen nad Italien zu ziehen, die aber meiſtens 
umkamen. Die Eidaenofien wurden über diefe heimlichen Wer- 
bungen jo aufgebradt, daß fie beichlofjen, alle päpftlichen Emiſſa— 
rien, deren man fi) bemädtigen fonnte, zu fangen, das Vermögen 
der geflüchteten Werber einzuziehen und fie auf ewig zu verbannen, 
Einige Cantone wollten jogar, weil der Papſt die in dem Allianz— 
tractate verſprochenen Jahrgelder nicht bezahlte, demſelben aufkün— 
den, weil ſie das Betragen des Papſtes als eine ſchimpfliche Be— 
18* 
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leidigung anfahen. AS er daher bald wieder eine neue Truppen- 
ausbebung verlangte, erhielt er eine beftimmte Weigerung und feine 
Unterhändler den Befehl, ſich der heimlihen Werbung zu enthalten. 
Unter dem Vorwande eines Türkenkrieges Tieß er abermals durch 
feinen Legaten 12,000 Mann Truppen begehren und dieje Bitte 
im folgenden Sahre, 1518, wiederholen; allein die Schweizer ver— 
ſprachen ihm nur 10,000 Mann, fofern ſich auch die übrigen Mächte 
rüften würden; für die noch fehlenden 2000 Mann woll: 
ten fie ihm fo viele Pfaffen [hiden”). 

Der oftmal3 erwähnte Gardinal von Sitten, Schinner, 
wurde megen feiner Schurfereien von jeinen eigenen Landsleuten, 
den Wallifern, vertrieben. Diefer wirkte vom Kaiſer und Papſt 
Acht und Bann gegen fie aus und verlangte von den Cantonen, 
die Acht: und Bannbriefe in ihrem Gebiete anjhlagen zu dürfen; 
allein er wurde mit jeinem Begehren überall abgewiefen. Im Ans 
fang des Jahres 1520 brachte der Nuntius Pucci, ein durchtries 
bener Staliener, an die eidgenöfliihe Tagſatzung zu Glarus das 
Begehren, fich mit Niemand in ein Bündniß einzulaffen, damit der 
Papſt fich ihrer Truppen im Falle der Noth gegen die Türken 
bedienen fünne. Die Boten der Zchweizer benugten dieje Gelegen— 
beit, folgende Beſchwerden anzubringen: „der Papſt bezahle die 
Sahrgelder ſehr jaumjelig und obendrein in jchlechten Geldſorten; 
das Land fei voller Conrtifanen, und man verichenfe die geiltlichen 
Piründen an päpitliche Gardejoldaten, die fie nachher wieder vers 
fauften. Prieſter, welche des Mords, unnatürliher Unzucht und 
anderer Verbrechen überwiejen würden und deßwegen gefangen 
jaßen, würden von den Biſchöfen losgeſprochen und wieder einges 
ſetzt. Allen diefen Unordnungen ſollte der Papſt abhelien.” 

Hier müſſen wir über die ebengenannten Courtifanen noch 
einige Bemerkungen machen. Der Papſt nämlih, der fich als 
Herr aller Beneficien betrachtete, worüber er nah Willfür ver- 
fügen dürfe, mar ſchamlos genug, hon im Voraus um Geld das 
Recht zu ertheilen, Pfründen im Falle ihrer Erledigung in Befig 
nehmen zu dürfen **). Diejenigen Leute nun, welche fi) von der 
römischen Curie eine ſolche Gunft erbettelt oder erfauft hatten, 
nannten die Schweizer Courtijanen. Durch diefe ſchändliche Pfrün- 
denmäklerei hatte fich die geldgierige Curie eine der bedeutendften 
Sinanzquellen eröffnet: denn ein Jeder, mochte er noch fo untaug- 
lich und der größte Schuft fein, konnte fih um Geld ein folches 
Recht erfaufen, wenn er nur zahlte. Für Geld ift Nom Alles feil. 
Es läßt fi kaum befchreiben, welcher gränzenlofe Unfug mit diefer 
Pfründenverleihung getrieben worden ift. Gleih einem Heere von 


*) Wirz helvetiſche Kirchengeſchichte, Thl. 4. 
**) Die jogenannten Gripectanzen, Anmartjhaften, Wartbriefe. 
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Heuſchrecken überfielen folhe Leute ein Land und verfperrten fo 
den mürdigeren Landeskindern den Zutritt zu geiftlihen Aemtern. 
Auch die Schweiz wurde ſchon feit fehr früher Zeit von ſolchem 
Gefindel heimgeſucht, und im 15ten und 16ten Jahrhundert ent- 


ftand ein heillofer Unfug. Wälſche Pfaffen, römische Kanzleidiener, 


Guardiknechte, Landesfremde, wie Schwaben, Schlefier, Niederlän- 
der, denen die Sprache und die Sitten der Schweiz völlig unbe- 
fannt waren, ja, ſogar Feinde derfelben drängten ſich haufenweiſe 
zu den erledigten Stellen und fegten ſich mit Gewalt in den Beſitz 
derfelben. Ja, nicht nur auf benannte, fondern felbft unbenannte 
Pfründen ftelte Rom ſolche Wartbriefe aus, und oft geſchah es, 
daß auf einer und derjelben Piründe mehrere folher Schanvbriefe 
hafteten, die zu Zwiſten, ja, felbjt zu blutigen Fehden Veranlaf- 
jung gaben. Diefer Ärgerlihe Unfug war auf dem Lande am Aerg— 
ften. Ja, nicht jelten gab es Betrüger, die fih durch falfehe Briefe 
in die Pfründen einihlichen. Den Eidgenofjen waren gleich an— 
fangs dergleichen römiſche Wartbriefe verhaßt, und fie ſahen ſich 
oft veranlaßt, wegen des Unfugs, der daraus entitand, einfchreiten 
zu müfjen. Sie machten daher jchon frühzeitig fcharfe Verordnun— 
gen gegen die Courtilanen und bewieſen dadurd, daß fie, fo großen 
Reſpect fie auch noch vor dem heiligen Stuhle hatten, nicht Alles 
genehmigten, was von ihm Fam. Aus mehreren Beifpielen geht 
hervor, wie entſchloſſen die Eidgenofjen fih jenem ſchändlichen 
Pfründenhandel miterjeßten. Als ein folder Conrtifan im Jahr 
4484 einen Domherrn von Gonftanz verdrängt hatte, ermahnten 
die Eidgenofjen den Biſchof, fih zu mwiderjegen, und verhießen ihm 
ihren Beiltand gegen Sedermann, felbit gegen den Papſt. Zehn 
Sahre naher bemädhtiate fih ein Courtiſan vermöge einer päpft- 
lihen Bulle der erledigten Pfründe zu Tuppen in der Mard), 
that den verftorbenen Pfarrer und die Gemeinde, die fih ihm ſchon 
früher widerlegt haben mochten, in den Bann und jhloß die Kirche. 
Der Abt von Piäffers, der Patron der Kirhe war und fih ſchon 
vorher bei den Eidgenofjen über dergleichen ſchändliche Eingriffe 
der römischen Curie befchwert hatte, wurde von ihnen bei feinem 
Rechte geſchützt, und die Bulle entfräftet. Aehnliche Beifpiele kom— 
men noch viele vor *). Um dieſes Gefindels los zu werden, nahm 
man häufig Seine Zuflucht zu einer fchimpflihen Behandlung. Am 
Tage der Befißnahme der Pfarre vor verjammeltem Volke führte 
man den Römling ohne Ehrgefühl, verworfen in allen Dingen, auf 
den Pla, bing ihm die ſchöne Urkunde römiiher Geldgier durch— 
ftoßen an den Hals, übergoß ihn mit einer Gölte voll Wafjerz, 
und unter Hohn und Spottgelächter des Volks murde der curia- 
liſtiſche Wartpriefter zur Gemeinde hinausgejagt **). Da nun die 

*) S. Wirz helo. Kirchengeſch. Thl. 2. 3. 

*2) 5, die Rechte der Staatenin Bezug aufdie Kirchen, Burgdorf, 1832.S. 25. 
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Eidgenofjen fahen, daß dieſes Verfahren, das Unweſen auszurotten, 
nichts half, und der römische Hof die Beſchwerden, welde fie jeis 
nem Legaten vortrugen, der zwar Alles verſprach, aber niht3 hielt, 
nicht abftelite, jo halfen fie fich felbit, verbannten alle Courtiſanen 
als „Iofe Buben, ungelehrt, ungeiftlih" aus aller Eidgenofjenichaft 
und beſchloſſen einmüthig, Seven, der in Zukunft dieſen gotteslä- 
ſterlichen Pfründenhandel treiben werde, in einen Sack zu ſtoßen 
und ins Waſſer zu werfen. So ſollten alle katholiſchen Staaten 
bei Abſtellung der ſchändlichen Mißbräuche des römiſchen Hofes 
ſelbſt handeln: denn dieſer wird ſie nie abſchaffen, bis er ſelbſt 
aufhören wird. Nach dieſer Abſchweifung kehren wir wieder zur 
Geſchichte Leos X. zurück. 

Dem Papſt war es indeſſen gelungen, den Herzog von Ur— 
bino zu vertreiben. Er ſchenkte das Herzogthum dem Lorenz 
von Medicis und belieh ihn bald nachher damit zu Nom auf 
eine Art, die von der Verfchwendung und der Prachtliebe diejes 
Papſtes ebeu fo ſehr zeugte, als jein ganzes Betragen ein Beweis 
feiner Undankbarkeit und Ungerechtigkeit gegen den Herzog von Ur- 
bino war. Er dachte nicht daran, daß diejer jeinen Bruder Ju— 
Lian de Medicis mährend feiner Vermeifung aus Florenz groß- 
müthig unterftüßt und alle jeine Kräfte angewandt hatte, ihn und 
feine Familie wieder herzujtellen. Bloß in der Abfiht, dem Lo— 
ren; von Medicis ein Land zu verichaffen, verjagte Leo den 
Herzog *). 

Und dennoch war der Antichrift mit dieſem Raube noch nicht 
zufrieden. Auch Siena wollte er an fi veißen, weil es ihm jehr 
bequem lag, nämlich zwiſchen den Staaten der Kirche und Florenz. 
Um diejes Raubſtück deſto beffer ausführen zu fünnen, verwies 
er den Cardinal Alpyhons Petrucci, der gewöhnlich der Car— 
dinal von Siena genannt wird, und feinen Bruder ins Elend. 
Das Benehmen Leos war ein neuer Beweis feines undankbaren 
und böfen Gemüthes. Ihr Vater hatte ſich der Sache der Fami— 
milie Medicis,.als fie aus Florenz verbannt war, nit warmem 
Eifer angenommen und weder Mühe noch Koften geipart, vie Flo— 
rentiner zu bewegen, daß fie fie wieder zurüdrufen möchten. Auch 
der Cardinal haste ji im Conclave alle mögliche Mühe gegeben, 
Leo die päpitlihe Würde zu verihaffen. Das Alles rührte aber 
den Dberpfaffen nicht. Er wollte Siena haben. Was Wunder 
aljo, daß Betrucci durch dieje entſetzliche Undankbarkeit auf das 
Aeußerſte entrüftet und fogar zu dem Entichluß verleitet wurde, 
den Antichrijten feinen Undank mit dem Leben bezahlen zu lafjen. 
Sein Borhaben entdedte er einem Wundarzt. Um die Sache glüd- 
lih auszuführen, ſollte diefer dem Papſt, der fchon lange mit einem 


*) Öuicciardini a. a. D. 


29. 
Fiſtelſchaden behaftet war, als ein Mann von großer Geſchicklich— 
teit empfohlen werden, und, wenn Xeo ihn brauchen würde, bei 
der Gelegenheit Gift in fein Geſchwür bringen. Der Gardinal ent- 
fernte ih von Rom und ging zu dem ebenfalls beleidigten Herzog 
von Urbino. Von da jchrieb er einige Briefe an feinen in Rom zu: 
rückgelaſſenen Secretair. Unglüdlider Meife aber wurden diefe auf- 
gefangen, und es ergab fich daraus deutlih, daß der Gardinal mit 
einer Verſchwörung gegen das Leben des Papftes umgehe. Leo 
ließ jih davon nicht das Geringfte merken und lud den Cardinal 
unter großen Verſprechungen nah Nom ein, um ihn nur erft in 
jeine Gewalt zu befommen. Zu feiner größern Sicherheit ſchickte 
er ihm ein ficheres Geleit zu und gab dem ſpaniſchen Gejandten 
fein Ehrenwort, daß er nicht übel behandelt werden folle. Defien- 
ungeachtet wurde er gleich nad) feiner Ankunft auf päpftliden Bes 
fehl gefänglich eingezogen und zugleih mit iym ein anderer Car— 
dinal, aus defjen vertrautem Umgang mit dem Cardinal von Siena 
der Papſt ſchloß, daß er um die ganze Sache wiſſe. Ueber diejen 
offenbaren Brud des ihm gegebenen Ehrenworts beflagte ſich der 
Ipaniiche Gejandte laut und ſagte, daß der Bapft verbunden fet, 
jein Wort zu halten, weil e& eben fo gut jei, als wenn er es ſei— 
nem Herin, dem König, aegeben hätte. Allein Leo behauptete, daß 
fein ficheres Geleit und fein Ehrenwort, wenn es auch noch fo fei- 
erlicy gegeben wäre, im Falle eines Hochverraths verpflichtend fein 
fünne. Vergeblich wendete der Gefandte ein, daß Der, dem ein 
fiheres Geleit gegeben und ohne alle Einſchränkung Straflofigkeit 
verſprochen worden, nicht beitraft werden fünne, was er uud für 
ein Verbrechen begangen haben möge, ohne das fichere Öeleite offen- 
bar zu verlegen und allen Glauben zu zeritören. Der Antichrift 
ließ beide Gardinäle als Gefangene in die Engel3burg brinaen, wo 
er fie durch die Folter zum Geftänpniß bringen ließ. Der Cardi— 
nal von Siena wurde im Gefängnig Nachts erdroſſelt, der andere 
Gardinol zu einem ewigen Gefängniß verurtheilt. Doch ſetzte ihn 
der Papſt bald wieder gegen Erlegung einer großen Geldſumme in 
Freiheit. Nicht lange nachher jtarb er an — Gift, das ihm der 
heilige Vater kurz vor feiner Befreiung beigebracht hatte. Meh— 
tere Cardinäle wurden ebenfalls ſchuldig befunden, von der Verſchwö— 
rung des unglüdlichen Cardinald von Siena etwas gewußt und es 
wider ihre Pilicht nicht angezeigt zu haben. Ste entwichen aber 
theils der Strafe durch die Flucht, theil3 wurden fie fir das Geld, 
das jie bezahiten, begnadigt *). Bei diefer Verſchwörung hatte der 
heilige Water offenbar profitirt. Er hatte ſich nun den Garoinal 
von Siena vom Halfe geichafft und von den übrigen Garvinälen 
große Geldſummen eingeftrihen. Dazu kam nod, daß er dieie Gele— 








*) Guicciardini L. 13. Jovius im Leben Leos. Bambus L. 15. ep. 23. 
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genheit venugte, eine Menge neuer Cardinäle zu wählen, um fi) viele 
Freunde im heiligen Collegium zu machen. Er ernannte auf Einmalein- 
unddreißig Cardinäle, die ſich fat alle durch Geld ven Weg zu diejer 
Würde bahıten. Sogar einige Kinder wurden zu Gardinälen gemadht, 
zu welchen zwei Schweiterfühne des Papſtes und der Infant von Por— 
tugal, Alphons, der erft damals 3 Jahre alt war, gehörten *). 
Im Sabre 1519 ftarb der Kaifer Marimilian. Der mäd- 
tige König von Spanien, Karl, und Franz von Frankreich be- 
warben fi um die deutjche Kaiferfrone. Erſterer erhielt fie, 
Seit dem Jahre 1516 ſchien die Freundfchaft Leos mit Franz auf 
einem jehr feiten Fuß zu ftehen, und der Papſt unterftügte ihn jo- 
gar, als er fih mit Karl von Spanien um die Kaiſerkrone be- 
warb; als aber dieſer diefelbe erhielt, fo änderten jih auch Leos 
Geſinnungen gegen Franz. Der heilige Vater berechnete nämlich 
die Vortheile, die ihm die Freundſchaft mit dem Kaiſer bringen 
könnte, der das Königreich Neapel als päpſtlicher Vaſall beſaß; 
dann boffte der Tänderfüchtige Oberpriefter Parma und Piacenza 
mit deſſen Hülfe an ſich zu reißen und fah zugleih die Nothwen- 
‚digkeit jeines Beiſtands zur Unterdrücdung der evangelifchen Lehre 
Luthers in Deutfchland, worüber in der nächſten Periode die 
Rede jein wird. Unterdeſſen beuchelte er noch Freundſchaft gegen 
Franz, bot ihm fogar ein engeres Bündniß gegen Karl an und 
beste ihn auf, das Königreich Neapel, auf das er ohnedieß An- 
ſprüche machte, anzugreifen, ob er gleich Karl erlaubt hatte, diejes 
Königreich auch als Kaifer behalten zu dürfen. Leo machte mit 
Franz jhon aus, wie fie Neapel, das fie zu erobern beabjichtigten, 
unter ſich theilen wollten. Doch auf Einmal wurde Franz gegen 
‚ den Antichriften mißtrauifh gemacht. Er brach alle Unterhandlun: 
gen mit dem faljchen Pfaffen ab umd diefer Schloß darauf in aller 
Eile ein Bündniß mit dem Raifer gegen Franz. Die weientlichen 
Punkte desfelben beitanden darin: daß ver Kaifer und der Papſt 
ihre Macht vereinigen folten, den König von Frankreich aus Mai- 
land und Genua zu vertreiben; daß Parma und Piacenza dem Papſt 
als ein kaiſerliches Lehn wieder eingeräumt werden, daß der Kaiſer 
dem Papſt zur Eroberung von Ferrara behüflich fein und dag Haus 
Medicis und die Florentiner in feinen Schuß nehmen , daß der 
jährlide Tribut, den das Königreich Neapel dem Papſt bezahlte, 
erhöht werden; daß der Kaifer den Bapit in einem fünftigen Kriege 
gegen die Venetianer unterftüßen, und daß endlich die Eidgenofjen 
und der König von England, Heinrich VIII., in diefen Bund 
mit aufgenommen werden follten So hatte der Eigennug des Pap— 
ſtes einen blutigen Krieg erwedt, der in Spanien, den Niederlanven 
und Italien lange geführt wurde. 


*), Raynald ad a. 1517. Fleury Hist, ecel. T. 25. p. 42. 
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Kurz vor dem Abſchluß jenes Tractats zwiſche 
dem Papſt begehrte der König von Frankreich nn. * as 
eine Truppenaushebung, die von allen Gantonen bewilligt wurde 
gürid allein weigerte fih, und der Papft widerjeßte fich aus alfen 
Kräften. Einige Monate darauf begehrte der päpftfiche Legat En- 
niu3 von ber Schweiz eine ſchleunige Aushebung yon 6000 Mann 
welche gegen Frankreich dienen jollten. Wegen des mit diejer Mat 
neulich geichloffenen Bündnifjes wurde das Begehren abgewielen. Der 
gegat drohte aber, in: und außerhalb der Schweiz Eidgenoffen anzı- 
erden, wenn man dem franzöfifchen König Truppen geben würde 
Zwar Wurde hierauf das Anwerben fehr ſtrenge verboten: alfein hie 
Reigung war fo ftark, daß während der Ernte die Schnitter im 
einigen Gegenden haufenweiſe wegliefen. Daher wünfchten die @e- 
fandten der Cantone auf der am 17. Auguft 1594 zu Dürich ge: 
haltenen Tagſatzung, daß alles Geldnehmen und alfe Penſionen 
fremder Fürſten verboten würden. Wie ernſtlich dieſer Wunſch auch 
fein mochte, fo batte er leider doch feine Volgen. 

Der Legat Iente diefer Tagfagung bie Frage yor, ob die Schwei— 
zer dem Papſte Truppen geben wollten oder nicht, Man antwor⸗ 
tete ihm: bie Eidaenoſſen hätten ihm verfproden, feine Länder zu 
ſchützen, allein jet Sei Dies nicht nöthig, da er von Rranfreich 
nichts zu beforaen habe. Der Legat nannte hierauf den Boten der. 
Cantone, um fie zu ſchrecken, aus einem Breve die Namen aller 
Verbündeten des Papftes und ermahnte fie, fich die Macht derſelben 
nicht Frankreichs wegen auf den Hals zu ziehen. Dann Tas er 
ihnen die Bulle vor, worin der VBannfluch gegen Kranfreich und. 
Affe, die diefer Krone helfen würden, ausgefprochen mar mit vielen 
trosigen Drobungen. Der wälſche Pfaffe ließ fonar Mhfchriften 
der Bannbulle anaftreuen; aber bie Cantonsregierungen unterbrück- 
ten dieſelben fonfeih. Der berüchtigte Cardinal von Sitten, der 
nicht in einem ſo hohen Tone ſprach, erhielt endlich von den Zü⸗ 
richern 2700 Mann für den Bapft. Allein, als der Garbinal ſich 
äußerte, daß der Papſt die Truppen gebrauchen witrde, die Kran- 
zofen aus Mailand zu vertreiben, fo ſtellten die Züricher die Wer— 
bhung wieder ein. Aber die dringenden Bitten des Cardinals, das 
Verſprechen, die Truppen nicht außerhalb des Kirchenſtaates zu ae- 
brauchen, die Bemübungen ver päpftlichen Greaturen und die Mei- 
nung, dak Zürichs Ehre davon abhänge, das Bündniß zu Kalten, 
brachte die Zurücknahme dieſes Beichluffes zumene. Alle übrigen 
Orte, mit Ausnahme ugs, verboten bei Lebenzitrafe, dem Papfte 
auanfanfen, konnten aber dadurch nicht verhindern, daß nicht eine 
Menge der Ihrigen dem Gardinal zuliefen, beſonders, als Krank: 
reich die bewilliaten 6000 Mann, von melden ein Theil ſchon ver- 
ſammelt war, vor dem Abmarſch wieder abdanfte. So wurde e3 
dem mälfchen Buben möglich, weil er beinahe doppelte Löhnung 
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verſprach, neben einigen taufend Bündnern und Walifern, 6000 
Schweizer zu befommen, die unter feiner und des Legaten En nius 
Anführung abmarjgirten. Auf die wiederholte Anzeige, daß ber 
Cardinal diefe Truppen gegen die Franzojen in Mailand führe, 
ließ man ihm Diejes durch einen Eilboten mit ernitlihen Drohun— 
gen unterfagen; die Truppen wurden von Neuem beeidigt, und 
die im Mailändiichen ftehenden Eidgenoſſen ermahnt, nichts gegen 

ihre Brüder zu unternehmen. Auf dem Marche riß wegen der 
Bejchmerlichkeit deffelben ein beträchtlicher Theil der Solvaten aus; 


andere fluchten dem Cardinal ins Geſicht. Als fie an die Adda 


gekommen waren, wo die Franzofen den Mebergang vermehrten, 
gerieth der Gardinal in ſolche Verlegenheit, daß er ſchon entſchloſſen 
. war, dag Heer heimlich zu verlaffen. Die Tapferkeit der Züricher 
erzwang indeſſen den Uebergang. Allein nun wollte man die Trup- 
pen überreden, ſich mit den päpftlichen und kaiſerlichen Kriegsvölkern 
zu vereinigen, um die Franzofen aus Mailand zu vertreiben. Doch 
die Anführer der Züricher weigerten fi) ftandhaft, eidbrüchig zu wer- 
den, und ihre Truppen nebjt den Zugern traten ihnen bei, 
Die übrigen hingegen ftießen zu dem kaiſerlichen Heere, unge 
achtet die Eidgenofjen dem Gardinal fein Betragen ernfilich verwie— 
jen und die Ihrigen von diefem Schritt nochmals abmahnten. Der, 
Papſt bezeugte den Eidgenofjen darüber feine Unzufriedenheit, fuhr 
aber jort, den Zürichern zu fchmeideln. Die in Franfreihs Solde 
ſtehenden Schweizer waren jehr ungehalten über die Vereinigung 
ihrer Landsleute mit den Feinden, bejonders, da es dem Papſte 
gelang, Mailand ohne Schwertftreich zu erobern. Die Trupen der 
Züricher hatten ſich inzwiſchen Parma's und Piacenza's bemächtigt *). 
Dieje Eroberungen verurfſachten dem Antichriſten eine jo übermä— 
Bige Freude, daß er in ein Fieber fiel, welches ihn auf das Todbett legte. 
.,..8eo führte auch das von feinem würdigen Vorgänger Ju— 
lius MH. angefangene Concilium in Lateran fort und beendigte 
es im Jahr 1517. Hier wurden die Goncilienbefhlüffe von Con— 
ſtanz und Bafel geradezu aufgehoben, fo daß alfo die angeſtreng- 
tejien Bemühungen behufs einer Kirchenreformation vergeblid mar 
ren. Allein veffen ungeachtet wurde der auf diejen beiden großen 
Synoden ausgeſprochene Grundſatz von der. Kirchengewalt wicht 
wieder vergeffen, und dur ihn namentlich der Grund zum ſpätern 
M nn. gelegt, wovon zu feiner Zeit noch geſprochen were 
en ſoll. 

Die Gefhichte ſchildert Papſt Leo als den größten Praſſer, 
Verſchwender and Wollüftling. Xeo war fhon im dreizehnten Jahre 
Cardinal und befaß als Knabe ein Dugend-Pfründen, Un feinem 
Krönungstage, den er wie der größte Fürſt feiern ließ, verfchentte 


*) Wirz beivet. 8. ©. I. 4 
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er nicht weniger ala 100,000 Ducaten. Er hielt eine herrliche 


Hofhaltung, wie fie faum der größte Fürft zu führen im Stande 


it. Seine Liebe zur Eitelfeit, zu Pracht und ſinnlichen Vergnü- 
gungen überfteigt fat allen Glauben. Man ſah die Wirkungen 
davon an jeiner mehr als Föniglihen Tafel, an feinen herrlich ges 
Ihmüdten Zimmern und an feinem prachtvollen Aufzuge. Jovius 
beſchreibt die Pracht und den Ueberfluß, der bei feiner Tafel herrſchte, 
und worin er es allen Königen zuvorzuthun pflegte. Seine Um— 
gebung - bildeten die Ärgften Schlemmer, die in allen Leckereien, 
wißigen Einfällen und Poſſen, welche den Statthalter Chrifti mehr 
als Alles ergögten, geübt waren. Sie erfanden für Leo nicht 
allein neue Gerichte, wie Bratwürfte von gehadtem Pfauenfleifche; 
jonvern es wurden auch ihnen an gewiffen Tagen, wenn der heilige 
Vater bejonders Luftiger Laune war, mande ſeltſame Speijen, zum 
Beilpiel von Affen und Naben, am Ende der Tafel zur Verſpot— 
tung vorgejeßt. Bei feinen Gaftmählern wurde auch ftarf mit 
Karten gejpielt, und der heilige Vater mochte gewinnen oder ver— 
lieren, jo ſtreute er die Goldftüce reichlich unter die Zuſchauer aus. 
Bejonders gut fpielte Se. Heiligkeit Shab. Leo war aud) ein 
großer Liebhaber der Mufif, der Knittelversmacherei und von 
Komödien. Jovius jaat, daß er fih an der Gejelihaft der Mu— 
fifanten, der Poeten, Luftigmader und Poſſenreißer ſehr ergößt 
und über ihre Einfälle gefreut habe, To ungeziemend und der Würde 
feines Amts widerfprehend fie auch fein mochten. Er erzählt unter 
Anderem, daß Querenus, fein Hofpoet, der mit großer Feier— 
lichfeit zum Erzpoeten gekrönt worden war, bei allen Mahlzeiten 
des heiligen Vaters zugegen geweſen jei, ob er gleich nicht mit an 


der Tafel jaß, jondern am Fenfter ftehend die Biffen, die ihm zu: 


gereicht wurden, efjen mußte. Der heilige Vater pflegte ihm von 
jeinem bejten Wein ein Glas nah dem andern reichen zu laffen 
unter der Bedingung, daß er dafür zur Beluitigung der Gäite 
über jeden Gegenftand, der ihm angegeben würde, Verſe aus dem 
Stegreif machen mußte Konnte er e8 nit, fo trank er zur 
Strafe Wein, der mit Wafjer fehr verdünnt war *). Einen An— 
dern, Cajetanus, der erbärmliche italienische Neime zujammens 
trug, bethörte er dur die ihm gejpendeten Lobſprüche fo fehr, 
daß er fih für den zweiten VBetrarca hielt und daher, wie die— 
fer, feierlih zum Dichter gekrönt zu werden wünjchte Dazu ließ 
auch der heilige Vater alle Anjtalten machen. Als aber der fech- 


zigjährige Reimer, abenteuerli prächtig gekleidet, im Hole de 
paticanischen Balaftes einen Elephanten mit veraoidetem Sattel, 


auf dem ein Triumphituhl ftand, beſtiegen hatte, um ins Capito- 
lium geführt zu werden, mar es wegen der kriegeriſchen Muſik 


*) Sovius Elogia doctor. viror. c. 72. p. 178. 
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und des Volkslärmens nit möglih, das Thier weiter fortzu= 
bringen *). { 


Das Wöhlgefallen, das der heilige Vater an ben Arbeiten 
und Einfällen der Poeten hatte, bewies er au thätig durch große 
Belohnungen. Zwar gab er einem Poeten, der ihm einit lateiniſche 
gereimte Knittelverje überreichte, anfänglich ſonſt nichts dafür zu— 
rüd, als eben fo viele Verſe mit eben den Reimen; al3 aber der 
in jeiner Hoffnung betrogene Poet im Weggehen noch einen luſtigen 
Vers machte, Jo freute fih der heilige Vater fo fehr, daß er ihm 
fogleich eine große Geldjumme auszahlen lieh **). Wie jehr fi 
Rev über muntere Einfälle gefreut habe, davon gibt uns Nicius 
Erythräus eine Probe. Ein gewiſſer Menſch wollte fih vom 
Papſt eine Gnade ausbitten, er konnte aber einige Tage nach ein- 
ander nicht vor ihn fommen und fing ſchon an, feine Hoffnung 
finfen zu laffen. Endlih Tann er auf eine Liſt, und die gelang 
ihm. Er gab fih nämlich für den einzigen Dichter in feiner Art 
aus und ließ dem Papſt jagen, daß er ihm Berje zu überreichen 
habe, die ihn in Erſtaunen und Verwunderung fegen mürden. 
Sogleich eilte ver Kämmerling, dem Dies gejagt wurde, voll Freude 
zum PBapit und jagte: Wir haben einen Erznarren gefunden, der 
Ew. Heiligkeit außerordentlich beluftigen wird. Er wurde unver- 
züglich vorgelaffen, und Alles war voll Erwartung, die von ihm 
hochgepriefenen Verſe zu jehen. Da geitand er aber offenherzig, daß 
er nichtS weniger als ein Dichter fei, und daß er fich dieſes Vor— 
wands nur bedient habe, um deſto eher vor Se. Heiligkeit kom— 
men zu fünnen. Ueber diefen Einfall freute fih der heilige Vater 
fo jehr, daß er dem Menichen die Gnade, um die er ihn bat, fo: 
gleich ertheilte ***), 


Der Hang zu finnlihen Vergnügungen war bei Leo zur 
Leidenschaft geworden, fo daß er an ernithaften Geihäften wenig 
Geſchmack mehr fand und äußerit mißvergnügt und ungeftüm wurde, 
wenn feine Vergnügungen duch einen Zufall geftört wurden oder 
nicht jo gelangen, al3 er wünſchte. Keiner wagte es alsdann, 
fih von ihm eine Gnade zu erbitten, ob man gleich bei guter 
Laune von feinem Hang zur VBerihwendung Alles erwarten fonnte. 
Dieſes Mibvergnügen über fehlgeichlagene Beluftigungen ließ er 
befonders dann blicken, wenn ihm bie Jagd nicht gelang, der er. fo 
fehr ergeben war, daß man ihn in dem abicheulichftien Wetter in 
ungefunden Gegenden und mitten im Winter mehrere Tage hinter 
einander und zum Theil weit von Rom diefem Vergnügen nad 


*) Jovius im Leben Leos, B. IV. ©. 97 fg. 
***) Da sage folie P. 1. p. 103. 
***) Nic. Erythräus Pinacotheca II. ce. 33. 
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eilen ſah. Der beilige Nimrod gerieth in den heftigften Born, 
wenn man ihn in feiner Jagdluft ftörte *). 
Jovius fagt, daß Leo wenig oder gar feine Neigung zu 
Geſchäften und ernſthaften Arbeiten gehabt habe, und daß er De- 
nen, die ihn am Beften unterhalten und beluftigen Tonnten, vor— 
züglih zugethan geweſen. Die Theologie war dem heiligen Vater 
ſo gleichgültig, daß er es fich nicht angelegen fein ließ, nur mäßige 
theologiihe Kenntniffe zu erlangen. Der berücdtigte Gardinal 
Pallavicini jagt es ſelbſt in jeiner Gefhichte des tridentinischen 
Eoncıl3, daß Alles, mas Leo von der Theologie wußte, jehr we— 
nig und nur oben abgejhöpft ſei. Zu diefer Unmifjenheit kam 
noch ein gänzlicher Unglaube. So hat der heilige Vater die ganze 
Lehre von CHriftus für eine Fabel erklärt und zum Gardinal 
Bambus gejagt: „Wie viel uns und den Unfrigen die 
Babel von Chriſto eingebradt habe, ift aller Welt 
befannt**),.” Bei einem gelehrten Streite für und mider die 
Unfterblichfeit der Seele äußerte der heilige Vater: „Sch bin für 
die legtere Meinung, aber bei der erften wird man 
fetter.” Bon der höhern Würde, die der Glaube an Fortdauer 
dem Menichen gibt, hatte der Vater der Chrijtenheit wohl Feine 
Idee, noch weniger von der Stüße der ESittlichfeit, die dieſer 
Glaube gewährt, und dem Troft von Millionen Unglücklichen! 
Rom war von jeher der Eit der Srreligiofität und des Aberglaus 
bens. Daher fann man fih auch nicht wundern über das Schand- 
leben, welches die heiligen Väter auf Koften der betrogenen Chri- 
ftenheit führten. Religion und Chriftentbum war und ift den 
Päpſten nod heute weiter nichts, als Mittel zum Gelverwerb. 
Am päpitlihen Hofe Leos war ein wahres Schlaraffenleben, 
weit ärger als unter Alexander und Julius. Rom war ein 
zweites Sybaris, und da mag ſich dag Sprichwort gebildet haben: 
„Vergnügt fein, wie ein PBapft.” Noch fein Papſt hat ein üppt- 
geres, jehwelgerifcheres und ausjchweifenderes Leben geführt, als 
Leo. Der heilige Vater mälzte fih in allen Wollüſten herum 
und feßte eine Menge Baltarde in die Welt, die er mit Reichthü— 
mern überjhüttete und zu großen Herren machte. Noch fein Papſt 
lich vergeudet, als Leo. Dieſer gottloje Pfaffe verichwendete 
mehr als vierzehn Millionen, die er dur die ſchändlichſten Mittel 
von der Chriftenheit erpreßte, und hinterließ dennoch eine große 
Schuldenmafje. Das allerihändlichite Mittel, deſſen ſich Leo be— 
diente, um Geld zu befommen, war jein Ablaßhandel, wodurch er 


*) Sovius im Leben eos. 
° **) Mornäus in myster. iniquitatis. Cornel. Agrippa de incertit. et 
vanit, scientiar. c. 64. 


286 


die ganze Shriftenfeit des Abendlandes brandihaben ließ. Zwar 
batten ſich ſchon oft feine würdigen Vorgänger dieſes gottesläfter- 
lihen Mittel8 bedient, fi) und ihre Hurenkinder, Neffen und Ver— 
wandten auf Koften der Chrijten zu bereichern; aber nie war 
der Ablaß auf eine fo ausgebreitete, freche und eigennützige Weife 
werfündigt worden, als vom Papſt Leo. Ueber diefen Unfug und 
feine Folgen werden mir in der folgenden Periode mehr erfahren. 


Neben feinen vielen Laftern und Fehlern war Leo auch fehr 
grauſam. Eine Probe von feiner Sraufamteit haben wir ſchon oben 
angeführt. Einen berühmten und jelbft um fein Haus jehr wohl⸗ 
verdienten Feldherrn ließ er wegen einiger Vergehen binrichten. 
Andere Verbrecher von vornehmer Herkunft beftrafte er eben fo 

umerbittlih, und einen Lehrer der Rechte zu Rom, der falſche 
Handichriften gemacht und im Gerichte vorgezeigt hatte, ließ er 
öffentlich verbrennen *). Unerwähnt dürfen wir endlih nit laf- 





fen, daß der heilige Vater ohne Geniefung der Sakramente ftarb. 


Sanazarius jagt von ihm, er habe jolche nicht empfangen koͤn⸗ 
nen, weil er ſie verkauft habe. 


*) Sovius im Leben Lens B. IV. S. 95 fg. 
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